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Die  Moralphilo.tophie  dargestellt  von  Dr,  P,  J.  Elveniek,  of- 
fentl  ordent.  Prff.  d,  Philo^.  zu  Breslau.    Erster  Band.    Bonn,  1830. 

Ktsine  Wissenschaft  lehrt  uüs  so  einleuchtend  die 
Wahrheit ,  als  die  Moral ,  dafs  die  Philosophie  nicht 
allein  auf  logische  Demonstration  öder  metaphysische 
SpeculatioQ  vertrauen  dürfe,  sondern  dßfs  sie  ihren  letz- 
ten Grund  in  unniittelbaren  Thatsachen  der  Vernunft  an* 
erkennen  mfisse,  die  wir  als  höchste  Grundsätze  in  allen 
unsern  Erkenntnissen  qnd  Urtheilen  voraussetzen,  und 
die  durch  die  Philosophie  mir  nachgewiesen ,  nicht  be- 
wriesen  oder  construirt  Verden  können.  Am  stärksten 
kündigen  sich  unserem  BeWufstsejrn  die  sittlichen  Grund- 
sätze als  unmittelbare  an  ^  wir  urtheilen  und  handeln 
nach  ihnen  im  Leben,  und  die  ^Wissenschaft  vern^ag 
nichts  zu  thun,  als  sie  als  unmittelbare  in  unserer  Ver- 
nunft nachzuweisen  und  auf  ihren  wahren ,  reinen  Aus* 
druck  ztprfickzuf&hren.  Es  würde  eine  sehr  räthselhafte 
Erscheinung  seyn,  dafs  die  Darstellungen  der  Moral, 
von-  den  entgegengesetztesten  Wissenschaftliche,n  |Grund« 
Sätzen  ausgehend,  doch  meist  in  den  Resultaten  der 
höchsten  sittlichen  GrundbegrijOfe  zusammentreffen ,  wenn 
sie  sich  picht  daraus  erklärj^ln '  lieAe ,  dafs  eben  jene 
Grundbegriffe,  bewulist  oder  unbe^ufst ,  bei  diesen  Dar  • 
Stellungen  schon  vorausgesetzt  werden ,  und  dafs  also  die 
wissenschaftliche  Form  sich  unwillkührlich  diesen  Grund- 
sätzen anbequemt  Eben  daher  erklärt  es  sich  aber 
auch,  dafs  in  philosophischen  Systemen,  welche,  ohne 
Anerkennung  der  Unmittelbarkeit  aller  höchsten  Wahr- 
hdt ,  nur  auf  Speculation  allein  vertrauen ,  die  Darstel* 
langen  der  Moral,  wenasie  versucht  wurden,  entweder 
ia  starkem  Widerspruch  mit  der  speeulativen  Grundlage 
erschienen,  oder  äufserst  mangelhaft  und  arm  gerathen 
sind.  Man  denke  nur  daran,  wie  grell  die  Sittenlehre 
Fichte's  im  Widerspruch  auftreten  mufste  gegen  dai^ 
,  XUV.  Jahrg.   1  Heft  ^        4© 
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8.g.  rein,  d.h.  leer  speculative System  der  Wissenschaft«- 
lehre;  und  dann,  wie  schi^ach  und  armselig  die  Dar- 
stellungen der  Sittenlehre  bei  Hegel  in  der  Encyclopäclie 
ausgefallen  sind.  Deswegen  aber  werden  diejenigen  Dar- 
stellungen der  Moral  vor  den  andern  immer  einen  grofsen 
Vorzug  haben ,  welche  diese  Unmittelbarkeit  der  höch- 
sten praktischen  Grundsätze  anerkennen ;  und  zu  diesen 
gehört  denn  auch  die  vorliegende,  x 

Der  Verf.  erkennt  es  (Vorn  S.  III.)  als  die  Aufgabe 
der  Philosophie  Oberhaupt  an :  zu  entscheiden  über  die 
Realität  der  Begriffe,  und  betrachtet  weiterhin  (S.  3.) 
das  unmittelbare  ^ewufstseyn  der  Sache  in  uns  als  die 
Erkenntnifs -Quelle  aller  Philosophie.  Demgemäfs  hat 
die  Moralphilosophie  die  praktischen  Begriffe  in 
dem  unmittelbaren  Bewufstseyn  nachzuweisen,  und  ihre 
Aufgabe  wird  also  zunächst  eine  Untersuchung  der 
praktischen  Vernunft,  als  dem  Vermögen)  des  unmittel- 
baren Bewufstseyns  der  praktischen  Begriffe.  Diese  kri- 
tische Nachweisung  der  praktischen  Grundbegriffe  aus 
der  praktischen  Vernunft  ist  der  Inhalt  dieses  (bis  jetzt 
erschienenen)  ersten  Bandes  der  Moralphilosophie. 

\¥enn  auch  diese  Darstellung  sich  nicht  durch  eigen- 
thilmliche  und  wesentlich  neue  Resultate  auszeichnet,  so 
mufs  ihr  doch  das  nicht  geringere  Verdienst  besonnener, 
vorsichtiger  und  nüchterner  Forschung,  verbunden  mit 
einem  rühmlichen  Streben  nach  Gründlichkeit,  Deut- 
lichkeit und  Bestimmtheit  zuerkannt  werden.  Unge- 
achtet der  Verf.  von  Kant  häufig  mit  Geringschätzung 
spricht ,  so  verdankt  er  doch  diesem  grofsen  Reformator 
der  neueren  Moralphilosophie  mehr  als  er  sich  vielleicht 
selbst  bewufst  ist  Denn  wenn  der  Verf.  auch  mit  Recht 
viele  IrrthOmer  der  Kantischen  Moralphilosophie  be- 
streitet und  verbessert,  so  steht  doch  auch  er,  wie  die 
ganze  neuere  Moralphilosophie,  im  Wesentlichen  auf  der 
durch  Kant  geschaffenen  Grundlage  dieser  Wissenschaft, 
insbesondere,  wie  diese  von  spätem  Schülern  Kantfi, 
z.  R  von  Fries,  durch  Benutzung  Jakobi'scher  Ideen, 
umgebildet  und  verbessert  worden  ist     Auch  Rec.  be- 


Digitized  by  VjOOQIC 


'  Elrcnich,  Moralphilosophie.  627 

kennt  sich  zu  flieser  Grundlage,  und  gerade  in  dem, 
worin  der  Verf.  davon  abgewichen  ist,  glaubt  er  ihm 
widersprechen  zu  mfissen. 

Nach  einer  blos  vorläufigen  Nominalerktärung  von 
der  Moralphilosophie,  spricht  der  Verf.  in  der  Ein- 
leitung von  dem  Verhältnifs  der  Moralphilosophie  zu 
der  theoretischen  Philosophie ,  zu  der  Rechtspilosophie 
und  zu  der  positiven  Sittenlehre.  In  Rücksicht  «der  er- 
steren  bemerkt  der  Verf.,  die  Moralphilosophie  setze 
die  theoretische  Philosophie  zum  Theil  voraus,  und  zwar 
in  zwei  Stücken,  1)  um  die  Realität  des  unmittelbaren 
Bewufstsejrns  darzuthun ,  2)  um  die  Realität  des  Sub- 
jekts und  Objekts  der  Moral,  nämlich  der  Innen-  und 
der  Aufsenwelt  darzuthun.  Mit  Recht  weist  er  dann 
den  Irrthum  ab ,  dafs  die  Moral  aus  der  theoretischen 
Philosophie  auch  die  bestimmteren  religiösen  Begriffe, 
namentlich  den  Begriff  von  Gott,  voraussetzen  müsse, 
denn  die  philosophischen  Pflichtbegriffe  müssen ,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Begriff  Gottes ,  rein  aus  der  Vernunft, 
abgeleitet  werden,  die  reinen  Pflichtbegriffe  liegen 
ischon  vor  und  unabhängig  von  der  Erkenntnifs  Gottes 
in  der  menschlichen  Vernunft  (S.  14.).  Allein  ungeachtet 
dieser  Unabhängigkeit  der  Moralphilosophie  von  reli*^ 
giösen  Begriffen ,  hätte  doch  nothwendig  hier  bemerkt 
werden  müssen,  dafs  die  Moral  aus  der  theoretischen 
Philosophie  vor  Allen  die  Anerkennung  eines  ewigen, 
fibersinnlichen  Seyns  voraussetzen  müsse,  worin  die  sitt- 
lichen Grundbegriffe  von  einem  ewigen,  absoluten  Gut 
und  Zweck  und  von  der  Freiheit  wurzeln.  Ferner  das 
Verhältnifs  der  Moralphilosophie  zu  der  Rechtsphiloso- 
phie wird  unvollständig  darin  bezeichnet,  dafs  die  Ge- 
setze der  ersteren  sich  als  Gebote:  du  sollst,  die  der 
andern  als  Erlaubnifsgesetze :  du  d a r f s t ,  ausdrücken 
sollen.  Es  giebt  auch  Rechtsgesetze,  welche  ein  Gebot, 
ein:  du  sollst,  aussprechen,  und  auch  sittliche  Erlaub- 
nifsgesetze. Richtiger  ist  das  Verhältnifs  durch  die 
Unterscheidung  zwischen  Gesetze  für  innere  und  f&r 
Sufsere  Handlungen  bestimmt 
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Die  Darstellung  des  ersten  (die  Grundlage  enthal- 
tenden) Theils  selbst  ist  sehr  zweckmäfsig  in  zw^i  Ab- 
schnitte getheilt,  deren  erster  die  „Deduction  dies 
höchsten  Moralprincips'*  enthält,  und  daftir  dne 
Untersuchung  der  zwecksetzenden  Vermögen,  der  Sinn- 
lichkeit und  der  praktischen  Vernunft,  in  sich  hegreift, 
deren  zweiter  unter  der  Ueberschrift  von  der  morali- 
schen Bildung,  von  den  Bedingungen  der  Sittlich- 
keit im  Menschen,  der  Freiheit  des  Willens,  Zurech- 
nung, sittlichen  Kraft  des  Afcnschen  und  der  Tugend 
handelt.  In  der  Deduction  des  höchsten  Moralprincips 
verfolgt  der  Verf.  sehr  richtig  den  psychologischen  Weg 
der  Ableitung  aus  dem  zwecksetzenden  Vermögen  oder 
der  praktischen  Natur  des  Menschen.  Wenn  er  aber  in 
dieser  Untersuchung  sogleich  mit  der  speciellen  Dar- 
stellung der  Sinnlichkeit  beginnt  (S.  41.),  so  wäre 
doch  sehr  zu  wünschen  gewesen ,  dafs  eine  Untersuchung 
über  praktische  Natur  des  menschlichen  Geistes  über- 
haupt vorausgeschickt  worden  wäre,  in  welcher  die  Be* 
griffe  des  Werthes  und  Zweckes ,  das  Verhältnifs  des 
unmittelbaren  Werthgebens  einerseits  zu  dem  Verstände 
und  Bewulstseyn ,  andererseits  zu  den  Trieben ,  dem 
Begehren  und  Wollen  erklärt  worden  wären.  Denn  über 
diese  Begriffe  und  Verhältnisse  läfst  uns  der  Verf.  etwas 
im  Dunkeln,  und  stellt  Einiges  nicht  ganz  richtig  dar, 
Z.R  wenn  er  aus  dem  Zweckesetzen  erst  die  Bestim- 
mung des  Werthes  und  Unwerthes  der  Dinge  ableitet 
(S.  41  — 51.  und  S.  W— 78.):  und  doch  set^t  der  Be- 
griff des  Zwecks  schon  den  des  Werthes  voraus,  indem 
eben  dadurch  uns  etwas  zum  Zweck  wird ,  dafs  wir  ihm 
einen  Werth  beilegen.  < —  Das  Ganze  der  zwecksetzenden 
Vermögen  wird  ferner  nur  in  Sinnlichkeit  und  Vernunft 
eingetheilt.  Allein  wenn  gleich  die  Sinnlichkeit  als 
Trieb  nach  Wohlbefinden ,  nicht  allein  die  körperlichen, 
sondern  auch  vermöge  des  inneren  Sinnes,  die  geistigen 
Genüsse  in  sich  begreift,  so  mufs  man  dennoch  einen 
rein  geistigen  Trieb  oder  ein  Vermögen  der  geistigen 
Zivecksetzung  noch  unterscheiden ,  das  nicht  durch  sinn- 
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liehe  Erreg^uQg  bestimmt  wird,  und  doch  auch  nicht 
rein  veroOnflig  ist ,  indem  es  nicht  die  Selbstständigkeit 
des  Geistes  an  sich,  sondern  nur  den  Geist  in  der  Er- 
scheiniig  betrifft.  Die  Anerliennung  eines  solchen  rein 
geistigen,  ureder  sinnlichen  noch  rein  vernfinftigen  Trie^ 
bes  ist  sehr  wichtig  fOr  die  Möralphilosophie,  um  daiaiid 
das  ganze  Gebiet  der  über  die, Grenzen  der  strengeki^ 
Pflicht  hinansliegenden  sittlichen  Anforderungen  der  gei- 
stigen Vollkommenheit  abzuleiten  und  in  ihrem  rich- 
tigen Verhältnifs  aufzufassen. 

Bei  der  Untersuchung  der  praktischen  Ver- 
nunft (im  engeren  Sinn,  im  fTnterschied  von  der  Sinn- 
lichkeit) vermifst  Rec.  hauptsächlich  die  rein  ideale 
Auffassung  dieses  Vermögens,  und  er  hält  deswegen 
die  ganze  Deduction  des  Moralprincips  aus  diesem  Ver- 
mögen fQr  Terfehlt  Soll  nämlich  die  Sittengesetzgebnng 
eine  noth wendige,  absolute,  fiber  alle  irdische  Zwecke 
erhabene  seyq,  so  mufs  sie  auf  einem  idealen,  über  alle 
Endlichkeit  und  Bedingtheit  der  Natur  erhabenen  Ver- 
mögen der  Zwecksetzung  beruhen,  und  dies  kann  nur 
darin  bestehen ,  dafs  der  Mensch  rein  als  Idee ,  in  der 
Abstraction  von  aller  natürlichen  Bedingtheit  aufgefafst , 
einen  idealen  Werth,  d.  i.  Würde  erhalte.  Diese  ideale 
Bedeutung  des  Menschen  und  somit  der  Würde  mangelt 
aber  der  Darstellung  des  Verfs.  Nach  ihm  ist  die  prak- 
tische Vernunft  das  Vermögen,  die  „Förderung  der 
Menschenwürde  zum  Zweck  zu  setzen"  (S.  56.) ,  und 
schon  dies  entspricht  nicht  der  idealen  Auffassung  der' 
Wurde,  da  diese  dann  nicht  gefördert,  sondern  nur 
anerkannt  werden  könnte.  Dies  bestätigt  sich,  wenn 
die  menschliche  Würde  in  den  Inbegriff  der  höch- 
sten, ihn  von  allen  übrigen  Erdenwesen  unterscheidenden 
Kräfte  und  Fähigkeiten  gesetzt  wird  (S.  62  fg.); 
denn  darin  ist  doch  nur  ein  natürlicher  Vorzug ,  also  nur 
ein  relativer,  bedingter  Werth  des  Menschen  gegeben. 
Der  Mensch  hat  höhere  natürliche  Kräfte,  als  andere 
Wesen,  er  wird  also  mit  Recht  höher  geschätzt,  als 
jene,  aber  es  sind  doch  auch  nur  Kräfte ,  die  wir  hier 
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schätzen,  und  Kräfte,  nur  geringere,  finden  wir  auch 
in  Meieren  Naturwesen,  der  Unterschied  der  Schätzung 
ist  also  nur  gradweise ,  nur  relativ.  Der  Verf.  sucht 
jEWar  dieser  Werthschätzung  dadurch  einen  idealen,  reia 
vernünftigen  Charakter  zu  geben,  dafs  er  darzuthun 
sucht ,  es  sey  Factum  des  Bewufstseyns ,  dafs  das ,  was 
die  (theoretische)  Vernunft  als  Kraft  erkennt.  Gegen« 
stand  eines  unmittelbaren  Gefallens  sey  (S.  70.).  Aber 
die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  wird  schon  in  dem 
daselbst  angegebenen  Beispiel  Ton  der  Rraft  im  Magnet 
einleuchtend,  die  keineswegs  unmittelbar  ein  Wohlge- 
fallen d^r  Vernunft  mit  sich  fuhrt,  sondern  dies  er^ 
mittelbar  durch  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  hervorbringt 
und  manche  Kräfte,  z.B.  zerstörende  Kräfte  in  der  Natur 
oder  die  Kraft  des  bösen  Willens  im  Menschen ,  erregen 
selbst  Mifsfallen.  Aber  auch  davon  abgesehen  ,  so. stellt 
der  Verf.  doch  selbst  die  Würde  des  Menschen  nur  als 
eine  relativ  höhere  Werthschätzung  als  die  Kräfte  der 
Natur  dar,  wenn  br  sie  nur  darauf  gründet,  dafs  die 
Vernunft  in  dem  Menschen  unter  allen  Wesen  auf  Erden 
die  hervorragendsten  Kräfte  findet.  Ganz  richtig 
bezeichnet  der  Verf.  zWar  als  Gegenstände  der  Würde 
des  Menschen  Intelligenz  und  Freiheit;  aber  diese  sind 
es  nur  dadurch,  dafs  sich  in  ihnen  eine  über  alle  Natur 
hinausgehende,  ideale  Beschaffenheit  des  Menschen 
kund  thut,  als  Kräfte  aber  dürfen  wir^ie  uns  nur  den- 
ken ,  in  so  fern  sie  ihrer  Erscheinung  in  der  Natur  nach 
betrachtet  werden ,  nicht  ihrem  wahren  Wesen  nach» 

Hieraus  leitet  der  Verf.  als  höchstes  Princip  der 
Moral  aus  der  praktischen  Vernunft  dieses  ab:  „Suche 
die  Menschenwürde,  wo  sie  immer  angetrof- 
fen wird  ' —  in  Dir  und  in  Andern,  —  rein 
darzustellen,  zu  erhalten  und  zu  vervollT 
kommnen,  und  zwar  um  ihrer  (der  Menschen- 
würde) selbst  willen,  d.  i  ans  Achtung  gegen 
dieselbe.^  (S.  78.).  Das  seit  Kant  ziemlich  allgemein 
als  das  richtige  anerkannte  Princip  der  Würde  d^  Men- 
schen,  insbesondere  wie  es  von   Fries   (Neue  Kr.  d. 
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Verniinft  und  Handb.  d.  prakt  Philos.)  richtiger  darge- 
stellt wurde,  ist  hier  nicht  in  seiner  reinen,  idealen 
Bedeutung  aufgefarst.  Die  Würde,  als  etwas  Ideales, 
läfst  sich  nicht  rein  darstellen,  noch  weniger  veryoU- 
kommnen,  sondern  sie  ist  an  sich  und  läfst  sich  also 
nur  anerkennen  und  achten. 

Der  Verf.  unterscheidet  sehr  richtig  zwischen  n  o  t  h- 
wendigen  Zwecken  und  blos  geratherten  Zwecken 
der  praktischen  Vernunft,  deren  erstere  nämlich  auf  blofse 
Darstellung  und  Erhaltung  der  Menschenwürde,  die 
andern  auch  auf  Vervollkommnung  und  Erhö- 
hung derselben  gehen  sollen  (S.  103  fg.),  und  er- 
kennt somit  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  der 
strengen  Pflicht  und  freien  sittlichen  Anforderungen  an, 
nur  konnte  er  dies  Verhältnifs  nach  der  vorausgegange- 
nen Ansicht  nicht  richtig  begründen.  Es  kommt  dafür 
Dämlich  auf  die  rein  ideale  Ansicht  von  der  Menschen* 
würde,  auf  welcher  die  absolute  Verbindlichkeit  der 
Pflicht  beruht ,  im  Unterschied  von  der  bedingten  Er- 
scheinung derselben,  woraus  die  freieren  Ideale  der  gei- 
stigen Vollkommenheit  hervorgehu ,  an;  und  diesVer-^ 
hältnifs  beruht  wieder  auf  dem  von  dem  Verf.  verkannten 
Unterschied  einer  empirisch- geistigen  (geistiger  Trieb) 
und  idealen  (vernunftiger  Trieb)  Zweckgesetzgebung. 
Nach  der  natürlichen  Ansicht  des  Verfs.  von  der  Men- 
schenwürde aber  setzen  doch  schon  die  nothwendigen 
Zwecke  einen  gewissen  Grad  von  Ausbildung  der  höhern 
Kräfte  der  Intelligenz  und  Freiheit  voraus ,  sie  werden 
also  nicht  rein  ideal  genommen,  so  dafs  sie  abgesehn 
von  aller  Erscheinung  gelten  (S.  105  u.  6.),  die  blos 
gerathenen  Zwecke  also  gehen  nur  auf  eine  noch  über 
das  Gewöhnliche  oder  Mittlere  hinausgehende  Ausbil- 
dung dieser  höheren  Kräfte.  Da  hiernach  die  Men- 
schenwürde immer  eine  gradweise  verschiedene  Realität 
hat,  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  der  Ausbildung 
jener  hohem  Kräfte,  so  wird  auch  die  Achtung  derselben 
in  Andern,  somit  die  rein  sittliche  und  rechtliche  Ver- 
bindlichkeit gegen  sie,  nach  diesem  Grade  verschieden 
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sejii,  iiiid  wir  würden  einem  un  «wissenden  und  willens- 
schwachen Menschen  in  geringerem  Grade  unsere  Ver- 
sprechen zu  halten  verpflichtet  seyn,  als  einem  gebil- 
deteren. 

Wir  Übergehen  die  weitere  Entwickelung  dieses 
Princips,  wobei  wir  vorzfigiich  dem,  was  über  das  sitt- 
lich Gleichgültige  (S.  116.)  und  über  das  VerhältniTs 
des  Vernunftprincips  zu  der  l^innlichkeit  (S.  124.)  gegen 
den  moralischen  Rigorismus  bemerkt  worden  ist,  bei- 
stimmen; und  wenden  uns  sogleich  ^u  dem  zweiten 
Abschnitt. 

Hier  ist  es  die  Ansicht  von  der  Freiheit,  gegen 
die  wir  einige  Bemerkungen  machen  müssen.  Die  Frei- 
heit scheint  nämlich  von  dem  Verf,  .weder  in  ihrem 
rein  idealen  Charakter,  noch  in  ihrem  VerhältniTs  zu 
den  Antrieben  als  blos  innere  oder  psychologische  Frei- 
heit richtig  aufgefafst.  Der  ideale  Character  der  Freiheil 
ist  nicht  ausgedrückt ,  wenn  der  Verf.  die  Freiheit  er- 
klärt durch:  Selbstbestimmung  des  Willens 
(S.  145  fg.).  Der  Wille  ist  selbst  nur  eine  natürliche 
Kraft  des  Menschen ,  wenn  also  auch  alle  Bestimmungen 
aufser  dem  Willen  von  dem  menschlichen  Handeln  aus* 
geschlossen  werden,  so  besteht  die  Freiheit  dies  Men- 
schen doch  am  Ende  nur  in  einer  Bestimmung  zum  Han- 
deln aus  innerer,  natürlicher  Kraft.  Selbstbestimmung 
könnte  die  ideale  Freiheit  nur  genannt  werden ,  wenn 
das  reine,  ideale  Ich  von  dem  empirischen  Ich  klar  un- 
terschieden würde.  Ferner  das.  Verhältnifs  dieser  in- 
neren Freiheit  zu  den  Antrieben  ist ,  nach  des  Reo.  An- 
sicht, so  zu  fassen,  dafs  der  freie  Wille  zwiiächen  ver- 
schiedenen Antrieben  zu  wählen  vermag;  dafs  kein 
Antrieb  mit  Nothwendigkeit  zum  Handeln  bestimmen 
kann.  Nach  des  Verfs.  Ansicht  aber  ist  die  Freiheit 
nothwendig  an  den  vernünftigen  Trieb  gebunden,  odet 
vielmehr  der  vernünftige  Antrieb  wird  mit  dem  freien 
Willen  eigentlich  vermischt  Er  bestimmt  nämlich  die 
Freiheit  im  Verhältnifs  zu  der  Sinnlichkeit  als  „Vermö- 
gen der  Unabhängigkeit  von  der  Bestimmung  durch  die 
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sinnlichen  Reize/'  im  VerhSItniTs  zu  der  praktigchen 
Vernunft  als  „Vermögen  sich  zur  Umfassung  und  Ver- 
folgung der  Vernunf^wecke  selbst  zu  bestimmen''  (S. 
157.),  und  erklärt  dies  verschiedene  Verhältnifs  näher 
dadurch,  dafs  die  Sinnlichkeit  den  Willen  reizt  Und  an- 
zieht, die  Vernunft  dagegen  gebietet  und  räth,  daher 
gegen  die  erstere  die  Freiheit  als  Vermögen  des  Wider- 
standes, gegen  die  zweite  als  Vermögen  des  selbstbe-* 
stimmenden  Hinwirkens  auftreten  mflsse.  Eben  dieser 
Unte1:schied  zwischen  Sinnlichkeit  und  Vernunft  scheint 
dem  Verf.  psychologisch  unrichtig.  Die  Sinnlichkeit 
r&zt  nicht  blos,  sie  räth  und  gebietet  auch  (nur  nicht 
mit  Nothwendigkeit)  und  ihre  Zwecke  können  oft  auch 
Anstrengung  und  Selbstaberwindung  des  Willens  fordern 
(z.  B.  Arzneien  zu  nehmen  fSr  den  sinnlichen  Zweck  der 
Gesundheit);  die  Vernunft  dagegen  gebietet  nicht  blos, 
sie  reizt  und  zieht  auch  den  Willen  an  durch  die  reinen  y 
geistigen  Antriebe  (z.  B.  bei  der  religiösen  oder  sittlichen 
Begeisterung).  Bas  Verhältnifs  beider  Antriebe,  der 
sinnlichen  und  der  vernOnftigen ,  ist  im  Wesentlichen 
ganz  dasselbe  zu  dem  freien  Willen,  beide  regeii  sie 
den  Willen  an,  und  der  Wille,  als  frei ,  wählt  zwischen 
den  verschiedenen  AntHeben.  Der  Wille  ist  daher  nicht 
minder  frei,  wenn  er  sich  Ar  einen  sinnlichen  Antrieb, 
als  itenn  er  sich  für  einen  vernünftigen  entscheidet 

Aus  dieser  imrichtigen  Bestimmung  von  der  Frei- 
heit geht  der  die  Zurechnung  verwirrende  Grundsatz 
hervor :  dafs  nur  das  vernQnftige  Wollen  (und  zwar) 
jedesmal  frei  sey,  das  sinnliche  unfrei  (S.  163  fg.). 
Denn  dafs,  wie  hinzugesetzt  wird ,  das  sinnliche  Wollen 
demungeachtet  moralisch  böse  (also  zurechenbar)  seyn 
könne,  ist  auf  keine  Weise  mit  dem  obigen  Grundsatz 
vereinbar.  Böse  soiU  nämUch  das  sinnliche  Wollen  darumi 
seyn  können,  weil  es  in  einer  Versäumnifs  der  mög- 
lichen Abwendung  eines  Herrschaftsaktes  der  Sinnlich- 
keit, oder  in  dem  Nichtgebrauch  der  Freiheit,  wo 
ihr  Gebrauch  möglich  war,  bestehe  (S.  166.).  Dies 
ist  aber  ein  offenbarer  Widerspruch  in  sich  selbst.     Wo 
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der  Gebrauch  der  Freiheit  möglich  war,  da  ist  doch 
wohl  eia  s.  g.  Nichtgebrauch  ilerselben  selbst  eia  Act 
der  Freiheit,  denu  was  der  Freiheit  möglich  ist,  das 
liegt  innerhalb  der  Sphäre  der  Freiheit  Jene  Versäum- 
nifs  der  möglichen  Abwendung  eines  Herrschaftsaktes 
der  Sinnlichkeit  ist  ja  selbst  ein  Act  der  freien  Willens^ 
in  so  fern  sie  eben  möglich  war;  oder  glebt  es  noch 
eine  Möglichkeit  für  den  Willen  aufiser  der  Freiheit? 
Wenn  der  Verf.  selbst  sagt  (S.  167.):  r,Der  Mensch 
vermag,  und  zwar  kraft  seiner  Freiheit,  den 
Reizen  der  Sinnlichkeit  zu  widerstehen,''  so  liegt  eben 
darin,  dafs  er  auch  frei  handelt,  wenn  er  der  Sinnlich« 
k^it  nicht  widersteht,  denn  die  Fr;eiheit  zu  wider -^ 
stehen  besteht  ja  in  nichts  anderem,  als  darin,  dafs  er 
auch  nicht  widerstehen  könnte.  Es  ist  folgli^,nur 
ein  Nichtgebrauch  des  vernünftigen  Willens,  nicht 
aber  des  freien  Willens  (und  beides  unterscheidet  der 
Verf.  nicht  genug) ,  der  in  dem  sinnliichen  Wollen  liegt. 
ist  aber  das  sinnliche  Wollen  wirklich  unfrei ,  nun  8o 
ist  damit  entschieden,  dafs  es  nienuils  böse  genannt  wer- 
den kann,  denn  dann  liegt  es  aufserhalb  der  Sphäre  der 
Zurechnung.  Ist  aber  das  sinnliche  Wollen  unfrei,  so 
folgt,  daCs  das  Sich  -  bestimmen  f&r  den  sinnlichen  Zweck 
nicht  in  der  Sphäre  der  Möglichkeit  des  Willens  liegt , 
folgtich  ist  für  den  Willen  nur  das  vernunftige  Wolleo^ 
möglich,  also  ist  auch  dies  vernünftige  Wollen  nicht 
frei,  der  Wille  kann  sich  allein  fQr  die  vernfinfdgen 
Zwedce  bestimmen,  ^  ist  nur  eine  Naturnothwendigkeit, 
eine  in  der  Natur  des  Willens  selbst  liegende  Nothwen* 
dig^eit,  die  ihn  zu  dieser  Richtung  allein  nöthigt;  somit 
ist  auch  das  vernünftige  Wollen  eben  so  wenig  zuoi 
Guten  zurechenbar ,  als  das  Sinnliche  zum  Bösen ,  die 
Zurechnung  wird  also  auch  f&r  das  Gute  vernichtet 
Zurechnung,  zum  Guten  wie  zum  Bösen,  ist  nur  m<^- 
lieh,  wenn  beides,  Gutes  oder  Böses  fflr  den  Willea 
möglich  ist ,  sie  föllt  füfr  Beides ,  wenn  diese  Möglich- 
keit für  die  eine  Seite  genommen^  wird. 
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Wie  Dach  dieser  falschen  Theorie  Ton  der  Freibek 
auch  die  Idee  von  dem  absoluten  Bösen  oder  der  idealen 
Schuld  im  Menschen  ^  die  nur  aus  dem  Standpunkt  der 
idealen  Freiheit  Gfiltigkeit  habefi  konnte,  Terfälsclit 
werde;  wie  diese  Idee  aus  der  durch  dem  Reiz  der  Sinn* 
lichk^t  beschränkten ,  nur  relativen  menschlichen  Frei- 
heit erklärt  und  als  überwiegender  Hang  zum 
Bösen  in  der  natürlichen  Erscheinung  des  Menschen 
aufgefafst  wird,  wie  dieser  aus  der  natürlichen  Ab- 
stammung abgeleitet  wird  (S.  176  fg.),  ja  wie  sogar 
von  eioer  angebo'rnen  Stimmung  des  Bösen  die  Rede 
ist,  welche,  von  der  Freiheit  unabhängige  und 
doch  Sündhaftigkeit  ist,  dies  bedarf  jetzt  keiner 
genaueren .  Erörterung  mehr. 

Eine  im  Anhang  enthaltene  „Kritik  einiger 
von  Andern  aufgestellten  Mor^lprincipien'^ 
ist  nach  dem  Mafsstab  der  bisher  mitgetheilten  Beur- 
theilung  der  Grundbegriffe  des  Verfs.  zu  würdigen ,  wir 
unterlassen  es  daher  hier,  in  ihren  Inhalt  besondei« 
einzugehen. 

EL    Schmid. 


Lehrbuch  der  Reeeptirkun$t  für  Aerzte  von  Dr,  Ph.  F^.  W,  Vogi, 
ordentlichem  öffentlichen  Lehrer  an  der  Ludwigs  -  Univereität  zu 
Gießen,  Mit  einer  lithographirten  Tabelle.  Giefseh  1829.  Druck 
und  Ferlag  von  Georg  Friedrieh  Heyer,  Vater.    FIII  u,  8T1  S.  gr,  %. 

Die  Zahl  der  Schriften  über  Receptirkunst  wurde 
seit  einiger  Zeit  so  vermehrt,  dafs  das  Erscheinen  eine^ 
neuen  Lehrbuches  hierüber  durch  zureichende  Gründe 
gerechtfertigt  .werden  mufs,  wenn  anders  der  Verfasse^ 
sich  nicht  des  Vorwurfes  der  unnöthigen  und  unnützen 
Xuchmacherei  aussetzen  will.  — 

Bi^er  stellte  man  in  der  ReceptirkuQSt  die  Regehi 
Hat  die  Abfassung  der  Recepte  auf,  und  f&gki  dann  eine 
Jtfenge  von  Fomidn  bei,  die  aber  ^fter,   obgleich  sie 
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nicht  sehen  von  berühmten  Aerzten  herstammten,  doch 
nicht  als  Master  in  der  Receptirkanst  gehen  konnten. 
Häufig  pafsten  die  Formeln  nicht  zu  den  gegebenen  He- 
geln. Die  SchQler  hielten  sich  mehr  an  die  Nachbil- 
dang  solcher  Formeln ,  als  sie  eigene  zusammensetzten. 
Sei  einem  solchen  Nachbeten  und  Copiren  von  Recepten 
können  nie  die  individuellen  Verhältnisse  des  Kranken 
berücksichtigt  werden. 

Diesem  Uebel  entgegen  zu  arbeiten ,  veranlafste  eines 
Theils  den  sehr  geehrten  Hrn.  Verf. ,  diese  Schrift  dem 
Drucke  zn  übergeben ;  anderen  Theils  bildet  dieselbe 
mit  des  Verft.  vortrefflichem  Werke  Ober  Pharmakody- 
namik ein  Ganzes ,  und  mufs  als  ein  Ergänzungsban^d  zu 
diesem  angesehen  werden.  Deshalb  ist  auch  sehr  häufig 
hier  auf  dieses  verwiesen.  — 

Das  Bestreben  des  Hrn.  Verfs.  ging  vorzugsweise 
dahin ,  den  angehenden  Aerzten  Fertigkeit  und  Ge- 
wandtheit im  Selbstentwerfen  richtiger,  den  jedesma- 
ligen einzelnen  Fällen  streng  anpassender  Formeln  zu 
verschafi*en.  Die  Regeln  sind  vollständig,  klar  und  genaa 
aufgestellt.  Die  zur  Erläuterung  derselben  gegebenen 
Formeln  rflhren  grofsentheils  vom  Hrn.  Verf  selbst  her , 
und  können  als  wahre  Musterformeln  angesehen  werden. 
Die  Regeln  stehen  nicht  isolirt  den  Beispielen  gegen- 
flber;  sondern  es  wird  an  diesen  die  Art,  wie  in  ihnen 
jene  befolgt  sind ,  angedeutet.  -—  Zubilligen  ist,  dafs 
mehrere  Recepte  aufgenommen  wurden ,  die  grofsen  Ruf 
erlangt,  und  ihren  Nutzen  in  der  Praxis  hinlänglich  be- 
währt haben,  z.  B.  Pub).  Pectoral.  WedeUi;  Pulv. 
a€rophor.  Vogleri;  Pulv.  aSrophor.  Hufelandi;  Pibä. 
tanhae  Bacheri;  PihiL  halsamicae  Hoffmanni;  De- 
cod.  Zittmanni;  Deeoction  d'Arncmd  8fc. 

Das  verschiedene  specifische  Gewicht  der  Pulver, 
Kräuter,  Flüssigkeiten  und  dergl.,  das  Verhältnifs  des 
Volumens  zur  Schwere,  das  chemische  Verhalten  der 
einzelnen  Arzndmittel  gegeneinander  and  dergl.  sind 
genau  bestimmt.    Grfindlidi  und  exact  ist  allenthalben 
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die  Berechnung  der  Totalquantität  aas  der  Specialquan- 
tität  der  Dosen  gegeben.  Reo.  macht  hier  besonders  auf? 
merksam  auf  die  Berechnung  der  Pulver  in  Schachtehi^ 
der  Tropfen  und  Pillen.  Nicht  angemerkt  ist ,  wie  man 
es  dem  Apotheker  auf  dem  Recepte  bezeichnet,  wenn 
Oblaten  Behufs  des  Einnehmens  von  Pulvern  oder  Pillen 
beigegeben  werden  sollen  (D.  cum  nehula). 

Ein  kurzes  Inhaltsverzeichnifs  wird  hinreichen ,  die 
Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  dieser  Schrift  zu  be- 
weisen ,  und  wird  aufser  dem  schon  Erwähnten  deren 
Druck  hinlänglich  rechtfertigeii. 

Die  Einleitung  und  die  allgemeine  Receptirkuiist 
nehmen  153  §§.  ein.  Die  specielle  zerfällt  in  zwei  Ab-^ 
schnitte.  Erster  Abschnitt:  Mischung  gleichartiger 
Substanzen;  Erstes  Kapitel :  Pulver-;  zweites  Kapitel : 
Species  - ;  drittes  Kapitel :  Mixtur  -  Form.  Zweiter 
Abschnitt:  Mischung  und  Verbindung  ungleichartiger 
Substanzen.  Hier  wird  in  eilf  Kapiteln  von  der  Auf- 
Idsungs-;  Auszug-;  Molken-;  Prefssaft^;  Emulsion-; 
Latwergen^;  Bissen-;  Pillen -';  Zuckerwerk-;  Salben - 
und  Pflaster* Form  gehandelt.  Jedes  Kapitel  zerfällt  in 
Abtheilungen  und  Unterabtheilungen,  welche  wegen  be- 
schränkten Raumes  hier  nicht  angeföhrt  werden  können.  — 

Gewünscht  hätte  Rec,  der  Hr.  Verf.  hätte  nirgend 
angemerkt,  bei  welchen  Krankheiten  einzelne  Formeln 
benutzt  werden  können ,  damit  das  Buch  niemals  einem 
Korirer  als  Vademecnm  diene. 

Das  dritte  Beispiel  der  Gallerten  S.  223.  kann  nicht 
als  Musterforniel  gelten :  denn  entweder  hätte  darin  das 
zum  Kochen  zu  nehmende  Wasser  oder  die  Quantität  der 
Colatur  bestimmt  werden  müssen,  und  dann  giebt  eine 
Abkochung  der  China  mit  Hausenblase  in  Verbindung 
sehr  leicht  eine  lederartige  Masse.  —  Der  §.  387.  ist 
nicht  klar  ausgedrückt 

Die  lithographirte  Tabelle  enthält  die  in  der  Re- 
cfeptur  früher  gebräuchlichen,  chemischen  i^nd  pharma- 
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ceBtischen  Zeichen.  —  Eine  Vergleichnng^afel  der  Ter« 
schiedenenMedicinalg^ewichte  ist  beigef&gt.  —  Das  sehr 
vollständige  Register  erleichtert  das  Nachschlagen  un- 
gemein. 

Niemand  wird  dieses  Werk  ohne  Belehrung  lesen; 
weshalb  Rec.  dasselbe  allen  practicirenden  Aerzten ,  so- 
wohl den  jüngeren  als  den  älteren ,  dringend  empfiehlt. 

Druck  und  Papier  sind  gut.  Die  mitunter  vor- 
kommenden Satzfehler  hätten  leiioht  verbessert  werden 
können. 


Prmrfaen  180t.  und  jetzt  oder  Wob  Ut  in  Preufaen  seit  dem  Jahre 
1807.  ausgeführt,  um  den  gesellachaftlichen  Zustand  zu  verbessern 
und  zu  erheben?  Von  Dr.  Th,  Janke^  Regier.^Bath,  Berlin ^ 
1881.    11  S    S. 

Diese  gedrängte  Schildierung  von  den  Fortschrit- 
ten, welche  der  Preufsische  Staat  seit  der  Krise  des 
J.  180t.  in  vielen  Zweigen  der  gesellschaftlichen  Ent* 
Wicklung  gemacht  hat ,  scheint  dem  Rec.  eine  wohl*- 
gelungene  und  verdienstliche  Arbeit  Die  Darstellung 
dieser  grolsen,  in  eine;n  Zeitraum  von  24  Jahren  fal- 
lenden Leistungen  wird  sowohl  der  Vaterlandsliebe  und 
dem  Nationalgef&hle  des  Preufsischen  Bfirgers  zur  Stütze 
dienen,  als  die  Achtung,  welche  der  Preufsische  Staat 
bei  den  vorurtheilsfreien  Zeitgenossen  sich  erworben 
hat,  befestigen  und  erhöhen  können.  Nachdem  der 
Verf.  mit  wenigen  Zfigen  die  Gebrechen  des  frflheren 
Zustandes,  bis  1807,  bezeichnet  hat ,  fuhrt  er  eine 
Reihe  grofser  Verbesserungen  nach  ihren "  Haupibe- 
stimmungen  vor  dem  Auge  des  Lesers  vorüber,  das 
wichtige  Gesetz  von  1807.  über  den  freigegebenen  Er- 
werb von  Grundstücken  und  die  Aufhebung  der  Erb- 
unterthänigkeit«  die  Gesindeordnung,  dieStädteordnnng, 
jenes  unendlich  heilsam  gewordene  Gesetz ,  welches 
der  Verf.  gegen  den  VorwurJF  einer  zu  demokratischen 
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Richtung  in  Schutz  nimmt  und  bei  dem  er  nur  an- 
merkt,' dafs  es  für  den  Bildungsstand  vieler  Städte 
noch  zu  fräh  gekommen  sey,  —  die  Organiftatioi)  der 
Bezirksregierungen,  —  das  Cultnr  -Ediet  und  die  Etiiete 
Ober  die  Regulimng  der  bäuerlichen  Verhältnisse  (1811 
und  1816.)  nebst  der  Gemeinheitstheilungsordnnng 
Ton  1821,  Verordnungen,  die  auf  den  Anbau  des 
Landes  und  auf  den  Wohlstand  der  Landbauenden 
einen  mächtigen  Einflufs  übten,  —  die  Beseitigung 
des  Zunftzwangs  (der  Verf.  erklärt  sich  hiebei  gegen 
die  unbedingte  Gewerbefreiheit) ,  - —  die  Conscriptions* 
und  Landwehrordnung  (hätte  nicht  auch  hier  man* 
eher  Wunsch  eingestreut  werden  können  ?  liefse  sich 
die  Zeit  des  >irirklichen  DieYistes  unter  den  Fahnen 
des  stehenden  Heeres  nicht  abkürzen?)  —  das  Zoll«' 
g^esetz  von  1818«  (der  Verf.  rühmt  das  Gute  in  dem* 
selben ,  ohne  jedoch  zu  bemerken ,  dafs  man  noch 
weiter  gehen  könnte  und  dürfte),  —  die  Beförderung 
ties  inneren  Verkehres,  die  Handelsanstalten,  —  das 
Steuet-wesen ,  —  endlich  „der  Glanzpunkt  unserer  in^ 
nern  staatsgesellschaftlichen  Erhebung,''  das  Bildungs* 
und  Unterrichtswesen ;  namentlich  die  Universitäten 
(die  Vertheidiger  der  Freiheit  des  Unterrichts  wer- 
den  unserem  Verf.  nicht  beistimmen,  er  hat  aber  voll- 
kommen Recht,  es  zu  loben,  dafs  die  Regierung  das 
XJnterrichtswesen  unter  ihre  Leitung  genommen  hat), 
die  guten  Gymnasien,  Gewerbschulen  (das  Berliner 
Gewerbe -Institut  ist  nur  weniger  bekannt,  tiicht  we- 
niger vorzuglich  als  andere  gefeierte  polytechnische 
Institute),  die  Volksschulen  mit  den  Schullehrersemi- 
naren, aus  denen  die  grofsen  Gutsbesitzer  schon  häufig 
gegen  gutes  Honorar  Hafislehrer  für  ihre  jüngeren 
Kinder  nehmen ,  endlich  die  Fr^eiheit  und  Duldung  in 
ReKgionssachen. 

Diese  ruhmwürdigen  Leistungen  der  Preufsischen 
Regierung  zeigen  in  einem  neuen  Beispiele,  dafs  grofse 
Fortschritte  auch  in  rein  monarchischen  Staaten  durch 
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den  edlen  Willen  des  Regenten  und  seiner  obersten 
Bäthe  bewirkt  werden  können ,  indefs  wurde  man  doch 
falsch  schliefsen ,  wenn  man  aus  dieser  Thatsache  einen 
Grund  fiir  die  Entbehrlichkeit  einer  Repräsentativyer- 
fassung  hernehmen  wollte.  Es  verhält  sich  mit  der- 
selben ungefähr  wie  mit  dem  bürgerlichen  Gesetze, 
welches  zwar  die  Erhabenheit  der  Gesinnung,  von 
der  immer  das  Beste  im  Leben  geleistet  wird,  nicht 
hervorrufen  kann,  aber  dagegen  doch  den  unrechtli- 
chen Willen  in  seinen  Schranken  hält.  FQr  einen  An- 
tonin bedarf  es  keiner  äufseren  Antriebe,  doch  ist 
9uch  dieser  groCsentheils  an  seine  Beamten  gebunden , 
durch  deren  Augen  er  sieht  und  hört,  und  so  würde 
das  edelste  Streben  eines  Monarchen  iron  der  Mitwir- 
kung einer  ständischen  Verfassung  zwar  nicht  in  An- 
sehung der  höchsten  Zwecke ,  aber  wohl  in  Be2ug 
auf  die  Wahl  der  passendsten  Mittel  noch  immer  Vor- 
theil  ziehen.  Der  Verf.  der  genannten  Schrift  scheint, 
wie  einige  Aeufsernngen  vermuthen  lassen,  hierüber 
ebenso  zu  denken.  Er  sagt  S.  26:  „dafs  die  ausge- 
sprochene Thmlnahme  der  iandständischen  Repräsen- 
tanten an  der  Verwaltung  nicht  zu  Stande  gekommen 
ist,  mufs  auf  Gründen  beruhen,  die  wir  nicht  kennen. 
Der  Zeitenstrom  reifst  in  seinem  starken  Laufe  neben 
dem  Schlechten  auch  manches  iGute  mit  fort ,''  und 
S.  76.  bei  Erwähnung  der  verheifsenen  Repräsentativ-^ 
Verfassung  spricht  er  seine  Hoffnung  eines  ferneren 
ruhigen  und  sicheren  Fortschreitens  in  der  Entwick- 
lung der  Gesellschaft  aus. 

K.  H.  Rau. 
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jiddresä  of  Earl  Siunkope^  President  of  ihe  Medieo  Botaniaü 
Society  for  tke  annivireary  Meeting,  January  16,  18S1.  London^ 
printed  by  J.  H^iUon^  George-Court  Piccadilly.    1821.    8. 

Obgleich  die  mediciaisch  -  botanische  Gesellschaft 
in  Loodoo  nur  erst  seit  wenigen  Jahren  existirt,  so  hat 
sie  doch  nicht  nur  bereits  schon  einen  sehr  ausgedehnten 
Wirkungskreis,  indem  sie  Mitglieder  in  allen  Welt- 
theilen  besitzt,  sondern  sie  scheint  auch  von  einflufs« 
reichen  Personen  bedeutend  unterstützt  zu  seyu,  und 
sieht  sich  also  im  Stande  mehr  auszufuhren,  als  irgend 
eine  andere  gelehrte  Gesellschaft  in  beschränktem  Wir- 
kungskreise und  mit  noch  beschränkteren  Mitteln  zu 
leisten  vermag.  Aus  den  Transacliona  of  the  medieo- 
hotanical  Society  of  London  ^  die  seit  einiger  Zeit  er- 
scheinen, sieht  man,  dafs  Arzneipflanzen  aus  Amerika, 
Ostindien,  China,  ja  von  allen  Theilen  der  Erde,  mit 
manchen  wichtigen  Notizen  begleitet,  eingesendet  wer- 
den, so  dafs  nach  einigen  Jahrzehenten  schon,  wenn  mit 
gleichem  Eifer  fortgefahren  wird ,  in  London  sich ,  eine 
fiir  das  Studium  der  Materia  medica  unschätzbar^ 
Sammlung  von  Materialien  vorfinden  niufj?,  deren  Eän- 
flfufs  auf  die  PharmakoJogie'  sich  schon  jetzt  zu  zeigen 
anfangt. 

In  der  vorliegenden  Rede  giebt  der  Piüsident  der 
Gesellschaft  eine  fjebersicht  von  dem,  was  im  verflos- 
senen Jahre  (1830.)  geleistet  worden  ist,  er  bemerkt 
zuvörderst ,  dafis  eine  ^jMlessur  für  Chemie  gestiftet  und 
besetzt  worden -Sf^,  wobei  er  zugleich  die  enge  Verbin- 
dung der  JBotanik  mit  der  Scheidekunst  erörtert  und 
die  ^Wichtigkeit  der  letzteren  auch  ffir  die  Medicin 
2eigt  Sehr  umständlich  wird  dabei  der  Vorzug  vege* 
tabilischer  Arzneimittel  vor  denen  des  Mineralreichs 
nachgewiesen  und  mit  mehreren  Beispielen  belegt,  so 
dafs  diese  Rede  iiif  einen  Commentar  des  alten  Linnei - 
XXIY.  Jahrg.  t  Heft.  41  , 
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sehen  Satzes  gelten  könnte:  Begnum  vegeiabile 
praestantisahna ,  lapideum  durissima  ,  animale 
foucissima  producit  medhamma.  Auf  die  Gundelrebe 
(Glechoma  hederaeea)  als  ein  zu  wenig  gekanntes  oder 
yernachlässigtes  Mittel  gegen  Blutspeien ,  Blutharnen 
«.  s.  w.  wird  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht. 

Zu  den  pharmakologischen  Neuigkeiten ,  die  der 
Gesellschaft  mitgetheilt  wurden,  gehört  zuerst  C  ort  ex 
Juribali,  aus  Südamerika  geschickt  von  Dr.  Hancock, 
herrührend  von  einem  Gewächse,  das  die  Eingebornen 
den  Fieberrinden-Baum  von  Pomeroon  (Fehrifuge  Bark 
Tree  of  Pomeroon)  nennen ,  aber  nicht  zu  verwech- 
sele ist  mit  einer  andern  Rinde,  die  denselben  Namen 
ttMgt,  und  von  Icica  aüissima  Auhlet  kommt.  Die 
Mutterpflanze  der  wahren  JurihaU  gehört  in  die  achte 
Classe,  erste  Ordnung  des  Li nnei^schen  Systems  und  in 
die  Familie  der  Meliaceen  nach  Jussieu ,  in  welcher , 
wie  man  weifs,  noch  manche  andere  Gewädhse  sich 
vorfinden,  die  ihrer  fieberwidrigen  Kräfte  wegen,  be- 
rühmt  sind.  Von  ^eser  neuen  Fieberrinde  sind  übri- 
gens einige  chemische  und  ziemlich  ausführliche  medi- 
cinisohe  Nachrichten  von  ihrer  Wirkung  und  Gebrauchs- 
art mitgetheilt. 

Di;^  eben&Us  ans  Südamerika  stammende  Cara^ 
mala  oder ^mmciri- Rinde  wird  als  sehr  wirksam 
angegeben  bei  gefährlichen  typhösen  und  nachlassenden 
Fiebern ,  wo  der  Gebrauch  der  China  nicht  passend  ist. 

Dr.  Ryan  schickte  eine  Abhandlung  Über  das  Mut- 
tericorn  (Seeale  eomutum) ,  wovon  Dr.  Battley  eine 
chemische  Analyse  liefern  wird. 

Herr  Brown  von  Thun  im  Canton  Bern  theilte  die 
Bemerkung  mit ,  dafs  Miichstockungen  sicher  durch  den 
Gebrauch  der  frischen  Wallnufsblätter  gehoben  werden 
können ,  was  übrigens  nichts  Neues  ist  und  bereits  von 
Forest ,  Theodor  de  Mayeme  und  andern  älteren  Schrift- 
stellern gesagt  wurde. 

Dr.  William  Hamilton  in  Plymouth  theilte  Nach- 
richten   mit    von   dem    medicinischen   GebrauoRe   4er 
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Bigamua  ^pkthabnica^  des  Saftes  d^r  Calatropis  gi- 
gmUea  f  gegen  chronische  Angeoentzttndmigen  und 
hauptsächlich  von  der  FeuiUea  cordifolia,  die  ein  An- 
tidotum  {gegen  mehrere  vegetabilische  Gifte  seyn  soll, 
'an  Hunden  wurden  deshidb  Versuche  gemacht,  denen 
man  Comum  maculaitsm,  Ithus  Toa^icodendran,  Nux- 
vomica,  und  selbst  den  so  giftigen  Saft  der  Hippomane 
Mancmetta  beibrachte,  deren  Wirkung  durch  den  Samen 
der  genannten  FeuiU^a  beseitigt  werden  soll. 

Ueber  Mikania  Guaco  als  ein  Mittel  gegen  die 
Folgen  des  Bisses  toller  Hunde  ist  sehr  ausführlich  ge- 
redet und  auch  Veratrum  SabadUla  als  ein  Mittel 
:^gen  die  Hydrophobie  bezeichnet.  Möchten  die  Aerzte 
nicbt  abermab  wie  schon  so  oft  mit  vielgerühmten 
Httfiraiittel»  gegen  diese  schrei^tidie  Krai^heit  ge- 
lins^i  ipmrdenl — 

Die  Gentiana  Chiratfita  wird  als  ein  vorzSg- 
liehes  Mittel  bei  Stockungen  im  Unterleibe  und  bei 
lieberkrankheiten,  die  in  heifsen  Gegenden  so  gewöhn- 
lidh  sind,  empfehlen,  auch  in  Verbindung  mit  der 
Gmktndina  Bonducetta  gegen  Wechselfieber ;  nicht 
minder  werden  Nachrichten  von  dem  Nutzen  des  Ma- 
Aar^i  nach  den  Erfahrungen  des  Dr.  Twining  in  Cal- 
ciitta  beigebracht,  nach  welchen  dieses  neue  Arznei- 
mittel ebenfalls  in  Leberkrankheiten  besonders  wirksam 
t»l  und  selbst  das  Quecksilber  ersetzen  kann.  — 

Den  Beschluß  macht  die  Angabe  der  neuen  Preis- 
fragen, welche  die  Gesellschaft  für  das  nächste  Jahr 
ausgesetzt  hat,  nämlich  eine  goldene  Medaille  für  die 
Ansmittlung  einer  Pflanze ,  durch  weiche  die  Hydro- 
phobie sicher  geheilt  wird ,  und  eine  silberne  Medaille 
fttr  die  genaue  Erörterung  der  weniger  bekannten  Heil- 
kräfte irgend  eines  einheimischen  Gewächses. 
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Vwatkrifien  zw  Bereitung  und  Anwendung  einiger  neuen  Arzneimittei^ 
ales  der  hreehnufi^  der  Morplnn%alze  ^  der  Blausäure  9  des  SIrjf- 
dtnips,  des  Feratrins^  der  Chinaalkdlien ^  des  Emetins,  des  Broms , 
des  Jod's,  des  Jodguecksilbers ,  des  Blaustoff  -  Kaliumb  ^  des  Kroton- 
6ls,  der  Gold'  und  Platinsalze y  des  Chlors^  der  Granatwurzelrinde, 
der  Phosphorpräparate  u,  m.  a.  von  F.  Magendie,  Mitglied  de» 
instituts  von  Frankreich,  der  k,  Academie  der  Mediein^  Arzt  der 
Salpitri^re'M.  s.  w.  ti.  s.  w.  Aus  dem  Französischen,  Nach  der  sie-^ 
benten  Auflage  des  Originals  besorgt  und  mit  Anmerkungen  und 
Zusätzen  versehen,  von  Dr,  6.  Kunze,  aufserprdentlichem  Prof, 
der  Medicin  u.  s.  w*  Sechste  von  Neuem  verbesserte  und  vermehrte 
A^ge,     Leipzig  1831.     Verlag  von  Leopold  Fofs,    198  S.  8. 

Es  ist  heut  zu  Tage  eine  eben  nicht  häufig  vor- 
kommende Sache,  dafs  von  irgend  einer  medicinischeit 
oder  naturhistorischen  Schrift  schnell  nacheinander  meh- 
rere Auflagen  nöthig  werden.  Von  der  vorliegenden, 
die  zuerst  ani  1.  Juli  1S21.  zu  Paris  erschien,  existiren 
jetzt  sieben  Original -Ausgaben,  es  sind  davon  .lieber- 
Setzungen  und  Bearbeitungen  in  Deutschland,  England , 
Italien,  ^Spanien  und  in  Nordamerika  veranstaltet  wor- 
den ,  IJnistande ,  die  zureichend  beweisen ,  dafs  diese 
Zusammenstellung  von  heuen  Arzneimitteln  mit  Angabe 
ihrer  Bereitungsart  und  Gebrauchsweise,  ein  zeitge- 
mäfses  Unternehen  war,  und  sich  der  ungetheilten  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte  aller  gebildeten  Völker  zu  er- 
freuen hatte.  Die  deutschen  Uebersetzungen  dieser  Schrift 
Haben,  seitdem  sie  Herr  Prof  Kunze  in  Leipzig  be* 
sorgt,  zumal  för  deutsche  Aerzte,  einen  weit  grofseren 
Werth,  als  das  französische  Original  selbst,  da  die  Zu- 
sätze sehr  passend  gewählt  sind,  und  auch  manche  Be- 
richtigung des  Textes  enthalten.  Dies  mochte  Herr 
Magendie  selbst gef&hlt  haben,  indem  er- in  der  neuesten 
Original -Ausgabe  stillschweigend,  d.h.  ohne  die  Quelle 
aiMsugeben ,  Manches  in  den  Text  aufnahm ,  was  der 
deutsche  Uebersetzer  in  den  Noten  mitgetheilt  hatte. 

Die  Art  der  Einrichtung  dieses  Buches  ist  nua 
schon  so  bekannt ,  dafs  es  flberflüssig  wäre ,  darüber 
etwas  zu  sagen;  Ref.  begniigt  sich  deshalb,  nur  auf 
das  aufmerksam  zu  nrachen,  was  diese  neueste  deutsche 
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Bearbeituag  Neues ,   in  der  vorigen  nidii  vorluHnmen- 
des,  enthäll. 

In  dem  Abschnitte  von  dem  Morphin  und  den  Mor* 
phinsulzen  ist  des  einheimischen  Morphins  besonders, 
g'i^dacht  und  eine  abweichende  Bereitungsart  desselben 
gelehrt,  doch  setzt  der  Hierr  Verf.  hinzu,  es  weiche 
weder  in  den  chenüschen  noch  in  den  medicinischen 
Eigenschaften  von  dem  andern  ab,  und  finde  sich  in 
dem  inländischen ,  wie  in  dem  ausländischea  Opium  im 
Zustande  eines  sauren  mekonsauren  Salzes.  Die  Ele» 
inentar-Bestandtheile  des  Morphins  sind  nach  den  Ana- 
lysen von  Bussy,.  Dumas  et  Pelletier,  und  nach  Brande 
angegeben ,  die  alle  das  Daseyn  des  Stickstoflfes  in  dem- 
selben bezeugen.  — 

In  dem  Abschnitte  von  dem  Enietin  ist  auch  zu- 
gleich von  dem  Violin  die  Rede,  dessen  Wirkung  auf 
Thiere  wie  auf  den  Menschen  kurz  erörtert  werden.  Die 
Bereitungsart  des  Emetins  ist  hier  nach  Calloud  und  Henry 
dargestellt.  — 

Der  Artikel  von  den  Chinaalkaloiden  enthält  neue 
Nachrichten  von  dem  citronensauren  Chinin,  dem  chiaa-^ 
sauren  Chinin  und  chinasauren  Cinchonin,  sodann  Be- 
merkungen über  die  Anwendung  des  schwefelsauren 
Chinins  mit  andern  Mitteln ,  namentlich  mit  Opium  oder 
Morphin  und  niit  Brecliweinstein. 

In  dem  Abschnitte  von  der  Blausäure  hat  Herr  Prof. 
Kunze.  Nachrichten  von  dem  Gebrauche  des  blausauren 
Zinkoxyds  und  des  Blaustoff -Quecksilbers  zugesetzt, 
welche  beide  Präparate  Magendie  überging;  dagegen 
hat  derselbe  bei  dem  Jod  manches  Neue  beigebracht, 
zumal  von  dem  Jodwasser  nach  Lugol ,  von  dem  Ge- 
brauche der  sogenannten  atrophischen  Solution ,  einer 
Losung  von  jodwasserstoffsaurem  Kali  in  Jlqua  Lactucae 
etMerUhae  mit  einem  Syrup  gegen  Hypertrophien  u.s.w. 
Jod -Calcium,  Baryum -Eisen  qnd  Arvseiiik  sind  eben- 
falls einzeln  aufgeführt,  so  wie  Jodschwefel  und  Jod*- 
zink.  — 
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Gans  neu  ist  der  Abschnitt  vom  Brom,  wobei  dM 
Brom-Eisen,  Brom-Caicium ,  Brom -Magnesium,  Brom* 
Baryum ,  bromsäures  Qoecksiiberdeutoxyd  u.  s«  w.  ge- 
dacht, auch  Vorschriften  zur  Bereitung  von  Pillen  mit 
Brom  •  Bisen  ^ner  Bromsalbe  u.  s.  w.  gegeben  werden. 
Magendie  giebt  zu,  dafs  das  Brom  dem  Jod  ähdlidi 
wirkt,  und  verordnet  es  in  Fällen,  wo  letzteres  keine 
hinreichende  Wirksamkeit  zu  besitzen  scheint,  oder 
wenn  die  Kranken  sich  bereits  daran  gewöhnten.  — 

Neu  ist  ferner  der  Artikel  vom  Chlor,  dem  Chlor- 
Kalk  und  Natron ,  er  enthält  eine  Reihe  von  schätz- 
baren Beobachtungen  und  Erfahrungen;  eine  Stelle  er- 
hielt auch  die  Granatwurzel  rinde  und  der  fette  Stoff 
der  Triebe  des  männlichen  Farrnkrants,  welche  beide 
Mittel  ziemlich  kurz  abgefertigt  werden;  um  so  aus- 
ftlhrlicher  ist  dagegen  von  dem  Phosphor  und  der  Phos- 
phorsäure geredet  Die  alkalischen  Plätzchen  mit  dop- 
pelt kohlensaurem  Natron  zur  Beförderung  der  Veis: 
dauung  haben  ebenfalls  eine  Stelle  erhalten,  ihre  NilUs«* 
lichkeit  sucht  der  Herr  Verf.  auch  durch  die  Versuche 
von  Prout,  Children^  Pr^vost,  Lersi^er,  Tiedemann 
und  Gmelin  zu  beweisen,  indem  daraus  hervorgehe, 
dafs  in  den  gastrischen  Säften  Natron  enthaiien  sey,  wel- 
ches die  freie  Säure  sättige,  und  diese  Sättigung  isey 
eine  wesentliche  Bedingung  ffir  die  vollständige  Auflösung 
der  Nahrungsmittel. 

Endlich  sind  nocli  als  neue  Heilmittel  das  Digi- 
talin  und  Salicin  hinzugekommen,  von  deren  Wirkungs- 
art zureichende  Nachrichten  auf  belehrende  Weise  mit- 
getheilt  werden. 
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Bemi$rfcumg9m  ih{f  eim^  Baue  im  Jährt  IS^.  dur^  die  Bttkidm  über 
trakau  und  IVieliczka  nach  den  Central' Karpathen ^  als  Beitrag 
zur  Charakteristik  dieser  Oebirgs  -  Gegenden  und  ihrer  Beu^ithner. 
Von  Mbreeht  iH>fi  Sydow,  Mii  einer  Karte  der  Central- Karpathem, 
Berlin,  bei  Bümmier,  18W.    XXIF  und  4M  8.  in  gr.  %. 

Ritter's  ^geistreicher  Vortrag  hatte  in  der  Seele 
<le»  Verfs.  auf  das  lebhafteste  dea  Wunsch  angeregt, 
das  wundersame  Gebirge,  die  Central «Karpathen  ge- 
nauer kennen  zu  lernen.  Erst  sieben  Jahre  später  brach- 
ten ihn  andere  Verhältnisse  nach  Ober  ^Schlesien  in  die 
Nähe  der  Beskiden.  Ein  Blick  auf  die  mächtigen  schar- 
fen Gipfel  des  Tatra -Gebirges  steigerte  die  Sehnsucht 
noch  mehr.  Wenige  freie  Wodien  wurden  b^ens  be- 
nutzt. Zwar  reichte  der  beschränkte  Zeitraum  nicht  hin, 
ein  Gebirge,  ausgedehnt  wie  jenes.,  genau  kennen  zu 
lernen;  aber  ein  allgemeines  Bild  vom  Charakter  des- 
selben wufete  sich  Hr.  t.  Sydow  sehr  glucklich  an- 
zneignen.  Die  flOchtige  Reise  führte  durch  die  Central- 
Karpathen  und  in  das  Gebirge  auf  der  Grenze  von 
Oesterreichisch- Schlesien  und  Galizien  mit 
Ungarn  bis  zum  Raba-Thale.  —  Der  Verf.  theilt  das 
selbst  Wahrgenommene  vermehrt  durch  fremde  Erfah- 
rungen mit;  die  Quellen  findet  man  stets  genau  ange- 
geben]. (S.  VU  bis  XII.  enthalten  eine  vollständige  Ueber- 
sieht  der  Literatur,  die  Beskiden,  Krakau,  Wieliczka 
und  die  Central- Karpathen  und  ihre  Bewohner  be- 
treffend.) 

Das  karpathische  Gebirge  macht  kein  zusam- 
menhängendes Ganzes  aus;  einzelne  Gruppen,  verschie* 
denartig  im  Bau ,  weniger  oder  mehr  mit  einander  ver- 
bunden, sind  dessen  Bestandtheile.  Die  Central- 
Karpathen  steigen  mit  den  Liptauer-Alpen  und  dem 
Tatra-Gebirge  bis  zur  Höhe  der  Mittel- Alpen  empor. 
Felsarten,  aus  welchen, sie  bestehen,  annähernd  gleich- 
mäßiger Bau  ihrer  Berge  und  Thälei ,  Stellung  gegen 
andere  Gruppen  des  Gebirges,  Pflanzen  -  Wachsthum , 
endlich  ein  bestimmt  ausgesprochener  Einflurs  auf  die 
Atmosphäre  machen  aus  den  Central-Karpathen  ein 
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selbststindiges  Gebirgs- System/  das  jedoch  iaftr  diieii 
geringen  Flächenraum  behauptet.  —  Im  Tatra -Ge- 
birge, in  den  Liptaöer^  Alpen  scharfe  Formen,  schmale 
Kämme ,  gezackte  Spitssen ,  engsohlige ,  schanerlicfae 
Tiefthäl^r  und,  das  Dorf  Koscielisko  abgerechnet,  gänz- 
liche Unwirthbarkeit ;  nur  die  das  Gebirge  umgebenden 
Halden  und  Ebenen  sind  bewohnt.  Dagegen  im  kar^ 
pathischen  Hochlande  auf  der  Grenze  Ton  Ungara 
mit  Oesterreichisth*  Schlesien  und  Galizien,  gewölbte 
Kuppen  und  Rucken ,  breite  Thäler  u.  s.  w.  Den  Rficken 
desletzten  Gebirgszuges,  Öbel*  dessen  Erstreckung  manche 
unrichtige  Angabei^  bestehen ,  nennen  die  Anwohner 
läeskiden  (Ton  Bjeskid,  Kamm).  Vom  Niveau  des 
Weichseithaies  steigt  die  Bergkette  2000  bis  4600  Pufs 
fast  unmittelbar  aus  der  )Bbene  empor.  Mit  dem  A|äh- 
risch-Schlesischen Gebirge  steht  dieselbe  nur  auf  Karten 
im  Zusammenhange.  Der  hdchste  Theil  der  Beskiden 
soll  aus  Grauwacke  zusammengesetzt  sejn;  sie  er* 
streckt  sich  angeblich  bis  tief  in  die  Thäler  hinab  und 
gilt  unserm  Verf.  als  das  mächtigste  Gebirgsglied  des  Sy- 
Sternes.  Geschiebe  sogennannter  älterer  Fejsmassen , 
Granit,  Gneifs,  Glimmerschiefer,  bemerkte  Hr.  v.  S, 
nirgends  in  dem  Gestein.  Thonschiefer,  der  Grau- 
wacke aufgelagert,  nimmt  die  mittlere  Höhe  des  Gebir- 
ges ein.  Darauf  folgt  Uebergangskalk.  Streichen 
von  W.  nach  O.;  Fallen  in  S.O.,  theils  auch  in  S.W.  In 
den  abgerundeten  Gestalten  der  Berge  erkennt  man  die 
eigenthümliche  Verwitterungs  -  Weise  der  Grauwacke. 
Die  Höhle  in  Grauwacke,  welche  auf  dem  Hecken- 
berg e  vorhanden  seyn  soll,  dürfte  genauere  Untersuchung 
verlangen,  auch  hat  Hr.  v.  S.  dieselbe  nicht  befahren, 
sondern  redet  nur  vom  Hörensagen.  —  An  Höhen -Be- 
stimmungen fehlt  es  in  diesem  Theile  der  Karpathea 
noch  sehr.  Die  Babia-Gura  —  mit  der  Wielki 
magura  keineswegs  für  gleichbedeutend  zu  halten  — - 
ist  der  erhabenste  Punkt  (Nach  Beudant's  Messun- 
gen und  nach  den  Angaben  Oesterreichischer  Ofßciere 
beträgt  ihre  Meereshöhe  5400  Fufs.)  —  Bis  auf  ihren 
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liSehrteo  Gipfel  sind  die  Beskiden  »h  Tamtlfn-  midi 
F^hten-* Waldungen  besetzt,  nnd  die  Babia-Gura 
abgereehnel  findet  man  nirgends  Sporen  von  Krumm* 
oder  Knieholz.  Ueberhaupt  ist  das  Nanzen  *  Waebsthom 
auf  den  Beskiden  sehr  flppig.  Eigentliche. Alpen-» 
Pflanzen  kommen  nicht  vor«  Auf  Witterung  und  Klima 
haben  die  Beskiden  entschiedenen  Binfluls.  -— *  Ter- 
rain-Formation zwischen  dem  Hauptrücken  der  Beskiden 
und  der  Weichsel,  zwischen  der  Ostrawicza  und  der 
Raba.  —  Hauptthäler  auf  der  Nord-  und  auf  der  Süd- 
seite der  Beskiden  —  der  ganze  Raum,  der  das  Ge- 
birgs- System  einnimmt,  ist  mit  gröfsern  und  kleinem 
meist  wohlhabenden  Städten  und  mit  Dörfern  besetzt, 
Ton  welchen  nur  die  im  höhern  Gebirge  handlichen 
dürftig  sind.  Als  Volksstämme  findet  man  Polen  mit 
Deutschen  untermischt,  und  im  hohen  Gebirge  auf  der 
Ungarischen  Seite  den  Slavischen  Stamm  der  Go- 
rale n.  Die  erstem  sind  gutmfithig,  aber  dem  Diebstahl 
und' dem  Trünke  ergeben,  feige  und  träge.  Sie  nehmen 
mit  der  geringsten  Kost  vorlieb,  essen  häufig  selbst  in 
langer  Zeit  nicht  ^initial  Brod  u.  s.  w.  Dem  äufsern  An- 
sehn nach  altern  dieselben  sehr  frühe ,  wenn  gleich  viele 
hohe  Jahre  erreichen.  Im  Raba-Thale  bemerkte  der 
Verf.  einen  wahren  Cretin.  Die  unveritiischten  Deutschen 
zeichnen  sich  durch  gröfsere  Reinlichkeit  aus ,  sie  haben 
mehr'  ^''beitsiost  und  leben  bequemer.  Die  Goralen , 
von  schönem  und  starkem  Körperbau,  haben  grofse  Ge- 
wandtheit und  leben  äulserst  einfach  und  mä£sig.  — 
Die  sehr  alte  Stadt  T eschen,  ein  wichtiger  Strafsenr 
knoten  am  Fufse  der  Beskiden,  liegt  äufserst  anzie^ 
hend.  In  der  Umfassungs- Mauer  des  aus  früher  Zeit 
abstammenden  Schlosses  ein  vielseitiger  Thurm,  der, 
-wie  Urkunden  bezeugen,  ein  Heiden  -  Tempel  gewesen. 
Das  Mineralien  -  Kabinet  des  Grymnasiums  ist  reich  an 
fossilen  Ueberresten  in  dortiger  Gegend. aufgefundener 
Torweltlicher  Thiere.  Iiandhaus ,  auf  dessen  Sitzungs- 
saale am  13.  Mai  ltt9.  der  denkwürdige  Friede  abge- 
schlossen worden.   —    Von  Teschen   laufen   mehrere 
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Kaiserstirafeen  am.  Eine  fBhrt  nach  Troppaa  md 
Wien,  eine  ZMrdte  Ober  Jablunka  nach  dem  Wag- 
Thale,  eine^  dritte  nach  Krakau  und  Lemberg.  ^^ 
Vom  KLrakuS'Hügel  hat  man  eine  vortreffliche  Ans* 
sieht  auf  die  mächtige,  jetzt  verwais'te  Königsstadt  nnd 
auf  die  ganze  Uiltgegend.  Gegen  Westen ,  zunächst  an 
Krakau,  auf  der  Höhe  Bronislawa,  steigt  der  Mo*> 
gila  Kosctuzko  empor,  ein  Hügel  zum  Andenken 
des  Helden  aufgeworfen.  Der  Verf.  schildert,  mehr  and 
weniger  ansfiihrlich,  die  verschiedenen  Kirchen,  das 
Schlofe,  das  Jemiiter-Kollegium  und  Konsulat-Gebäude^ 
den  Marktplatz,  das  Rathhaus,  den Bisdiöflichen  Palasi 
u.  s.  w.  .  Wir  können  ihm  nicht  in  diese  Einzelheit^i 
folgen  und  begnOgen  uns,  Einiges  hervorzuheben^  :  Im 
Dome  auffallende  Pracht,  goldene  und  silberne  Verzie- 
rungen, Marmor -Säulen,  das  Gewölbe  tragend,  ein 
Schatz  mit  Kostbarkeiten  aller  Art;  die  Reichs- Kleino- 
dien sollen  seit  der  letzten  Theilung  Polens  durch 
O^erreichische  Int^vention  entfernt  worden  seyn. 
Der  Dom  ist  die  Begräbnifsstätte  der  meisten  alten  PoU 
nischen  Könige,  So  schön  auch  alle  diese  Denkmale 
sind,  so  sehr  sie  den  Kunstfreund  und  sdbst  den  Histo- 
riker ansprechen  mfissen ,  denn  in  ihm  findet  man  eine 
in  Stein  gehauene  Geschichte  Polens,  so  erregen  die- 
selben dennoch  nicht  die  lebhafte  Theilnahme,  wie  die 
kleine  bescheidene  Gruft  unter  dem  Haupt -Eingang  der 
Kathedrale,  in  welcher  die  Gebeine  von  Johann  So- 
bieski,  Poniatowski  und  Koscinszko  ruhen. 
Ein  achlichter  Sarg  aus  braunem  Eichenholze,  der  keine 
weitere  Zierde  trägt  als  das  einzige  mit  Dinte  grofs  nnd 
lesbar  geschriebene  Wort  Kosciuszko  umschliefst  die 
Asdie  eines  der  gröfsern  Männer  unseres  Zeitalters. 
„Es  wrar  Wochenmarkt  in  Krakau ,"  so  erzählt  der  Ver£, 
„daher  befanden  sich  viele  iiandleute  im  Dom,  als  ich 
die  Gruft  öflEnen  liefs.  Männer  nnd  Weiber  benutzten 
die  Gelegenhdt  und  stiegen  mit  hinab.  Alle  seufzten 
beim  Anbliok  der  Särge  laut  auf,  und  ihre  beb^sden 
Lilien  sdiienen  zu  verrathen,  da6  sie  beteten  f3r  diese 
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i«rrtOTfafiae&  Vateiiands-FriBande.  Keiaem  waren  ihre 
Thalen  anbekanat  Feierliche  Stille  herrschte  hi  der 
Ton  wenigen  Wachskerzen  beleuchteten  Grirfl;  mr  bu* 
weilen  wurde  sie  von  Msem  Geflüster  der  i^rofSseii 
Biamen  unterbrochen ;  ^or  aUen  hörte  man  den  Namen 
Na^czelnik  Ko^ciuszko.  So  mancher  der  altern  Affin* 
oer  mochte  noch  unter  ihm  gefochten  haben*  ^nige 
Imten  näher  au  die  Särge  und  legten  leise  ihre  Bechte 
dhusuf ,  gleichsam  als  wollten  sie  mit  den  Abgeschiedehen 
in  nähere  Verbindung  treten.  Auf  jedem  Gesichte  lag 
der  Assdfnck  tiefsten  Schmerzes,  in  den  Augen  vieler 
standen  TInränen,  kdn  Kind  kann  am  Sarge  geUebter 
EUtern  bewegter  seyn,  als  die  einfachen  Landlente  in 
4er  Gruft  jener  greisen  Männer.''  —  Die  Univerrität 
Krakau  gehört  mit  zu  den  ältesten  in  Europa«  Sie 
wurde  von  Kasimir  dem  Grofsen  im  Jahre  1343L  ge-^ 
«itiftet.  Bei  der  neuen  Einrichtung  des  Freistaates  wurde 
dieselbe  reichlteh  bedacht  Unter  den  vier  Fakultäten 
zeichnen  sich  die  medicinische  und  die  philosophisdie 
besondesrs  lius.  Obwohl  die  Hochschule  von  aUen  Polen 
unter  Russischer,  Oesterreichischer  und  Preulbite^r 
Hoheit  bezogen  werden  darf,  wenigstens  auf  eine  ge^ 
wi$se  Zeit,  so  ist  sie  dennoch  wenig  frequent  Als  der 
Verl  sich  in  Krakau  aufhielt  (182t.)  zählte  man  nur 
g^gen  250  Studierende.  Der  botanische  Garten,  sehr 
reich  an  den  verschiedensten  Gewächsen ,  namentlich  an 
Wasserpflanzen,  soll  der  gröfste  im  v<>rmaligen  König«^ 
thnm  Polen  seyn  und  in  vieler  Beziehung  selbst  den 
Bresiauer  übertreffen.  Mit  dem  Garten  steht  die  Stern- 
warte in  unmittelbarer  Verbindung.  —  Die  Zahl  dw 
Einwohner  Krakau's  belief  sich  1827.  auf  24,900, 
darunter  5500  Juden.  An  Manufakturen  und  Fabriken 
ist  die  Stadt  arm  und  der  Handel  nicht  so  blühend,  wie 
er  es  seyn  könnte.  Das  Sitten -Verderbnife  schildert 
Hr.  T.  S.  als  besonders  grofs.  Wir  wollen  die  von  ihm 
zun  Belege  aufgeführten  Beispiele  hier  nicht  erwähnao. 
— <-  Eine  grofse  Strafee  verbindet  das  Königreich  Potep 
wid  West-Gali2ien  mit  dem  Wagihal  und  mit  Prefs- 
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barg.  Eine  andere,  die  kleine  Strafte  von  Rrakau 
nach  dem  Zipser  Komitate  in  Ungarn,  fDhrt  Ton  Kra- 
kau  nach  Neumark.  Letztere  folgt  bis  Wieliczka 
der  vortrefflichen  Kaiserstrafse,  die  fiber  Bochnia  nach 
Lemberg  'geht.  So  wie  man  Podgörze  verlassen 
hat,  lauft  die  Strafse  Anfangs  auf  der  Thalsohle  der 
Weichsel,  dicht  am  rechten  Thalrande,  erhebt  sich  so- 
dann am  Gehänge  derselben,  über  kleine  Terrain  wellen 
fortziehend  allmählig  bis  zu  150  F. ,  und  erreicht  nach 
zwei  Meilen  Wieliczka.  In  der  obem  Teufe  aller 
dieser  Terrainwelien  liegt  gelblichgrauer  Sandstein,  der 
an  einigen  Orten  versteinerte  Muscheln  enthalten  soll. 
(Wir  werden  am  Schlüsse  auf  die  geognostischen .  An- 
sichten des  Verfs.  zurückkommen.)  —  Unmittelbar  unter 
der  freien  Bergstadt  Wieliczka  finden  sich  :die  be- 
rühmten Salzwerke.  Um  in  seiner  Schilderung  der  „An- 
lagerung der  Salzmassen '^  möglichst  vollständig  zu  sejn, 
beschränkte  sich  der  Verf.  nicht  auf  seine  Beobachtungen, 
sondern  berücksichtigte  das,  was  von  andern  Schrift^ 
stellen  —  H^cquet,  Schultes,  Townson,  Guet- 
tajrd,  Beudant,  Pusch,  Schober  u.  s.  w.  —  ilber 
das  so  interessante  Salzlager  mitgetheilt  worden.  Er 
rügt,  dafs,  wie  es  scheint,  man  in  Wieliczka  sehr 
darauf  bedacht  sey,  dem  Fremden  keinen  tiefern  Bück 
in  die  Lagerungs  -  Verhältnisse  des  Salzgebirges  zu  ge- 
statten. Die  herumführenden  Beamten  meiden  direkte 
Antworten;  sie  sind  bemuht,  die  Aufmerksamkeit  stets 
auf  neue  Gegenstände  zu  lenken ,  so  dafs  man  nirgends 
genau  beobachten  kann.  Hierin  liegt,  nach  Hrn.  v.  S», 
der  Grund  der  sehr  abweichenden  Angaben  über  die 
mannichfachen  Beziehungen  der  Salzwerke. 

Die  Salz -Anlagerung  befindet  sich  am  Fufse  eines 
ausgedehnten  Sandstein  -  Gebirges  und  am  Anfange  der 
grofsen  Polnischen  Ebene.  Vom  Tage  nieder  wird  nach« 
stehende  Schichten  -  Folge  beobachtet :  Dammerde; 
Thonmergel;  sandiger  gelber  Thon  mitGyps-, 
.Kalk-,  Schieferthon -  (?)  u.  a.  Trümmern;  scjiwim- 
mendesGebirge,  feinkörniger  Sand ,  für  den  Bergbau 
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besonders  beschwerlieh ;  fetter  Thonmergel  in  stia- 
Icenclen  Schi eferthon  (?).  übergehend  (die  vom  Verf. 
nach '  H  a  c  q  u  e  t '  8  Ang^abe  erwähnten  Versteinerungen 
lassen  genauere  Bestimmungen  wfinschen) ;  S  a  1  z  t  h  o  n 
(Hdtda);  Steinsalz  in  Stöcken  (Stockwerke)  durch 
Thon,  Idimige  Theile  u. s.  w.  verunreinigt;  Mergel* 
^alk  ganz  von  Salz  durchdrungen ;  Steinsalz^Flötze; 
iB'ciLwärzlichgrauer  geschieferter  Sandstein, 
das  Liegende  der  Salzflötze.  —  Als  untergeordnete  Va- 
rietäten des  auf  Stöcken  vorkommenden  Steinsalzes  fuhrt 
der  Verf.  auf:  Eissalz,  das  mehr  kristallinische,  Me* 
tallsalz  (Spiza),  von  grofscr  Festigkeit,  Mohnsalz 
und  Saamensalz,  kleinkörnig,  Perlsalz,  demRogen- 
steine  sehr  ähnlich.  —  Die  Mächtigkeit  der  eigentliqhen 
Salzflötze  beträgt  mindestens  5 F.;  ausnahmsweise  wächst 
dieselbe  bis  zu  90  F.  ail.  Mit  der  Teufe  nehmen  Rein- 
.heit  und  Durchscheinendes  zu.  Zwischen  den  Salzflötzen 
zeigen  sich  hin  und  wieder  Gjpsschichten  und  Adern , 
meist  von  geringer  Stärke.  -  Der  sogenannte  Treppen* 
oder  Gekrösestein  entsteht  durch  zahllose  Windungen 
solcher  Gypsadern.     (Der  Gyps  ist  meist  Wasser -freier, 

Anhydrit.)  -^ Die  Salzgruben  von  Wieliczka  i — 

die  Entdeckung  der  Lagerstätte  soll  in  das  Jahr  1250. 
fallen  . — '-  erstrecken  sich  von  O.  nach  W.  über  9500  F., 
von  S.  nach  N.über  3600  F.;  ihre  gröfste  Tiefe  beträgt 
1220  F.  (unter  dem  Meeresspiegel  ungefähr  521  F.). 
Sie  werden  in  fünf  Etagen  (Coiitignationen)  unter  eindn* 
der  bearbeitet.  Dreizehn  Tagschächte  ßihren  in  die 
Gruben  , .  welche  früher  an  Juden  verpachtet  waren ,  sp 
dafs  Uofser  Raubbau  getrieben  wurde.  —  In  allen 
Stöcken  und  Kamniern  herrscht  die  gröfste  Trocken- 
heit ,  mitunter  staubt  es  selbst  Durch  besondere  Gröfse 
zeiishnen  sich  etwa  60  Kammern  vor  den  übrigen  aus. 
Der  Tanzsaal,  durch  einen  kolossalen  Oesterreichi-* 
sehen  Adler ,  den  Namenszug  des  Fürsten  Lobkowitz 
und  zwei  transparente,  auf  Salztafeln  gemalte  Bilder, 
sSmmtliche  in  der  Grube  bräuchliche  Arbeits  -  Geräth- 
schaffen  darstellend,  g^iert,  wird  bei  festliehen  Gele- 
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genheiien  zur  Versammiang  und  zom  Tbüz  bemittt 
Sechs  bis  acht  Kronleachter ,  alle  aus  Steinsalz  gef«Pr 
tigt,  dietien  zur  Beleuchtung.  —  Angaben  der  unter- 
irdischen Temperatur,  der  Luftgfite  u.  s.  w.  nach  €rnet- 
tard,  Schuttes  u.  A.  Schwefel  -  Was^erstoffgaa  {von 
den  Arbeitern  Saletes  genannt)  entwickelt  sich  zuweilen 
in  alten  Strecken.  —  Die  Gruben  beschäftigen  500  bis 
SOO  Arbeiter.  Das  gewonnene  Salz  soll  jährlich  t  bis 
SOO^OOO  Zentner  betragen. 

Die  Central-Karpathen  beherrschen  den  ganzen 
Raum  zwischen  der  obern  Wag,  dem  Poprad  und 
d^m  Dunajec.  Sie  zerfallen  in  drei  Glieder,  deien 
je^s  ein  eigenes  System  im  engern  Wortsinne  hat,  in 
das  Dorddstliche  Vorgebirge,  in  den  hohen  Alpeustoek 
und  in  das  westliche  Vorgebjrga  Der  hohe  Alpenstoek 
gliedert  sich  nach  seiner  ThaU Bildung,  dem  Bau  der 
Bergmassen  und  seine  Höhe  in  zwei  Haupt -Gruppen, 
das  Tatra-Gebirge  und  die  Liptauer  Alpen.  E^- 
steres  ist  als  Hauptstamm  des  ganzen  Gebirgs-Systemes 
anzusehen  Unmittelbar  aus  der  Ebene  emporsteigend, 
erreicht  dasselbe  in  der  Lomnitzer  Spitze  nach  Oes*- 
feW  eine  Höhe  von  8138  F.  In  den  Liptauer  Al- 
pen mifst  der  Rohacz  6675  F.  Die  €entral-Kar- 
pathen  tragen  weder  ewigen  Schnee  noch  Gletscher, 
ohne  Zweifel  in  Folge  ihrer  freien  Lage  gegen  Un|;am 
und  Galizien,  des  ungehinderten  Zutritts  der  Winde  von 
allen  Seiten,  der  geringen  Breite  desHauptrfickensu.s.w. 
Nur  die  dem  Gebirge  eigenthfimlichen  hohen  Seen  haben 
oft  im  August  noch  Bis.  Wahlenberg,  der  von  vor- 
dem und  hintern  Bisthälern  redet,  die  mit  wahren  Glet- 
schern ausgefällt  seyen ,  wurde  durch  die  ungftflstige  . 
Jahreszeit  getäuscht,  in  welcher  er  das  Gebilde  berdsüe* 
—  Der  Kern  und  die  höchsten  Massen  d^  Tatra- 
Gebirges,  und  der  Liptauer  Alpen  bestehen  avs 
Granit ,  an  den  sich  auf  der  Nordseite  in  der  ganzen 
Längen -Erstreckung  des  Gebirgs  Kalkstein  und  Smiefer- 
thon  (?),  auf  der  SOdseite  aber  Gneifs,  Gliniiiierschie- 
fer,  Quarzfels,  verschiedeoeSandstein -Gebilde,  Sdiie- 
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ferthon(?)  and  Kalk  angelagert  haben.  Granite,  Gneifse 
B.  8.  w.  werden  ansf&hrlich  geschildert.     Den  Kalk  will 
der  Verf.  in  Alpenkalkstein ,  r^Hhen  und  grfinen  Thon- 
kalk ,  gelblichen  kieslichen  Kalk  o.  s.  w.  untei'schieden 
wissen.    —   —    Die  ^Schichtung  de?  Fels  -  Bildungen 
streicht ,  dem  allgemeinen  Zuge  des  Gebirges  folgend , 
▼OD  O.  gegen  W.,  füllt  aber  auf  beiden  Seiten  desGra^ 
nitgebirges  fast  parallel   gegen  S.,   also  nicht  auf  der 
N.Seite  gegen  N.,  sondern  widersinnig  gegen  S.   (Der 
Verf.  betrachtet  diese  Erscheinung  als  eine  auffallende, 
▼on  dem    gewöhnlichen   Anlagerungs  -  Gesetze  abwei- 
chende;  er  erachtet  sie  als  im  Widerspruche  mit  der 
Ansieht,  dafe  diet  Granit -Massen  nach  dem  Absätze  der 
Jfingern  Gebirge  aus  dem  Schoofse  der  Erde  aufgestiegen 
seyen  und  dadurch  das  Fallen  ihrer  Schichten ,  die  vor- 
dem sohlig  gewesen,  erzeugt  hätten.     Allein  die  Ein- 
rede, welche  auch  von  andemlS^^en  gegen  das  Empor-, 
heben  der  JSchichten  gestellt  worden :    dafs   dieselben 
gegen  das  Innere  der  Berge  sich  neigen ,  während  man 
erwarten  sollte,  dafs  sie  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
fielen,  ist  von  berühmten  Gebirgsforschern  auf  isehr  ge^ 
Dfigeofle  Weise  widerlegt  worden.     In  solchen!   Falle 
mSfste  man,    nach  L.  t.  Buch,  den  abgerissenen   und 
gehobenen  Schichten-Theilen  Kraft  genug  zutrauen ,  um 
der  Aufrichtung  eines  ihrer  Enden  sich  widersetzen  zu 
kSnnen,  während  das  andere  Ende  da  emporgetrieben 
w&rde,  wo  die  aufhebende  Gewalt  kräftiger  wirkte,  und 
dies   ist    eine   solchen   Wirkungen   nicht   angemessene 
Vdraussetznng.    ^ne  Macht ,  welche  Berge  und  ganze 
Landstriche  aufwärts  treiben  konnte,  wird  stets,  selbst 
io  ihren  Modifikationen ,   die  Gewalt  fibertreflfen ,   die 
das  Ende  der  Schichten  dem  Emporheben  entgegen  zu 
setzen  vermöchte,   damit  daraus  eine  Neigung  von  der 
aufhebenden  Masse  gegen  das  Inpere  hervorginge.)  — 
An  Metallen  sind  die  Central-Karpathen  im  Ganzen 
vm,  daher  auch  der  Bergbau,  dan  man  schon  seit  dem 
Jihre  1148.  zu  treiben  angefangen,  nie  sehr  sohwung- 
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baft  geworden.  Die  vorhindeaen  Erze  flphrendei)  G^ngCy 
trach   wenn  sich  dieselbto  vom  Tage-  nieder   ergiebig 
Sßigtta,  keilten  sich  meiät  bald  aus  ü.s.  w.  -— -  In  seinem 
Charakter  ist  das  Gebirge  von  allen  EuropSischen  H/iajpt^ 
Gebirgep  dadurch  ausgezeichnet ,    dafs  die  sogenannten 
Uebergangs  -  Formationen  fehlen,    oder  nur  sehr  unter- 
geordnet Torkommen.  Auf  der  Nordseite ,  wo  im  Tatra- 
Gebirge  und  in   den    Liptauer    Alpen   (jiranite,  und 
Kalke  herrschen ,  findet  m^n  in  der  Gestaltung  v^  Ber- 
gen und  Thälern  mehr  Einförmigkeit,,  als  auf  der  Slld- 
seite,  WjO  ein  ^röfserer  Wechsel  in  den  Fels -Bildungen 
statt  hat.      Das  Tatra -Gebirge  ist  gleich  den   Lip- 
tauer Alpen  ein  Rucken -Gebirge.     Der  Hauptruck^n 
lauft   als  schmaler  Grat   von  O.  nach  W. ,    ist  jedoeh 
an  mehreren  Stellen  wunderbar  verschlungen  und  Wel- 
len-förmig  gewunden.     Von  ihm  gehen  gegen  N.  und 
N.O.,  gegen  S.,  S.O.  und  S.W.  Seitenäste  aus,  welche 
vielleicht  die  schmälsten  und  schärfsten  Rücken  in  Eu- 
ropa  sind.     In    den    Thälern   zwischen    diesem    erha* 
benen   Rucken   liegen ,    auf    der    Nord  -  ^    wie  auf  der 
Südseite   des   Gebirges,    in    4000    bis   6300  F.   Höhe 
die  Alpenseen,    sämmtlich   mit  ihrem  Längen  -  Durch- 
messer mehr  oder  weniger  senkrecht  gegen  den  Haupte 
rücken.     AUe  diese  Seen,    welche  bahl  in    einer   Ge.- 
blrgs -Bildung,    bald   auf  der   Qrens^e    zweier   liegeU;, 
verdanken   lUr  Daseyn   entweder   d^^n;  noch  unausgebil- 
deten    Thallormen ,    oder    neben    diesen    zugleich   dep 
Verlagerungen  von  Schuttmassea,   üie   quer,  durch,  die 
ThäJer  Waüe  zusammensetzen    und  «o  den  Abfl<4p9.  4^ 
Wassers  hindern.    Auf  die  Oekonomie  fliefiseader  Wa«ser 
sind    die  Seen  vom   wesentlichstell   Einflüsse.   —   €Äa- 
rakleristik   der  Gebirgsäste  und   der  Gebirgsthäler. -^ 

(Der  Beichlüfs  folgt.)         ^i 
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(B  e  a  c  h  l  uf  9.) 

Von  ckn  meüiteo  Reisenden  werden  die  Liptauer 
Alpen  and  da»  Tatra- Geliirge  viel  imzugäoglicher 
geiM^hildert ,  als  sie  wirklich  sind;  unersteiglich  findet 
man  nqr  einige  Punkte  der  nördlichen  JKalk- Bildungen. 
—  Sehr  deutlich .  zei^at  sich  der  Eiaflnls,  welchen  die 
Lage  des  Gebirges  g^en  die  Spnne  und  d^r  rasche 
Wechsel  der  Temperatur  auf  die  Verwitterung  fester  Ge- 
stein-Masken üben.  Das  nördliche  Gehänge,  alle  von 
der  Sonne  nicht  beschienenen  Thäler  sind  auffallend  mehr 
verstört,  als  das Sud-Gehfinge.  —  Die  hohen  Centra,!-^ 
Karpathen  bilden  eine  klimatische  Grenze.  Im  Nor- 
den der  Kette  ist  die  Luft  durchaus  verschieden  von  d^r 
im  Süden.  Der  schnelle  l^echsel  von  Witterung  und 
Temperatur  wiiict  sehr  nachtfaeilig  auf  Thier-  und 
Pflanzenleben.  (Im  Jahr  ISlOl  sollen  in  der  Nacht  vom 
&  zum  6.  August  auf  einer  Berghiitung  im  Bukowiner 
Revier  mehrere  Pferde  und  lOOSchaafe  nach  plötzlicher 
Abkfthlilng  der  Luft  an  Erkältung  ges>torben  seyn.)  — 
Die.^Gentral-Rarpalhen  haben,  ihren  HöheurV^- 
hältnissen  gemäfe ,  eine  Alpen  -  Flora  und  im  Allgemeinem 
.eine  reiche  Vegetation.  Man  findet  auf  ihnen  die  Schwei- 
zer .  jpflan^en  init  denen  von  Lappland  vereinigt.  Die 
Wald-Rc(gion,  den  niedernTheil  des  Gebirges  einneh- 
mend 3  teioht  im  Allgemeinen  nur  bis  zu  4200  F.  hinavif. 
Jene  df^  ^mnunholzes  zieht  sich  bis  zu  Höh^i  von 
5000  ^d  selbst  von  0100  F.  Die  Alpen -Region  ste^t 
hw  zu  den  höchsten  Gipfeln  hinan.  Während  nach 
Rlimi  filier  dem  Krumpiholze  nur  wenige  Steinmoo^e 
gefunden  werden,  upd  ns^ch  Wahlenberg,  einige  sd- 
tene  Alpenpflanzen  9  Moo^e  und  Flechen  al^erechnet, 
bloe  sparsame  Gräser,  flind  unser  Verf.,  weit  Aber  d|e 
lÜAV.  Jakrg.  r  Refft.  42 
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KniniinhÖizer  hinauf,  das  fippigste  Pflamsee-Wachglbimi 
und  die  reichste  Viehweide.  —  Ueberall  zeigt  sich  die 
Vegetation  auf  dem  Kalk -Boden  besser  gedeihend,  als 
auf  granitischem.  Auf,  der  Sfid- Seite  der  Central* 
Karpathen  \v  erden  fast  alle  Getreide -Arten  gebaut, 
ferner  Hülsenfrüchte,  Kartoffeln,  Flachsund  Hanf;  die 
Bewohner  der  Nordseite  aber  kfiniien  dem  undankbaren 
Boden  nur  mit  gröfser  Anstrengung  eiöfen  unsrchern  &- 
frag  von  Roggen  abgewinnen,  der  sich  in  hohem  Ge- 
genden auf  Hafer,  Rartoffeln  u.8.  w.  beschränkt  —  In 
den  ^höchsten  Gebirgs- Regionen,  besonders  am  Kri- 
Tan,  werden  Gemsen  und  Siurmelthiefe  getroffen.  Bären 
und  Wölfe  sind  gänzlich  ausgerottet.     Steinadler  horsten 

zumal  auf  dem  Volowecz. Ebenen  daö   Kar- 

pathisehe  Hochgebirge  umlagernd.  Sie  finden  sich 
zu  beiden  Seiten  der  Hauptmasse  fast  gleich  hoch  über 
dem  Meere  und  halten  das  Mittel  zwischen  Hügellaml 
und  völliger  Ebene.  Auf  der  Nordseite,  die  Pol  n tsche 
und  Arvaer  Ebene;  auf  der  Südseite  die  Zipser  und 
Liptau er  Ebene.  —  Nähere  Betrachtung  der  Thäler 
der  Central-Karpathen,  sowohl  der  zum  Finföge- 
hiete  der  Weichsel ,  als  der  zum  Flufsgebiete  der  Donau 
gehörige^.  —  Bevölkerung.  Wenige  Nationen  ^nd  in 
Europa,  von  denen  nicht  irgend  eine  Kolonie  in  der 
Nähe  dieses  Gebirges  anzutreffen  wäre.  Besonders  Deiit- 
sehe  wanderten  in  alten  Zeiten  zahlreich  der  Giegfend  zu. 
Auf  der  Nord-Seite  der  Centrat «  Karpathen  sind, 
Ton  Völkerstämmen ,  Polen  und  Goralen  vorhanden ,  auf 
der  Südseite ,  Magyaren ,  Slowaken  und  Ruthenen ;  auf 
beiden  Seiten  leben :  Deutsche ,  Juden  und  Zigeuner. 
Die  Gastlichkeit  ist  im  Allgemeinen  grofs;  dtirch  sie 
wird,  beim  Mangel  erträglicher  Wirthshäuser ,  tiie  Bis- 
reisung  des  Gebirges  sehr  erleichtert.  Vornehmt,  wie 
Geringe,  sind  gegen  den  Fremden  gleich  zuviMlIconi- 
mend.  —    Die  Polen  der  Herrschaft  NeunKlrku.8.w<, 

gemischt  aus  Polen ,   Slowaken  und  Göraleii ,  ita^  FMge 
lirftiger  Lebensweise,  manni^hfacher  Ausschweifuifgen 
und  verwahrloster  Erziehung,  ein  de^dnerirlei^'Gesddödit, 
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DShren  sich  dvrch  deo  Ackerbau,,  wenige  lebeo  vom 
Handel  oder  erwerben  sich  ihrea  Unterhalt  in  den  Eise^ 
werken.  Sie  kleiden  sieh  311  jeder  Jahreszeit  in  Peiz# 
und  bewohnen  Häusejr  ohne  Schornsteine ,  die  aufser  der 
Flur  nur  ein  Gemach,  hochsteas^  zwei  haben.  Leiden^ 
schaftlich  i^t  ihre  Liebe  zur  Musik.  Die  Magj^aren  vei:* 
lliugoen  noch  heutigen  Tages,  nicht  ihre  Abstammung 
Toa  uralten  Asiatischen  Fischer-  und  Jfiger- Völkern« 
Die  Slowaken,  ein  kräftiges,  schönes,  fröhliches  und 
kflhnes  Volk ,  kamen  ungefähr  zu  Ende  des  dritten  Jahr-* 
hvaderts  nach  fannonien  und  breiteten  sich  später  mehr 
gegen  Sfiden  aus.  Ein  Tbeil  von.  ihoen^  flihrt ,  als  Hir- 
ten, während  des  Sommers  ein  Nomaden -liebeik  Der 
Räuberei,  deren  man  sie  früher  beschuldigte,  sind  die- 
selben gegenwärtig,  einzelne  seltene  Fälle  abgerech- 
net, nicht  mehr  ergeben.  Die  Ruthenen  stammen  von 
Russen  und  Cumaniern  ab ,  welche  über  die  Karpathen 
in  die  Ebeaea  Ungarns  einbrachen.  Zigeuner  sieht 
man  nur  im  Aerraer  Komiiate,  obwohl  sie  300,000 
Seelen  an  der  Zahl  hemmsschwärmen.  —  Beschreibung 
der  Strafsen,  welche  die  Central -Karpathen  umgarnen. 
—  Als  Anhang  findet  man :  ein  Verzeichnifs  der  astro« 
nomisch  odiBr  trigonometrisch  bestimmten  Orte  im  Be- 
reiche der  Beski  den  und  CentcaUKarpathen  und 
ein  alphabetisches.  Verzeichnifs  gemessener  od^  gßr 
scliät^ter  ftte^eshöhen.  Eis  mit  S.Qrgfalt  ausgeariM- 
tetes  Namen-  und  Sach -Register,  den  Gebrauch  des 
Buches  sehr  erMchtemd,  b^hliefst  dafs  Ganze. 

Wir  emd  in.  unserem  Auszüge  so  umlassmd  ger 
wesen,  als  der  Raum  solches  gestattete,  und  glauben 
dadurch  tou.  dem  Interesse  Zeugnife  gegeben  z|i  habe^r, 
welches  die  Durchsicht  de«  Reise- Bemerkungen  des 
Hrn.  V.  Sydow  uns  gewährte»  Gegen  die  gepgnost«- 
schen  Beobachtungen  und  gegen  die  Bestimmupg^  der 
Ft)Isfirtiin.  li^Mtn  skh^,  manche  Einreden  nw^hen  und 
^verschiedene.  Sumfel  aaNgen.  Einige^  ders0lben  v(u^ 
den  im  Vedauf:  1^  Anzt^ge  etngesehallet ,'  hier  inoge 

noch    di«;  I^hrifihi  sine  Stelle  find#o,   dafs  ai 
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Folge  iet  neuesten,  in  den  Karpathen  durch  wohl 
unterrichtete  Greognosten  angestellten ,  Forschungen  die 
in  jenem  Gebirge  vorkommenden  Fels^  Gebilde  scumal 
Karpathen-Sandstein,  Kalkstein  und  Syenit 
sind.  Der  Karpathen -Sandstein  herrscht  vor.  In  ihm 
finden  dich  die  Salz -Niederlagen  von  Wieliczka  und 
sahireiche  Salz -Quellen  entsprinj^en  jener  Fefeart,  deren 
Alter  durch  die  von'  Pusch  und  Zeuschner  darin 
vor  Kurzem  nachgewiesene  Grjfpkoeq  eobmnha  äufser 
%weifel  gestellt  worden.  Eben  so  wichtig^  sind  die  für 
iAen  vulkanisdien  Ursprung  der  dortlfin^iMhen  Syenite 
aufgefundenen  Beweise,  deren  weitere  AnsfBhrung  je- 
doch nicht  hierher  gehurt. 

L  e  onh  ar  d. 


Nettere  Geeekkkte  der  Deuteeken,  von  der  ReformaÜen  hie  zurBwades- 

i       ae$e.     Von  K.  A.  Menzel.     Bmid  L    XFl  vnd  484  S,     Bd.  11, 

XXiV  und  414  S.     Bd.  Ul.    XFIU  und  WI'^S.     Vom  Attfange 

des  Kireheneireite  6t«  zttm  Ende  der  Regierung  Karle  V.    Bre$lzH 

1826-1830. 

Dieses  Werk  schliefst  sich  an  des  Verfassers  be- 
kannte Geschichten  der  Deutschen  als  Fortsetzung 
^mi.  i)a&  dieselbe  in  einer  anderen  Form  erscheinen 
würde ,  hatte  der  Verf.  am  Schlufs  des  früheren  Ge- 
schichtswerkes verkündet ;  dafs  sie  von  anderen  Gesichts- 
punkten aus,  in  anderer  Absicht  entworfen  ist,  bekennt 
er  in  der  Vorrede  des  ersten  Bandes;  dafs  sie  in  Ton  und 
Farbe  ganz  verschieden  ist,  zeigt  ein  einziger  Blick  auf 
wenige  Seiten.  Was  das  letztere  angeht ,  so  fragt  es 
sich,  ob  der  veränderte  Vortrag  bei  den  Freunden  seiner 
früheren  Geschichte  Dank  einemdten,  ob  man  sich  nicht, 
gewdhnt  an  die  gewandtere  Darstdlnngsart  des  Verfs., 
in  der  Erwartung  einer  ähnlichen  hier  getäuscht  finden 
wird.  Die  leichtere,  gei^eichere  Behandlung,  die  lei- 
bendige Schilderung,  den  oft  ans  Deklamaiorische  strei- 
fi^tiden  Styl  in  jenen  früheren  Geschichten  y  die  einem 
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Tfaeil  des  Publikums  die  Werke  Schmidia  nad  Heiorichi 
entbehrlich  machten ,  findet  man  hier  mit  einem  schwe* 
reu,  eintönig^en  Beric^hte,  untermischt  hier  und  da  mit 
einem  theologischen  oder  philosophischen  Gutachten, 
vertauscht  Hinsichtlich  des  geänderten  Gesichtspunkts 
erklärt  sich  der  Ver£,  wie  erwähnt,  selbst;  das  frühere 
Werk  umfali^te,  wie  er' sagt,  seinem  Plane  nach  das 
ganze  Reichs-  und  Staatswesen;  da  aber,  nach  seinem 
Urtheil,  „dasselbe  sich  im  Fortgang  der  Zeiten  mehr 
und  mehr  von  dem  ipneren  Wesen  der  Nation  getreni|t 
hat,"  so  läfst  er  nun  die  Staats-  und  Kriegshändel  me^ 
bei  Seite  liegen ,  und  will  „vielmehr  dasjenige  vor  Augen 
stellen,  wodurch  das  innere  und  äufsere  Leben  der 
Deutschen  Nation  bewegt,  ihre  geistige  Thatkraft  bald 
gefördert  bald  gehemmt ,  ihre  staatsbürgerliche  Gestal- 
tung bestimmt  worden  ist"  Wenn  man  nun  etwas  nach- 
forscht ,  in  wie  weit  es  dem  Verf.  gelungen  ist ,  diese 
geheime  Werkstätte  uns  zu  eröffnen,  so  wird  es  jedem 
Unbefangenen  auffallen ,  dafs  das  als  allgemeine  Ge- 
schichte von  Deutschland  gebotene  Werk  in  diesen  drei 
Bänden,  und  besonders  in  den  zwei  ersten,  fast  nichts 
als  eine  blofse  Kirchenhistorie  enthält,  ja  dafs  man  sich 
in  der  That  über  manche  politische  Verhandlung  in 
Planck's  Geschichte  des  protestantischen  LehrbegriflOs 
mehr  Rs^ths  erholen  kann ,  als  hier.  Für  welche  Klasse 
von  Lesern  das  'Buch  nun  eigentlich  berechnet  ist ,  fällt 
etwas  schwer  zu  entscheiden ;  das  grölsere  Publicum 
wird  an  Darstellung  und  Vortrag,  an  Auswahl  und  In- 
halt zu  tadeln  haben ;  den  Gelehrten  wird  die  Gi^ohn-' 
heit,  nicht  viel  zu  citiren ,  raifshagen,  und  sie  wQrden 
einen  genaueren  Wegweiser  durch  die  Quellen  vorzie- 
hen; es  scheint,  dafs  nur  die  Theologen  übrig  bleiben. 
Was  nun  diese  von  seinem  Werke  urtheilen,  kommt  uns 
nicht  zu,  hier  in  Anschlag  zu  bringen;  wir  zweifeln 
jedoch,  dals  er  mit  den  ausschliefslich  kirchenhistori- 
8chen  Parthien,  mit  dem  was  er  so  nebenhin,  manchnuil 
verstohlen ,  über  die  Streitigkeiten ,  deren  Gang  er  schil- 
dert,  urtheilt,  bei  irgend  einer  unserer  theologischen 
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Partheien  viele  Anerkennfing;  finden  wird.  Es  herrscht 
Ober  dem  ganzen  Bache  ein  entschieden  fiberwregender 
Hang  nach  dieser  Seite,  und  vielheicht  eben  so  entschie- 
det! wird  man  gerade  diese  Seite  Bin  wenigsten  von  einem 
Profanhistoriker  behandelt  wissen  wollen.  Es  wflrdc 
kaum  bemerkt,  kaum  Termifst  worden  seyn,  wenn  er 
das  rein  Kirchliche  der  Heformationsgeschichte  über-, 
gangen  hätte ;  die  Entschuldigung ,  wenn  es  fiberhaupt 
einer  bedürftet,  liegt  so  nahe  und  sie  ist,  mit  Beschei- 
denheit gegeben  ^  sogar  ^hrenvolL  *)  Ihts  eifrige  Be- 
streben nach  völlig  leidenschaftloser  Unpartheilichkeit , 
das  der  Verf.  ohne  Zweifel  mit  der  redlichsten  Absicht 
verfolgte,  hat  tlen  Eindruck  des  Ganzen  äufserst  fatal 
gemacht;  wenn  wir  fiber  Gleichgültigkeit  und  Mangel 
an  Interesse  klagen  wollten ,  so  würde  der  Verf.  gewife 
ernstlich  protestben;  allein  so  sehr  wir  uns  auch  selbst 
hei  einiger  Achtsamkeit  Tdn  seiner  regsten  Hieilnahme 
nn  dem  Gegenstande,  den  er  behandelt,  überzeugen,  so 
schwächt  doch  selbst  diese  Ueberzeugung  nicht  das  un* 
"willkührliche  Gefühl  des  uneingenommenen  Lasers ,  das 
bei  diesem  Wägen  und  bei  dieser  Vorsichtelei  einen 
Frost  empfindet,  der  einen  äufserst  unwohlthuenden  Ein- 
druck zurückläfst.  Gerade  über  diesen  Zeitpunkt  und 
gerade  über  diese^  Streitigkeiten  der  Reformation  sucht 
man  um  so  mehr  ^in  bestimmtes ,  unverhohlenes  Urtheil 
(wo  einmal  übertiaupt  der  Geschichtschreiber  nicht  beim 
blofsen  Factum  stehen  bleiben  wUl) ,  je  verschiednere 
Ansichten  von  jeher  die  verschiednen  theologischen  Par* 
theien  dar&ber  aussprachen ,  und  je  reichere  Mittel  die 
urkundlichen  Quellen  aller  Farben  zur  einseitigen  Dar- 


*)  Das  non  Qmnia  ^c.  ihat  ein  wackerer  Spanier  recht  ichon  auf 
sich  angewandt :  Quodsi  aliqua  a  me  e9se  praefermissa ,  auf  tum 
aat  elueuhrata  inveneriti»  (neque  enim  duhito ,  quin  muHa  huju9^ 
modi  passim  occurreni),  mihi,  khiorkuB  qui  nm,  si  modo  Wm» 
at  certe  qualiacvmquo  sim,  non  ex  alictyus  jicadotniae,  sed  ex 
mediü  fori  epatiia  profectiu,  condofieiia,  »mutque  iUui  UatutUi», 
non  omnem  frugem  neque  omnem  arhorem  in  omni  ßgro  reperkri 
pos$e. 
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Stellung  an  die  Hand  geben.  Man  %vird  mH  allem  Rechte 
fragen:  soll  der  Geschichtschreiber  nicht  nach  Kräften 
sich  auf  die  Seite  des  Rechts  und  der  Wahrheit  schla- 
gen ?  soll  er  nicht  in  sofern  Parthei  nehmen  ?  und  noch 
mehr:  wenn  er  die  unausweichlichen  Nothwendigkeitea 
im  Giange  der  nteoschlichen  Dinge  so  sprechend  offen- 
bart sieht  j  wie  in  diesiem  Theile  der  Geschichte ,  soU 
er  nicht  für  die  natürliche  Entwicklung  mit  dem  Schick- 
sale selbst,  diesem  unverbesserlichen,  unwiderstehlichen 
Partheigänger,  gemeinsame  Sache  nrnchen?  soll  er  dad 
nicht  mit  Wärme  und  Freude  thun,  wenn  er  eingestand- 
nermaßen eine  Entwicklung  zum  Besseren  Tor  sich  hat? 
Dafis  dies  so  gar  nicht  geschieht,  wird  aber  bei  unserem 
Ver£  erst  dann  recht  auffallend,  wenn  man  weifs,  mit 
wekhem  Feuer,  mit  welchem  Eifer  er  in  seinem  frü- 
heren Werke  von  Christenthum  npd  seineni  Kultus  sprach: 
man  ^he  uns  einmal  h^^ er  eine  so  begeisterte  Stelle  über 
die  Reformation,  wie  die  unten  in  der  Note*)  gegebene 
über  die  Kultusformen  des  Christenthums  im  Mittelalter^ 
Wir  sind  weit  entfernt,  diese  Wärme  argwöhnisch  an- 
zusehen^: wir  erkennen  jene  Formen  für  jene  Zeit  und 
jenen  Kulturzustand  als  gut  und  heilsam :  aber  war  das 
die  Reformation  für  ihre  Zeit  nicht  auch?     Nimmt  sich 


*)  Die  Geschictiten  der  Deatschen.  I,  283.  „Durch  alle 
Formen  des  christlichen  KoUns  ward  die  Hoheit  der  Idee  ober 
die  Erschef nan|^ ,  der  Torrang  dei  Sittlichen  vor  dem  Sinnli- 
chen beaeicbnet,  durchgehend»  das  Irdische  erniedrigt  oder 
Ternichteit,  damit  das  Ewj^c  trinmphiro,  und  durch  die  Ver- 
ehrung der  gequälten  Heiligen,  durch  die  Anbetung  des  Sohnes 
Gottes  am  Kreuz,  nur  die  unbegreifliche,  aber  Ton  der  Ver- 
nunft unablässig  uns  Tcrlcundigte  Lehre  Tersinnlicht :  däfs 
Schmach  und  Tod  gelten  für  Herrlichkeit  und  Leben  in  den 
Augen  dessen,  der  das  Gebot  der  Tugend,  das  Bewufstseya  für 
Recht  und  Pflicht  sterben  eu  müssen ,  in  die  Brust  des  sinnli- 
chen Menschen  gepflanzt  hat.  Unaufhörlich  ist  dieser  Wider- 
spruch zwischen  unserni  Sollen  und  Vermögen ,  aber  der  Schat- 
ten des  Kreuzes  füllt  die  schaudervolle  Kluft,  und  da»  zwei- 
felnde Gemüth  schwebt  beruhigt  hinüber  auf  den  Flügeln  des 
Glaubens  und  der  Hoffnung  *' 
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der  Verf.  m  eiirig  des  Einen  an,  warum  nicht  eben  6d 
des  Anderen?  Oder  spielt  er  den  Brasmus,  der  fSr 
jede  Sache  gegen  jedeParthei  ainkämpft?  So  ist  es  ia 
der  That  manchen  ßeurtheilern  des  Verfs.  Yorgekom- 
men ;  es  ist  nicht  das  erste  Mal ,  dafs  man  Ober  eine  an- 
scheinende Unbestimmtheit  seiner  eigentlichen  Meinung 
stutzig  wird ;  es  sind  uns  manchmal  die  möglichst  kon- 
trären Urtheile  über  seiae  frühere  Geschichte  zu  Ohren 
gekommen:  die  Ursache  liegt  wohl  darin,  dafs  er  dort 
in  seinen  Aussprüchen  offen ,  fast  keck  war,  und  wo  er 
unpartheiisch  ein  Ding^  ron  zwei  Seiten  betrachtete,  kaiii 
dies  oft  so  schrolF  heraus,  dafs  man  nichts  als  Wider* 
Spruche  sah.  In  dem  neueren  Werke  ward  der  Vert 
durch  eine  ganz  sonderbare  Verstecktheit  und  Verschlos- 
senheit so  arg  mifsverstanden.  Es  ist  doch  wahrlich  arg, 
wenn  einem  und  demselben  Schriftsteller  im  Jahr  1828. 
Ton  einem  Recensentep  in  den  Wiener  Jahrbfichern  vor^ 
gfeworfeu  werden  konnte,  er  habe  die  heiligen  Gegen- 
stände der  christlichen  Kirche  uowfirdig  behandelt,  er 
sei  beherrscht  ron  der  Idee,  das  weltliche  Element  in 
dem  PaWthum  s^ydas  „urisprQnglich  Wesentlichste  und 
Grundsätzlichste  der  Kirche  im  Mittelalter,"  „die  hei- 
ligsten Geheimnisse  und  Lehren  der  Religion  stelle  er 
ohne  die  aliermindeste  historische  Nachweisung  uqd  mit 
schreiender  Wiilkfihrlichkeit  gleichsam  als  eine  schlaue 
Erfindung  des  Uten  und  13ten  Jahrhunderts  und  trag* 
volle  Umstrickung  dar,"  —  und  wenn  nach  fünf  Jahren 
sich  ein  anderer  Kritiker  bewogen  findet,  in  seinem  spä- 
teren Werke  einen  heimlichen  Katholiken  zu  wittern, 
der  uns  eine,  etwa  voii  lauterer  Philosophie  erleuchtete, 
Hierarchie  zurückwtiBsche.  Wollten  wir  auch  zugeben, 
dafs  ihn?  beide  Theile  Unrecht  thun,  so  hätte  er  doch 
auch  den  Anschein,  der  den  gröfsten  Anlafs  zu  dem 
Mifsverstand  gab ,  meiden  sollen ;  er  hätte  bedenken 
sollen,  wie  unklug  es  ist,  den  Anschein  fttr  etwas 
Gleichgültiges  zu  halten,  in  einer  Welt,  die  meist  nur 
nach  dem  Anschein  urtheilt,  und  auf  die  der  Verf.  gar 
4iocfa  einwirken  will!     Oder  sollten  Tielleicht  nur  die 
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Schwarzsiehtigsten  selbst  aar  solch  ^oen  Anschein 
haben  aiilfiiiilen  können?  Dann  mtiTs  sich  Ref.'  ^uch 
dazu  rei^hnen !  Er  mofs  dabei  immer  seine  Reelaoiafioa 
za  dem  Urtbeil: Unbefangener  nehmen,  da  es  sich  hier 
nur  um  den  Eindruck  handelt ;  doch  will  er  wenigstens 
einiges  von  dem  Vielen,  das  ihn  befremdete,  anfahren. 
Dahin  gehört,  um  einen  einzelnen  Fall  anzuführen,  wenn 
auf  dmli  Reichstag  zu  Augsburg  wohl  (I,  34T)  die 
schönen  Wendungen  der  cicereniani^hen  Rede  des  päbst- 
lichen  Legaten ,  aber  nichts  an  IHelanchthons  Apologie 
gepriesen  wird ,  die  im  Gegentheile  einige  Seitenhiebe' 
erh&U,  die  nicht  allzubiiltg  noch  allzu  verständig  sin4« 
Wenn  er.  z.  B.  p.  353.  sagt,  Melaachthon  habe  in  sei- 
nem Gesuch  um  die  Nachsicht  der  Bischöfe,  wenn  der 
Traditio  halben  ein  Mangel  wäre,  übersehen,  „dafS' 
durch  diese  Folgerung  auch  die  alte  Kirche  berechtigt 
werde,  Ton  der  neuen  ein  milderes  Urtheil  über  die 
etwaigen  Schattenseiten  ihrer  Tradition  und  irdischen 
Ordnung  zu  forderu,"  so  antwortet  ihm  der  strenge  Lu<» 
tiier  selbst  in  einem  Briefe  an  den  Churfursten  von  Mainz 
aus  jener  Zeit,  worin  er  S.  Ch.  Q.  bittet,  dahin  zu  ar- 
beiten, dafs  jenes  Theil  Friede  halte  und  glaube  was  es 
wolle,  und  lasse  die  Evangelischen  auch  glauben,  was 
sie  als  Wahrheit  ansehen.  Lieber  Gott,  sagt  er,  schadet 
doch  solche  Lehre  auch  euch  nicht,  hält  sie  doch  Friede 
und  Jehrt  Friede ,  läfst  euch  bleiben  was  ihr  seyd  und 
lehrt  auch ,  dafs  man  euch  Alles  lasse  upd  nichts  nehmen 
soll.  —  So  ist  die  berühmte  Confntation  p.  302.  ein 
Werk,  „das  viel  Treffendes  enthält,"  und  das  „mehr 
als  blofses  Menschenwerk  hätte  seyn  müssen,''  um  die 
Prote^anten  zu  bekehren;  sie  erschien  aber  nicht 
allein  in  den  schwächeren  Stellen  (p.  364.)  den  Pro« 
testanten  als  ein  Gewebe  von  Lögen  und  Verfölschun- 
g^en,  und  „selbst  der  sonst  so  gemäfsigte  und  billig  den- 
kende Melanchthcm  fällte  das  harte  Urtheil ,  diese 
Confntation  sey  unter  allen  des  Fabri  kindiscJken  und 
l^pischen  Büchern  ein  rechter  Ausbund.""  So  ist  auch 
p.  414.  über  den  Gehalt  der  Confutatiop ,  die  gegen  die 
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Gonfessioii  der  vier  eberläpdischen  Reichsstädte  gerichtet 
war,  kein  Wort  yerlorea.  Doch  dies  sind  Eiozelheften, 
die  für  die  Ansicht,  die  dem  Ganzen  zu  Gninde  liegt , 
i^enig  ausmachen  dfirften.  Wenn  man  aber  die  einlei- 
tende Schilderung  des  Zustande«  der  Kirche  und  des 
römischen  Hofe  liest  und  man  kennt  den  Pallayicini  und 
Gutcciardini ,  oder  hat  sich  auch  nur  mäfeig  in  des 
Deutschen  Reichs  Geschichten  umgesehen,  so  wird  man 
jene  Schilderung  wirklich  mehr,  als  gemäfeigt  fbdea^ 
Der  Verf.  hutte  freilidi  nicht  die  Absicht,  eine  ausf&hr-^ 
ncKe  Eibleftung  zu  geben,  wer  sich  aber  anderswo  ersi 
CH*ientirte  und  mit  dem  frischen  Eindmck ,  den  die  gadze 
Schmach  der  Regierung  eines  Alexand^  VI.  und  des 
Hofs  eines  Leo  X.  auf  ihn  machte,  auf  die  eigne  Scheu 
stdfst ,  -mit  der  jene  Einleitung  das  rdmische  Treibefi 
behandelt ,  was  wird  der  sagen  ?  Was  wird  der  sagen, 
der  dort  hört,  da£s  an  dem  Hof,  an  dem  ein  Pietre 
Aretino  willkommene  Aufnahme  finden  konnte ,  die  Ab- 
sieht  geherrscht  habe,  die  verfallne  Sittenzucht  der 
GeistlidikeH herzustellen ;  der  dort,  wenigstens  dem 
Anschein  nach,  aufmerksam  gemacht  wird,  dafs  die 
ganze  Wissenschaftlichkeit  der  Reformatoren  an  dem 
römischen  Hofe  Beförderung  gefunden  habe,  indem 
gerade  der  Streit  zwischen  Reuchlin  und  Hochstraateo 
als  Beispiel  angefahrt  wird.  Der  Verf.  wird  sich  zwar 
hier  auch  wieder  irgendwo  zu  yerwahren  wissen ,  denn 
EtMras  ist  freilich  an  dem  Gesagten;  es  ist  wahr,  die 
Kirche  war  seit  langer  Zeit,  sich  selbst  fiberlasseni 
auf  dem  Weg  der  Reformation,  aber  nicht  der  römi*- 
»che  Hof,  am  wenigsten  der  des  LeoX.;  die  Kirche 
war  überall  auf  diesem  Wege,  wo  noch  wirklich  Sinn 
fSr  Religion  fibrig  war,  wo  dieser  aber  war,  da  war 
die  Richtung  gegen  den  heiligen  Stuhl;  aus  der  Mitte 
des  Pabstthums  durfte  die  Stimme  nicht  erwartet  werden, 
die  die  Menschheit  zur  Aufklärung  rufen  sollte,  ^  be- 
durfte tÄi^  Mannes^  wie  Luther,  der  dem  dunkehi  Rin- 
gen der  unschuldigen ,  dinfiichen  Klassen  des  Bftrger- 
imd  Bauernstandes  zum  Ausbruch,    der  unklaren  Be- 
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8trebung  zum  deotlichen  Ausdruck  helfen  mufste.  Es 
ist  ivahr,  die  Kirche  verschmähte  die  WfssenschafUich-* 
keit  der  Zeit  nicht,  ihre  Anwendung  auf  die  kirchliche 
Doctrin  brachte  Männer  wie  BaroniuS  und'Sarpi  her?^; 
allein  die  Kirche  ist  nicht  der  römische  Siuhl ,  und  di6 
Art  von  Wissenschaftlichkeit,  die  damals  in  Deutschland 
Wunder  wirkte,  hatte  in  Italien  bereits  ihre  meisteii 
Frfichte  getragen ;  die  klassischen  Studien ,  der  Hafö 
gegen  Mönchthum  und  Scholastik ,  gegen  Absolutismus 
^  des  Pabstes  und  des  barbarischen  Aristoteles  des  Mittel* 
alters  trafen  damals  bei  uns  und  in  der  Schweiz  und 
den  Niederlanden  noch  mit  Frömmigkeit  und  Glauben 
zusammen,  in  Italien  war  Religiosität  verschwunden, 
der  CuHus  aber  war  geblieben  und  soweit  Leo  Kunst 
und  Wissenschaft  brauchte ,  um  diesem  Cultus  Glanz  zu 
geben  und  Ansehen ,  so  weit  ilnterstfltzte  er  beide.  Den 
Geist  der  Humanität  aber  und  die  Heiden ,  die  doch  die 
ganze  Bekehrung  in  Deutschland  anstifteten ,  wirft  er, 
wie  ja  H^rr  Menzel  selbst  anfDhrt,  weit  weg:  in  diesem 
Geiste  liegt  aber  die  wissenschaftliche  Richtung  der 
Zeit  —  wie  kann  also  gesagt  werden,  der  heilige  Stuhl 
6ey  mit  derselben  befreundet  gewesen?  Und  einie  ähn- 
liche Schonung  des  Pabstthums  tritt  auf  Wegen  und 
Stegen  dem  Leser  in  dem  Werke  entgegen ;  eine  Scho- 
nung, die  in  der  That  nicht  ffberall  blofse  Unparthei* 
lichkeit  zu  seyn  scheint  Wollen  wir  uns  nun  darum 
gerade  auf  die  Seite  derer  stellen ,  die  den  Verf.  in  so  ge* 
hässigen  Verdacht  stellen  ?  Nein !  fiuch  die  gehäufte* 
sten  Stellen  der  bezeichneten  Art  wüi:xlen  uns  doch  eine 
Verdächtigung  der  Art  als  aus  det  Luft  gegriffen  ansehen 
lassen.  Kakbv  9'  Avefi^Xia  ßd^eivl  Es  wird  sich  jeder 
leicht  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  an  die  Be- 
wegungen erinnert  haben,  die  sich  damals  unter  der  ka- 
IhoÜschen  Bevölkerung  ron  Schlesien  zeigten.  Warum 
«diten  wir  dem  Verf.  nicht  glauben,  dafs  er  die  Gele- 
genheit ergriff,  viersöhnend  aufzutreten?  warum  diese 
Absicht  des  Bofclis  nicht  gut  heifsen ,  wenn  wir  auch 
meinen  sollten,  der  Verf.  habe  wenige  Gabep  eines  Ver^ 
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miUlers  in  seiner  Darstellung  entwickelt?  wenn  wir 
auch  meinen  sollten ,  er.  habe  sich  vielleicht  der  Ten- 
denz seiner  Regierung;  etwas  zu  indnlgent  bewiesen? 
Wie  sehr  er  in  Sese  Bewegungen  vertieft  und  mit  ihnen 
beschäftigt  wstr,  und  wie  ihn  die  Nähe  derselben  fiber 
ihre  Bedeutung  täuschte ,  scheint  in  der  Vorrede  zum 
ersten  Bande  deutlich  ausgedruckt  zu  seyn,  p.  V.  »Das 
äufsere  Triebwerk  der  Leidenschaften  und  Meinungs- 
kämpfe,  in  welchem  die  kirchliche  Bewegung  der  Gei- 
ster geschah,  ist,  nach  langwieriger  Ermattung,  and 
nachdem  die  Nation  mehrere  Menschenalter  hindurch 
ihre  Neigung  anderen  Gegenständen  zugewendet  hatte, 
•von  Neuem  in  Gang  gekommen ,  und  religiös^e  Ideen  und 
kirchliche  Verhältnisse  sind  wiederum  Angelpunkte  des 
Deutschen  Lebens  geworden.  Dieser  Gang  ist  so  leb- 
haft, dafs  eine  trübsinnige  Betrachtung  desselben  leicht 
zu  der  Meinung  fuhren  könnte,  der  Deutsche  Geist  habe 
sich  über  jenes  Triebwerk  noch  gar  nicht  erhoben  und 
sei  mit  dem  Urtheiie  aber  die  Hauptelemente  seines 
Wesens  und  fiber  die  zwiefache  Form  ihrer  Erscheinung 
in  clie  Verstrickung  des  15ten  und  16ten  Jahrhunderts 
zurückgesunken,''  u.s.w.  P.  VIL  „In  der  gemeinsamen 
Ueberzeugung ,  verschiedenartige ,  nach  dem  Geiste  der 
Zeiten  und  Völker  abg^tufte,  ihre  Mängel  gegenseitig 
ergänzende  Ausdrucksformen  der  ewigen  Ideen  des  Chri- 
stenthums  zu  seyn ,  werden  dereinst  die  kirchlichen  Ge- 
gensätze zugleich  die  Burgschaft  ihrer  äufseren ,  neben 
einander  bestehenden  Portdauer ,  und  ihrer  inneren  Ver^ 
isdhnnng  finden.  Diesen  Zweck  hofft  der  Verf.  des  ge- 
genwärtigen Werks  fördern  zu  helfen,  indem  er,  von 
persönlicher  Vorliebe  für  die  eine  oder  für  die.  andre 
sich  fern  haltend,  nicht  blos  die  Veranlassung  und  den 
Fortgang,  sondern  auch  die  wesentlichen  Gegenstände 
des  Kirchenstreites]  in  seine  Darstellung  aufgenommen 
und  mehrere  Punkte  anschaulich  gemacht  hat,  welche, 
in  der  bisherigen  Behandlung  dieses  Stoffes,  der  Theo- 
logie und  der  Kirchengeschichte  überlassen  zu  werden 
pflegten,  was  die  Folge  hatte ^  dafs  neben  der  Kenntnifs 
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des  Siifteren  Verlaufs,  hinsichtlich  ded  wesentlichen  In- 
halts der  Reformationdiandlungen  grofse  Unvollständig- 
keit  der  Begriffe  und  Unklarheit  der  Urtheile  gewahrt 
wird,  und  dafs  nicht  wenige  angebliche  Bekenner  nnd 
Verfechter  des  Protestantismus  f&r  Lehren  nnd  Grand* 
Sätze  eifern,  auf  deren  Gegentheil  Luther  und  dessen 
Geholfen  ihren  Kampf  gegen  das  ältere  Kirchenthum 
begriudet  hatten/* 

Man  sieht  leicht,  wie  voll  der  Veif.  von  seinem 
Gegenstande  ist;  und  das  ganze  Buch  belegt  es,  daft 
er  seinen  Zweck  auch  nicht  einen  Augenblick  aus  dem 
Auge  verloren  hat  Wenn  er  nur  auch,  um  diese  seine 
Absicht  desto  sicherer  zu  erreichen,  allgemein  *  verr 
ständächer  geschrieben,  unumwundener  genrtheilt  hätte! 
wenn  er  sich  nur  etwas  freier  und  umsichtiger  über  sei- 
nen Stoff  erhöben  und  durch  Beachtung  auch  anderer 
als  kirchlicher  Momente  sich  selbst  und  dem  Leser  in 
der  Profanhistorie  etwas  Athem  und  Erholung  gegönnt 
hätte!  wenn  er  sich  nur  nicht,  so  gar  versenkt  in  die 
religiSsen  Angelegenheiten  des  Jahrhunderts ,  eine  so 
besondre  „Vorstellungsweise''  gebildet  und  diese  überall 
in  sein  Werk  hineingetragen  hätte.  Zwar;  durch  die- 
Gewohnheit^  sehr  häufig  mit  längeren  in  den  Text  ge- 
bückten Originalstellen  seine  Geschichte  fortzuführen, 
gewinnt  das  Buch  einen  Anschein  von  Objectivität ,  allein 
gerade  in  der  Wahl'  dieser  Stellen  spricht  sich  das  Ei- 
geothOmliche  des  Verfs.  und  der  ihn  leitenden  Ansichten 
am  gefthrlichsten  aus.  Wir  können  ihm  darin  nicht 
ftglich  nachgehen,  wenn  wir  nicht  selbst  den  Umfanjg 
eines  Buchs  füllen  wollen,  doch  sey  es  uns  vergönnt, 
TOD  der  Seite  aus ,  von  der  die  Reforniation  einem  For^ 
scher  der  weltlichen  Geschichte,  der  sich  uin  die  kirch* 
licken  Dingei  wepiger  bekümmern  würde,  erscheinen 
könnte,  einige  Bemerkungen  zu  machen;  denn  diese 
Seite  wollte  Hr.  M.  ja  auch  nicht  ausschliefsen ;  und 
OQter  den  Triebfedern  des  ganzen  äufseren  nnd  inneren 
Lebens  der 'Nation ,   die  aufeiispüren   sein  eigentlicher 
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2weck  ist,  wird  er  ja  nicht  ganz  ansschliefeUGh  dieje- 
vigßa  verstehen  wollen ,  die  die  kirchliche  Bewegaog 
liervorbraditea.  Nicht  ganz  ansdchliefslich ;  aber  fast 
scheint  er  sie  doch,  wenn  man  die  eben  ansgezogene 
Stelle  liest,  einer  ausschliefslichen  Beachtung  werth  za 
hatten;  noch  n^ehr  nach  dem  y  was  d^r  genanntefl  Stelle 
gerade  voransgeht :  „Die  geistigen  Lebenskräfte,  welcbe 
bei  den  beiden  Hauptvölkern  des  heutigen  Europa's  ihre 
Bichtiing  auf  politische  Ideen  und  staatsbürgerliche  For* 
jnen  genommen  haben,  sind  bei  den  Deutschen  imZeitr 
liUer  der  Reformation  in  der  Richtung  auf  Religion  und 
Kitchenthum  ins  Leben  getreten."  Und  oben  hörten 
wir,  dafs  nach  mancherlei  Intervallen  von  geänderter 
Neigung  diese  kirchlichen  Verhältnisse  wieder  „Angel- 
punkte des  Deutschen  Lebens''  geworden  sind.  Grade 
als  ob  bei  jenen  bezeichneten  Nationen  nach  religiösen 
Ideen ,  nach  kirchlichen  Formen  und  deren  AusbilduBg 
oder  Umbildung  keine  Richtung,  und  eine  ansschliefs- 
liche  nach  dem  Politischen  und  l>ei  uns  das  uoigo- 
kehrte  Verhältnifs  Statt  gehabt  häUe!  als  ob  nicht  die 
Eine  eine  nothwendige  Vorläuferin  der  Anderen  wäre ! 
Oder  sind  etwa^  gewisse  andere  Nationen  des  heutigen 
Europa's  der  Richtung  nach  staatsbürgerlichen  Formen 
aus  einem  anderen  Grunde  nicht  gefolgt ,  als  weil  eben 
die  Reforniation  nicht  dahin  drang,  die  man  nur  frei- 
lieh  nicht  engherzig  auf  Religion  und  Confesmon  blos 
bezidien  rnnfe.  So  hätte  denn  naoh  des  Verfs*  Mei- 
i^ing  —  wenn  er  nicht  etwa  mit  seiner  Redewei^  doch 
etw^s  andeics  gemeint,  oder  wenn  er  nicht  seit  dem 
letzten  Jahre  seine  Ansicht  geändert  hat  —^  in  diesem 
Augenblicke,  wo  doch  die  staatsbürgerlichen  Verhält- 
nisse ,  mehr  al»  die  kirchlichen ,  wieder  Angelpunkte  des 
Deutschen  Lebens  geworden  sind,  unser  tachtiges,  her^ 
niges  Volk,  dem  mit  Gottes  Hülfe  keina geistige  Rich- 
tung,, zu  der  die  Europäischen^  V^lfce?  erst  Hang  find 
Anlage  aus  unsere«  aUe«  Wäldern  verptawen  q^lMeOf 
fremd  hleibep  soll,,  uofifer  tfichti^,  kerniges  V^Uc  hStt^ 
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demnach  id  diesem  Augenblicke  mchis  ab  die  irfibe 
Röcksciiaa  auf  di€  drei  letzten  Jakrhuaderte,  in  demm 
es  fidne  „geistigen  Lebeqdcrafte"'  Tertdbt  kättef  Fir 
nichte  anderes  hätten  wir  Muth  und  Kraft,  als  fttr  die 
ewige  Ernenentng  dieser  Zänkereien?  Fftr  immer  wiese 
nn»  unser  Loos  auf  diese  Angelegenheiten  zurAckf  Uns 
war'  es  eine  traur!gfe  Fol|;ernng,  wenn  man  auf  Bt^ 
schSpfung^  der  Dtotsehen  Nation  sohliefeen  sollte^  w^l 
me  dort  eine  herriiche  Natur  entwickelte,  weit  groTsar- 
tigrer  als^  irgend  eine  andre  im  ähnlichen  Streben  uas 
dem  Dunkel  ans  licht ;  uns  habeu  imu^r  andere  Er- 
t?artungen  —  getäuscht,  wenn  der  Verf.  Recht  hat. 
Nun  begreifen  wir  freilich,  dafe  in  seilen  Augen  eine 
Geschichte  der  Deutsehen,  die  von  dem  Kirehenwesen 
absähe  in  dieser  Zeit ,  eine  armselige  Figur  spielen 
würde.  Die  R^ormation  hai  aber  auf  die  B^riffe  des 
Volks  von  birgerlichen  Rechten,  von  Verhältoifo  zwl« 
sehen  FOrst  und  Volk,  dben  so  grofeen,  und  wenn  man 
auf  die  räumlichen  und  nachhaltigen  Wirkungen  sieht, 
vielleicht  einen  gröfseren  Einflufe  gehabt ,  als  auf  die 
religidsen  Ideen*  Eine  Reformationsgeschichte,  die  wie 
die  des  Verfis.^  von  einem  höheren  Standpunkte  aus, 
„nach  dem  gesteigerten  Bedürfnisse  der  Nation"  ihren 
Gegenstand  behandeln  will ,  sollte  uns  doch  zeigen , 
wie  die  HersteJIüng  der  Kirche  mit  dem  Emporstreben 
des'  Biirgerstandes  im  bürgerlichen  und  literarischen 
Treiben  der  Nationen  in  der  engsten  Beziehung  steht; 
wie  ftberalt,  wo  Adel  und  Ritterschaft  alimählig  in  bOi^^ 
gerlieher  Gfellung  hanter  jenen  zurücktrat ,  die  Refor- 
Biation  mit  Leichtigkeit  Eingang  fand  ,  wenn  nur  nicht 
eine  gewisse  geistige  Regsamkeit  fehlte,  wie  in  Aragon, 
wo  trotz  der  freisinnigen  Vertretung  der  Stände  bis  auf 
die  Vereinigung  mit  Castilien ,  trotz  der  Entfernung  des 
Billflusses  der  Gastlichkeit,  sich  nie  ein  Bedürfnifs  der 
Art  regte.  Ueberall  sonst  aber,  wo  das  Bfirgerwesen 
im  Flor  war ,  sprach  es  sich  zugleich  über  seine  weit« 
liehen  ilnd  geistlichen  Interessen  im  Reformsinne  ans, 


Digitized  by  VjOOQIC 
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luaohen  Charactar  rdaer  behalten  hatten,  in  G^|;l«Ad, 
in  Skandinavien  nnd  DtnemarlL,  in  den  NiederteadeH, 
in  der  Schwein ,  in  Deutschland.  Dieser  Refol^maind , 
dctttet  nnsnnn  der  Verf.  an,  erlitt ,  so  weit  er  8i<ch  auf 
das  SUalswescn  bezog;,  einen  RlckfaU«  n^e  Nation 
-Uennte  es  mehr  und  .mehr*  yon  ihrem  inneren  Weseta;** 
wfar  fragen :  erlitt  das  Kirdiliche  nicht  denselben  RMh- 
Mif  Oder  war  das  SchulgeEänk  der  letsten  Hafte 
des  16ten  Jahrhunderts  ein  Fortgang ,  der  des  Aafaogs 
der  Aufklarung  irgend  würdig  war?  Oder  kalnen  in 
unserer  Zeit  nicht  eben  so  ungetrennt  die  beideraeiti'- 
gen  Bestrebungen  nach  der  langen  Lethargie  wieder 
sum  Vorschein?  Daran  hat  aber  unseren  Verf.  seine 
„Richtung  auf  Religion  und  Kirchenwesen''  nicht  den- 
ken lassen ;  iin  ganzen.  Buche  finden'  wir  kaum  eine 
Andeutung  Ober  dergleicheiL  Einmal  (IL  p.  160.), 
wo  ihm  der  Zustaod  der  StaatsTerwaitung  und  6e- 
fechtig^eitspflege  einfüUt ,  isoU  die  Geschichte  des  Hans 
Kohlhase  eine  Veransehaulichnng  der  Barbarei  geben, 
worin  sich  beide  befindto!  Und  jenen  Kampf  swi- 
achen  Adel  und  Burgerschaft,  jenen  Kampf  der  lets* 
teren  gegen  Pabstthum  und  Klerus,  jene  Wechsel- 
.Wirkung  stwischen  der  kirchlichen  Reformidion  und 
dem  Uebergewicht  ^es  BOrgerstandes,  die  den  Mit- 
telpunkt seiner  Geschichte  hätte  bilden  müs- 
se n,  falls  er  das  tot  Augen  stellen  wollte,  wcMlurch 
in  jener  Zeit  das  Leben  der^  Nation  bewegt  wurde, 
befnerkt  er  «st  p.  308.  im  3ten  Bande  bei  gelegent- 
licher Erwfihnung  dter  Aufhebung  des  Uebergewichts 
der  zftnßigen  Bürgerschaft  in  mehreren  Reicto9tädbte. 

(Der^Beichlufi  folgt.) 
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Dort  (III,  p.  303.)  heifst  es:  „Der  BOrgerzwist, 
der  sich  in  diesen  demokratischen  Verfassungen  entwik- 
kelte,  war,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  fast 
fiberall  dem  alten  Kirchenwesen  feindselig  und  der  Ein* 
(fthrung  neuer,  von  der  städtischen  Obrigkeit  abhän- 
giger Kirchenverhältnlsse  günstig  gewesen.  Es  ist  dieser 
deutsche  BOrgerzwist  tine  achtungswerthe  und  sehr  be* 
deutsame  Entwicklungslbrm  des  nationalen  Lebens.  Die 
Staatstugenden  und  Stabtskräfte ,  welche  in  dem  Ge« 
sammtfwesen  des  heiligen  Römischen  Reichs  so  oft  un- 
rOhmlich  yermifst  wurden ,  haben  in  den  Deutschen 
Städten  engere,  aber  delsto  bewegtere  Wirkungskreise 
gefunden.  Aber  indem  dieselben  in  der  Form  von  Ge^ 
nossenschaften  und  Stadtgemeinden  zu.  einer  in  sich  ab* 
geschlossenen  Thätigkeit  gediehen,  verloren  die  Städte 
nicht  minder  als  das  FOrsten-  und  Adelswesen  ihr  Ver* 
hältnifs  zur  Gesammtheit  aus  den  Augen ,  und  befestigten 
sich  in  beschränkten  Ansichten  und  engherzigen  Gesin- 
nungen, welche  den  Königen,  am  wenigsten  aber  einem 
Kaiser  wie  Karl  war,  nicht  zusagen  konnten.  »Durch 
seinen  .Beruf  an  gröfsere  Verhältnisse  und  einen^weiten 
Gesichtskreis  gewöhnt,  durch  Erziehung,  Thätigkeit 
und  Umgang  in  andern  Vorstellungsweisen  einheimisch, 
fand  er  sich  durch  das  städtische  Treiben  eher  zurQck- 
gestofsen  als  angezogen.  In  Spanien  und  in  den  Nieder- 
landen hatte  er  die  Opposition  ^ek  Bürgerstandes  durch' 
harte  Mafsregeln  bez]virungen ;  iii  .Deutschland  hielt  er' 
sich,  in  Erwägung  der  Gewaltsamkeiten,  welche  die 
bigerlichen  Magistrate  gegen  daS  l^irchenthum  verfibt 
hatten ,  tut  völlig  berechtigt ,  diese  Magistrate  ihrer 
Aemter  zu  entsetzen  ,  und  mittelst  Heiütellung  der  alten 
XXIY.  Jabrg.   7.  Heft  43 
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ursprünglichen  Stadtverfassnog  den  Widerstand  gegen 
die  von  ihm  beabsichtigte  Religionsordnung  zu  bischen 
und  der  letztern  BeschQtzer  und  Wertföhrer  zu  ver- 
schaffen.'* Scheint  der  Verf.  nun  auch  hier  den  noth- 
uendigen  Uebergaug  zu  einer  Kirchenreformation  aus 
dem  bezeichneten  Ansehen  des  Bürgerstandes  anzudeuten, 
60  weht  maq  doph  gleich»  d^fs  er  nur  Ton  den  A^chs&tfidten 
spricht ;  und  würden  wir  nun  umgekehrt  puch  eini^r 
iVirkung  der  Reform^tiQq  auf  di^  StftatsverhäUnisse  fw- 
geii,  SQ  wurde  uns  der  Verf.,  scheint  es,  die  Aqtworl 
schlildig  bleibe« ,  weil  er  keine  gesehen  hat,  Wir  wollen 
Jin^  mcbt  bdi  lUeinigkeiten  aufhalten ;  ^onst  könpten  wir 
auföhr^n  ,  daf§  er  den  ßanemkrieg  fi^st  aui)ser  alle  Ver- 
bipflung  npit  den  kircbliphea  Bewegung eii  setssep  will 
(wi«  weh  qeuerliph  wieder  Oechsle  in  seinen  Beiträgen 
9vr  Geschichte  dieses  Ayfstapds);  er  hätte  aus  einem 
Artikel  b^i  Br^ch  uqd  Gruber  die  Beihe  yop  ähnlichen 
UqruHfUi  noch  h§h^r  hipaufs^hifbep  können»  allein  der 
Ütpstand  hi  der  9  dafs  die  letzle  Begebeubcit  der  Art 
g^qz  ni^ht  den  Cbaracter  der  frShfren  trägt  Doijb 
4m  bdh^r.  AUeiq  d^fs  die  Reforniatiop  wirklich  qqter 
depi  Volke  nmß  Begriffe  voq  Freiheit  pcne  Ansichten 
iron  Begenteqpflichten ,  YQq  Bürgerrechten  1  von  Staats- 
Terwaltqqg  in  Gang  brachte ;  daft  die  Oeqt^hen  Fftr^teo 
d^eilweise  iq  diese  Begriffe  eipgipgeq  und  da6  an  diesen 
FQrstQo^oder  an  ihren  Lehrern  und  Meisterq  im  Grunde 
das  S^teqi  des  Absolutismus  pcbeiterte,  daf  Karl  V.  \n 
Kirche  und  Staat  ftinfabreii  wollte,  davqq  bekopupen  wir 
kaum  etwajs  ^u  ahnen,  Wenq  die  aussphliefsepde  Boacb^ 
tung  des  I^irchenwesen^  in  Deutschland  dep  Verf.  schqn 
in  eiqe  spiche  l^ge  brachte,  dafs  er  difm  Wjirkiingeii 
der  Kirchenverbessefupg  flberseheq  mqfste,  sp  half  Sbhu 
noch  viel  mehr  seine  Ansicht ,  die  er  ^ph  vpq  diesem 
Kaiser*«  Charaqter  gebildet  bat  Sie  ist  w  merkwürdig, 
als  4al^  Piaw  ihr  picht,  eipige  Augenblicke  widm^u  spII^ 
Im  Gaoz0p  wird  map  findep ,  dafs  sie  wieder  mit  d^ 
Verfs.  Vorstellungsm'tziisammenfölU;  im  U^brigep  scheiot 
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er  UB6  auch  nicbt  Keqntiiiss^  iq  dein  Europäiichea  Ge-^ 
schichten  geouf  ^n  baiks^o,  Hin  den  Kaiser  Karl  auch 
avfser  Peutechl^nd  gehörig  a^p  beobachten ,  in  seinen 
V^rbäUnis^en  zii  seinen  and^rw  Staaten^  Wir  sehen  also 
diesen  Herrscher  Pentschlands  Schiclfsal  in  dem  edel- 
sten Herzen  tragen ,  und  da  in  unserem  Werke  nur  tou 
dem  Kirchenwesen  die  Rede  ist ,  so  handelt  er  denn 
hier  in  religiöser  Hinsicht  jiberall  nach  einem  festem 
Grundsatz,  d^r  aller  kirehiichen  Bhren  w^rthist:  „Er 
wOrde  aus  eignem  Antriebe  (II,  348,))  nach  der  ganzen 
Stimmung  seines  GemQths  und  nach  der  Richtung  seines 
Geistes»  nie  etwas  der  bestehenden  Kirchenrerfassung 
Zuwiderlaufendes  unternommen  haben;''  diese  „Stim- 
mung sein^  Gemuthes"  wird  I,  832*  etwa  so  ange- 
deutet: „er  ist  auf  seiner  eigenen  Glaubensbahn  in 
zweifelfreier  Gewifsheit  fortge wandelt«"  (!!),  Wenn  er 
nan,  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  angelangt,  mit  den 
Protestanten  etwas  säuberlicher  zu  verfahren  scheint, 
als  man  firwarten  sollte ,  so  ist  sein  XerwUrf nifs  mit  dem 
Pabste  lediglich  Schuld  daran*  -^r^  Dafs  Karl  fo  lange 
Jahre  vor  Ausbruch  der  Feindsei  igHeiten  in  Peutschland 
niit  seinm  Planen  und  Entschlüssen  im  Reinen  gewesen 
sey,  muft  natttrlich  dem  Verf.  unglaublich  Torkommen. 
Aber  wer  mag  nur  bezweifeln,  dafs  er  die  Flaue  zur 
]gipf4hrqRg  eines  neuen  monarchischen  Principe  in  Kircb# 
qnd  SM^(  sehr  lange  mit  pich  herumtrug !  alle  Zoge^ 
rangen ,  alle  Zwischenspiele  lassen  sich  auf  diese  ^lan^ 
anr Sckf iihren  I  in  diesen  Planen  spielten  die  Deutschen 
Aofslegnnheiten  nicht  diQ  Ij^leinste  Rolle ;-  Eiiiheii  und 
Vereinigung  der  Deutschen  Macht  und  Unterdrückung 
des  Rcformationsgeistes  war  nicht  das  Geringste,  was 
ihm  Npth  that«  Gs  ist  wohl  sehr  recht ,  wenn  sich  der 
V^rf,  hiit#t,  in  das  feinste  Getriebe  einer  heimlichen 
Politik  SP  scharf  hineinsehen  zu  wollen ,  wie  Planck  ver«- 
sueht  hat;  v^ohl  recht,  dafs  a*  dem  Kaiser  nicht  eine 
so  durohdringande  Bestimmtheit  in  seinen  E)ntwiirfen  zu  * 
traut,  4^  auch  nichts  so  Widerwärtiges  hätte  begegnen 
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können ,  wogegen,  nicht  im  Voraus  Vorkehrnngen  ge- 
troffen gewesen  oder  sogleich  ein  Auskunftsmittel  ge- 
funden worden  wäre.  Altein  wenn  man  von  irgend  einem 
Manne  mit  Zuversicht  sagen  kann:  „er  war  stets  yon 
weitaussehenden  Berechnungen  geleitet,  er  war  von  der 
Eniischliefsung  des  Augenblicks  nicht  getragen,"  so  war 
es  gewifs  Karl ,  von  dem  es  der  Verf.  eben  hier  mit  den 
genannten  Worten  leugnet.  Ein  Mann  von  dem  Geist 
Karls  V.,  eingeweiht  in  die  Schule,  die  die  katholi- 
schen Könige  und  ihre  Minister  und  Vertrauten  Ximenej?, 
Mendoza ,  Turrekremata  u.  A.  stifteten^  mit  ganz  an- 
deren Begriffen  von  Monarchie  und  königlichem  Anse- 
hen, als  man  bisher  gewohnt  war;  ein  Mann,  dessen 
Macht  in  nie  gesehener ,  bestaunenswerther  Weise  in 
drei  Welttheile  reichte  und  in  Europa  eine  Kette  grofser 
Besitzungen  bildete,  die  von  selbst  zum  Erwerb  der  um- 
schlungenen Theile  einluden;  ein  Mann,  dem  überall 
die  Beschränkungen  der  Volksrechte  gelungen  waren, 
sollte  der  nie  auch  auf  Deutschland  Berechnungen  ge* 
macht  haben  ?  Wir  finden  es  zwar  zieiplich  leichtfer- 
tig, auf  „gleichzeitige  Schilderungen  von  Chäracteren** 
schlechthin  zu  bauen,  wenn  sie  nicht  von  Thatsachen 
auffallend  bestätigt  werden ;  aber  da  einmal  Hr.  Menzel 
II,  176.  folgende  Stelle  aniF&hrt :  „Wir  wissen  ans  gleich- 
zeitigen Schilderungen  von  Karls  Art,  dafs  er,  obwohl 
in  der  allgemeinen  Willensrichtung  völlig  entschieden, 
doch  Fall  für  Fall  nur  langsame  Entschlösse  fafste; 
dalis  er  auf  jeden  Vortrag  anfangs  unbestimmt  antwor- 
tete ;  dafs  man  sich  hüten  mufste ,  seine  vieldeutigen 
Ausdrucke  ftir  Gewährung  zu  nehmen;  dafs  er,  nach- 
dem er  sich  lange  mit  seinem  Minister  bcn^athen  und 
endlich  einen  Entschlufs  gefafst ,  unerschütterlich  bei 
demselben  beharrte ,  selbst  wenn  er  hinterher  ihn  fiir 
weniger  gut  hielt ,  dafs  er  aber  stets  eine  gewisse  Scheu 
vor  der  Ausführung  des  Beschlossenen  hatte,  und  daher 
mit  derselben  zuweilen  so  lange  zögerte,  bis  seine  Sache 
gefährdet  und  er  im   Nachtheile  war;"   da   der   Verf. 
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diese  Schilderung  ganz  mit  Karls  Art,  vfie  er  sie  sich 
sonsther  denken  konnte,  übereinstimmend  findet,  so 
fragen  wir  nun :  ist  dieselbe  nicht  ganz  geeignet,  einen 
Mann  zu  bezeichnen ,  der  von  momentanen .  Eindrücken 
so  Dvenig  als  möglich  geleitet  ivird?  Wir  sind  alier«, 
dings  auch  Hrn.  Menzels  Meinung,  d'afs  es  der  mensch- 
lichen Natur  eigen  ist,  sich  von  solchen  Entschliefsungen 
des  Augenblicks  leiten  zu  lassen ,  und  an  anderen  Orten 
haben  wir  einigemal  gewünscht,  er  hätte  sich  dieser 
Ueberzeugung  öfter  und  lebhafter  erinnert  Allzuhäufig 
hat  er  selbst  Grundsätze ,  Doctrinen,  seyen  es  weltliche 
oder  kirchliche ,  als  Hebel  und  wirkende  Ursachen  her* 
Torgehoben,  zu  jeder  selbst  anomalen  Handlung  und 
Erscheinung  findet  er  als  geheimen  Grund  irgend  ein 
Princip,  eine  Lehre,  oder,  wie  er  so  oft  sagt,  eine 
Vorstellungsweise.  Wenn  man  in  dieser  Art  von  Me- 
thode aus  solchen  Quellen  schöpfen  will,  wie  die  Briefe 
der  Reformatoren,  wohin  gedeiht  dann  die  Beurtheilung 
der  Männer,  die,  da  sie  rücksichtslos,  schonungslos, 
and  wie  oft  ohne  die  nöthigste  Ueberlegung  selbst  in 
öfientlichen  Schritten  und  Schriften  verfuhren  —  wief 
vieles  im  Sturm  der  Leidenschaft,  in  dem  Drang  flüch- 
tiger Aufregung  niedergeschrieben  haben  mögen,  was 
sie  in  der  folgenden  Stunde  nicht  vor  sich  selbst  ver- 
.  antworten  konnten !  Die  Zeichnung  solcher  Männer  wie 
Luther  und  Landgraf  Philipp  ist  ihm  daher  auch  sehr 
mifsrathen ;  und  in  unserem  angeführten  Beispiele  sahen 
wir ,  wie  übel  er  die  Anwendung  einer  psychologischen 
Beobachtung ,  die  er  an  di(^sen  heftigen  Leuten  tausend- 
mal machen  konnte,  aber  nicht  machte,  auf  den  kalt 
besonnenen  und  versteckten  Spanier  übertrug.  Unzäh- 
lige Dinge  könnten  wir  anfuhren,  die  diesen  schiefen 
Ghrnn^ansichten  gemäfs  uns  nun  auch  schief  zu  stehen 
scheinen.  Karl  scheint  in  Deutschland  ganz  den  Deut- 
schen Charakter  anzunehmen  und  sich  dem  damaligen 
Treiben  hier  ganz  hinzugeben ,  wo  (1,  333.)  „Alles' die 
Farbe  des  Kirchenzwists  annahm;  wo  die  Politik  wie 
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die  Literattir,  die  geistige  wie  die  geselKge  CnUur  der 
Nation  in  diese  Riciltung  gezogen  ward,  wo  sich  dai9 
ganze  Staats-  Und  Volksleben  nnr  aof  dem  Gebiete  theo- 
logischer Lehrsätze  bewegte."  In  giitt^r ,  ehrli(;her  Ab«- 
sicht  verfolgt  er  diesen  Kirchenzwist  nnd  kommt  erst 
nach  den  fruchtlosen  Verhandlungen  in  Augsburg  2a 
der  Einsicht,  daft  tleligionsmeinungen  schwer  zu  ver^ 
mittein  seyen.  —  Nach  der^Scene  am  7ten  September 
1530,  die  (T,  p.  396.)  freilich  auch  in  ein  wundersam 
mildes  Lieht  gestellt  wird,  gehen  die  „aufiierordentli« 
chen"  Vorschläge  des  Truchsefs  und  VehuS  als  ehrlich 
gemeint  von  dem  Kaiser  aus,  ein  Beweis  „wie  sehr  matt 
mit  Rettung  des  Anstandes  aus  der  Sache  zu  k^Ommed 
wünschte,^  wobei  denn  im  Dunkeln,  und  zwai"  in  einein 
gehässigen  Dunkel  bleibt,  warum  „die  Stinrniung  der 
Protestanten  so  war,  dafe  diese  VorschtSge  keinen  Etn« 
gang  fanden,"  warum  sie  Luther  in  seinem  Bedenken 
Weit  weg  warf  ,^  warum  Spalatin  sich  in  noch  gröfsrer 
Erbitterung  aiissprach.  Auf  diese  Art,  heiM  es  deHu, 
war  zu  kdnem  Ziele  zu  gelangen ,  und  so  blieb  dem 
unschqldigen  Kaiser  eben  nichts  übrige  als  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  katholischen  Ständen  einen  Reiche* 
abschied  zu  entwerfen.  —  Später  betreibt  der  Kaiser 
(II,  W.)  bei  dem  Pabste  die  Berufung  eines  CötK^b 
aus  blofser  Gewissenhaftigkeit  wegen  der  tbernommenea 
Verpflichtung  gegen  die  Reichsstände.  -^  Er  halte 
(II,  66.)  das  „eines  Kaisers  Würdige  GefShl,  das  nach^ 
mals  so  vielen  als  aufgeklärt  gepriesenen  Pütet/en  ge» 
fehlt  hat,  dal^  das  Daseyn  der  Türkischen  Raubnesiter 
an  der  gegenüber  von  Europa  gelegenen  Küste  Und  dM 
Unglück  der  unzähligen  dorthin  geschleppten  tind  gleich 
dem  Zugvieh  behandelten  l^hlachtopfer  eine  fichmueh 
der  Christenheit  sey."  Er  spürte  wohl  zunächst  ntif 
den  Schaden,  ttnd  konnte  voraussehen,  wie  es  kommen 
würde ,  und  wie  es  unter  Philipp  II.  kam ;  das  h^H^ 
^chon  Karl  der  Große  ih  Bezug  auf  die  Normannen  ge^ 
könnt,  die  doch  nicht  einmal,   wie  hier,   die  erkMnen 
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Biniclesgettossefl  eines  HaUptnebenbuhlel-s  wareü.  —  In 
der  firzähtung  von  dem  ^  was  vor  dem  ReÜgtonsge- 
spräeh  in  Speier  vorhergeht,  erscheint  Überall  der  Kaiser 
wieder  offen,  g^^^j  friedlich;  sd  begreift  denn  der 
Verf.  selbst  nnr  schwer  (ll,  193.),  wie  er  hoffeh  konnte, 
auf  diesem  Wege  eine  Einigung  der  t^artheien  zu  be- 
wirkeil.  Noch  äuf  dem  Reichstag  in  Worms,  nach  dem 
,  Frieden  ton  Crespy  kann  Hr.  Metizel  aus  dem  Bedeh^ 
men  Ferdlnaitds  und  Karls  schliefsen,  „Alles  bezeuge, 
dafs  d^t  Kaiser  noch  immer  deh  t^rieden  wollte ,  wenig- 
stens bei  weitem  noch  nicht  ^um  Kriege  entscfaieden 
wdh^  Waren  des  Kaisers  Abstellten  stets  so  legitim, 
woher  titin  jplSt^Iich  die  Üebei-tretung  d^r  beschwornen 
Wfthlkäpltttlatida  f  Die  Bundesgenossen  häbed  gäü2 
Recht:  „er  hatte  keine  andre  Ursache,  als  die  Reli- 
gtön  211  terdrttcken  und  die  Nation  tn  seinen  spanischen, 
burgundischeA  utid  östreichisclien  (Gehorsam  zu  brin- 
gen; es  mache  gteloli  S.  Mäj.  deii  iSächen  einen  Schein 
uAd  Decket ,  wie  Sie  immer  kennen  und  mögen.'"  End- 
lich aber  tramen  wir  kaum  unseren  Augen,  III,  I9d-^ 
203,  Karls  Verfahren  gegen  den  Landgrafen  Philipp 
vertheidigt  zu  sehen.  Schon  früher  war  uns  (I,  398.) 
ejöe  Stelle  aufg;efs|lle.n ,  nach  der  es  fast  scheinen  sollte , 
als  hätte  der  Verf.  uach  den  vergebens  verschwendeten 
GeberredHAgsmiU^ln  iti  Augsburg  ^  w^mi  er  in  Karls 
Steile  gewesen  wäre,  zn  OefWaiinfittelfl  gegriflfett;  nur 
dafe  des  trefttichen  Kaisers  „CremQthsart  den  änfsereu 
Mafsregeln  abgeneigt  war,^  nur  dafs,  wenn  ja  der  Ge- 
dai^e  an  solche  Machtstreiche  in  ihm  aufgestfegen  wäre^ 
seine  Rechtlichkeit  denselben  vielleidit  mehr  unter- 
drackte  ^  als  der  Mangel  an  Mittdn ;  demr  mit  den 
1400  deutschen  iiiid  spanischen  FuMnechten ,  die  er 
bei  sich  hatte,  meint  Hr.  M.,  sey  schon  etwas  anzufan- 
gen gewesen.  Hier  müssen  wir  nun  hören,  ^^es  sey 
dem  Kaiser  nichi  zu  verdenken^  dafe  er  den  Laml- 
gnfon  niclit  tkdiett  liefe!"  Und  warum?  Ei^  König 
Franz  habe  den  Madrider  Frieden  mcbt  gehaHe»  (ein 
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Friede  mit  solchen  nDsiDirigen  BedingUDgeo ,  dafs  Karl 
sich  wohl,  indem  er  ihn  dictirte,  an  den  Fingern  ab* 
zShlen  konnte,  er  werde  nicht  gehalten  werden!),  und 
der  Herzog  Christoph  von  Wfirtemberg  habe  gegen  die 
Ton  ihm  unterschriebene  Capitulation  heimlich  prote* 
stirt  —  und  hier  gesteht  der  Verf.  gleich  selbst,  davon 
hätte  der  Kaiser  noch  gar  nichts  gewuPst!  Beim  Him- 
mel, eine  ganz  herrliche  Maxime!  eine  Maxime,  die 
in  des  Machiavelli  Handbuch  für  Despoten  nicht  fehlen 
durfte,^)  die  auch  sein  wackerer  SchGler  nicht  ver- 
gafs,  obgleich  ex  eine  andre  gute  Regel  desselben  Mei- 
sters nach  Menzels  Bemerkung  dabei  fibersah,  eine  Re- 
gel, die  sich  freilich  in  einem  anderen  Buche  fand,  das 
auch  nicht  fDr  ihn  geschrieben  war ,  das  sich  auch  dem 
Gedächtnisse  des  grofseh  Kaisers  wohl  nicht  so  leicht 
einprägte.  Bei  redlichen  Deutschen  aber  nannte  man 
jenes  Verfahren  Karls  ein  Bubenstück,  und  ein  Buben* 
stfick  sollte  es  auch  bei  redlichen  Deutschen  Historikern 
bleiben.  —  Der  Schlufs  ist  dem  Allen  angemessen.  Im 
Gef&hl  der  Nichtigkeit  irdischer  Dinge  legt  der  Kaiser 


*)  Princi|>e,  cap.  XVIIL  Dovete  adunque  aapere  come  sono  due  ge^ 
nera»ioni  di  eamhaitere;  Vuna  con  le  legge,  l'altra  eon  le  fwrse; 
quel  primo  mod0  4  degli  wnnini,  quel  eeeondo  i  deüe  hesiies  ma 
perehi  ü  primo  apesee  voUe  ntm  baeta^  bieognm  riewrere  tU  «e- 
eondo.  Perianto  ad  im  Principe  i  neceeeario  eaper  bene  ueare 
lo  heatia  e  Vuomo.  —  Eaaendo  adunque  un  Principe  neeeaaitato 
aapere  bene  uaare  la  beatia,  debbe  di  guella  pigliare  la  volpe  e  Ü 
Itone.*  perchi  ü  Hone  non  ai  defende  da*  Utcci;  la  volpe  hon  ai 
difende  da*  lupi,  Biaogna  adunque  eaaere  volpe  a  conöaqere  l  lacci, 
e  Hone  a  agigottire  i  lupi.  Coloro  che  atanno  aemplicemmU  im 
$ul  Uone  non  ae  ne  intendono.  A'on  pub  perianto  un  aignore  pru" 
dentey  nh  debbe  oaaervare  la  fede,  quando  tale  oaaervan»ia  gH 
iomi  contro,  e  che  aono  apente  le  cagioni  die  la  fecione  promet' 
iere.  E  ae  gli  uomini  fuaaero  tutti  buoni,  queato 
preeetto  non  aaria  buono;  ma  perchi  aono  triaii  ß 
non  Voaaerverebbono  a  te,  tu  aneora  non  l'hai  da 
oaaervare  a  loro.  Ni  nun  ad  un  Principe  maneh^anno  em- 
gUmi  legiUime  di  eolorare  r  inoaaervanzQ* 
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seine  Wfirde  nieder  in  zufriedner  Resignation.  Wenn 
man  genau  wöfste,  wie  viel  sein  physisches  Leiden 
Theil  an  dem  Entschiasse  hatte,  so  könnte  man  viel- 
leicht auch  angeben,  welche  andre  Gef&hle  ihm  jene 
Zufriedenheit  dann  und  wann  gestört  haben  möchten. 
So  viel  ist  sicher,  jenes  ^etov  cp^ovsgdv  des  Herodol 
hat  er  kennen  gelernt ,  wie  der  Machthaber  in  unserem 
Jahrhunderte  auch. 

Es  thut  dem  Referenten  weh,  dafs  diese  Punkte 
ihn  Lei  näherem  Prüfen  und  unter  dem  Niederschrei- 
ben dieses  Aufsatzes  in  eine  Stimmung  gebracht  haben, 
die  ihn  nicht  fähig  macht ,  die  besseren  Eigenschaf-^ 
ten  des  Werkes  zu  erwähnen.  Sie  liegen  ihm  jetzt 
zu  ferne  und  standen  ihm  bei  dem  Durchlesen  des 
Werks  immer  allzu  sehr  von  der  Gesinnung  verdunkelt, 
die,  selbst  in  eine  dicke  HQlIe  versteckt,  nur  an  we* 
nigen  Orten ,  aber  dort  um  so  greller  durchleuchtete 
und  abstiefs.  Man  empfindet  einen  Schmerz ,  der  keine 
ROcksicht  und  kein  Heucheln  zuläfst,  wenn  man  sieht, 
wie  in  den  Bfichern ,  zu  denen  Jung  und  Alt  zuerst 
greifen,  wenn  sie  sich  über  die  Schicksale  des  Vater- 
lands belehren  wollen ,  des  Volkes  Sinn  fQr  Gradheit 
und  Wahrheit,  fDir  Einfachheit  und  Biedersinn  ver- 
lengnet  wird;  wenn  man  sieht,  wie  Zeiten,  auf  die 
jede  andre  Nation  mit  überschätzendem  Stolze  zurück- 
blicken würde,  uns  hier  mit  einer  mysteriösen  Be- 
denklichkeit dargestellt  geboten  werden ,  als  ob  wir 
des  ehrenvesten  Zeitalters  uns  schämen,  als  ob  wir 
den  Erzvätern  unserer  Reformation  die  Blöfse  bedecken 
milfsten. 

Gervinua. 
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^Jnmtrkunf^  ii%d  Eseurte  «a  Tücitü9  Germanin  Cap,  I  hia  JCF/II. 
i>on  Dr.  V,  J.  H.  Becker^  Conrector  in  Ratzehurg»  Hann999r 
1830.    Im  Verlage  der  Haha:$chen  Hofbuchhandlung.    102  5.  M  8. 

In  der  Elnieitung  ztx  dieser  Schrift,  weiche  eine 
Reihe  von  fiemerkung^en  zu  einzelnen  Stellen  aus  Aet 
«chteehn  ersten  Cftpiteld  der  Germania  des  TacitO^  eAt- 
lläk,  sucht  der  Verf.  seine  frOher  schon  einmal  in  See- 
bodes  Krit.  Bibl  182S.  S.  187  bis  215.  ausgesprocAiede 
Ansicht  über  die  Germania  Weiler  anszufähreii  und 
näher  zu  begründen«  Er  glaubt  nSmlich,  dieselbe  J^y 
eine  Episode  aus  des  Tacitus  eigeotlichenl  Geechiofat^- 
werke  und  etwa  in.  die  späteren  uns  verlorenen  Bücher 
der  Historien  duzureihen )  dergleieheo  Episoden  hm 
JLiivius,  Oäsari  ja  selbst  bei  Tacitus  (im  5(eii  Buch 
der  Historien  über  die  Juden)  vorkonlmen.  Elr  ghiobt 
durch  diese  Annahme  manches  Auffallende  in  dem  Er^ 
schdnen  dieser  Schrift  erklären^  und  manche  ffSat  die 
höhere  Kritik  mch  darbietenden  Schwierigkeiten  bin- 
fi^itigen  zu  können.  Innere  Beweise  für  die  rom  Ver£ 
aufgestellte  Ansicht  finden  wir  nicht ,  Utid  wir  geste- 
hen,  dafs  wir  es  immerhin  noOh  bezweifeln,  ob  irb 
onbefangener  Leser  der  Germania  geneigt  tfeyn  werd^ 
in  derselben  nur  eine  aus  eidem  der  gröiserea  W^rifia 
des.  Tacitus  herausgerissene  Episode  zu  erbliokeä,  und 
nicht  vielniebr^  ein  in  sich  abgesohtossenee ,  neibst«* 
ständiges  Ganze^  das  so  rein  füf  sich  und  #o  abgmrUfei^ 
4et,  ohne  alte  Verbindungs-  UHd  Attknüpfung^pookts 
mit  irgend  einem  andern  Werke  ^  dem  sie  als  iMegri^ 
render  Theil  angehört  haben  seUte/  da  steht,  duli 
jede  solche  Beziehung  verschwindet.  Und  ob  bei  jener 
Annahme,  die  Germania  sey  eine  Episode,  aus  dem  gros- 
jseren  Werke  entnommen,  nicht  noch  grdTsere  Schwie- 
rigkeiten für  die  Kritik  von  aufsen  her  sich  darbieten, 
'will  Ref.  dem  Verf.,  der  mit  so  vielem  Scharfsinn  und 
auch  mit  so  vieler  Klarheit  (ein  Vorzug,  der  überhaupt 
diese  Schrift  auszeichnet),  Alles,  was  für  seine  Vermu- 
thung  sprechen  könnte,   entwickelt  hat,    zu  bedenken 
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g^ben.  Was  nämlich  dem  V«r£  besonders  Auffallend 
ficheidt,  besteht  darin ,  ckrs  die  Germania  ein  den  spä« 
ter^n  Griechischen  wie  Römischen  Autoren  ^  ja  selbst 
den  Schriftstellern  d^s  Mittelalters  fast  ganz  unbekanntes 
Buch  iey,  das,  wenn  es  einmal  g^enannt  werde,  ent«^ 
ueder  einem. andern  Verfasser,  oder  wenigstens  nicht 
dem  Tacittts  beigelegt  erscheine;  dafs  femer  Tacitus  in 
der  Germania  riel  weniger  Ober  Dentsches  Land  und 
Volk  ^nssugeben  wisse,  als  in  seinen  Gesohichtwerken^ 
«od  tfelb^  Widersprüche  an  manchen  Stellen  mit  den 
Aa&dlen  vorkämen  [Möchte  yielleicht  ans  Beröcksichti-^ 
gimg  der  Ateicht,  in  welcher  Tacitus  die  Germania 
schrieb,  iberhaupt  aus  der  Xenons  seiner  Schrift  zh 
erklären  seyn;  einiges  Andere  bringt  der  Verf  selbst 
Si  18.  bei];  endlich  dafs  eelbst  die  Zeit  der  Abfassung 
dieses  Büchleins  sich  nicht  mit  Gewifsheit  ausniitteln 
iMe,  indem  es  entweder  lai^TOr 98. p.Chr. oder  lange 
nachher  geschrieben  seyn  raOsse  [wir  glauben  ind^ 
bam^  dafe  die  gewöhnliche  Annahme  solche  Sdhwie^ 
rigkeiten  gegen  sich  habe,  in  Welche  wir  vielmehr  bei 
der  entgegengesetzten  Behauptung  verwickelt  Werden]. 
Auch  die  NPeuheit  <ler  Handschriften  der  Germania,  und 
der  Umstaml ,  dafs  keide  Handschrift,  welche  die  An- 
iialen  md  Historien  enthält,  auch  dieG^maniahat,  die 
melMedS  entweder  allein  für  sich  abgeschrieben  eidet 
mit  dem  Dkdagm  tfe  üratt,  «nd  nur  ein  «kisiges  MaA 
mit  dem  Agricola  y^bunden  erscheine,  witd  2ii  diesem 
Zweck  hervorgehoben«  Dies,  meint  nun  der  Verf^ 
iMM  lieh  erkUtren  durch  die  Annahme ,  dafs  die  G^^v 
Mtik  aki  eine  %iisode  nur  «ui^Uig  von  einem  Leaer 
des  Taciim ,  welcher  den  ganzen  Jacttus  noch  vor  eidi 
hatte,  in  Klwilich  früher  Zeit  herausgerissen,  dann  be^ 
^^ers  kbg^schtieben  und  nun  so  durch  Zufall  erhatten 
worden  sey.  IHe  Uitbekanntschaft  der  spsteten  Autoren 
^t  der  Germania  erklärt  derselbe  aus  der  Seltenheit  der 
Al«diriften  des  ganten  tacitus  [gewifs  mit  ReclH;  da 
wii"  W^elsohne  nur  der  Sorgfall  des  Kaiser  M»  Gkudius 
Tatilus  die  Erhaltattg  der  Vfetke  des  Tacitus  ku  ver^ 
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danken  haben ,  welche  auch  nachher  wenig  berücksich- 
tigt und  wenig,  gelesen  worden  zu  seyn  scheinen ,  da  sie 
schon  Ihrer  Natur  nach  9  allerdifigs  nicht  für  die  Menge 
zumal  in  einer  so  gesunkenen  Zeit  berechnet  und  ge? 
schrieben  waren. .  So  erklärt  sich  auch  eben  ^o  gut  die 
Seltenheit  der  Codd.  der  Germania,  wie  des  Agricola, 
det:  doch  unbezweifelt  ein  achtes  und  ein  selbstständiges 
Werk  des  Tacitus  ist],-  auch  habe  in  späteren  Zeiten ,  da 
man  Germanien  näher  kennen  gelernt. und  mit  den  Ger- 
manischen Nationen  in  immer  gröfsere  Berfihrung  ge- 
kommen, die  Germania  des  Tacitus  bei  dem  Mangel- 
haften ihrer  Angaben  nicht  einen  so  grofsen  Werth  für 
die  späteren  Schriftsteller  haben  können,  was  uns  be- 
greiflich macht,  warum  weder  Qrosius,  noch  Cassior 
dorus ,  noch  Jornandes  diese  ältere  Beschreibung  Ger* 
maniens  anfahren  oder  benutzen.  Auch  diese  Behauptung 
ist  gewifs  sehr  einleuchtend ;  ob  sie  aber  in  Verbindung 
mit  den  Qbrigeft  vom  Verf.  aufgestellten  Sätzen,  hinrei- 
chend sey,  uns  die  Germania  als  eine  Episode  darzustel-^ 
len;  das  ist  es,  was  wir  noch  immerbin  bezweifeln  und 
«leiphalb  den  Verf.  bitten  mfissen ,  unsere  Bedenken  wie- 
derholt zu  prüfen ,.  und  dabei  insbespndere.  neben  den 
Sttfseren  Gründen  auch  den  inneren  Charakter  der  Schrift 
und  ihre  Tendenz  und  Beschaffenheit  in  Betracht  zu 
ziehen,  da  es  ihm  selbst  gewifs  nicht  entgehen  wird, 
wie  manches  Zufällige  und  Schwankende  in  jenen. bjos 
von  auüsien  her  entlehnten  Gründen  sey. 

Bei  den  nun  folgenclen  Erklärungen  geht  der  Verf.. 
von  deni  richtigen,  aber  oft  so  sehr  verkannten  Grund- 
satz aus:  „die  Germania  mufs  nur  ans  sich  selbst  und  dea 
ftbrigen  Schriften  des  Tacitus  ihrem  Inhalte  nach  erläu- 
tert werden,  mit  Zuziehung  der  Schriftsteller ,  die  Ta- 
citus. als  Quellen  hat  benutzen  können  u. s.w."  ^S  19.); 
und  er  hat  in  den  nachfolgenden  Bemerkungen  gezeigt, 
dafs  er  diesem  Grundsatz  stets  treu  geblieben  sey.  So 
ist  es  ihm  gelungen ,  eine  Reihe  von  schwiierigi^ ,  viel 
bestrittenen  und  vielfach  gedeuteten  Stellen  richtiger  zu 
erklären  und  ia  ihr  gehöriges  Licht  zu  stellen ,  oder 
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manche  der  vorgebrachten  Erklä)rungen  fester  zu  be<^ 
grfinden;  wie  man  den  Oberhaupt  wenig  Stellen  nnden 
wird,  in  welchefi  man  nicht  der  vom  Verf.  gegebenen 
Erklärung  zu  folgen  ^ch  gedrungen  fühlte.  So  bildet  das 
Ganze  einen  höchst  schätzbaren  Beitrag  zur  richtigeren 
Auffassung  und  zum  besseren  Verständnifs  einer  fQr  und  ' 
in  so  vielen  Beziehungen  so  wichtigen  Schrift,  und  eine 
dankenswerthe ,  aber  auch  noth wendige  Zugabe  zu  den 
Ober  die  Germania  bisher  erschienenen  Commentaren. 
Einige  Proben  mögen  unser  eben  ausgesprochenes  Ur- 
theil  rechtfertigen. 

Gap.  I.  in  den  Worten:  ,^Germania  omni 9  a  GaU 
Ih  —  separatur  weist  der  Verf.  auf  das  Unrichtige  der 
gewöhnlichen Uebersetzu ng :  G a nzGermanien,Ger-* 
manien  insgesammt  hin  und  erklärt  Germama 
omnis  mit  Bezug  auf  die  Parallelstelle  im  Eingang  von 
Otoars  Bellum  GalUcum:  y^GalUa  est  omni 8  diviea 
m  partes  tres  tfc,  als  das  eigentliche  Stammland  der 
Germanen  im  Gegensatz  mit  dem  Römischen  Germanien 
abf  dem  linken  Rheinufer.  Die  Schwierigkeit ,  in  Einem 
Worte  diesen  in  omnis  liegenden  Sinn  wiederzugeben 
ohne  Umschreibung,  fOhlt  der  Verf.  wohl.  Giitmann 
suchte  es  durch  überhaupt  zu  geben,  was  aber  mit 
der  Erklärung  des  Verfs.  nicht  recht  übereinstimmen 
will.  —  Ibid.  Cetera  Oceanus  amhit ,  latos  smus  ei 
nrnidarum  immensa  spatia  complectens,  wird  durch 
die  Erklärung  des  Verfs.  jede  andere  Deutung  wohl  be- 
seitigt seyn ;  er  erklärt  nämlich  die  Stelle  durch  Annahme 
eines  Zeugma  für:  yyOcecmus ,  latos  sinus  efficiens 
et  hisularum  irhmensa  spatia  complectensr  —  Ibid. 
denkt  der  Verf.  bei  den  Worten  f,modo  flexu  in  ocd- 
dentem  versus"  an  die  Strecke  des  Rheins  von  Bregenz 
nach  Basel :  gewift  mit  Recht;  schon  J.  v.  Müller  in  d. 
Sohweizergesch.  I,  6.  not.  f  (p.  120.)  wies  auf  die  Ge- 
gend hin ,  wo  die  August a  Rauraeorum  (  bei  Basel')  lag. 
—  \Jntet,^adversüs  Oceanus"  cap. IL  versteht  de» 
Verf.  der  die  Schifflfahrt  aus  unserm  Meer  hindeirnde, 
nns  entgegenströmende  Ocean;    und  übersetzt  das  fol- 
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gende  aditur  nicht:  ^der  Ocean  wird  ^Itea  von  un^ 
•ern  ^biffen  befahren/'  sondeni  richtiger;  „^tea 
gelaagen  Schiffe  aus  unserer  Welt  bi9  ao  jenen  Oceaq,*'  — r 
Cap.  HL  stioiniea  wir  dem  Verf.  bei,  wemt  ^  BQrrUu$ 
flitft  doppeltem  f  verwirft,  aber  wir  bfiltep  BßrMu§  (und 
nieht  Bar d Uns)  für  das  richtige,  wegen  der  Ableitnng 
von  har  (Geschrei)  und  harim  (schreien  -^  hei  deo 
Friesen);  vergL  Grimm  Deutsche  Rechtsalterthümer, 
S.  8m  Zwar  will  sich  Barth  (Ober  die  Druiden  df^r 
Kelten,  S.  2a  not. 5.  S.a6.  not  6.)  wieder  türBarditus 
erklären.  —  Ibid.:  Ceterum  et  Ulij^en  quidam  ^f^ 
fumtur,  longo  üh  et  fahuloso  errore,  in  htmQ  Q^ea- 
man  delaium  ^.  erkläret  wir  mit  dem  V^rt  fabn* 
lo8U8  lieber  in  dem  8inn:  „durch  die  Sage  gefeiert) 
von  den  Dichtern  in  der  Sage  verherrlicht.^' ,  Pie  g^^- 
w^nliehe  Erklärung  und  Uebersetzung  i^t:  faboIhsfL 
Unser  Verf.  erinnert  an  den^  fubulo^uß  Byda8p^9 
bei  Horatitts  Od.  I,  87,  8.  ^^  Eben  so  richtig  pimmt 
der  Verf.  in  den  nächstfolgenden  Worten:  „Qram  9«f^ 
etimn  tJUxi  eonseeratam'*  das  Wort  Vlwi  \n  Am 
Sinns  „Ein  vom  Ulixes  geweiheter  Altar,"  jmA  mp 
das  Unstatthafte  der  andern  GrKläriing:  ^Bin  dem 
Ulixea  geweiheter  Altar/'  Auf  eine  eben  w  l«i€h(<l 
Weise  werben  CSap.  V.  die  Worte:  „Po«»ef«*afi#  ^t  tm 
kaud  promde  ßj^ekmtwt*'  so  erklärt,  dafs  nach  ha^i 
pr^inde  nur  ein  9,00  cete^ßt  n^thn^  prhi^  <^Tff' 
rmn*'  m  ergänsen  und  demnach  die  SteUfi  w  W^^ 
fiusen  ist  s  „Der  Besits  und  Gebrauch  (des  Silbers  up4 
Goldes)  rihrt  sie  nnr  wenig,  dvh.  si^  forscbnp  Ulld 
graben  nicht  nach  Gold  und  Silber,  w#il  ihnee  wenif 
daran  liegt,  diese  Metalle  eu  haben,  da  sie  dte^M 
nicht  elnBBMd  eq  gebrauchen  verstcben>i  JSisen  ist  ihn^ 
deshalb  Uebep."  lasbesondere  aber  mnehw  wir  «uf  ^ 
Erklärung  der  oft  miftverptandonen  Stelle  Cap^  VI.  «Hf^ 
merksams  ^iSed  n0c  variare  gjfro^  m  99orfm  mMrm 
daeemhm  (e^i):  in  rectum  aut  mo  flfxu  d^^ros^ 
ßgmUy  Ha  eot^tmoto  arho,  iif  mmQ  po^teriw  «#«" 
iSon  Ausdruck  variare  gyros  deutet  der  VerC,  richMf 
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«9f  das  ZureUen  der  Pferde  iq  der  Reitbahn  (für  varioß^ 
gyro$  ej^cere),  wo  sie  in  allen  Arien  von  Wendungen 
geübt  werden  [d^r  Ausdruck  seheint  indeft  bauptsich^ 
lieh  auf  das  Briten  in^  Kreise  9ii  gehen,  und  namentlich 
im  Gegensatz  ^^  dem  Folgenden:  99 m  rectum  mU  tmo^ 
flexu  dextros  aguni"  tfo.  |bii  stehen,  oder  wie  Beier  so 
Cicer.  Of^.  I,  26,  Qber  g^rw  bemerkt:  ,9 cum  efui  a 
d^milQvikw  in  orkem  flectuntur,  non.  reeia  agwüur'^]  ; 
in  rectufH  verstehen  wir  nun  mit  dem  Verf«  von  Aem 
Vorrücken  der  Reiterei  {n  gerader  Linie,  in  voller  Fronte, 
ttod  tino  fle^u  4^^^V9B  Qgunt  von  der  Sefawen* 
kuog  dar  gesammten  Linie  rechtsum ,  itnd  a%var  in  der 
Art  durch  die  Pferde  ausgeführt,  dafs  die  gerade  Linie 
sich  nieht  krümmt  oder  gebrochen  wird,  Einselne  dem-^ 
aaeb  hinter  den  Uebrigen  zurückbleiben  dyüa  cot^undm 
crbe^  ut  nemo  posterior  sit"),  sondern  immer  eine 
vollkommen  gerade  Linie  sich  zeigt.  «*-  Zu  Cap.  VII. : 
rc^S'  ex  nobiUiate,  duces  ex  virtuie  summt  "  ^^fl- 
Cap.  XI.  init. ,  hiitten  wir  jetzt  Qrimm  in^  den  Dentsehen 
Rechtealterlh,  §.  220,  vergl.  249-  zu  vergleichen;  und 
ZSk  den  folgenden  Worten  ttber  die  richterliche  Gewalt 
der  Priester  ClbendaMibst  6.  210.  —  Cap.  VII|.  ver- 
standen wir  die  Worte  objectu  pectorum  mit  an- 
dsrn  Ansleg^rn  in  dem  Sinne:  ,,obJectis  pectoribus , 
nm  hostium  ielis,  sed  viri»  ne  fugereut,''  und  wir 
fUubten  dainit  di«  folgenden  Worte  ,,et  monstraia  tfo-- 
nmti^  coptivitat^"  in  einep  guten  Zusammenhat^  brkw 
gfH  ^  k^nn^i  Die  Erkiftrung  des  Verfs.  will  uns  kier> 
W(N9i(or  eißCu^h  scheinen.  Er  deutet  pectus  obji^ 
o^re  dahin ,  daCa  die  Weiber  sidi  selbst  auf  den  Feind 
gsstfir^t,  fibfr  nicht,  nm  mit  demselben  an  kllmpfen, 
sondern  ^m  von  ihm  gefangen  genommen  zu  werden  [f], 
nad  darapf  b^ie^e  siöh  die  monstrata  oominus  ct^i^ 
vUas.  —  Bei  Cap.  IX.  macht  der  VerC  nur  fan  AUge^ 
meinen  die  Bemerkung ,  dafe  Tacitus  in  diesem  Cap. 
ohne  Zweifel  den  Cäsar  vor  Augen  gehabt,  jedoch  das, 
was  dieser  von  den  Galliern  sage ,  unbedacht  auf  dje 
Germanen  bezogen  und  Übertragen  habe.     Es^  ftUt  uns 
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sdiwer^  das  jg;e8tehen  liirir^  brt  einein  Sehrlfläteil^r  wie 
Tacitas ,  an  ekie  solcHe  Uldb^dacntsämkeit  zu  |^I(f uliieiu 
Eher  läfst  sich  vielleiishi  die  Ve^chiedeüheit  d6f  An- 
gaben Ober  die  tirSUer  der  alten  (Aermanetf  aus  4eni  ver- 
schiedenen Stanaponf^^,  welchen  Cäsar  und  T^itu«  ein- 
"^hiu^u  y   <Ml«r  AUS  der   Verschtedeuheit   der  Stämme , 
wä(c^  Jfte^^>«r  AugeU  hatten,  ^rklären^     D4>ch  dies  be- 
durf^uer  weiteren  Ausf&hrung,  wozu  hier  der  Ort  lAcht 
isi  rr-  Cap.  XI.  zu  den  Worten :  ^,  qmtm  äui  mch^tur 
b$M,  a^  hnpl^ur'^   wird  jetzt  insbesondere  Grinto  a. 
n.  O.  S,  82L  zu  benutzen  seyn ,  eben  so  S.  244.  zu  den 
Seblttfsworten  r  armis  laudare.    —    Ibid.   zieht  der 
iTerf.  i|ii4  Recht  die  Lesart:  ,^ne€  ui  jussi  convemwt'* 
als  die  allein  richtige  ror,  wie  Passow,  Hefe  und  Walcb, 
«ad  giebt  die  ricliä%e  Erklärung.   —    Cap.  12.  bei  deo 
Worten :    „prmei]pe« ,    qtä  Jura  per  pugos   vicosque 
redduaf"    werden   die    Erörterungen    des   Verfs,   jetzt 
db^tifirifs  «nt  Giämins  Benfrerkungen  a.  a.  O.  S.  252.  732* 
IsiL  Yergleicben  seyn ,   wie  denn  auch  noch  zu  niaachen 
andern  Stdlen    dieaes   und    des  folgenden   Cap.    dieses 
Werk  nähere  A|i£schl&sse   und  Bestätigung  bringt  — 
SEa  Cap.  XVL  giebt  der  Verf.  einen  ausführlicheren  Ex-* 
curs  über  dte- i^ieL besprochene  Stelle:   y^nullas  Germa- 
nerum  papulis   urbes  hahitari ,   satis  notum  est"  tfc. 
Wir  luüssen  darauf,  wie  auf  so  manches  Andere ,  das  wir 
des  Raumes  wegmi,  iHiergangen  haben,  die  Leser  selber 
veni^isen^;  die  mitgetheilten  Prol^en  sind  gewifs  hinrei* 
ehend ,   ihre  Anfinerksamkeit  auf  diesen  f&r  die  Erklä- 
ning  des  Tacitus  schätzbaren  Beitrag  zu  lenken  und  den 
Yerfaufeufordern,  uns  eine  vollständige  BeaH>eitimg  det" 
Germania  zu  liefern  f  di6  aitch  nach  den  Zahlreiqhea  Aus- 
gaben ,  welclie  wir  von  dieser  viel  gelesenen  Schrift  be- 
sitzen,  gewifs  allen  Freunden  des  Tacitus  redrt  er- 
wfinscht  seyn  wird. 

Ch*  B&hr, 
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Dk  Naturlehre  nach  iirem-  gegenwärtigen  Zustande  mit  Rücksicht  a^f 
•  nutthematisehe  Begründung.^  Dargestellt  von  A.  Baumgartner, 
Dr.  der  PMlose^hie,  öffentUehem  Prcfessor  der  Physik  und  ange- 
wandten Mathematik  an  der  Universität  zu  Wien  u.  s.  w.  •  Supf^- 
menthand.^  den  mathematischen  nnd  experimentellen  Theil  enthal- 
tend. Wien  1830  bis  1^1,  {erschicneh  in  drei  Lieferungen;  im 
Gängen),    XU  und  1066  S.  8.  mit  IX  Kupfertafeln. 

Die  erste  and  zweite  Auflag^e  des  unter  dem  ange- 
gebenen Titel  erschienenen  Handbaches  der  Natarlehre 
von  Baumgartner  ist  in  unserer  Zeitschrift  (Jahrg.  1825. 
na  2.  S.  im  und  Jahrg.  1827.  Hft.  1.  &  50.)  ange- 
zeigt,  die  dritte  folgte  schon  1829,  und  jede  folgende 
enthielt  alles  dasjenige,   was  in   der  Zwischenzeit^^  als 
Erweiteruqg  der  WissensOhaft  neu  hinzugekommen  war. 
Allgemein  wurde  dieses  Werk  mit  grofsem  Beifalle  auf- 
genommen ,  eine  mathematische  Begründung  der  pliysi- 
kaiischen  Gesetze  war  aber  nicht  gerade  mehr,  aU  i|i 
anderen  Handbfichern  in  delnselben  enthalten..    In  der 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  versprach  jedoch  der  Verf 
dieses  in  einem  eigenen  Supplementbande  nachzuholen, 
auf  welchen  demnächst  in  der  dritten  Ausgabe  an  meh- 
reren Stellen  hingedeutet  wurde.     Mit  Ungeduld  sahen 
^  die  Physiker  dem  Erscheinen  desselben  entgegen ,  und 
der  Verf.  entschuldigt  sich  in  der  Vorrede ,  dafe  er  sei« 
'nem  Versprechen  zu  genügen  eiliger  gearbeitet  habe, 
als  ohne  diesen  Umstand  geschehen  seyn  würde.    Zu"- 
' gleich. wird  dort  gesagt^  dafs  es  ihm  Vorzüglicher  ge- 
schienen habe,  eine  zusammenhängende  mathematische 
IVaturlehre,  mit  Uebergehung  des  elementaren  Theiles 
derselben,   zu  geben,  als  einzelne  abgerissene  Zusätze 
'  za  seinem  Handbuche,  welches  allerdings  weit  leichter, 
^  aber   für   den   Leser   minder    bequem,    gewesen,  seyn 
würde. 

Ref.  bekennt  mit  Vergnügen,   dafe  der  Verf.  die 
.  sehr  nützliche  Aufgabe  auf  eine  ausgeseicjmete  Weise 
XXIV.  Jakrg.  7.  HM,  44 
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gelöset ,  uod  die  etwas  tiefer  in  das  Studium  der  Nator- 
iehre  eindringenden  Forscher  mit  einem  trefflichen  Hülfs- 
mittel  beschenkt  habe.  Das  Werk  bildet  nämlich  ein 
vollständiges  Ganzes,  wie  kein  anderes  der  Art  existirt, 
und  kann  nach  der  Meinung  des  Verfs.  selbst  als  Supple- 
knentband  zu  jedem  neueren  gründlichen  Handbuche  der 
Naturlehre  gebraucht  werden;  es  setzt  eine  yollständige 
Bekanntschaft  mit  der  Naturlehre,  wie  sie  in  den  Kes- 
seren Handbüchern  vorgetragen  ist ,  nebst  mindestens 
einiger  Gewandtheit  im  höheren  analytischen  Calciile 
voraus,  und  kann  auf  mehrfache  Weise  nütsKÜch  werden. 
Zuerst  zeigt  der  blofse  Anblick  desselben  allen  denen, 
die  in  ihrer  Kenntnifs  der  Physik  nicht  über  die  ersten 
Anfangsgrunde  hinausgekommen  sind  ,  dafs  ein  griind- 
liches  Studium  dieser  Wissenschaß  uiid  eigenes  cpmpe* 
ientes  fTrtheil  in  derselben  eine  weit  tiefere  Forschung 
voraussetzt,  als  elementare  Handbücher  sie  geben  kön- 
nen, demnächst  gewährt  es  solchen,  die  nicht  bei  einer 
oberflächlichen  Kennthife  stehen  zu  bleiben  wünschen, 
ein  treffliches  Hfllfsmittel  zum  gründlichen  Studium, 
ohne  dafs  sie  gezwungen  sind,  die  einzelnen  zerstreuten, 
oft  sehr  weitläiiftigen  und  nicht  immer  leicht  zu  erhal- 
tenden Werke  und  Abhandlungen  zu  studieren,  minder 
nicht  bietet  es  zur  Berechnung  der  Resultate  neuer  Ver- 
suche die  nöthigen  Formeln  dar  und  zeigt,  wie  die 
Apparate  zu  gebrauchen ,  mitunter  auch  zu  corrigiren 
sind,  ohne  dafs  man  nöthig  hat,  dieses  selbst  aufzufinden 
oder  in  den  Quellen  nachzusuchen ,  endlich  aber  gewährt 
es  selbst  den  mit  der  Physik  in  hohem  Grade  Vertrauten 
eine  angenehme  und  lehrreiche  Uebersicht  der  Wissen- 
schaft in  einem  hohen  Grade  der  Vollständigkeit ,  die 
um  so  mehr  willkommen  seyh  miifs,  als  es  in  der  That 
eine  Unm&glichkeit  ist,  dieses  Alles  stets  im  Gedächt- 
nisse zu  haben,  bekanntlich  sind  übrigens  fast  ohne 
Ausnahme  alle  einzelne  Zweige  der  Naturlehre  durch  die 
gröfsten  Gieometer  mit  einem  solchen  Aufwände  des  tief- 
sten Calcflls  mathematisch  bearbeitet ,   dafe   es  iinrecht 
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seyn  ii'Orde,  diese  bereits  errungenen  Früchte  nicht  wu 
benatzen,  und  statt  dessen ,  neue  Darstellungan  bu  suchen. 
Man  mofste  es  daher  mit  Recht  erwarten,  dafo  der  Verf. 
die  Art  der  Darstellung  seiner  Vorgänger  beibehalten 
würde.  Inzwischen  hat  er  dennoch  das  Einzelne  so  genafi 
zu  einem  Garbsen  verbunden ,  dafs  man  kaum  die  in  der 
äuiri^ren  Form  etwas  abweichenden  Methoden  wahr- 
oioimt ,  und  dafs  derjenige ,  dem  die  benutzten  Quellen 
nicht  ohnehin  bekannt  sind,. oder  der  sie  nach  den  ge^ 
wissenhaft  mitgetheilten  Nachweisungen  zu  vergleichen 
nicht  fUr  gut  findet,  keine  Verschiedenheit  des  Vortrags, 
noch  weniger  aber  eine  Unterbrechung  des  Zusammen« 
hangs,  erkennen  wird. 

Aufser  der  mathematischen  Demonstration  der  Natur- 
gesetze enthält  das  Werk  noch  Beschreibungen  ver- 
schiedener Maschiiien  und  Apparate,  deren  einige  wohl 
eben  so  gut  in  das  Werk  selbst  gehorten,  zum  Theil 
aber  erst  nach  dem  Erscheinen  der  letzten  Auflage  des- 
selben ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  haben,  verschiedene 
können  jedoch  blos  dann  in  Anwendung  kommen,  wenn 
man  tiefer  in  das  eigentliche  Wesen  der  Wissenschaft 
eindringende  Versuche  anzustellen  beabsichtigt.  Auch 
rfieksichtüch  dieses  Theils  des  Ganzen  fallen  selbst  dem 
aufkerksamsten  Leser  keine  Wiederholungen  auf,  denn 
wenn  auch  eine  im  Werke  selbst  bereits  beschriiebene 
Maschttfe  hier  abermals  erwähnt  wird,  so  geschieht 
dieses  nur  ku»  und  st^s  in  Beziehung  auf  die  hier  zu* 
Bichst  erSrterten  Gesets».  Es  ist  übrigens  in  dieser 
Rttcksichl  keineswegs  unbedentend ,  dafs  dem  Verf.  ein 
CSatbinet  zu  Crebote  steht,  dem  zwar  manche  ältere,  blos 
flir  die  Geschichte  der  WissenschaTt  noch  etwas  interes- 
^nte,  Apparate  fehlen ,  welches  dagegen  aber  reich  an 
4«!  neuesten  ausgesucht  schönen  und  zweckfiiäfeig  con- 
strnirten  ist,  wie  denn  überhaupt  die  Ksdserstadt  Wien 
rtdcsichtüch  der  Menge  und  des  Reichthums  ihrer  wis- 
senschaftlichen Institute  leicht  mit  je<ler  andern ,  das  un- 
etmefiiKdie  London  etwa  amgenommen,  rivalisiren  darf. 
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Di^er  Besehreibang  einiger  TorzQglich  wichtiger  In- 
«tramente  siod  die  meistens  damit  Terbuodenen  Vor- 
schriften fiber  anzustellende  wiissenschaftliche  Versuche 
an  die  Seite  sn  stellen,  welche  die  dabei  zu  befolgenden 
Regeln,  die  zu  Termeidenden  Fehler  und  deren  Ursachen 
enthalten ,  und  den  Verf.  nicht  blos  9}s  einen  theoreti- 
schen Phj^siker  zeigen,  sondern  deutlich  beurkunden, 
dafser  eine  genaue  Kenntnifs  der  Apparate  und  durch 
Uebung  erworbene  Fertigkeit  sie  zu  gebrauchen  besitze. 
Endlich  sind  als  sehr  nützliche  Zugabe  eine  Menge  Ta- 
bellen hinzugefQgt^  welche  diejenigen  Gröfsenbestim- 
tnungen  enthalten ,  deren  der  Physiker  bei  seinen  Unter- 
suchungen häufig  bedarf,  und  die  sich  zwar  nach  be- 
kannten Formeln  leicht  berechnen  lassen ,  jedoch  nicht 
ohne  grofsen  Zeitai^fwand ,  weswegen  es  eine  bedeu- 
tende Erleichterung  gewährt,  sie  hieraus  mit  leichtjer 
Mfihe  zu  entnehmen. 

Diesem  allgemeinen  Urtheile  eine  Angabe  der  ein- 
zelnen Theile  hinzuzufügen,  könnte  leicht  fib^rflDssig 
erscheinen,  und  Ref.  selbst  hält  diese  für  unstatthaft, 
erlaubt  sich  jedoch  noch  einige  Bemerkungen,  welchjß 
wegen  der  Wichtigkeit  des  ganzen  Werkes  leicht  Ent- 
schuldigung finden  werden.  Die  ersten  Kapitel  handdn 
Tom  Beobachten  und  Messen  mit  den  verschiedenen 
Werkzeugen,  von  der  Ausdehnung  durch  Wärme,  so- 
fern sie  den  Gebranch  der  Apparate  bedingt,  der  Prfi- 
fung  und  Correction  der  Instrumente ,  wobei  unter  den 
Barometern  August's  abgekürztes  wohl  einen  Plats 
verdient  hätte,  über  die  Veränderlichkeit  des  Frosl- 
punktes  bei  Thermometern,  wovon  man  sich  (nach  des 
Ref.  Erfahrung)  durch  einen  einfachen  Versuch  leicht 
überzeugen  kann,  wenn  man  die  Kugel  oder  noch  mdir 
den  Qrlinder  vorsichtig  zwischen  den  Fingern  drückt, 
'■  so  dafs  der  Quecksilberfaden  um  fast  einen  halben  Grad 
oscillirt,  über  die  Correction  der  Thermometer  nach 
BesseTs  Methode  u.  s.  w.  Die  hier  mitgetheilte  Ver- 
gleichung  der  QuecksUberthermometer  uiid  Weuigeist- 
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Iheimomefer  nach  de  LQc  und  Lntz  sind  wohl  dem 
jetzigea  Standpunkte  der  Wiissenscfaaft  nicht  mehr  an- 
gemessen, im  Altgemeinen  aber  verdienen  die  letzteren,, 
die  aliein  zum  Messen  hoher  Kältegrade  brauchbar  sind^ 
noch  eine  nichts  weniger  als  leichte  Berichtigung,  wozu  . 
die  Elemente  aus  der  lief,  neuesten  Messungen  der  Aus^- 
dehnuttg  dieser  Flfissigkeit  durch  Wärme  flir  jetzt  wohl 
am  besten  zu  entnehmen  seyn  möchten,  die  aber  dem 
Verf.  noch  nicht  bekannt  seyn  konnten.  Für  die  Ke.nnt- 
nifs  des  Manometers  würde  es  nützlich  gewesen 
seyn,  Schmidt's  Untersuchungen  zu  benutzen,  und 
hierauf  sowohl ,  als  auch  aiif  theoretische  Gründe  ein 
Urtheil  über  sdne  nicht  eben  grofse  Brauchbarkeit  zu 
grfinden.  Den  ersten  Abschnitt,  welcher  auch  als  all- 
gemeine Einleitung  betrachtet  werden  kann,  beschliefet 
mt  nur  kurze  Beschreibung  der  wesentlichen  Theile 
einer  gewöhnlichen  Luftpumpe« 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  die  Statik  der  yerschie* 
dtaen  K^örper  nach  allgemeinen  geometrischen  Grundr 
Sätzen,  doch  sind  auch  praktische  Anwendungen,  wie 
z.  E  namentlich  auf  das  barometrische  Höhenmessen  hin* 
zugefügt,  welche  Aufgabe  sehr  ausführlich  und  gründ- 
lich behandelt  ist  Bei  den  Gesetzen  der  CapillaritlU 
konnten  die  neuesten  gelehrten  Untersuchungen  von 
Gaufs  noch  nicht  benutzt  werden ,  worüber  der  Veirf. 
selbst  sein  bedauern  später  äufsert.  Zur  Bestimmung 
der  Elasticität  der  Dämpfe  vom  Gefrierpunkte  bis  zum 
Siedepunkte  des  Wassers  sind  Dalton's  Messungen  be^ 
notzt,  weil  sie  mit  den  späteren  von  Ure  am  genauesten 
fibereinstimmen.  Ref.  mufs  bekennen,  daß)  er  gegen  den 
Scharfsinn  jenes  Physikers  die  gröfste  Achtung  hegt, 
«uch  ist  der  rege  Eifer  und  anhaltende  Fleifs  des  bereits 
^hbejahrten  Mannes,  welcher  in  Manchester  nicht  an- 
ders als  old  Master  Dal  ton  genannt  wird,  und  sei^ 
Der  beschränkten  Lage  ungeachtet  allgemein  bekannt 
uad  geschätzt  ist,  in  einem  hohen  Grade  bewunderungs* 
^Ardig,  alleiil  wenn  man  die  noch  vorhandenen  Appa* 
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rate,  womit  die  Elasticitäteti  der  Dämpfe  vjon  ihin  g^e- 
messen  wurden,  mit  eigenen  Aogen  betrachtet,  so  k^tna 
man  sich  der  festen  Ueberzeugung  nicht  erwehren ,  dafs 
vermittelst  solcher  auch  bei  der  gröfsten  manuellen  Fer- 
tigkeit keine  sichere  Resultate  2u  erhalten  waren.  Hieraus 
und  aus  seiner  Vorliebe  f&r  geistreiche  Combmalionen 
wird  es  dann  erklärlich ,  dafs  er  allgemeine  Gesetze  über 
das  Verhalten  der  Dämpfe  gefunden  haben  wollte,  die 
sich  bei  genauerer  Prüfung  als  unhaltbar  zeigten,  in- 
zwischen sind  in  vorliegendem  Werke  die  Elastieitäten 
des  Wasserdampfes  fttr  die  Temperaturen  von  O"  bis 
100'' C  nach  derjenigen  Formel  berechnet  mitgetheilt, 
welche  Biot  aus  den  genannten  Versuchen  Dal  ton 's 
entwickelt  hat,  von  100°  bis  224%2  so  wie  die  franzd- 
sischen  Academiker  sie  neuerdings  gefunden  haben ,  iind 
von  224%2  bis  265%89  nach  der  von  letzteren  aufge- 
stellten Formel.  Ref.  zweifelt  indefs,  dafs  eine  solche 
Zersifickelung  allgemeinen  Beifall  finden  wird.  Ueber 
das  Hygrometer  sind  wiederum  aufser  theoretischen  Un- 
tersuchungen die  praktischen  Anweisungen  volistäadig 
mitgetheilt.  Daniel Ts  Hygrometer  wird  auch  hier  als 
das  schwieriger  zu  behandelnde,  und  daher  leicht  un- 
richtige Resultate  gebende  dargestellt,  und  in  dieser  Be- 
ziehung dem  Psychrometer  nachgesetzt,  aucli  huldigt 
der  Verf  der  allgemeinen  Ansicht,  wonach  ereteres  den 
Thaupunkt  unmittelbar  angiebt,  letzteres  aber  einer  Re- 
duction  bedarf,  womit  Ref.  deswegen  nicht  einstimmen 
kann,  weil  ein  feuchter  Ueberzug  auf  der  blatikenFlä<die, 
wie  dünn  derselbe  auch  seyn  mag,  um  sichtbar  zu  s^n 
eine  gewisse  Dicke  haben  mufs,  mithin  ein  Herabsinken 
der  erkalteten  Rugel  und  um  um  so  mehr  des  darin  ein- 
geschlossenen Thermometers  unter  diejeoige  Temperatttr 
voraussetzt ,  bei  welcher  die  Dämpfe  ihre  grofste  Dieb- 
tigkeit  haben,  jedoch  immer  noch  als  Dämpfe,  und 
ohne  atis  diesem  Zustande  der  Expansion  herausgegangen 
zu  seyn.  Das  Psychrometer  giebt  unter  geeigneten  Uln- 
ständen  die  dii;ser  Bedingung  zugehörige  TempernHir  en, 
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jfldem  flas  befeachteta  Therniomeicr  so  tief  herabshik't, 
bis  die  umgebende  Luft  keinen  Dampf  mehr  aufnehmen 
kann ,  ako  bis  sum  Sätiigungspunkte ,  und  die  daon  noch 
angenfaiidte  Correctionsformel  dieol  folglich  blos  dazu, 
die  oichi  jederseit  gleichen  Wärmegrade  zu  berechoen ,. 
um  welche  die  Temperatur  eur  Erzeugung  des  dicht« 
baren  AJiederfichlage§  auf  dem  Daniell  sehen  Hygrometer 
herabsinken  mufs. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  Bewegung, 
und  ist  neben  der  Lehre  Tom  Pendel  hauptsächlich  den 
geometrischen  Untersuchungen  über  den  Schall  gewidmet, 
die  in  der  neuesten  Zeit  so  aufserordentlich  erweitert 
sind.  Am  ausfuhrlichsten  ist  im  vierten  Abschnitte  die 
Optik  bdiandelt,  indem  die  theoretischen  Betrachtungen 
fiberall  liiit  praktischen  Anwendungen  verbunden  sind. 
Zuerst  werden  die  optischen  Gesetze  im  Allgemeinen  geo- 
metrisch demonstrirt ,  dann  folgen  die  den  beiden  be- 
kannten Hypothesen  eigenthümlichen  Erklärungsarten 
und  eine  Vergleii^nng  beider  mit  einander,  wobei  der 
Verf.  seine  wohib^ründete  Vorliebe  fttr  dieUndulations* 
theorie  nicht  verhehlt,  zugleich  aber  nicht  leugnet,  dafs 
die  Ursache  der  Farbeozerstreuung  noch  keineswegs 
genfigend  aus  ihr  erklärt  ist.  Wobei  man  jedoch  nicht 
übersehen  darf ,  dafe  diese  Hypothese  erst  in  den  neuesten 
Zeiten  gewiegte  Vertheidiger gefunden  hat,  durch  deren 
QemfihuBgen  übrigens  bereits  unglaublich  viel  geschehen 
i^.  Es  kann  hierbei  wohl  nicht  m  Abrede  gestellt  wer- 
den, dafs  die  Emanationstheorie  bei  weitem  die  leichtere 
Aufgabe  hat,  das  Verhalten  der  einmal  als  bewegt  an- 
genommenen Lichtmaterien  zu  erklären,  sofern  sie  die 
Art  ^d  die  Modificationen  dieser  Bewegung  willkühr- 
lieh  amumehmen  sich  erlauben  darf,  als  die  Undulations- 
tbeorie ,  welche  auf  eine  specielle  Art  der  Bewegungen 
beschränkt  ist,  dagegen  wird  es  wohl  für  alle  Zeiten  un^ 
fafsbar  bleiben,  welche  physische  Ursache  jener  stei« 
regdmäfsigen ,  von  allen  übrigen  durchaus  abweichen- 
den ,  Bewegung  zum  Grunde  liegt.     D^  Verf.  fügt  zu- 
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letzt  noch  eine  ziemlich  ausfiihrliche  BesckrrfbMg^  der 
.wichtigsten  optischen  Apparate  hinzu ,  womit  eine  Mengte 
praktische  Regeln  verbunden  sind ,  aus  denen  auch  der 
gefibte*  Physiker  manches  wird  entnehmen  können.  Ref. 
rechnet  darunter  z.  B.  den  Vorschlag,  die  Brillengläser, 
fftr  abnorme  und  zugleich  sehr  reizbare  Augen ,  denen 
bekanntlich  schwach  blau  oder  grün  geförbte  allein  zu- 
träglich sind,  aus  ganz  hellem  Glase  zu  T^rfertigea,  Und 
diese  mit  einism  fiberal)  gleichmäfsig  dicken  hohlen  Glase 
zu  bedecken«  Dagegen  hat  Ref.  die  Formel,  wonach 
die  Brennweite  der  Brillengläser  bestimmt  werdeü  soll  y 

(S.  591.),  nämlich  f  ==  ^  i  P  ,  wenn  f  jene  Brenn- 
weite, a  die  Entfernung,  in  welcher  das  Auge  durch 
eine  willkfibrliphe  biconTexe  Linse  von  der  Brennweite 
s=  p  ein  kleines  Object  am  deutlichsten  sieht,  bezeichr 
pen,  mit  verschiedenen  Augen  geprüft,  aber  allezeit  ein 
ungenügendes,  viel  zu  kleines,  Resultat  erhalten.  Bei 
diesem  Abschnitte,  welcher  vom  Lichte  handelt,  ist 
Her«.chers  vortrefüiche  Abhandlung  in  der  Encjfdo^ 
p€iedia  meiropoüUma  bereits  benutzt,  der  Artikel  Lin-* 
senglas  von  Brandes  im  6ten  Bande  des  Gehler'sehen 
Wörterbuches  jedoch  noch  nicht,  wdcher  indefs  dem 
Ver£  eine  nicht  unbedeutende  Nachlese  darbieten  dürfte« 
Im  fünften  Abschnitte,  welcher  die  Wärmelehre 
enthält,  ist  der  Inhalt  der  gelehrten  Untersuchungen  von 
Fourier  und  Poisson,  in  Beziehung  auf  die  Tenqpe* 
ratur  aber  sind  die  Abhandlupgen  von  Tralles,  Gaufs^ 
Hallström  und  Kämtz  benutzt,  jedoch  9iod  die 
mehr  für  leichtere  praktische  Anwendung  bestimmten 
Regeln  von  Brewster,  t.  Humboldt  und  Andern 
unberücksichtigt  geblieben.  Hier  sind  dann  auch  die 
Untersuchungen  von  Schitko  über  die  Ansdehnmig  der 
Körper  durch  Wärme  und  die  Dampf bildung  erwähnt, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  im  hohen  Grade 
verdienen ,  'wisil  nach  ihnen  die  Wirkungen  dei*  Wärme 
auf  das  Wesen  dieser  Potenz  und  die  in  den  wägbaren 
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Körpern  wirksamen  Kiitfle  zurOckgef&hrt  werden.  Im 
sechsten  Abschnitte,  welcher  vom  Magnetismus  handelt, 
sind  auf  gleiche  Weise  die  Gesetze  der  Vertheilung  eines 
mit  Grunde  anzonehmenden  eigenthümlichen  Flnidiims 
in  den  idiomagnetischen  Körpern  durch  geometrische 
Demonstration  erläutert,  die  zweckmäfsigsten  Inklina-* 
torien  und  Ddclinatorien  beschrieben,  und  hiermit  zu- 
gleich die  wichtigsten  Regeln  zur  Anstellung  von  Beob- 
achtungen und  zur  Berechnung  der  erhaltenen  Resultate 
Terbnnden.  Zur  Erklärung  des  tellnrischen  Magnetis* 
mus  nimmt  der  Verf.  zwei  Magnete  im  Innern  der  Erde 
ao,  hält  es  jedoch  f&r  möglich,  dafis  die  Anwendung 
der  aufgestellten  theoretischen  Grundsätze  auf  die  zahl-- 
reichen  schon  TOrhandenen  oder  noch  anzustellenden 
Beobachtungen  zur  Annahme  mehrerer  Magnete  oder 
gar  einer  gewissen  magnetischen  Disposition  der  ganzen 
Erde  ftthren  können.  Ref.  trägt  gegenwärtig  kein  Be- 
denken mehr,  dieser  letzteren  Ansicht  beizupflichten, 
and  danach  die  Erde  f&r  einen  Thermomagnet  zu  halten, 
eine  Hypothese,  welche  in  der  leichten  Erregbarkeit 
der  Elektricität  und  damit  zugleich  des  Magnetismus 
durch  Wärme  eine  bedeutende  Unterstützung  findet. 

Der  siebente  und  letzte  Abschnitt  ist  den  elektri- 
schen und  elektromagnetischen  Erscheinungen  und  den 
Gesetzen  derselben  gewidmet  Auch  hier  findet  man 
Aber  den  Bau  der  Elektrisirmaschine ,  der  Volta^schen 
Sittlen  und  die  Art  der  Behandlung  beider  zur  Erhaltung 
besserer  Wirkungen  viele  praktisch  anwendbare  Vor- 
schriften, insbesondere  aber  sind  die  zweckmäfsigsten 
Apparate  zur  HerTCurbringung  der  elektromagnetischen 
Erscheinungen  sehr  genau  beschrieben,  so  dafs  derPhy- 
aker  sie  hiemach  durch  mäfsig  geQbte  Kunstler  anfer- 
tigen  zu  lassen  im  Stande  ist  Als  Gesete  der  elektri- 
schen Abstcrflning  wird  auch  hier  das  des  umgekebrt^i 
quadratischen  Verhältnisses  der  Entfernungen  angenom- 
men, über  dessen  Richtigkeit  gegenwärtig  unter  den 
Phyokern  «chwertich  noch  ein  Zweifel  obwaltet  Ueber 
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die  Vertheilung  der  Elekiricitiit  in  leitenden  Körpern 
sind  Coulomb's  und  Poisson's  treffliche  Arbeiten 
lienutzt,  und  für  die  Bewegung  «lerselbt;»  die  von  O.hm, 
ISO  wie  über  die  Erscheinungen  und  Gesetze  de^  Elektro- 
magnetismus die  vop  Ampere,  ohne  jedoch  4lie  Frage 
zur  genaueren  Erörterung  zu  bringen »  ot|  die  Hypothese 
diesem  Gelehrten  über  die  Gleichheit  der '  Elektricität 
und  des  Magnetismus  vor  andern  den  Vorzug  verdiene. 
Die  dem  Werke  hinzugefugten  Tabellen  sind  bereif 
oben  erwähnt.  Die  erste  giebt  eine  Vergleichuqg  der 
in  versqhiedenen  Ländern  üblichen  Mafse  nach  Vega, 
eben  so  die  zweite  der  Gewichte.  Die  ^dritte  ist  sehr 
vollständig,  und  enthält  in  alphabetischer  Reihenfolge 
die  specifi§chen  Gewichte  der  Körper  mit  Angabe  derer, 
wodurch  sie  bestimmt  wurden.  Nicht  mmder  ausfuhr - 
lieh  ist  die  vierte  über  die  Ausdehnung  der  Körper  durch 
Wärme  und  den  ungleichen  Stand  der  Thermometer  aus 
verschiedenen  Flüssigkeiten ,  womit  die  folgende  juber 
die  Beduction  der  Therniometergrade  in  genauem  Zu- 
sammenhange steht.  Die  sechste  und  achte  Tabelle  geben 
lue  Cfipillar- Depression  des  Quecksilbers  und  Attractioa 
sonstiger  Flüssigkeiiea ,  zwischen  clenen  die  siebente  die 
Ausdehnung  der  Quecksill>ersäule  im  Barometer  durch 
Wärme  in  dem  nämücfaeo'  Umfange  enthält,  als  die  ia 
Ijrehlers  Wörterbnche  der  Physik  befindliche.  An  die 
neunte,  nach  Oltmanns  ^ur  Bequemlichkeit  der  Be- 
rechnung barpHietrischer  Messungen  mitgetilieilte,sQhliefet 
sich  die  zehnte  in  ihrer  Art  für  jetzt  voUsiänfligste,  über 
die  Berghöhen.  Die  ßilfte  bis  fünfzehnte  sind  den  Ela- 
^icitäten  und  Dichtigkeiten  des  Wasserdampfes  und  den 
hieraus  entnommenen  Reductionsgröl^en  der  verschiede- 
nen Hygrometer  gewidmet.  Dann  folgen  die  Längen  des 
Secundeopendds,  Geschwindigkeiten  des  Schallet  in  der 
jUift  mit  Rücksicht  auf  die  Temperatur  und  in  andern 
Körpern,  die  Brechungs-  und  Zerstreuung^^Exponentea 
der  verschiedenen  Substanzen  ,  die  Lage  der  optischen 
Axen ,  die  zur  BerecJinung  achromatischer  Linsen  die- 
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tiencleu  Bestimmungen  nach  Her  scheiß  die  Leitungs^ 
föbigkeh  uiid  Capacttät  der  Körper  f&r  Warane ,  mid 
«lidlich  die  Schmelz-  und  Siede -Punkte,  ün  Ganzen 
25  Tafeln.  Man  ersieht  hieraus,  dafs  dar  Verf.  einen 
grofseo  Reichthum  an  That§achen  mit  gründlicher  Wia*- 
seoschafllichkeit  Terbindet  Im  Ganzen  ist  das  Werk 
sehr  correct  und  schön  gedruckt  ^  und  die  vielen  saub^ 
gestochenen  Figurep  dienen  zur  Erläuterung  und  Var- 
sjonlichmig^  der  Demonstrationen  in  einem  so  hohen 
Orade,  da(!s  dagegen  einigte  0rttcy^ler  und  mang^i*- 
hafte  Bezeichnungen  der  Figuren  als  leidit  zu  ergänzen 
gar  nicht  in  Betrachtung  komnien. 

M  u  n  c  k  e. 


ytrltsmgen  4ib9r  die  Natw4ehF9  svr  Bekhnmg  d§rtff  denen,  c»  On 
mathemaitiedken  F^rkennUikBen /e&tt.  fen  H.  W.  Brandes,  Prff, 
»  Leip9ig.  Iter  TA.  XF  u.  858  «.  8.  mit  5  Kt.  Leipz.  1880. 
tier  Tit.     VII  u.  3€6  S,  8.  mit  4  Kt,    Leipz.  1831. 

Obgleich  dieses  Werk  erst  bis  zur  Hälfte  y^rfteodet 
ist,  so  Verbindet  Ref.  dennoch  gern  eine  Anzeige  des- 
selben mit  der  des  vorhergehenden,  um  auf  diese  Weiie 
den  ergenth&mlichen  Cäiarakter  des  einen  und  des  andern 
durdi  den  Gegensatz  anschaulicher  zu  machen»  Beide 
Werke  sind  ohne  Widerrede  Zierden  der  deutschen  phy- 
«kalischee  Literatur,  auch  sind  keine  ihnra  ganz  gleiche 
in  irgend  einer  anderen*  Sprache  vorhanden,  bdide  sind 
dahef  dem  Physiker  von  Fach  «nd  allen  denen  unent- 
fa^rileh,  welche  Hefer  in  das  Gebiet  der  Phyrik  ein- 
dringen wollen,  und  wie  wenig  es  auch  möglich  scheint, 
beide  in  dieser  Hitisicht  mit  einander  zu  vergleichen ,  so 
dfirfte  doch  die  Aufgabe,  welche  Brandes  m  lösen 
gewählt  hat»  als  die  schwerere  erkannt  werde«.  Der 
Pfaysiker  gewöhnt  sich  nämlich  bald  daran ,  die  IWatur- 
l^esetze  in  geometrt^he  Formeln  einzukleiden,  (Htdi» 
dann  zq  combiniren,  und  s^  auf  dem  einouil  gehalmteo 
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mathematio^^efi  Wege  fortznodimton,  iiidetn  die,  aöaly* 
tischea  Ausdrücke  die  Gesetze  der  NatnrerficbetoQngeii 
in  gröfiiter Schärfe  darstellen;  in  dem  vorliegenden  Werke 
aber  ist  diese  Methode  gänzlich  vermieden ,  und  da 
keine  Formel  irgend  einen  Werth  haben  kann ,  wenn  sie 
nicht  bestimmte ,  mit  dem.  Verstände  au  fassende ,  Be- 
griffe ausdrückt,  so  sind  diese  letzteren  hier  unmittelbar 
in  Worte  eingekleidet  einfach  und  klar  dargestellt.  Jeder 
Lehrer  der  Phjsik  mnfe  bei  seinen  Vorträgen  wohl  be« 
rficksichtigen ,  dafs  der  grölste  Theil  der  Zuhörer  sich 
keine  solche  Fertigkeit  in  der  eigenthfimlidien  Zeicheit- 
sprache der  Mathematik  erworben  haben  kann,  um  deo 
Sinn  der  analytischen  Formeln  sogleich  bestimmt  aufen- 
fiissen,  die  Mathematik  soll  aufserdem  nur  beh&iiich 
seyn,  die  Naturgesetze  mit  grfifeter  Schärfe  auszudrücken, 
keinesweges  aber  soll  die  Physik  Veranlassung  zur  Uebusg 
in  analytischen  Kunstgriffen  darbi^en ;  aber  die  Natur- 
erscheinungen und  ihre  Gesetze  müssen  nothwendig  mit 
mathematischer  Schärfe  aufgefafst  und  gedacht  werden. 
Eben  daher  giebt  es  in  dieser  Wissenschaft  kein  blofses 
Meinen^  keine  Verschiedenheit  der  Ansichten,  deren 
einer  oder  anderen  man  nach  eigenthfimlicher  Ueber- 
zeugung  beipflichten  könnte,  wie  dieses  in  andern  Dis- 
ciplinen  der  Fall  ist ,  wo  sehr  oft  die  Gewifsheil  man- 
gdt,  ob  die  der  Co'nclusion  zum  Grunde  liegenden  Be- 
dingungen alle  und  richtig  erkannt  sind  oder  nicht,  und 
ob  sie  überhaupt  ihrem  Wesen  nach  nothwendig  und 
nicht  vielmehr  ursprünglich  blos  nach  meHschlicber 
Willkühr  festgesetzt  sind.  In  der  Physik  bleibt  es  zwar 
gleichfalls  immerhin  oft  zweifelhaft,  ob  die  PiiUmssen 
insgesammt  richtig  aufgefafst  sind,  allein  in  sehr  vielen 
Fällen  sind  sie  höchst  einfach,  aus  eben  so  zahlreichen 
als  sicheren  Erfahrungen  unzweifelhaft  abgeleitet,  und 
es  müssen  dann ,  sobald  diese  einmal  angenommen  sind, 
die  nothwendigen  Folgerungen  gleichfalls  ohne  Wider- 
rede zugdstanden  werdeQ.  In  dieser  grofeen  Schärfe, 
womit  auf  gegebene  Prämissen  die  SchluHsfolgeru^e» 
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mit  absoluter Ertdems  gegründet  werden,  lie^  ein  eigen» 
thOinlieher  Werth  der  Physik  als  eines  höchst  frueht- 
iNiren  Uebongsmittels  des  Verstandes  im  Nachdenken; 
allein  dafs  diese  Wissenschaft  eben  hierdurch  allen  den* 
jenigen  ab  schwierig  erscheinen  müsse,  welche  sich  ge- 
wöhnt haben,  alles  blos  mit  dem  Gedächtnisse  aufi^n- 
lassen,  iSfst  sich  keinen  Augenblick  in  Abrede  stellen. 
Viele  suchen  daher  mit  Unrecht  eine  Entschuldigung , 
warum  sie  sich  mit  denjenigen ,  was  doch  offenbar  jedem 
gebildeten  Menschen  am  nächsten  liegt,  nämlich  mit 
der  Kenntnifs  der  Naturerscheinungen  und  ihrer  allge* 
mdnen  Gesetze,  nicht  näher  vertraut  zu  machen  suchen, 
in  den  Schwierigkeiten  der  mathematischen  FormeJin, 
allein  diese  sind  im  vorliegenden  Werke  gänzlich  ver- 
mieden ,  und  e»  kann  sich  daher  ein  jeder  hieran  ver- 
soeben,  in  wie  weit  er  eine  hinlängliche  Uebnng  und 
Fertigkeit  im  scharfen  Auffassen  allgemeiner  Sätze  und 
in  der  AMeitung  der  aus  diesen  nodiwendig  folgenden 
Schlosse  erworben  hat 

In  manchen  Fällen  scheint  ^es  auf  den  ersten  Blick 
ganz  unmfiglich ,  die  physikalischen  Gesetze  ohne  alle 
analytische  Formeln  mit  Bestimmtheit  auszudrücken , 
aHein  man  mufs  wohl  berücksichtigen,  dafs  die  geome« 
trisehe  Construction  ein  aufserordentliches  Hfilfsmittel 
darbietet,  wodurch  mehrere  dersdben  vermittelst  der 
Gröfsenverhältnisse  sich  dem  Auge  anschaulich  darstellen 
lassen,  und  eben  dessen  hat  sich  der  Verf.  vielfach  hß^ 
dient.  Inzwischen  ftbersieht  man  bald,  dafs  einige Kennt- 
nirs  der  Geometrie  dennoch  ganz  unentbehrlich  ist,  wenn 
die  durch  Worte  ausgedrückten  und  durch  Figuren  er* 
Ifiaterten  Gesetze  eine  deutliche  Vorstellung  erzeugen 
^Uen.  So  läfst  sich  z.B.  zy^^iv  leicht  nachweisen,  wie 
aas  der  gen^einschaftlichen  Einwirkung  einer  erlangten 
gleichmäfsigen  Geschwindigkeit  und  der  Schwere  auf 
eben  geworfenen  Körper  seine  Bahn  eine  Parabel  werden 
mfisse ,  allein  dadurch  können  unmöglich  die  Eigen- 
schaften dies^  dnrve  klar  vorstellbar  werden«  Auf  gleiche 
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Weise  wird  bei  der  Brechung  d^  Lichtes  gezeigt,  dab 
man  die  Perpendikel  von  dem  Lichtstrahle  auf  das  Eia- 
fallsloth  durch  den  Namen:  Sinns,  bezeichne,  alleio 
wem  der  Begriff  dieser  trigonometrischen  Lime  nicht 
ohnehin  bekannt  ist ,  dem  mufis  diese  Benennung  als  eine 
blos  willktthrliche  erscheinen,  nod  was  ein  constaotes 
Verhältnifs  der  Sinusse  des  einfallenden  und  des  gebro- 
chenen Strahles  bedeute,  wird  durch  den  gewählteo 
Ausdrude  als  solcher  nicht  klar  werden.  Diese  Bemer^ 
kungen  können  jedoch  a|if  keine  Weise  als  ein  Vorwurf 
gegen  die  vom  Verf.  gewählte  Art  <ler  Darstdlnng  er- 
iMsheinen,  indem  ja  gar  nicht  gesagt  ist,  dafs  kein  der 
Mathematik  kundiger  das  Buch  lesen  dürfe,  uhd  wean 
der  in  diese  Wissenschaft  gar  nicht  eingeweihete  Leser 
solche  Ausdrücke  auch  nicht  deutlich  versteht,  so  i^ 
(iieses  seine  eigene  Schuld ,  und  er  mufs  es  vielinehr 
dankbar  erkennen,  dafs  in  der  Carabel  ihm  die  Bahn 
•des  geworfenen  Körpers  deutlich  vorgezeichnet  und 
durch  die  Sinusse  das  Mafs  der  Abstände  der  gebnh 
ebenen  und  nicht  gebrochenen  Strahlen  vom  Einfaltelothe 
anschaulich  dargestellt  ist. 

Ein  nothwendig  zu  erwähnender  Vorzug  dieses 
Werkes  liegt  in  seiner  grofsen  Reichhaltigkeit,  die  der 
Verf.  durch  einen  concinnen ,  rein  didaktischen  Vortrag 
EU  erreichen  gewufst  hat.  In  Gemäfsheit  dessen  werden 
die  aus  der  Erfahrung  unmittelbar  entnommenen  oder 
durch  Schlüsse  daraus  abgeleiteten  Naturgesetze  in  be- 
stimmten Alpdrücken  kurz,  bündig  und  ohne  unnöthigen 
Aufwand  von  Worten  deutlich  angegeben ,  und  von  den 
Bo  erhaltenen  Bestimmungen  sogleich  zahlreiche  prak^ 
tiische  Anwendungen  gemacht  So  findet  man  z.  B.  bei 
der  Erklärung  des  ^rrägheitsmomentes  einen  Beweis  defi 
von  La  Place  aufgestellten  Satzes,  dafs  die  Tempe^ 
ratur  der  Erde  seit  Hipparch's  Zeiten  nicht  merklich 
abgenonrnien  haben  könne ,  weil  ihre  Umdrehungsge- 
schwindigkek  nicht  verändert  sej,  bei  der  Lehre  vom 
Stofse  der  Körper  findet  man  die  Mittel  zur  Berechnung 
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der  Wirksamkeit,  welche  Rammklötze  ansfiben ,  und  sp 
fiberall  sowohl  allgemein  wissenschaftliche  als  auch  iil 
technischer  Hinsicht  nützliche  Betrachtungen. 

Rucksichtlich  der  Anordnung  und  Reihenfolge  der 
einzelnen Theile  ist  die  seit  Erx leben,  und  man  könnte 
wohl  sagen  seit  Musschenbroek,  sehr  allgemein  ein- 
geführte beibehalten.  Nach  vorausgehenden  allgemeineti 
Bestimmungen  folgt  daher  zuerst  der  mechanische  Theil 
der  Naturlehre,  die  Statik  und  Mechanik  fester  uml 
flüssiger  Körper,  und  die  hieran  sich  zunächst  anschlies- 
sende Akustik,  indem  die  Schwingungen  schallender 
Körper  mit  genügender  Ausführlichkeit  behandelt,  im 
Ganzen  aber  einfach  auf  die  vorausgegangene  Erklärung 
der  Wellenbewegung  tropfbarer  Flüssigkeiten  zurück- 
gefilhrt  sind.  Alles  dieses  macht  den  Inhalt  des  ersten 
Bandes  aus.  Der  zweite  beginnt  mit  einer  weiteren  Ent- 
wickelung  der  Anziehungsgesetze  und  einer  Anwendung 
derselben  auf  die  Erscheinung  der  Adhäsion,  CSohäsion 
und  deä  Chemismus,  jedoch  nimmt  alles  dieses  nicht 
mehr  als  54  iSeiten  ein,  und  der  Rest  dieses  Bandes  ist 
den  optischen  Untersuchungen  gewidmet  Bekanntlich 
hat  der  Verf.  gerade  diesen  so  höchst  wichtigen  und 
Oberans  interessanten  Theil  der  physikalischen  Wissen- 
schaften yorzugsweise  zum  Gegenstande  setner  Forschun- 
gen gewählt,  und  Ref.  ist  fiberzeugt,  dafs  sich  gegen- 
wärtig in  keinem  Handbuche  der  Physik  eine  so  voll- 
ständige Uebersicht  der  ganzen  Lehre  vom  Lichte  findet, 
als  sie  hier  gegeben  ist ,  wenn  man  sich  mit  einer  ein- 
ziehen Angabe  der  Sachen  begnügt,  und  nicht  als  un- 
erläfslich  verlangt ,  dafs  die  optischen  Gesetze  durch 
geometrische  Formeln  ausgedrückt  sejn  sollen.  Dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  dieses  nicht  leichten  Zweiges 
der  Naturlehre  sehr  angemessen  wird  gleich  anfangs 
bemerkt,  dafs  die  sphärische  Astronomie  die  am  Himmel 
sich  zeigenden  Erscheinungen  vorläufig  nach  der  falschen 
Hypothese  erklärt,  als  ob  die  Erde  im  Mittelpunkte 
rohe ,  und  daft  tnan  daher  auf  gleiche  Weise  bei  der 


Digitized  by  VjOOQIC 


BMnichtiuii^  cfer  optiscbeo  Pbäoomane  vdn  dner  ans  den 
leuchtenden  Körpern  anfislirOnienden  Lichtmaterie  reden 
könne,  ohne  dadurch  eine  wirkliche  Emanation  als 
factisch  begrQndet  anzu^elimen.  Nach  dieser  VorgHS- 
«etzung  werden  dann  zui^r^t  die  Optik  im  engeren  Sinne, 
die  Katoptrik  und  Dioptrik  abgehandelt ,  mit  BinscUufs 
der  Änweiidungea  auf  opti^he  Werkzeuge ,  auf  das  Aug^e 
und  das  Sehen,  desgleichen  auf  die  Strahlenbrechung, 
hieran  schliefst  sich  dann  ferner  eine  Untersuchung  der 
prismi^tischen  Farbenzerstreuung  und  dir  Mittel ,  diese 
bei  optischen  Werkzeugen  wieder  aufzuheben ,  derglei- 
chen dlß  Erklärung  des  Regenbogens,  der  Höfe,  und 
zuletzt  eipe  Betrachtung  der  natfirlichen  Farben  derKör*- 
per )  der  i^ubjectiven  Farben  und  der  gefärbten  Schatten. 
Er^t  nachdem  hierdurch  der  Leser  mit  den  am  häufig* 
steil  sich  darbietenden ,  aus  der  nun  vorläufig  als  Hu1$b<- 
mittel  der  leichteren  Uebersicht  angenommenen  Hypo*- 
these  ohne  Schwierigkeit  folgenden  Erscheinungen  be- 
kannt gemacht  ist,  werden  die  beideq  bekannten  optiscdien 
Theorien  auf  dieselben  angewandt,  um  zu  prüfen,  welehe 
von  ihnen  die  wenigsten  willkfihrlichen  Voraussetzung^ 
und  Modificationen  erfordert,  um  den  Beobachtungen 
am  bfindigsten  angepafst  zu  werden.  Kein  unbefangener 
Physiker  wird  in  diesem  Augenblicke  die  eine  dieser 
beiden  H;)^pothesen  unbedingt  annehmen  und  die  andere 
als  durchaus  unzulässig  darstellen,  weil  beide  bis  jetzt 
noch  fordern,  dafs  man  in  Voraus  einige  unbewiesene 
und  aus  einem  aufgestellten  einfachen  Principe  keinesw^;» 
noth wendig  folgende  Prämissen  zugestehe,  um  die  g^sp- 
benen  Erscheinungen  zu  erklären.  Eben  hierdurch  HBer 
verlieren  sie  die  fUr  allgemeine  Naturgesetze  nothwendige 
Einfachheit,  und  es  kann  daher  nur  ein  gröfseres  oder 

geringeres  Uebergewicht  nach  der  einen  oder  der  anderen 
eite  hin  einen  Ausschlag  geben,  bis  fortgesetzte  Unter- 
suchungen die  noch  vorhandenen  Dunkelheiten  werden 
au%ehellet  haben. 

(Der  Bescfhluf»  fol^t.) 
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(Beachlufa.) 

Nach  einer  möglichst  unpartheiischen  Wärcligung 
scheiDt  inzwischep  der  Verf.  gegenwärtig  der  Undula- 
tiooshypothese  doch  mindestens  einiges  Uebergewicht 
beizulegen,  wozu  wohl  vorzugsweise  die  neuesten  Ent- 
deckungen das  meiste  beitragen,  dafs  nämlich  vereinte 
Xiichtstrahlen  einander  aufheben ,  eine  mit  der  Emanation 
des  Lichtes  überall  nicht  wohl  vereinbare,  dennoch  aber 
nach  zahlreichen  Erfahrungen  ganz  unzweifelhafte  That«- 
sache.  So  lange  indefs  die  Undulationshypothese  sich 
noch  im  gleichen  oder  nur  beinahe  gleichen  Ansehn  zu 
behaupten  vermag,  als  die  ihr  entgegenstehende  Emana- 
tionstheorie,  kann  nicht  filglich  dasjenige  gesagt  wer- 
den, was  man  S.  91.  lieset,  nämlich:  „es  mag  hier 
die  Bemerkung  genügen,  dafs  auch  die  Wär- 
mestrahlen  eben  so  wie  die  Lichtstrahlen  re- 
flectirt  werden,  also  auch  die  von  der  Sonhe 
zu  uns  gelangenden  Wärmestrahlen  in  jenem 
Vereinigungspunkte  gesammelt  werden,  und 
dort  grofse  Wärme,  ein  Brennen,  bewirken.^ 
Da  der  Verf,  Jeden  Ausdruck  mit  grofser  Sorgfalt  abzu-* 
wägen  pflegt,  so  wundert  sich  Ref ,  dafs  ihm  die  grofse 
Bedeutsamkeit  des  hier  gebrauchten  Wörtleins  :  alsa, 
nicht  aufgefallen  ist,  denn  wäre  dieses  geschehen^  so 
wfirde  ein  in  zwei  höchst  wichtige  Zweige  der  Physik' 
so  tief  eingreifender  Satz  nicht  ohne  weitere  Beschrän- 
kungen von  ihm  aufgestellt  seyn.  Rttöksichtlich  der  in 
mehrfacher  Beziehung  wichtigen  Frage,  ob  die  Fort- 
pflanzung des  Lichtes  in  den  durchsichtigen  Körpern' 
durch  die  Schwingungen  des  in  diesen  enthaltenen  Aethers' 
geachehen,  oder  ob  diese  Körper  selbst  in  gewisse  durch 
ihre  eigenthOmliehe  Beschafl^heit  modificirte  Vibratio- 
nen versetzt  werde«,  verwirft  der  Verf.  die  letztere  durch 
XXIV.Jabrg.  7.  Heft.  45 
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F.resnel  and  Young  ausgesprochene  Anstehl,  weil  sie 
mit  der  mathematischen  Strenge  der  aufgesteUten  Theorie 
nicht  so  verträglich  se^^  als  die  erstere  durch  Poisson 
vertheidigte  Meinung.  Ref.  erlaubt  sich  jedoch  hiergegen 
zti  bemerken,  dafs  zwar  Poisson's  auf  diese  Hypothese 
gegründeter  Calcül  einen  merkwürdigen  inneren  Zusam* 
menhapg  darbietet»  s^llein  von  der  i^^dern  Seile  i«t  die 
Aehnlichkeit  der  (^ichtwelien  und  d^jenigtsn^  w^lchß 
^en  Schall  sowohl  erzeugen  ^Is  nui^  fortpflaji;^^^ ,  $o 
aufserordentUch  auffdUeiid,  da(s  s\ie  geunuere  Keuotnilf 
der  letzteren  ha^pt^äphlich  dazu  gedit^nt  h^t,  die  G^Sf^^« 
der  ersteren  apf^i^nden ,  und  (la  sich  Ub0raf|  in  den  ^m 
t^irersfli^i^Uf^en  i^nverKennb^r  ^ijpe  au£iißroi:deutliQl||Q 
Eiijtifachh^t  und  Vebereiustimmung  geigt ,  sp  mufe  jou^o 
fchon  hierni|ch  geneigt  P^jn,  d^  Vi^rhaltei^  der  Licht- 
Hud  Sch^iH  '  Wellen  uiägiichst  aligei^eia  fiir  gieicharti|g 
zu  h^lten^  Hierni^ch  aber  miifsen  b^i  beid^l»  die  voq  ibaeq 
g^roffenen  faslßa  Körpfi^  gleichfalts  in  l^chwingungen 
versetzt  werdep ,  upd  es  ist  danq  fraglich ,  ob  und  wie 
einfach  naph  dieser  Hypoth^^se  unter  Vpra|ifs^li^i4ag  ur- 
spriingl|c)|  existirender  läi^erer  ui)4  kUfz^cr,  diieFarbei^ 
bedingender,  WfU^p  die  Ers^beinuqg  dqv  f'arbenzef-« 
^rfilWgi  der  Pol^risatiw  «otd  der  dapjP#ltfn  Br^bu^g 
erklärt  Wi^i'den  könnißn  ^  wobei  n^ui^otUoh  4^  copi^i^tf 
¥^rh|iitnifs  fs wischen  dw»  Polaris^ti9«Sn  ^^  dem  ßr«T> 
chungs- Winkel  eioep  w^entli^h^P  Anb^pun|it  ^arbif ti^ 
l^^c^e^  ist  hier  der  Q^t  picht«  W^^  iß  4iese  Elrörl^ 
riMi^n  ein^gehen ,  v,^  ^  luig  d^ber  dp^e  ^i|9f4ge  g^»8r 
geny  daCis  «uletzt  die  feii^^r^n^  neuerdings^  HW|p(^^U§bt 
i)l|t9r6uchten ,  optj^hep  ErfOhflWlÄgeii  viWFg^tr^g^n^  üq^ 
Q^cti  beiden  Thecu-ieo  i^yklilrt  werden^  im  hierdMvcli.^ 
ajeige«!,  wf^he  von  ihnea  hierzu  s^  meistep  g€^o^4  ist» 
|iet  Ip^es^blieTst  diei^  Aiii^e]^  mit  ^W  Wi*0#fih«i  4afe 
^a^  Püblic^ili»  W)d  d¥f^  di§  For<M;?wg  eines.  W^rks^ 
^ir^uei  w^de«  möge»  vf^li^hea  ^^m  li^v^m^  w^  gsdi«« 
ge^e^  loibp^  mjt  geuQgogdi^  Infi^rei:  I^Ufg»pz  vi^emgt- 
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Lebeh  uni  H^erhe  der  Tr&uhhdou'rs.  Bin  Beilrttg'  '^ur  tiitkkik 
Ktmntntfs  de$  IUHtiehBtHtri  wm  Fri^dritk  Die%,  Ztohkau  hei 
Schumann,  1829;    8.     XII  und  616  Ä\ 

Dieses  Bach  schliefst  sich  an  das  von  dem  Verfasser 
früher  herausgegebene  Werk  „Poesie  der  Troubadours  ,** 
indem  dort  das  innere  Wesen  der  Literatur  der  Trouba- 
dours und  ihre  Beziehung  nach  Aufseu  entwickert  ward, 
iBO  weudet  er  sich  hier  in  dem  vorliegenden  Buche  zu 
den  Dichtern  selbst,  zu  ihrem  Leben  und  ihren  Werken. 

Die  Quellen  und  Schriften,  welche  Hr.  Diez  zu 
dieisen  Biofi^raphien  bedutzt  hat ,  sind  in  dem  Vorworte 
und  im  Annänge  S.  606.  angegeben;  es  sind  hauptsäch* 
Kch  die  in  den  Liederbüchern  enthaltenen  sogenannten 
proven^^Iischen  Nachrichten,  dann  die  Werke  der  Dichter 
selbst  und  die  gelegentlichen  Berichte  der  italienischen 
lind  französischen  Schrifsteiler  vom  12ten  bis  14tefi  Jahr- 
hundert Von  Bearbeitungen  der  Lebensgeschichten  der 
Troubadonrs  sind  vorzfiglich  die  Werke  von  Miltot, 
Pag;on  und  Guieguen^  benutzt. 

Bei  det*  Erklärung  der  sowohl  gedruckten  als  auch 
noch  hkndschriftlichea  Lieder  selbst,  welche  der  Verf. 
iKom  iTheit  bei  deni  Leben  der  Troubadours  bald  in  ee^ 
ttiindenisr,  bald  in  ungebundener  Rede  einreiht,  oder 
aud  denen  er  die  Lebensnachrichten  gröfstentheils  entr- 
nöhihi^fi,  #aren  grofse  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
die  s6Wöht  iil  cf^n  Eigenthämlichkeiten  der  Sprache, 
atd  äiich.  iif  den  R&nsteleien,  Anspielungen  und  Aiideu- 
tAbgen  der  Verhältnisse  ^er  Dichter  und  ihrer  Mitwelt 
A^4^.  äei  weitem  in  den  meisten  Fällen  wird  man 
d^eii  Anwehten  und  Meinungen  des  Verfs.  beipflichten, 
tlebferalt  hier  Vollkommenheit  und  Klarheit  verlangen, 
^äte  Unbilliges,  zum  ^heil  Unmögliches  Fordern.  In 
Rlick^löfit  der  historischen  Nachweisungen  wurden  aufser 
^d^i'ti  Bfichern  besonders  die  vortreffliche  hisioire  ge^ 
nertde  de  Lahguedöc  und  Art  de  verifier  les  dates 
M  Ralk  y^bB^gem 

Bat  V^JtMefcifilä  stnMlMfchet  bekannten  Trouba^ 
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dottrs,  VOD  denen  noch  Liedj^r  oder  ei  n^lne  Verse  Tor- 
handen  sind,  ist  nach Raj'nouard  mit  beigefügten  kurzen 
Bemerkungen  S.  596 — 603.  gegeben.  Da  Hr.  Diez  noch 
12  Troubadours  hinzugefugt,  die  Raynouard  nicht  hat, 
so  enthält  das  Verzeichnifs  359  Troubadours,  worunter 
14  Frauen.  Aus  dieser  grofsen  Anzahl  haben  nur  34 
eine  besondere  ausfuhrliche  Behandlung  erhalten  von 
S.  3  —  524 ;  von  dreifsig  andern  Troubadours  ist  nur 
Einzelnes  (von  S.  524 — 595.)  mitgetheilt  worden. 

Der  Verf.  beginnt  mit  dem  frühesten  bekannten  Trou«- 
badoqr,  mit  Wilhelm  IX.,  Graf  von  Poitiers, 
dessen  Lebenszeit  dem  Ende  des  Uten  und  Anfange  des 
12ten  Jahrhunderts  angehört.  Seine  Lieder,  die  er  dem 
Ordericus  Vitalis  zu  Folge  über  seinen  unglücklichen 
Kreuzzug  dichtete,  sind  leider  verloren  gegangen ;  von 
seinen  Minneiiedern  haben  sich  noch  neun  erhalten, 
welche  Hr.  Diez  sowohl  nach  der  Form  als  dem  Inhalt 
beurtheilt.  In  letzterer  Rücksicht  wird  S.  9.  bemerkt: 
3,  die  leichtfertigen  Lieder  dejs  Grafen  zeichnen  sich  aus 
durch  Witz  und  Laune,  allein  zugleich  durch  eine  Nackt- 
heit des  Ausdrucks ,  wie  sie  sich  die  bessern  Trouba- 
dours nicht  leicht  erlaubt  haben."  Auch  eine  Art  von 
Romanze  befindet  sich  unter  den  Liedern  Wilhelms, 
welche  wegen  ihres  ähnlichen  Inhalts  mit  einer  Novelle 
bei  Boccaccio  und  mit  einem  altdeutschen  Gedichte 
(Müller  Bd.  III.  S.  39.)  verglichen  wird,  jedoch  w^ird 
ein  unmittelbarer  Zusammenhang  dieser  Gedichte  f&r 
sehr  unwahrscheinlich  gehalten.  —  Zuletzt  theilt  der 
Verf.  noch  ein  Lied  ernsten  Inhalts  mit,  von  welchem 
die  frühem  Lebensbeschreiber  des  Troubadours  glaubten, 
dafs  er  es  beim  Antritt  seines  Kreuzzuges  gedichtet  habe« 
Die  Gründe,  die  Hr.  Die?  gegen  die  Behauptung  auf- 
stellt, sind  sehr  triftig;  man  wird  ihm  vollkommen  bei- 
stimmen ,  dafs  Wilhelm  dieses  Gedicht  als  ein  Bufslied 
kurz  vor  seinem  Tode  (1126.)  verfertigte. 

An  Wilhelm  von  Poitiers  reiht  sich  wieder  einer  der 
frühesten  und  vfyrtrefBichsten  Liederdichter  des  Mittel- 
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alters,  Bernart  von  Ventadour,  dessen  Bliithezeit 
in  die  Mitte  des  12ten  Jahrhunderts  fallt.  Ans  seinen 
fiber  fünfzig^  Minneliedem  wird  sein  Leben ,  freilich 
nicht  immier  zusammenhängend ,  errathen  und  darge- 
stellt. t)afs  er  von  niederer  Herkunft  war,  darüber  waltet 
kein  Zweifel ;  seine  früheren  Lebensverhältnisse  sind  un- 
bekannt Zuerst  saug  er  bei  dem  Vizgrafen  von  Venta- 
dour,  dessen  Gemahlin  der  Gegenstand  seiner  Lieder 
war.  Von  ihr  verstofsen  kam  er  in  die  Umgebung  der 
berühmten  Eleonore,  welche  an  König  Ludwig  VII.  von 
Frankreich  rerheirathet  gewesen  war.  Er  feierte  sie 
noch  in  seinen  Liedern ,  als  sie  Heinrich  II.  Königs  von 
Englands  Gemahlin  geworden  war.  Der  Verf.  glaubt, 
dafs  er  ihr  selbst  nach  England  nachgefolgt  sey,  ohne 
dars  er  sich  jedoch  lange  daselbst  aufgehalten  habe.  Er 
kehrte  wieder  nach  Frankreich  zurück,  hielt  sich  eine 
Zeitlang  bei  Raymund  V.  Grafen  von  Toulouse  und 
grofsen  Freund  der  Troubadours  auf,  und  nach  dessen 
Tod  begab  er  sich  in  ein  Kloster ,  wo  er  gegen  das  Ende 
des  IZteo  Jahrhunderts  stiM*b.  Bernart  von  Ventadour 
kann  als  Mustertroubadour  gelten :  viele  Stellen  seiner 
Gedichte  sind  von  den  besten  Troubadours  aufserordent- 
lieh  oft  nachgebildet  worden.  S.  20.  wird  über  ihn  fol- 
gendes Urtheii  gefallt:  „Seine  Lieder  athmen  eine 
schmelzende  Innigkeit  der  Empfindung,  so  wie  eine  ganz 
eigenthümliche  Kindlichkeit  des  Ausdrucks;  seine  Stro- 
phen sipd  einfach  und  harmonisch.''  —  Ein  Lied,  wel- 
ches offenbar  auf  einen  Kreuzzug  im  gelobten  Lande  ge- 
dichtet ist  und  wovon  alle  Handschriften  Bernart  von 
Ventadour  als  Verfertiger  bezeichnen ,  spricht  Hr.  Diez 
&  40.  diesem  Troubadour  ab,  wie  dem  Ref.  scheint, 
nicht  mit  genügenden  Gründen.  Denn  da  man  über  Ber- 
oart's  Leben  so  wenige  Nachrichten  hat ,  dafs  man  fast 
alles  aus  meinen  Liedern  errathen  mufs,  so  giebt  sonstiger 
Mangel  an  Nachrichten  keinen  hinreichenden  Grund, 
ihm  das  Lied  abzusprechen. 

Des  Troubadour  M  a  r  c  a  b  r  u  n  Lebenszeit  wurde 
früher  in  di^  letzte  Hälfte  des  iSten  Jahrhunderts  ge- 


Digitized  by  VjOÖQIC 


XWt  I>i€« ,  L»ben  und  Werke  der  TNiiilii^Qiirs; 

setzt ,  ds|  mm  die  Auffarderung  19  ^fi^m  Li^«.  svm 
Kriege  g^gen  die.  spanisobeo  Saraceaen  utfrech^  deutete. 
Mit  voyem  RecJite  setzt  ihn  der  Verf,  in  die  MÜte  des 
12teq,4^|^rl^nd^rl#;  denn  lo  di^nv  eben;  «rwäbnti^o  liede. 
ist  miqbf  vom  Kai«er  ^Ifon^  X.  uihI  I^^wig  IX.  Koaig^l 
Ton.Pr^iilireich  di^Rede,  wnid^rn  von  Kaiser  Alfon^  VU»' 
(H;*.  9iez  nj^nnt  ihn:  Aifonso  VIIIm  wajs^  un^hjy^g  ^^ 
da  Alfonao  von  A^^ragonien  der  SchbohtenUseforer  inohi 
in  der  lieib^  der  Castiliscb-Leooesiscben  Könige  gm^ 
zählt  wird)  und  von  L|i<)wig.Vil.  Lietvtei^n,  d«r  ^reh- 
die  Heirath  nüt  Eleonore  von  Guienn^  mifi^t  Mbidte  ver* 
dpppelt,  baU§,  Reuten  dre  Worte  ao^  ^Flrafiki^i^f 
Poitou  und  Berry  neige^.^cb  hinein  G^bM«r,^'ir8i^Q 
aber  diese  beidjB,  StrcipbeB.:  * 

^,  Mit  Hülfe  Portugals  und  des  Königs  von  Navarra  sofern 
nni*  Barcellona  sich  zu  der  kaiiseHichen  Toledo  wendet,  können 
wk  sifMier  das,  FeldgesehreL  erschalle»,  la8S0n, und  das,H^deKr 
votlk  vernichten."  ,       ^        " 

„Wärei^  die  Ströme  nfoht  so  grol^ ,  so  sollte  es  den  Almo«- 
rayiden  schliiaui  gehen,  das^' konnte»  vir  ihnea.  ^(^«freclieii. 
WoUea  b\^  aher  unsre  Verstärkung  ui^,  QaiütillciniB  H^rsf^«^ 
erwarte^i,  SQ.  werden  wir  ^^  yoii  Cordpvaina^r^  luaehea/^ 

Diese  Stelle  bezieht  sich  auf  (Jas  Jahr  1146,  Wo 
Alfonso  von  Castilien  ,  der  sich  im  J.  1135., in  Leon  zi^n 
Kaiser  hatte  krönea  lassen-,  als  Bundesgenosse  der  AI- 
Hioraviden  einen  Zug  gegen  die  Almohs^den  und  ihre 
Verbündete,  welche  den  gröfsten  Thejl  Andatusii^ns  inae 
hatten ;  vorbereitete.  Miit  Mühe  hatte  es  der  Kaiser 
dahin  gebracht,  dafs  seine  Vasallen,  der  Graf  von  Bar- 
cellona, der  auch  Aragonien  beherrschte,  und  derKQnig 
von  Navarra  ihre  Streitigkeiten  aufgaben   und  ijiit  ihoi 

Senieinschaftlich  einen  Zug  gegen  Alineria  untern^huieti, 
as  H4T  den  Saracenen  auch  entrissen  ward.     In  dem-, 
selben  Jahre  eroberte  auch   der  erste  König  von   Po^*- 
tugal ,  Alfonso  Henriquez,  die  Stadt  Lissabpq. 

In  R^ksicht  der  übrigen  Lieder  Slftrc^runk«  wo- 
von nocl|  gegen  vierzig  vorhaii4ei|  sliid ,  lifinet'kt  der. 
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Verf.  S.  4tr  ^yMartabruti  ist  ekier  dierjeidg^eii  Konst^^ 
rfchtei*^  welche  <fa«  Wesen  der  böherir  Pöe^e  in  de4 
dunkel il  Ansd'rock  ^üen;  seine  Lieder 'sind  dergestalt 
lAtt  Schivierig^keften  übertaden^  dafs  wir  Kaum  dcsn  vierten 
Theil  dcrsöHben  lirftf  verstdieÄ;  doch  sind  eimseloe  ftrff- 
hef'e  Lieder  iVei  ftin  dieser  Rf anier.  Zugleich  ist  zn  he^ 
meiicar,  däfaer,  mr  WideiHpruch  mft  d^  Geist  de^ 
Höf]|^i>esi^,  ats  Öegrter*  der  Liebe  und  der  Frauen  sich 
einen  IVaHAc^H  zu  ttfdchen  sitcIHe ;  d^her  reMöhert  er  ittii 
Wöll%ef8HleB,  er,  dfet*  Sohn  deft  Frau  Maria  Brwria  (er 
war  dfir  Fin'dielfiiud),  habe  nie  geliebt  und  sey  nie  g«^ 
lldM  wf^^lien.  Stritte  Liedier  üb^r  diesen  Gegenstand  sind 
h^hst  vem^htoBlelt ,  Wief  denn  fiberhaupt  Annitith  sein^ä 
Gürtiö  ttidtt  witft** 

Die  Freundschaft  des  englischen  Prinzen  Richard 
iLl^/tnerih^z  und  des  ardgonischen  Königs  Alfönso  II. 
(beider  gl^ifee  GOnn^ir  der  Troobadonrs  und  selbst  Dieh- 
iety  ^heint  er  iiA'  boh^  Grade  besessen  zu  haben.  Kr« 
Dies  glaubt  äifs  ^daa  Li^e  ^hiiefsen  zii  können ,  dafii 
er  ^n  hthm  Alter  erreicht  uhd  noch  1080.  gelebt  habei 

Üeber  den  Troubadour  Jaufre  Rudel,  Prinzen 
von  Blaya,  wird  \on  S.  52 — 6L  gehandelt.*  Der- 
selbe erwählte  in  der  Fei^ne  die  tugendsame,'  fromme 
Gräfin  von  Tripolis,  Ohne  sie  je  gesehen  zu  haben ,  aalr 
Jiiims^  sein^  ileni^ns',.  dichtiE^te  Tiele  Lieder  auf  sie  und 
Mriifn  endMch  ihr^etwegeo  das  Kreuz.«  Ailf  der  See'  er- 
kriAAt,  giriangte  er  zwar  noch  nach  Tripolis,  Ull^in  el- 
lebte*  daselbst  nur  noeh'  so  länge^  bi^  er  die  Gräfin  ge- 
»lien  hatle,  um  in  ihren  Armen  zu  sterbe.  Ste  aner 
Bahifl  nach 'Setilem' Tod  den  Schleier.  Die  historischen 
Sehwcerigkeit^»,  welche  sich  dieser  Erzählung  entge-r 
gensetzeir,  sii^Üt*  der  Verf.  zu  lösen;  er  setit  Jaufrefs 
TimI.  ins^  J.  I'l^O/  Wir  können  nicht  sagfen ,  dafs  die  g« 
gebenen  AvfecHiüsse  unfs  befriedigten ,  obwohl  es  mög^ 
licli^  isl ,  dals  dieselben  die  richtige^  sind. 

Aliif  <fte  Beiden Trdrubatlours  Rrambaut  III.,  Graf 
von   Orvifge   (S.  88 -*- *®0    »«*  I^eiVe   von  Au- 
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yeirgne  (8.  69  —  77.)  läfet  der  Verf,  S.  77 --fM.  den 
GMiKem.  von  ,Cabestaijig  folgen,  der  gegen  das 
JBnde  des  12teu  Jahrhunderts. von  Raymond  von  Rous-r 
sillon  aus  Eifersucht  ermoulet  und  dessen  Herz  der  Ge^ 
mahlln  des  Mörders  als  Speise  Torgesc^tzt  wurde.  Ueber 
die  Veranlassupg  des  tragischen  Todes  Guillcm's  von 
Cabestaing  hat  inan  eine  ziemlich  ausfQhrliche  Lebens^ 
nachricht  aus. der  zweiten  Hälfte  des  13ten  Jahrhunderte 
Boccaccio  hat  den  Stoflf  zu  einer  Novelle  benutzt ,  Pe- 
trarca gedenkt  des  Troubadours  im  Triumph  der  Liebe. 
X —  Gegen  Papon ,  welcher  den  Schauplatz  der  Lebens-- 
ge^chichte  Guillem's  nach  der  Provence  verlegt,  wird 
die  Meinung  von  S. Palaye  angenommen,  dafs  dfe  Graf- 
schaft Roussiüon  die  Scene  der  Handlung  gewesen  sey^ 
wasgeivifs  allen  Beifall  verdient. 

„Gnillem's  v.  Cabestaing  Gedichte  (sagt  der  Verf. 
S.  88.),  deren  wir  nicht  mehr  als  sieben  besitzen,  sind 
nicht  geeignet  sein  Leben  aufzuklären  —  — -  (er)  ist 
einer  .der  empfindungsvollsten  Troubadours;  wenige  ken- 
nen, wi^  er,  jenes  Schwelgen  in  der  Wonne  der  Lei* 
denschaft,  das  wie  die  Biene  aus  Gift  noch  SQfsig- 
keiten  satigt." 

Es  folgen  nun  Peire  Rogier  von  Anv^rgne 
(S.  91.),  der  aragonische  König  AI fonso  IL  (S.  97.)9 
Richard  Löwen  herz,  König  von  England  (S.  lOO.)« 
Robert  Delphin  von  Auvergne,  S.  10t.  Von 
den  drei  letztern,  besonders  aber  von  Alfonso  II.  hätte 
man  eine  ausführlichere  Behandlung  erwartet,  als  ge- 
geben ist.  Denn  offenbar  trugen  sie  am  meisten  dazn 
bei,  dafs  gegen  Ende  des  I2ten  Jahrhunderts  die  Dicht-: 
kunst  im  sudlichen  Frankreich  und  im  nordöstlichen  Spa- 
nien so  sehr  in  Aufnahme  kam.  —  S.  113  fg.  wird  von* 
Raimon  von  Toulouse  und  S.  120.  von  Arnant 
von  Marueil  gehandelt,  bei  denen  wir  nicht  verwei- 
len, um  bei  den  drei  folgenden,  Guirant  von  Borneil, 
Peire  Vidal  und  Bertran  von  Born ,  diß  zu  dtm  bedeu- 
tendsten Troubadour^  gehören ,  Einiges  zu  bemerken. 
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ObtiFohl  die  alten  Nachriohten  den  Guiranlt  von 
Born  eil  dmi  Meister  der  Troabadoiirs  nennen  und  Dante 
ihn  als  den  poSia  reetkudmis  (Dichter  der  morattei^ 
renden  Canzonen)  neben  Bertran  von  Born ,  den  Dichter 
der  Wafiien,  und  Arnaut  Daniel,  den  Dichter  der  Liebe 
in  den  Triumvirat  der  grofsen  Troubadoors  aufnimmt, 
8o  weifs  man  .doch  von  seinem  Leben  g^ar /wenig.  Aus 
den  Minneliedern  selbst,  wovon -wir  noch  gegen  90  he^ 
sitzen,  kann  man  ersehen,  dafs  er  noch  am  Anfange  des 
13ten  Jahrhunderts  dichtete.  Ref.  kann  aber  mit  Hrn. 
Diez  nicht  übereinstimmen,  wenn  er  S.  133.  sagt:  „Eimi 
seiner  Lieder  ist  flen  Königen  Ferdinand  nnd  Alfons  zu<* 
gleich  gewidmet;  die  einzigen  Könige  dieses  Namens, 
welche  in  jener  Periode  gleichzeitig  regierten ,  sind 
Alfons  IX.  von  Leon  (1188  — 1230.)  und  dessen  Sohn 
Ferdinand  III.,  der  noch  bei  seines  Vaters  Lc^en  (1217.) 
König  von  Castilien  wurde;  das  Gedicht  ist'  daher  zwi« 
sehen  1217.  und  1230.  entstanden."  Da  Gniraiit  von 
Borneil  schon  um  1180.  als  Dichter  bekannt  ist,  so 
scheint  dem  Ref.  es  wahrscheinlich ,  dafs  erwähntes  Lied 
auf  Ferdinand  IL,-  König  von  Leon  (reg.  von  1157  — 
1188.)  und  Alfouso  UL  von  Castilien  (regiert  von  1158 
r^  1214.)  zu  beziehen  ist,  und  wenn  der  Dichter  in 
einem  Liede  den  Triumph  des  Königs  von  Aragonien 
feiert,  so  möchte  es  eher  auf  Alfonso  IL  (der  1196. 
starb)  zu  beziehen  seyn,  als  ailf  Petrus  II.  oder  Jacob  L 

Ueber  den  mit  Guiraut  von  Borneil  gleichzeitig 
dichtenden  Troubadour  Peire  Vidal  aus  Toulouse, 
der  fast  alle  Länder  des  südlichen  Europa's  und  wahr- 
scheinlich auch  die  Levante  besucht  hat,  schickt  Hr. 
Diez  S.  149.  folgende  treffende  Bemerkungen  der  Le- 
ben$geschichte  und  der  Beurtheilung  seiner  noch  vor- 
handenen Lieder  voraus :  „Vidal  war  der  Günstling  der 
aitögezeichnetsten  Männer  und  Frauen  seiner  Zeit;  sie 
wufsten  seine  Dichtergaben  zu  schätzen  ,  nicht  ohne  sich 
über  seine  bis  zur  wirklichen  Verrücktheit  gesteigerte 
Selbstverbleadung  zu  belustigen ,  so  dafs  er  in  der  That 
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die  Ridle  d€9  Hoftlichtofs  untf  Hofnarren  zogleich  spielte. 
Dia  Doppel9eil%keti  seines  Wesens  spailete  die  Meiiimi^ 
g%n  V  weielie  seide  Kutislgeti^ssen  Ober  ihn  hegten^^  %ei 
euiigea  gab  ^  gta^ctemi  f£lr  einefr  Nitren  ^  vrUhrend  cfi^ 
Biosil^hligeti'  dais  nme  Keiall  Von  den  ScMaeken  zit 
^beiden  wttfeleiiw  Bei  den*  Späteren  tritt  s^fn  Atfseheti 
•ingetrlAt  bervor  und  sie  ffthren  ihn  itttl^r  den  Meilern 
djeri  Poesie  und  d«r  firotiii  asuf."  Wii'  hflbett  iio^h  gegeil 
SA^hstg.  Lieder  yon*  ihhn ,  wovon  die  meisten ,  besolider^ 
die  SirVenteS:  voii  <v<la  histofist?hen  Beziehun^n  siud ; 
pdi^QhMA  äran  iÜfi  in  dieser  ninsichi  mif  f'c^fsicht  ge^ 
tusauehen ,  da:  er  offenbar  ein  Freturd  von*  gehässigen  Au^ 
fallen  lifiil  üeliertrrtibilligen  war. 

Noch  wichtigen  fUk  die  6esciriehte  ^n^  Zeit  ist 
den  als  Sängei^  und  Held  gleich  ausgi^eidiinete  Trouba^ 
dorn*  Bertraoi  von  Born^  Vitegtif  ih  Perigoi^d,  Bte* 
sitver  das  S^lDsses  Ifoiftefort^  Bunter  erhebt  ihn  htlcli 
9As>  Diehter  und  fiilirt  ihn*  im  Tfiumviriit  der  iTroiiBst- 
dours  als  dau  Sänger  der  Waffen  srn.  Nachdem  der  Ferf. 
ton  ded» Miiraeliedern  (von  S.  181—18*7/)  gesprochen, 
handell.er  ausfiihtlicher  Obet*  die  historischen  Gedichte-; 
Iroriius  sich  aueh  Bertran  s  Lebetisumstäncfe  gnöfötentheils 
nacfas^eiseü  liefse4i.  Bei  den  Streitigkeiten  db^  ^nglt- 
sehen  Kü^ig»  Hernriofr  II.  mit  s^en-Söhtieö  ist  Bertran 
nidit-  nur  TH^ilnehifi^  y  sondern  man  siieht  ihn  auch 
zum/Ehetl  ads/Anstifter  M^  Darlte  findet  ihn  daher  in 
<^ii^(i:  der  ORiern  Kreise  der  Hdllb  in  grofser  Quaal; 
wie  errden  S<An  vom  Tater  entzi^ii,  so  war  ihm  dssH 
Haupt  Vena  Rnmpf^  y  das  er  in  der  Hand-  tru^,  ^e- 
trennte  Auf  wdchen  AXifsland  ded  ji'ngen  Helnribh 
g^gen  seinen  Väter  sich  Bante  llezidit ,  Wird  untersticht 
und  libary  die  Usiorisehetf  Lieder,  welche  die  Aufstömle 
und  Kriege»  von  1180  -^  1194^  umfassen ,  aufkHlref^e 
Nachriottt  ertheilt.  8:  214%.  Wird  von  einigen  helligeo 
l^ventesen  gegten  Alfons^^II.  von  Aragonien  gesprochen, 
die  mit  der  größten  Bitterkeit  geschrieben  srad^  fBr 
die  Geschichte  dieser  Zeit  sind   dieselben  nicht  ohne 
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Wiohligimt  Bio«!  Bewei«  setner  röh«n  Aii9!cht  vom 
Bftrger-  iind  BauernslaBde  gwht  er  ia  ehiein  politischen 
Li^^y  wefebes  S*  Sil.  initg^h^iil  wrfd.  Bie  letelea 
Schicksale  des  IHdblert  nach  dem  J.  1194  ^  Ten  wetehef 
Zeit  aa  er  sich  ai»  des  Weit  »nückzog ,  «od  ung;ewißi« 
Cätt  tiied  Tem  J  J12S0 ,  das  Beitrao  bisher  beigele^ 
mmA ,  acbreibt  Hn  Dies  dessen  Sobn  zu ,  der  ebenfalls 
Tcottbadenr  war.    - 

Folquet  von  Marseille,  dessen  Dante  und  t^e- 
trarca  rühmend  erwähnen,  hatte  besonders  die  Gemahlin 
seines  GöQDers,  des  Vizgrafen  von  Marseille,  zum  Qe* 
genstand  seiner  Gedichte  gewählt  Unter  seinen  noch 
Yorhandenßn  25  Liedern  findet  sich  auch  ein  Klagelied 
auf  den  Tod  seines  Gönners ,  das  sich  durch  ächte  Em- 
pfindung und  Gemfithlichkeit  auszeichnet  Dieser  Trou- 
badour ist  noch  dadurch  besonders  merkiyUrdig ,  dafs 
er  in  der  spatern  Zeit  seines  Lebens,  als  alle  seine  treunde 
nnd  Theuern  gestorben  waren ,  am  Ende  des  12ten  Jahr- 
hnnderts,  der  Welt  entsagte  und  sich  in  die  Einsamkeit 
eine«  Klosters  zor&ckzog.  Dafs  er  später  zum  Bischof 
Ton  Toulouse  erhoben ,  und  mit  dem  in  der  Geschichte ' 
bekanaten  Verfolger  der  Albigeoser,  dem  Folquet,  Bi- 
qfHbof  von  Toulouse,  ein  i^nd  dieselbe  Person  sey ,  daran 
swetfelt  Hiv  Di^  nach  den  beglaubigten  Nachrichlea 
ni<sl|ti9  er  entschuldigt  ihn  aber  durch  den  Wahn  seines 
Zeitalleya  und  giMibt  ^  dafs  bei  ihm  keine  eigeBoOt^rge 
Al^sichi«»,  wie  bei*  dessen  Freund  Simon  von  Montforl 
yermissiieciaeD  aey«n. 

Ueltrigens  war  es  durchaus  nichts  Ungewöhnliches, 
dalä  sich  Troubadours  in  der  spätern  Zeit  ihres-  Lebens 
in  ein  Kloster  zurückzogen ,  oder  die..  Poesie  der  Liebe 
mit  der  ernsten  Dichtung  vertauschtet^  So  nahm  auch 
der  Troubadour  Pens  von  Capdeuil,  welcher  in  der 
fiiAera  Zeit  ^eüiesLabenss zarte  Minaelieder  dichtete, 
nachdem  Tode  seiner  Dame,  wdcber  er  auch  ein  Klage« 
Ue<l  wveihte,^  efkie  religiöse  Richtung   in  seiner  Po^siei 
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SMoe  drei  Kreuztieder  sdeht  man  selbst  seinen  Minne-- 
liedern  Tor.  Aehnltch  dichtete  auch  Rambaut  yon 
Vaqaeiras  (dessen  Leben  und  Werke  8«  268  —  306. 
ausffitirlich  behandelt  werden)  zuletzt  ernste  Gedichte, 
nachdem  er  lange  in  Sfidfrankreich  und  in  Oberitalien 
Minnelieder  gedichtet,  besonders  viele  auf  seine  Dame, 
4ie  Schwester  des  Grafen  yon  Montferrat.  Aber  auch 
ats  Ritter  zeichnete  sich  Rambaut  von  Vaqnelras  aus, 
nicht  nur  in  den  Kriegen,  die  Kaiser  Heinrich  VI,  in 
Sicilien  gegen  Empörer  fQhrte,  als  auch  im  vierten 
Kreuzzng,  der  seine  Richtung  gegen  Constantinopel 
nahm.  Der  Verf.  vermuthet,  dafs  er  mit  dem  Mark- 
grafen Bonifacio  von  Montferrat  in  einem  Gefechte  von 
den  Bulgaren  im  J.  1207.  erschlagen  ward.  Unter  sei- 
nen 28  noch  vorhandenen  Liedern  Snden  sich  auch  drei 
Briefe  an  den  Markgrafen  Bonifacio  in  besonders  künst- 
Kqhen  Reimen.  Sie  sind  S.  297 — 306.  in  ungebundener 
Rede  ins  Deutsche  übertragen. 

Das  Leben  des  Troubadours  P ei  rot  hat  mit  dem 
Vorhergehenden  in  mancher  Hinsicht  Aeholichheit; 
auch  er  wählte  sich  die  Gemahlin. seines  Gönners,  d(^ 
Robert  Delphin  von  Auvergne  zu  seiner  Dame,  die  er 
in  seinen  Minneliedern  besang;  auch  zum  Kreuzzug 
gegen  Saladin  forderte  er  eifrig  auf  und  besuchte  selbst 
Pal&stina;  jedoch  scheint  er  sich  nicht  als  Kämpfer 
ausgezeichnet  und  nach  seiner  Rfickkehr  bei  seinen  Zeit- 
genossen nicht  in  besonderer  Achtung  gestanden  zu 
haben.  Seine  Lieder,  wovon  noch  30  vorhanden  sind, 
rechnet  Hr.  Diez  ohne  Bedenken  zu  den  schönsten , 
welche  die  Troubadours  geliefert  haben;  die  Mannich- 
faltigkeit  der  Gefühle,  welche  sie  athmen,  in  eben  so 
mannichfaltige  Strophen  ausgedrückt,  verleihen  ihnen 
einen  nicht  gewöhnlichen  Reiz. 

Von  des  Guillem  von  Saint-Didier  Liebes- 
abentheuern  und  Intriguen  wie  auch  von  seinen  noch 
vorhandenen  16  Minneliedern,  welche  sich  durch  Ein- 
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fachheit  und  OrigioaKtät  auszeichnen,  wird  S.  321  fg. 
gehandelt;  ein  Sirvenles  ab^,  welches  in  dier  zweiten 
Hälfte  des  13ten  Jahrhunderts,  dem  Inhalte  nach,  ge- 
dichtet jeyn  mufs,  wird  ihm  abgesprochen  und  als  Ver-* 
fertiger  desselben  sein  Sohn  oder  Enkel  Gauceran  Yon 
Saint -Didier  angesehen. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Troubadour  ist  der  Mönch 
von  Monfaudon,  Yon  welchem  man  noch  zwanzig 
Lieder  hat,  die  gröfstentheils  satyrischen  Inhalts,  oder 
Siryentese  sind.  Hr.  Diez  mochte  zu  weit  gehen ,  wenn 
er  der  proren^alischen  Nachricht  über  ihn,  die  ziemlich 
fabelhaft  klingt,  unbedingten  Glauben  beimifst,  weil 
sie  in  den  Liedern  des  Mönches  Bestätigung  findet  und 
aus  den  letztern  einen  nicht  unverwerfiichen  Bettrag  zur 
Sittengeschichte  der  Geistlichkeit  in  der  damaligen  Zeit 
zu  gewinnen  meint.  Man  darf  nicht  übersehen,  dafs 
gerade  die  scharfe  Satyre  des  Dichters  zu  der  Nach- 
richt Veranlassung  geben  konnte.  Darin  stinnmt  aber 
Ref.  dem  Verf.  vollkommen  bei,  dafs  man,  von  Millot 
abweichend  ,.  dem  Mönche  von  Montaudon  eine  frühere 
Lebenszeit,  Ende  des  12ten  Jahrhunderts  anweisen  mufs, 
äa  Alfonso  II. ^  König  von  Aragonien ,  sein  Gönner  ge- 
wesen,  ist.  . 

Arnaut  Daniel,  dessen  Leben  gegen  das  Ende 
des  ISten  Jahrhunderts  fallt;  welchen  Dante  und  Pe» 
trarca  zum  ersten  unter  allen  proven^alischen  Dichtern 
erheben,  den  diese  beiden  italienischen  Dichter  daher 
den  Meister  der  Liebe  genannt  und  zum  Theil  nach- 
geahmt haben ,  findet  der  Verf.  dieses  glänzenden  Lobes 
nicht  würdig.  Seine  gekünstelte  Manier,  so  yU\  Talent 
er  aitcli  zeige,  behage  nicht ;  man  müsse  daher  glauf 
ben  ,  dafs  des  Troubadours  verloren  gegangene  Romane 
ihm  den  unsterblichen  Ruhm  erworben  hätten.  Schon 
die  Zeitgenossen  schienen  keinen  besondern  Gefallen  an 
seinen  schwer  zu  verstehenden  Minneliedern  gehabt  zu 
haben,  weswegen  sie  ihm  wohl  den  Guiraut  von  B^rr 
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D«il  Toiigesei^i  hSiietf.  AUeiii  öffen^f  tleuiei  JMtiitb 
nicüt  blosauf  die  Roniatie,  ton^eni  liauptsäelitich  auf 
die  Minneli^d^r  ^  waao  er  PurgaMrio  XXIV.  Vw  118  fg. 

sag*:.  •>.:!•. 

Soverchiö  tufti  ;   e  2a«eta  dir  g-|»  t ^6lte' « 
Che  quel  di  Lemosi  credon  ch*  avansi. 

Das  Urthisil  solcher  Mäoner,  wie  Daste  und  P&- 
trairca  über  Arnaut  Daniel  mufo  jedes  aodere  gegen  ihn 
gewagt  machen  y  um  so  mehr,  als  von  den  aufseror^ 
deutlich  schwer  zu  verstehenden  17  Liedern-  dieses 
Troubadours  nicht  mehr  als  vier  vollständig  heraaisge*- 
geben  worden  sind. 

Die:  (UrauiMgenden  beiden  Troiibadott«s,  die  scheis 
wu^t  ihm  ISteo  Jahrhunderte  angehören  ^  Gatt€<^l(B 
Faidit  (8.  361  fg.) ,  nm  d«m  mM  noch  9»  Minne* 
lieder  hat^  «nd  Raimon  von  Miräval  <a  879%:)^ 
"HKä  de«  noch  48  Lieder  bekannt  sind,  gebt^ü'^in  itiF^d 
Gedichten  vielen  Asfiscblufs  über  die  Sitten  der  Fram^ 
ihrer  Zeit  Zeigen  tdeselb^n  sich  bei  allet  Z^etdes^ 
ügkeit  ia  den  Gedkhten  des  erstem  doch  nod»  in  t^Ors 
ibeilhaftem.  Lichte  ihrer  Treue,  so  erseheimen  «ie  ici  d^ 
Liedern  des  letztern  :in  desto  nachtheiligerm.  UebefäH 
Leichtfertigkeit,  Betrug,  Untreue. 

Untec  dfti  ßarooen.  Sadfrafdlreiohsy  wekA^  di« 
JUchtkunst  jl^ten  und  ihr  eitieo  Theil  ihres  Y^tfddgm^ 
Ofiferteii,^  wm'dea  zwei  mit  b^t^^^dderm  Lok  erwibAt^ 
Blacatz  und  Savarie  vo^a  M^ileün;  heinh  als 
Troubadours  zwar  wenig  autfgeaasichael ,  belviessn  ^eh 
als  groise.  Freuttde  der  Diebtari  d^r  letztere  wai^vM 
vorzüglicher  GöBne?  des  TroabadMüs  U.o  ven.Saint-r 
Cyr„  der  naoh  Ar(  seiner  Kunsl^^M^ißa  ein  a^hr  yn^ 
stelea  Leben  fahrte,  Spanien,  Sftdfraak^eioh ^  Obei^aüen 
durcbiwattdeKt^,  nrul  obwfihl  kein  Fteund  van  deo  Gbi- 
belliaen ,  doch  eiHo  Zeitlaog  bei  £«zeUn#  da  Rmnaina 
und  seiaem^  Brttdw  Alberico  ¥erw«il^     Ein  ähnliebei 


Digitized  by  VjOOQIC 


UfeBS ,  liebet^  midi  WtaM  der  TxoiaMid^rm  ttÜ 

WMder^en  führte  Aimeric  TOft  Peg«ilaWi^  der 
unter  dep  Säegern  des  ISlea  Jaffa rliundert^  am  mristen 
4ie  Crunst  4er  ^ofsen  erwarb  oad  mit  illDfen  in  viels^i^ 
iige  «nfi  gläBSKüde  Berührnngien  trat.  Vt)i»  ihm  aff>4 
noeh  50  Lieder  vorhandeti.  Br  ccbei«t  erst  gegen  l^Ft^ 
gaüorlien  z«  seyn.  : 

Der  Troubadour  Peire  Cardinal,  der  sich  wenig 
init  der  Poesie  der  Liebe  beschäftigte ,  gehört  dem  An- 
fange des  13ten  Jahrhunderts  an.  V»ji  ihm  sagt  der 
Verf.  S.  446:  „Peire  Cardinal  in  als  Mt^inter  des  mora-* 
ijschen  Sirventes  auszuzeichnen;  iüv  dieses  wurde  er, 
Was  Bertran  von  Born  fQr  das  politische  gewesen  war. 
Der  Eif^r  und  die  Freinauthigkeit,  womit  er  gegea  den 
$ittenverfaii  zu  Felde  zieht,  die  Kigenthümlichkeit  seiner 
J^rstellung,  die  Kraft  seines  Ausdrucks  verdienen  voll- 
kommenes Lob.;  allein  seine  Schilderungen  leiden  an 
dem^ Fehler  einer  zu  allgemeinen  Auffassung,  tn  welcher 
das  Besondere  fast  gänzlich  verschwindet,  so  Aak  sie 
nur  einen  sehr  untergeordneten  historischen  WertJh  be-r. 
haupten  können.  Seine  Rügelieder  sind  vorsdiglich 
gegen  zwei  Stände  gerichtet,  zu  denen  er  in  der  näch- 
sten Beaiiekung  stand,  den  Kterus  und  den  hohen  Adel 
n.  Ä  w/' 

Unter  den  drei  fqlgenden  itaJieoischea  Troubi^doiirs 
(S.  465-^^.4.),   Sprdel   aus   dem    MantttaiHscbm , 
Bonifacio  Calv^  aus  Genua  und  B.ert<ilQina  2ipfgV 
au^  dem  Veoetianischen^  ist  de^  erst  gesinnte  ua^treitigv 
der  Bedeutendste  und   schon   durch   Dante«   G$4t|fohie^ 
Comödie  verewigt ;    auch  in  der  Geschichte  ist  er  be- 
kannt dureh  ^e  Entfuhrung  der  Cun'nizza,    Gemahlin 
des   Grafen  von  ßonifacio,   Schwester  des  Ezzelin  *lind 
Alberico.     Sein  Leben  beschlofe  er  gegen  die  Mitte  des 
13ten  Jahrhunderts  in   der  Provence,   wo  er  während 
eine^   zwanzigjährigen  Aufenthalts   auch   seine   meisten 
noch  voihandenen  Lieder,    darunter  auch   einige   sehr 
bittere  Sirventese,  dichtete. 
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Werke  eiüf  aiisJrQlu*lt€her«  fiehaiiditti^g  erhSiiite^i  sehliefel 
der  V^rf.  mU  Guiraut  ll{quie|r  aiif  ^urlwKi^e,  der 
|d9  gegfia  4^8  Ende  des  l^nn  tTahfbmiderU  lebt^  8.ätö. 
wird  der  nlhfrn  Be«rtheiiuo|f  softer  oecih  yortiandeDeo 
Gedichte  P^eodes  vot^^eescbiokt :  ^^INutKeh  leit^tel 
ans  aeiQw  j^imreichf^,i¥erken.d46  hervor  f&r 

(t{e($0  litoiPiilitr^  dk^4^ni/B|l8  Mf  Docjh  if  em  Verehrer 
Mhlt^y  ^ifil'  iMiQ».j|^e  2^  i^eifrAiidefu  Da«  mtßl 
glaubte  er  i|^  dem  I^rreiehea  uod ,  wo  mOglich,  g;e- 
fc^rteo  Vortrage  gefunden  zu  haben;  der  picHter  im 
IlMierea  Sinne  des  Wortes  sollte  den  Gelehrten  in  sich 
yermnigen,  sein  Beruf  sollte  in  der  poetischen  jDarsfel-' 
lubg  moralischer  und  philosophischer  Lehren  bestehea 
und  er' selbst  daher  anch  den  Doctortitel  fuhren,  XJn^ft 
Dtchtar  ging  mit  seinem  Beispiel  voran,  wie  sein^ 
Briefe  und  seine  Bbrigen  belehrenden  Gedichte  ^g<9P\ 
dabei  aber  verschmähte  er  die  lyrische  PoesieFjs^iBes- 
wegs^  wie  seine  wohlgelungenen  Versuche  in  Sirventes, 
ao  wie  in  gewissen  leichten  und  gefölligen  UedergattuiK 
gen,  beaokiders  im  Schäferlied,  bezeugen  können.'* 

Hn  Dies  luit  durch  dieses  Werk^  das  mit  FM|p« 
Gelehrsamkmt ,  richtigem.  Urtheil  und  in  geföllifaf 
Sprache  abgefalkt  ist  3  eine^  sehr  ^hätzbaren  9^itra|^ 
zur  niAern  K^nätnifs  des  geistigen  Lebens  der  sfidwe^ 
liehen  VAiker  Europa's  und  ihier  Sittengeschichte  zur 
Zeit  der  Kl'euzzfige  geliefert^  es  ist  daher  zU  erwarten, 
daft  seine  thniiW>tt0gen  f&r  ^fktSrung  der  Geschicbie 
deir  TroMi^adours  allgemeine  Anerkennung  finden  werden. 

Ji9  ckhaoK 
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a*saa 


Atlas  de  VEurope  eu  220  fauiHes,  ä  i'^ckelle -g^^^  de  la 
grandeur  naturelle,  dmetruit  stur  la  projection  de  Ftamsteed,  mo^ 
difi4e,  adoptie  aiß  dipot  g4n4ral  de  la  guerre  en  fVatice ,  —  par 
J,  B.  Weijs,  ci'devant  lieuienant-eolonel  au  corps  t-oyal  des  ingi- 
niewr$-ge6graphes  frenfais ;  dresai  d*apri$  les  metAes  prmeipes  d 
Vaide  des  meiUeurs  matiriaux  avee  une  trigwnomätrie  tres-iiendne 
hasee  sur  des  observations  astronomiques  pour  le  plaeement  dts  lieus 
par  J.  E,  U^oerl.  Gravi  en  pierre  sous  la  direcUpn  de  Vautemr, 
et  intprimi  d^apres  la  nouvelle  m^thode  d^employer  Vencre  rouge 
püurTindication  dts  routes,  dts  positions  et  des  frontilres.  1831. 
Cartsreuke  et  Frikourg,  Librairie  et  Etablissement  Htkograpkiqnt 
de  B.  Herder. 

Schon  durch  das  grofse  Kupfer  werk ,  mit  welchem 
clie  Herder'sche  Kunst-  und  Buchhandlung  zu  Karlsruhe 
und  Preiburg  im  Breisgau  das  weit  verbreitete  Brock-* 
hausische  Cpnversatioas  -  Lexicon ,  als  dnrch  einen  /sehr 
unterrichtenden  Anhangs  begleitete,  bewies  sie  auf  eine 
ausgezeichnete  Weise,  wie  rein  und  treffend  sie  durch 
ihre  Steindruckkunst  Darstellungen  liefern  könne,  die 
man  soQst  nur  von  einem  geschickten  Griffel  so  erwartete. 
Unsere  Jahrbächer  haben  deswegen  diese  f&r  d^  Be- 
nutzung des  so  beliebten  Conversations-Lexicons  h^  war 
enlbehrliche  ArbeÜ  mit  VergnQgen  nach  Verdienst  em- 
pfohlen. 

.  Seitdem  bewies  ebendieselbe  unteraehmeude  Kunst- 
ansialt  diirch  die  in  19  Blättern  vom  gröfsten  Atlasformat 
gelieferte  topographische  Karte  des  Q.hein- 
Stroms  und  seiner  beiderseitigen  Ufer  von 
Hfiningen  bis  .Lauterburg,  was  sie  besonders  auch 
im  Fach  des  Landkartenabdrucks  durch  vorzQgliche 
Reinheit  und  Genauigkeit  in  der  Lithographie  zu  leisten 
▼ermöge.  Anerkannt  wurde  von  militärischen  Kennern 
die  Qber  Bedenklichkeiten  der  Schwachmflthigen  sich 
ediebende  Freidnnigkeit ,  mit  welcher,  auf  Befehl  des 
ChroftheFzogs  Ludwig  von  Baden  j.  aus  dem  Bureau 
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der  Rheiagrenzberichtiguags-^Commission,  dieser  für 
Kriegsuaternehinungen  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land so  wichtige  Hauptschauplatz,  in  einer  geraden  Länge 
von  40^  Stunden,  ohneRücIchalt,  aus  höherem  Interesse 
für  die  Wissenschaft  der  Staaten-  und  der  Rriegskuode, 
der  Oeffentlichkeit  mitgetheilt  worden  ist.  Die  Geheim* 
nifsliebe  ist  auch  in  solchen  Dingen  so  unnDtzi^als  ver- 
derbiich.  Die,  welche  wollen ,  erhatten  die  geheimge- 
haltene Notizen  dennoch.  Nur  Manchem,  der  sie  zum 
allgemeinen  Besten  hätte  studieren  können ,  bleiben  sie 
geheim ,  bis  der  Fall  eintritt ,  wo  der  Gegner  Zf^igt , 
dafs  er  sie  für  sich  zu  gewinnen  und  anzuwenden  gewufst 
habe,  und  folglich  die  Geheimnifskrämerei  nur  sich 
selbst  schadet.  Hier  dagegen  w:urde  bemerkt,  dafs  der 
Ingenieur  nirgends  mehr  Erfahrungen  über  kunslgemäfse 
Flufsfibergänge ,  der  Taktiker  und  der  Strateget  nir- 
gends lehrreichere  Beispiele  von  richtig  berechneten 
Unternehmungen,  um  Täuschungen  des  Gegners  zu  ver- 
anlassen und  vor  Täuschungen  sich  zu  hüten,  auffinden 
könne,  al^  gerade  in  diesen  IMittheilungen.  Dehn  nur 
die  genaueste  Bekanntschaft  mit  der  Gestaltung  desFlufs- 
ufers  vermag  fOr  solche  Wagstficke  zum  Voraus  zuverläs- 
sige Data  zu  geben.  Und  noch  ist  keine  andere  eben  so 
ausgedehnte  Land^sstrecke  auf  eine  gleich  zuverlässige 
Weise  dem  wichtigen  Studium  des  Militärs  und  des  Po« 
litikers  vorgelegt. 

So  sehr  wir  Alle  wünschen  müssen ,  dafs  von  diesen 
Karten  zu  wirkliphen  Kriegsunternehmungen  nie  ein  Ge- 
brauch gemacht  werden  möchte,  sa  gewifs  ist  es,  dafs 
dieses  gerade  dadurch  am  meisten  verhütet  werden  kann. 
Wenn  durch  dergleichen  wissenschaftlich  genaue  Ar- 
beiten den  beiden  Th^ilen ,  die  einander  gegenüber  treten 
würden,  die  für  sie  anwendbaren  topographischen  Mittel 
zuni  Voraus  recht  anschaulich  bekannt  werden  können. 

Unmittelbar  nach  dieser  wichtigen  und  sehr  gelaa- 
g^meu  Unter nehmmg  hat  ounmehr  ebaadiesdbe.liiiiHlr 
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lung  den  grofsen  Plan  zu  einem  Atlas  vea  Europa! 
in  220  Blättern  auf  die  nämliche  ausgezeichnete  Weise 
begonnen.  Es  giebt  noch  keinen  Atlas  von  Europa  Init 
zusammenhängenden  Blättern  in  einerlei  Projection  und 
Ton  gleichem  Mafsstab,  und  doch  ist  diese  Gleichheit 
der  ganzen  Darstellung  für  einen  wahren  Ueberblick 
von  den  Verhältnissen  dieser  Staaten  in  der  That  unent- 
behrlich. '  Reo.  findet,  dafs  Napoleon,  der  wissenschaft- 
liche Feldherr ,  welcher  die  militärische  Topographie 
8o  sehr  zu  benutzen  pflegte,  eine  solche  gleichförmige 
Darstellung  unsers  kleinsten  und  der  Kraft  nach  doch 
gröfsten  Welttheils  gewünscht  und  projectirt  hatte. 

Eine  ftlnfjährige  Vorber^itungsarbeit  fOr  diesen 
Zweck  hiaterliefs  der  französische  Ingenieur  Oberst- 
Lieutenant  J.  H.  Weifs^  dessen  Verdienste  durch  seine 
Vermessungen  in  Baiern,  Elsafs,  Schweiz,  Tyrol,  Pie- 
mont  «ml  der  Lombardei ,  auch  durch  seine  Karte  der 
Schweiz  in  17  Blättern  bekannt  genug,  und  noch  mehr 
dorch  seiniB  viele  im  Kriegsdepot  zu  Paris  unter  Napoleon 
gefertigte  Arbeiten  beurkundet  werden.  Mit  dieser 
Grundlage  vergleicht  nunmehr  der  Herausgeber  alle 
Mnstige  geographische  Materialien ,  und  dem  Ganzen, 
gereicht  es  zum  gröfsten  Vortheil,  dafs  der  Steinstich 
und  der  Abdruck  unter  seiner  unmittelbaren  Aufsicht 
steht 

Jede  von  den  220  an  einander  sich  anschliefsendeo 
Sectionen  enthält  im  inneren  Rande  einen  Flächenraam 
von  238Quadratzoir,  worauf  beinahe 798  geographische 
Qoadratmeilen  aufgetragen  sind.  Dieser  Mafsstab  er-» 
laabte  eine  grofse  Reichhaltigkeit  in  Einzeichnuog  auch 
kleinerer  Ortschaften.  Auch  die  Figurirung  der  Ge^ 
birge  und  des  Terrains  ist  allerdings,  weil  der  ganze 
Stich  ausdrucksvoll  ist,  sehr  charakteristisch.  Der  sehr 
gelungene  Versuch,  Ortspositionen,  Strafsen  und  Greh-^ 
seil  tiiit  rolher  Dinte  einsEUdrucken,  jst  schou beim  ersten 
ArttUick  fltr  das  Auge  sehr  angenehm  ^    und  macht  an 
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sich  fias  Aufsuchen   und  Verfolgen  dieser  Gegenstslnde 
um  Vieles  leichter. 

Die  vor  uns  liegenden  vier  Lieferungen  geben , 
aufser  der  Uebersichtskarte  von  ganz  Europa  in  22SO 
Sectionen,  von  diesen  selbst  bereits  die  Section  Nantes, 
Orleans,  Rouen*  Dijon,  Corse,  Limoges,  La 
RocheMe,  Montpellier,  Toulouse,  Cherbourg, 
Paris.  In  der  vierten  Lieferung  wird  die  Section  Ol- 
denburg und  Bremen,  von  Dänemark  die  Insel 
Bornholm  und  das  Uferland  von  Christians-* 
Stadt,  von  Preufsen  die  Strecke  zwischen  der  Insel 
Rügen    bis    nach    Rügenwalde    oder  die  Section 

gegeben,  wo  Stettin  in  der  Mitte  liegt.'  Das  erste 
llatt  der  vierten  Lieferung  setzt  durch  die  Darstellung 
des  Juragebiets,  des  Genfersees,  der  Savoyischen  Ge- 
birge und  eines  Theils  von  Piemont  wahrhaft  in  Erstau- 
nen. Welch  ein  anschaulicher  Wegweiser,  wie  schwer 
von  dieser  Seite  Kriegsunternehmungen  zwischen  Frank- 
reich und  Italien  sind  !  Erwünscht  würde  eis  seyn,  wenn 
die  nächste  Lieferung  den  wichtigen  Schauplatz  von 
Polen  und  den  westlichen  Theilen  von  Rufsiand  mit  der 
diesem  Werke  eigenthümlichen  Genauigkeit  mittheilen 
könnte. 

Die  ganze  Unternehmung  verdient  geWifs  die  lebhaf- 
teste Unterstützung  aller  Bibliotheken  und  Sammlungen. 
Sehr  erfreulich  ist's,  dafs  die  Kunsthandlung,  welche 
für  ein  solches  National  werk  den  Muth  hatj  bereits  nicht 
nur  durch  die  BeurtheUung  vieler  Zeilschriften ,' son- 
dern auch  durch  ehrende  Geschenke  und  Subscriptio- 
nen  mehrerer  Regenten  aufgemuntert  worden  ist  Nur 
das  Zusammenwirken  des  Plutns  mit  dem  Apollo  kann 
ein  Unternehmen  dieser  Art,  dessen  KostenanfwMid  die 
Kräfte  eines  Privatmanns  sonst  fast  übersteigen  müfsle, 
bis  zu  einer  der  Nation  würdigen  und  allen  Kunst- 
freunden erfreulichen  Vollendung  begünstigen.  DerSub* 
scriptioospreis    entweder  auf   den   ganzen  Atlas',   oder 
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auf  die  Specialatlasse  einzelner  Staaten  (von  denen  die 
Zahl  der  Sectionen  in  der  Ankiindi|rung  besonders  ver- 
zeichnet ist),  beträgt  f&r  jede  Lieferung  von  4  Blät- 
tern auf  extrafeinem  Velinpapier  3  Rthlr.  Sachs,  odej^ 
5  fl.  24  kr.  FOr  Baden  ist  der  Unternehmungsgeist  und 
der  Vervollkommnungstrieb,  welchen  dieses  Werk  he^ 
weist,  eine  ehrenvolle  Merkwürdigkeit,  welche  bereits 
auch  von  der  Regierung  und  den  ständischen  Kam- 
mern auFmuntend  anerkannt  ist. 

Dr.    P autus. 


KURZE    ANZEIGEN. 


Jnnalen  der  gesammten  theologischen  Literatur  und  der 
christlichen  Kirche  überhaupt.  Uerausg,  von  mehreren  Ge- 
lehrten, unter  Mitwirkung  von  Eisenschmidt,  Grüner,  Hen- 
kel, Jacobi,  Lomler,  Alex.  Müller,  Pertsch,  Schreiber, 
Schwabe,  Wald,  Weber  und  (D.)  Wohlfarth,  Erster  Jahr- 
gang.    Ersten  Bd,  X.  2.  3.  4.  HefU     Coburg  bei  Sinner.    1831. 

Gerne  mache  ich  auf  diese  neue  theologische  Zeitschrift  aiif- 
inerksani:  Die  Tier  Hefte,  welche  schon  als  Probe  vor  mir  liegen , 
seigen  durch  ihre  Recensionen  und  eigene  Aufsätze,  dafs  die  Bear- 
beiter gelehrte  Kenntnisse  genug  zur  Beurtheilung  der  neuen  theolo- 
gischen Literatur  anwenden  können ,  dabei  aber  auf  das  grofsere  le- 
sende Publicum  und  dessen  Kmpfängliehkeit  Rücksicht  nehmen ,  ohne 
im  schlimn^en  Sinn  populär  zu  werden.  Die  theologischen  Annalen, 
wie  sie  Dr.  SchnltheiCs  in  Zürich  fortsetzt,  geben  so  viel  selbst- 
gedachte ,  besonders  philologische  Bemerkungen ,  und  zugleich  so 
manche  freimuthige  Nachricht,  dalTs  ihre  ununterbrochene  Fortsetzung' 
ein  Wi^nsch  alier  Selbstdenker  lind  Forscher  seyn  wird.  Doch  scheint 
ihre  Wirksamkeit  mehr  auf  diese  sich  etnzusehränken.  Die  hier  be- 
gOQiieiien  Annalen  beabsichtigen  mehr  das  All gemeinan wendbare. 
Doch  enthält  sogleich  das  erste  Heft  auch  eine  lateinische  Abhand- 
lung Ton  Hrn.  Conrektor  Heinze  zu  Saalfeld,  über  den  Ursprung 
de«  sogenannten  Athanasianischen  Symbolums,  auf  welches  neuerlich 
wieder  eine  gröfiere  Aufmerksamkeit  gerichtet  werden  mufstc ,  weil 
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e«9  gleicbsam  ult  ein  kirchliches  Master,  in  die  Preafsitche  Agende 
anfgenomtuen  worden  ht,  ungeachtet  seine  Behauptung,  dafs.  wer 
nicht  gerade  diesen  Glauben  habe  ;  ohne  allen  Zweifel  Terdammt 
sey,  durchaus-  unprotestantisch  und  gewifi  keiner  Erneuerung  wür- 
dig ist: 

S.  95.  wird  >  unter  der  lleberschrift :  „Ein  gutes  Beispiel  wirkt 
Mehr  alt  alle  Redekunst,'*  die  tonst  im  Publicum  fast  gar  nicht  he* 
jrührte  Kunde  ii.itgelheill  und  commentirt»  dafs  am  Himmelf ahrtsta^ 
den  20.  Mai  1830.  die  Kronprinzessin  von  Preufsen,  Eli- 
sabetha  LudoTica,  geborne  Prinzessin  von  Baiern,  in 
der  Schlofskapelle  zu  Potsdam  ihr  eyahgelitches  Glaubens- 
bekenntnifs  tor  dem  Bischof  Eylert  feyerlich^  ablegte,  und 
durch  die  Communion  in  die  CTangelische  Kirche  übertrat.  Der  Auf- 
sat«  macht  zugleich  auf  eine  wichtige  Stelle  aus  Friedrichs  des 
Grofsen  M4mo%re9  pour  aervir  ä  Vhisioire  de  Brandebowrg  aufmerksam. 
Der  gewifs  für  die  Kirchiicbkeit  nicht  partheiische,  historisch -poli- 
tisch forschende  Kronprinz  entwirft  folgende  Charakteristik:  ^^En 
regardant  l0t  religicn  aimplement  du  €6t4  de  \u  politique^ 
il  parait ,  que  la  protebtante  est  la  plus  convenable  aux 
r^publiquee  et  aux  tuonarehiea,  Elle  8*aeeorde  ie  mieux  avee 
cet  eaprit  de  libert^^  qui  fait  l'eaaence  des  premieree, 
dan«  im  dtat,  o^  il  faut  deB  nigoeiana^  des  tähimreHr»,  de$  artUons, 
de^  ioldali.  EnunmSt,  il  est  aur,  que  dea  öitöyena^  qui  fönt 
vöbüx  de  laisser  pirir  Veipice  Aumotne,  c/evtennent  per- 
nicieut,  Dana  lea  monarchieä  la  religion  proteatante^  qui 
ne  teli^e  de  peraonne^  eat  enti^rement  aoumiae  au  gou- 
vernement,  üu  Heu  que  la  eathoUque  ^tahlit  un  itat  apiritud  tout 
puiaaant^  ficond  en  complota  et  en  artifieea^  dana  Vitat  temporel  du 
prince,  que  lea  pr^trea,  qui  dirigent  lea  conaeiencea  et  qui 
n'ont  de  aupirieur  que  le  pape,  aont  plua  maitres  dea 
peuplea  que  le  aouverain,  qui  lea  gouvernei  et  que  par  une 
adreaße  ä  eonfondre  lea  iniMta  de  dieu  avec  l'ambition  dea  keinmea^  le 
pape  a^eat  vu  aouvent  en  oppoaition  avee  dea  aouveraina  aur  dea  aujeta, 
qui  nVtatenf  aucunemeni  du  reaaort  de  NgliaeJ*^  Im  4.  Heft  ist  vor- 
züglich aufmerksam  zu  machen  auf  eine  s^hr  umsichtige  Abhand- 
lung über  die  Nothwendigkeit ,  dafs  auch  ^ie  CTangelische  Kirche 
ständisch  reprasenlirt  Werde. 

Dr.    P  a  u  l  u  a. 
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1)  Quadro  htörico  tapographieo  delle  eruzioni  d€U\  ßintt ,  tomineiando 
delVfipoca  dei  Sicani  sino  oggi  1884 ,  formaio  dietro^  lo  studio  de 
piu  accreditati  scrittori  del  Vülcano  e  depo  molU  ßccurate  os§er- 
pazitmi  ehe  ha  per  oggetto^  prmcipale  mostrart  Vorigine  ^  ü  cor$o  e 
Vepoca  d*ogni  eruzione;  di  Giueeppe  Gemmellaro. 

Auch  mit  Englisdieni  Titel: 

Hietorical  and  topograpMM  map  of  the  erupiione  of  EÜna ,  from  Ulfi 
aera  of  the  fkcani  to  the  preaent  time,  intended  to  ehowthe  orign^^ 
the  direotion  und  the  age  of  eaeh  eruption*  By  G.  Gemmellaro, 
PMiahed  hy  Jameu  M^yld,  London  ;^  1828.  Em  c^Unrirtpa  Blatt  in 
großem  Landkarten  *  Formate. 

2)  Memoria  delV  eruzione  deW  Etna  avvenuta  neW  anno  1809.  Di 
Maria  Gemmellaro.  Seconda  editione  Catania,  dalla  Tipo- 
grafia  del  Scnatoi  1820.    20  pag.    8vo. 

8)  Sopra  alcuni  pezzi  di  Granite  e  di  lave  antiehe  trovati  preeBo  tdia 
cima  deW  Etna  o$8ervaiioni  del  Dottor  Carlo  Gemmellaro.  Cd* 
tania,  dalla  Tippgrafiä  del  Can    Longo;  182S.    8$  pag.  8vo. 

4)  Oiomale  deW  eruzione  dell*  Etna  avvenuta  alli  27  Maggio  1819« 
di  Mario  Gemmellaro*  Catania ^  dallß  stamperia  dei  Regi 
Studi ;  1826.    30  pag.  in  Svo. 

Wer  die  Sehwierlgkeiten  kennt,  mit  denen  man  za  kämpfen 
hat ,  am  eich  in  den  Besitz  der  iSicitiani«ohen  Literatur  zi|  eetzen  • 
beionilers  wa9;  kleinere  .Gelegenlieite.- Schriften  angeht  und  einzelne 
Blätter,  Karten,  bildliche  Darstellungen  u.  s.  w.,  wird  die  verspätete 
Anzeige  obiger  Beiträge  zur  nähern  Kenn tnifs  des  Aetna  und  seiner 
Ereignisse  und  Erzeugnisse  Entschuldigung  finden  lassen.  Auch  ist 
es  unsere  Absicht  keineswegs,  in  ^eine  ausrührlicbe  Darlegung  des 
Inhaltes  einzugehen;  wir  b^^fchränken  uns,  unsem  Lesern  vom  Vor- 
handenseyn  jener  Schriften,  die  wir  vor  kurzem  durch  Freundeshand 
ans  Sicilieu  erhielten,  Kenntnifs  zii  geben  und  einige  allgemeine  Be- 
trachtungen beizufügen. 

No.  1.  giebt  eine  anschauliche  Darsiellang  der  Eruptions-Epo* 
chen  des  gröfsten  Europäischen  Feuerberges ;  man  findet  die  Ans* 
brnch- Stellen,  in  so  weit  solche  nachweisbar,  genau  angegeben  und 
vermag  den  Lauf  der  zahllosen  Larenströme  zu  verfolgen,  weleho 
der  Tulcan  Siciliens  seit  ältester  Zeit  geliefert.  Recht  deutlich  wird 
es  durch  dieses  Bild,  wie  die  Laven -Ergüsse  des  Aetna  grofso 
Ströme  sind ,  nach  Menge  und  Mächtigkeit ,  im  Vergleich  zu  denen 
des  Vesuv.  Meereshöhe  des  Aetna,  zu  Folge  der  Angaben  ver- 
•chiedener  Beobachter: 
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ns^b  Me^ie\\e  -  -  -  XllW  fingl.  Fuf« 

—  Sanssiire  -  .  -  10:H>3     r-  —    . 
^    Gl    rgiö  -  -  -  10D54     — 

—  IfTine        ^  -  *  -  litis     —  — 

^.  JonTirie  -         -  <       laril  liat    Pathneta ') 

-.    S.chow  und  C.  GemmelUro    10484  Par.  Faft. 

Abtheilnng  dea  grofWen.Kefcels  in  drei.Regipnen  (auf  der  Karte  d/irch 
'vei'aclfiedeoe  Kolorirang  Birgegeben).  Die  Hegion6  pieäemmUana ,  die 
niffere  ,  Wateki  ans  ftliem  vulcanlicbeii  Baidtfi,  welcher  einselki  aer-. 
streute  Städte  y  Fl^lcen  und  06rfer  tr|gt.*  Zum  grofaien  TbelW  ist 
dtese  Region  4n|^b<Hit;.  öberail  aieht  imin  Wojngürteo  luid  Frueht- 
bäume  der  verachiedeiiaieii  Arl»,  und  daawisehen  erheban.  sieh  Strome 
neuer  Laien ,  starr  und  wild ,  sie  geitatten  noeh  keine  Kultur.  Biese 
Kultur  beginnt  gegen-  S.  mit  dem  Meere  und  endigt  iiatiii  Norden  zu 
um  Siicolosi.  Die  iufttlere ^  die  waidige  Region',  Hegiohe  nemorosa^ 
findei  man  aui  vielen  altern  Bergeil  zusammengesetzt,  dni^ch  Laven 
gebildet,  welche  den  raanriichfaltigdten  Zieitrdniben  angehöreik  Fast 
ohne  Aufliiahme  ist  dieser  Bergtl*eil  überdeckt  mit  Waldungen  von 
Buchen,  Eicheo  und  Ficliten.  In  der  Richtung  von  Nicolosi  aus 
reicht  diese  Region  bis  zur  bekannten  Groltidegli  Inglesi.  Die 
höchste  Region,  Reffiane  discoperta,  überlagert  mit  Asche,  mit  vnl-  . 
kanischem  Sande  und  mit  Schlacken ,  tragt  einige  Strdme  moderner 
Laven.  Nuh*  bis  zu  gewissen  Höhen  findet  man  Knieholz  und  Gras* 
Von  der  enafthnton  Grotte  zieht  sieh  diese  Region  bis  z^ in  Gipfel 
dea  Aetna.  —  Der  Umfang  des  grofsen  Kegels  an  seinem  Fofse  be- 
trägt 160  italische  Meilen,  jener  des  höchsten  Kraters  aber,  nach 
M.  Gemmellaro,  '4d§0  Siciltania6he 2^ Palmen.  —  Der  borfihmte 
Feuerberg  hat'  sehr  viele  Ausbruch« geballt,-- uHlt  iiichi  wenig«  Schrift- 
steller befafsten  sich  mit  d^r"6lss«hichte;  all%in  sie 'kümmerten  sich 
.keineswegs  stMs  um  die  Erti|ltions- Stellen,' noch  um  den  Lrtnf,  wel- 
chen die  Ströme  g^MOmmen.  Von  sieben  zehn  Ausbrüchen  vor  der 
christlichen  Zeitrechnung  fallt  d(tr  früheste  ins  Jahr  1226,  der  letzte 
ins  Jahr  42  Durch  jenen  wurden  die  Sicaner  genothigt»  die  nach- 
barliche Gegend  des  Feuerberges  zu  verlassen  und  sich  im  Mazzara- 
Thale  anzusiedeln;  diese«  hatte  zur  Zeit  dea  Krieges  zwischen  Gasar 
Octavius  und  Pompejns  statt  Nach  der  christlichen  Zeit- Rech nuog 
und  bis  zum  Jahre  1810.  ereigneten  sieh  n  e  u  n u  n d f  ü  n  f zi  g  Eruptio- 
nen.. Zu  den  besonders  merj^wurdigen  gehören  n.  a.  jene  von  1444, 
1^14«.  (der  Lavenstrom^  pbwobl  derselbe  zehn  Jahre  lang  geflossen 
•eyn  soll,  breitete  sich,  nicht  über  zwei  Meilen  weit  aus^  wie  gesagt 
wird),  1651.  (aus  der  erhabensten  Stelle  des  Aetna  crgofs  sich  die 
Lava,  ubersohrltt  in  14  Stunden  einen  Raum  von  16  JH eilen  und 
theilte  sich  sodann  in  drer  Arn^e),  1669.  (zur  Zeit  dieser  berühmten 
Erjuptlon  brach  aus  der  Gr.oUa.delle  Colorahe  eine  Menge  Saod 


*;'Eine  Sicilianische  Palme  verhält  sich  zu  c;ineai  Engl.  Fufs  z=.  i  :  l}l8o5. 
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kerTÖr;  diese  Hiüile^  aaNgeseidiiict  dnrcli  die  {»räch i vollen  Säulen- 
förmigen  Ab«endernngf  n  der  eie  niii«ebti«r*endeii  I^aven  -  Masaeii , 
etand  lange  Zeit  hindurch  im-Riife-dels  UtocagängliehkeiC  und  man 
färcMete  sie,  im  irrigiin  Glnulien  befoiigeii,  duf«  dif selbe  ein  dem 
Innern  des  Aetna  xufuhretider , Grang  sey;  allein  M.  Gemmeliaro 
unitersiiehte  die  Grotte  bis  in  ihre  entlegefistea  Theile),  KS03.  («oge* 
naiHifte  Flammen -Aasbruebe  und  g«wa|tige|r  Aschenregen,  gleich- 
seiüg  mit  dem  Erdbeben ,  wobei  59,96ft  Menschen  apf  Sicilien  das 
Leben  eiabarsten) ,  17S5.  (der  LaTenstrom 'entstieg  dem  grofsen  Kra- 
ter) u.  s  w<  u.  s.  w.  —  In  funfundsechaig  Städten,  Fleclten,  Dörfern 
and  Weilern  leben  auf  d^m  Abhänge  des  A^tna  188,700  Menschen , 
woYoo  allein  45^000  die  Stadt  C a t a n i a  bewohnen.  (Ferrara  gab, 
in  seiner  .Ä'tsrMi  generale  äeWJKtna^  CofonJa,  1798,  die  Zahl  der  auf 
d«r  Bergflache  in  ihrer  weitesten  Ansdehnttng  wohnenden  Mensvlt^n 
za  306,000  an  )  -*  Die  Karte  wurde  nach  6.  Gemmellaro-'s  Z^leh- 
ming,  aber  ohne  die  besondere  Theilnahme  des  Verfassers,  in  London 
gestochen;  man  Tormifst  daher  leider!  eine  genaue  Korrektor,  ein 
aäfgeheltetos  Blatt  berichtigt  indessen  die  bedeutendsten  Fehler.  Dec 
Text .  Ist  in  italienischer  Sprache ,  theil weise  findet  man  denselben 
nach,  gleii^  dem  Titel,  ins  Englische  abersetat  beigefügt 

J>ie  kleine  Schrift  No.  2.  schildert  den  berühmten  Ausbruch 
\om  Jihffe  1809.  Im  abgelaufenen  Jahrhn;ider^  war  der  Aelna  fast 
nnaosgesetst  thatig.  Mehr  als  sechzehn  besonders  denkmfirdige  grös- 
sere Eruptionen  hatten  statt  und  überdies  zahllose  Ausbruche  Ton 
Rauch,  und  Flammen,  Auswurfe  Ton  Sand  und  Asche  u.  s.  w.  Vor- 
zngsweise  In  den  Jahren  1808  und  1804.  waren  letztere  Phänomene 
heftig.  >  Im  Jahre  180^.  trat  eine  Eruption  ein ,  die  sich  zwar  gewls- 
s^rmafsen  auf  das  Innere  den  Kraters  beschränkte ,  allein  dennoch 
22  Tage  hindurch  anhielt.  In  180<i;  1807,  1808  nnd  1809.  ilauerten, 
mit  kleinern  und  grofsern  ruhigen .  Zwischenräumen  die  Aschenr 
regen  fort>  die  Flammen-  und  Rauch -Ausströmungen,  die  Bebun- 
gen des  Bodens  Terbnnden  mit  unterirdischen  Detonationen.  Endlich 
erfolgte  im  zuletzt  genannten  Jahre  eine  Katastrophe,  bei  weitem' 
grofsartiger ,  als  viele  der  früheren.  Durch  die  ergossenen  Laren 
wurde  die  Gegend  auf  weite  Erstreokung  bedroht,  das  Städtchen 
Lingnagrossa  gerieth  In  grofse  Gfifahr  u.  s.  w.  Das  Tagebuch- 
über  den  Ausbrurh  von  1819.  (No.  4.)  schliefi^t  sich  an  den  vorher- 
gehenden Bericht.  Wir  dürfen  hier  eben  so  wenig  den  umfassenden; 
nad  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist  mit  gnifster  Genauigkeit  niederge- 
sctM-i ebene n ,  Angaben  des  Verfs.  folgen;  sie  fuhren  für  unsere  gegen- 
wärtige Absicht  zu  sehr  ins  Einzelne:  In  d«n  Jahren  1810,  1811, 
1813,  1814,  1815,  1817  und  1818.  nahm  man  mehr  und  minder  hef- 
tige vulkanische  Ereignisse  wahr;  besonders  traten  zahlreiclie  Erd- 
Erfch^tterungcn  ein.  Endlich  am  27.  Mai  1819.  ereignete  sich  die 
gewaltige  Eruption,  welche  liis  zum  1.  AugUKt  dauerte. 
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Ton  bemmileriirlateretteMt  die. Abhandlung  No.  3,  imrelcher 
G.  C^em.inel  laro  Ton  den  Zinnert-haHigen  granilischen  Bruchetucken 
redet,  welche  neuerlicli  in  der  Nähe  den  Aetna- Gipfels  gefunden 
trorden.  Wir  rufen  UDsern  Lesern  ins  Gedächtnifs  zurück ,  daTs  der 
Fenerbei^g  Si'ciliens  am  Ende  der  Granit-Rclhe  von  Calabrien, 
die  durch  den  Granit  des  MontePelero  und  jenen  der  Berge  des 
Capo  MiTaszo  nach  der  Insel  fortgesetzt  sind ^  ein  eigenes  kleines 
Berg-Systeln  bildet*  Ursprünglich,  darauf  scheinen  ■  alle  Verhält- 
nisse hinzuweisen.,  mag  der  Aetna  aus  einem  Erhebung«  •*  Kratev 
ans  basaltischen  Ablagerungen  aufgestiegen  se^n ;  denn  Gebilde  der 
Art  machen,  nach  allen  Seiten  hin,  den  Fnfs  desYulkanis  «us.  Nun 
wurden  kleine  Fragmente  granitischer  Gesteine  -^  so  wenig  man  dem 
beschriebenen  Gemenge  auk  Feldspath-Thellen  ,  Quarz-  und  Zinnerz^ 
Körnern  jenen  Namen  wird  streitig  machen  woHen^  so  »erregt  den* 
noch  der  bei  andern  Bruchstücken  angegebene  Bestand:  Feldspath- 
und  Hornblende -Theile  mit  sehr  kleinen  Zinnerz -Partikeln,  in  so* 
fern  die -Benennung  Granit  darauf  angewendet  worden,  ^nigee  Be- 
denken—  bald  in  ziemlich  unverändertem  Zustande,  bald  mit  nicht 
jEn  Terkennenden  Spuren  erlittener  oberflächlicher  Schmelzung,  nnd 
mit  ansitzender  schwarzer  schlackiger  Lava  auf  dem  Aetna  nnd 
twar  in  der  Nähe  Tom  Gipfel  getroffen.  Manche  Zinnerz -fuhrende 
Granit- Trümmer  der  Art  sieht  man  ganz  umwickelt  tob  Laren* 
Snbstanz  u.  s.  w.  » Der  Verf.  glaubt  sich  berechtigt  zu  nachstehenden 
Schlufsfolgen:  1)  der  Heerd  de«  Aetna  scheine  von  Ablagerungen 
alten  Granites  begrenzt  (dafs  derselbe  unterhalb  graai tischer  Maa- 
een  seinen  Sitz  habe ,  beweisen  die  erwähnten  Auswürflinge .  sehr 
augenfällig).  2)  Die  geschilderten  Granit- Stucke  müfsten  aus  dem 
Vulkan  mit  einer  Layendecke  bekleidet  hervorgeschleudert  worden 
seyn.  3)  Die  Wärmi;  der  Lava  sey  minder  grofs,  minder  wirksam, 
als  künstliche  Glnth,  indem  Granit,  dem  Feuer  eines  stark  ziehenden 
Windofens  ausgesetzt ,  geschniolzen  nnd  in  eine  gewissen  Aetna-Lavea 
liicht  unähnliche  Masse  umgewandelt  worden.  (Wir  inüfsten 
die  Grenzen  dieser  Anzeige  um'  Vieles  überschreiten ,  wollten  wir 
unser  auf  die  mannich faltigsten  Erfahrung^  gestütztes  Glanhens-Be* 
kenntnifs  über  die  Wirkungen  natürlicher  Gluthen  im  Vergleiche  «1 
den  künstliehen  hier  niederlegen ;  dies  sparen  wir  für  einen  andern 
Ort, auf  und  bemerken  nur,  dafs  die  Aehnliqhkeit.  »frischen  dem  im 
Windofen r- Feuer  geschmolzenen  Granite  und  den  Aetna: Laven,  selbet 
nach  dem ,  was  unser  übrigens  se^r  wohl  unterriehteter  Verf..  davon 
jfagt,  nicht  so  grofs  gewesen  seyn  könne.  Die  Umirandelung  von  Gra- 
niten in  neuere  Laven  durch  vulkanische  Mächte  hat  dieselben  Gründe 
gegen  sich,  welche  man  mit  allem  Rechte  anwendet,  um  den  Ur- 
sprung der  Basalte  aue  geschmolzenen. Graniten  u.  s.  w.  akzuläuguen.) 

L  e  on  k  n  rd», 
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if.  Breitiiawpt^  äbev  Artillerie.  vRIl 

All^tmeiner  V^nrifB  für  eine  ne^t  tfrgtmiääUon  Här  AttHteriei  yon  h, 
von  Breitkäupt,  Ober»tH9UtenoHt  tmä  BataUkms - Comtnandant 
m  der  KönigL  fVürtemhergtsehen  ArtUleHe  n. «.  w.  Ludwigaburg 
lÄSO.    IF  u  61  S.  8.    Mit  8  Ta/. 

IMe  Haaptteftdens  dieser  Schrift  ist,  la  ceigea«  daf«  die  kursen 
24  pfnnd.  lümonen  und  die  tragbaren  ^6  pfünd.  Braodraketea  mit  Vor* 
th«il  bei  der  Artillerie  eingefälirt  werden  bßnneo.  In  Besiehuiig:  oaf 
die  ereteren  liegen  insbeeiMidere  die  «ebr  scbätabaren  Yersache  aiiin 
Gründe,  welche  1828.  in  Bfatfls  angestellt  sind,  über  die  Brandra7 
Aeten  siad  die  beiden  bekannten  Werke  von  Beb  in  i|nd  Hoyer  be- 
nutzt} also  nicht  das  spiier  erschienene  tob  Coagceve  selbst  (Ab- 
handlang  aber  die  allgemeinen  6ru<ads6tsie«  «die  Kral'te  und  die  Leioli- 
tiglteit  der  Anwendung  des  Co ngre versehen  Aacketensystems  u«  s.  w. 
Weimar  1829.  4:>  Da«  über  diese  merkwürdigen  Wurfgeschntae 
Gesagte  isib  überhaupt  sehr  kura  und  mangelhaft,  ▼ermiitblieh  weil 
ei  hierüber  aoch  zu  «eiNr  an  genügender  Erfahrung  ^elilt,  die  der 
Verf.  hinsichtlich  der  Artillerie  in  einem  hohen  Grade  der  Vollstän- 
digkeit sieh  erworben  hat. 

Im  Allgemeinen  Ist  dieser  Umrtfs  eine  gedrängte  Sammlang 
von-Thatsachen,  mit  einer  Menge  tabellarisch  ausammengestellter 
Uebersichten ,  mithin  ausgezeichnet  reichhaltig,  ebendaher  keines 
Aoszngs  iähig,  und  in  eine  Kritik  de«  Einzelnen  einzugehen,  würde 
eben  theoretisch  gebildeten  und  zugleich  erfahrenen  Artilleristeu 
orfordem.  So  viel  ergiebt  «ich  jedoch  bald,  dafs  das  W4)rk  diesfoi 
letzteren  sehr  zu  empfehlen  ist. 

M  u  n  c  Jb  6. 


^letheia,  Zeitsekr^f  für  Qeeckiehte ,  Staats ^  und  Kirchenrecht, 
herausg.  ven  Br,  ß.  Müneh.  Jahrg.  1830.  Baag ,  in  der  Ver- 
lagshandL  der  Gebriider  Bartmann. 

Bei  dem  grollen  Reichthume  unserer  Literatur  an  Zeitschriften 
Itann  es  leicht  geschehen,  dafs  ^ino  neue  Zeitschrift  nicht  den  Ein- 
gang findet,  den  sie  ihrem  Werthe  nach  zu  finden  Verdient  hfitto. 
Die  TorUegende  Zeitichrift  enthftit  so  viele  dem  Inhalte  nach  interes- 
sante und  der  Barstellung  nach  wohl  gelungene  Aufsfttze,  dafs  die 
taiintiterbrochcne  Fortsetzung  derselben  in  eineul  hohen  Grade  wüDr« 
Bchenswerth  ist.  Wir  wollen,  um,  so  Tiel  att  uns  ist,  die  Aufmerksamkeit 
des  Publikums  auf  diese  Zeitschrift  ^u  lenken ,  wenigstens  einige  der 
in  dem /Jahrgange  1880  enthaltenen  Aufsätze  namhaft  machen.  ^— 
Mehrere  dieser  Aufsätze  beziehen  sich  auf  die  Geüchichte  und  auf 
den  dermaligen  Znstand  des  Königreichs  der  Niederlande,  dieses 
auch   für  die  Peutsvhen   Bundessttiaten   in  mehr  als  einer  H|n«icht 
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wichtigen  Staaten;  z.B.  der,  aoeh  iot einem  besonderen  Abdruck  nu 
habende,  Anfeats  ober  den  bekannten  Precefs  der  Herren  de  Pot* 
ter,  Tieleinans,  Barth^l«,  de  N^ye,  Cochd-Momene  and 
vanderStraeten.  —  Andere  haben  die  Geschichte  oder  die  .der- 
matige  Lage  und  die  Zukunft  Dcatschlands  Kum  Gegenstande,  Z.  B. 
die  Abhandltffigett :  ttudplf  IIL  Graf  su  Habs  bürg.  Ton  seiner 
Geburt,  bis  da  er  K^nig  der  Deutschen  ward.  (Ton  Jos.  Bader) 
Vaterländische  Begebenheiten  su  den  Zeiten  der  Kaiser  Adolph  und 
Albrecht.  (Von^Fecht)  Heutschlands  Vergangenheit  und 
Ziikunft,  die  Gefahren,  welche  ihm  drohen,  nnd  die  Mittel,  den- 
selben SU  begegnen;  ein  Wort  der  Zeit,  des  Friedens  nnd  der  Eini- 
gung an  die  Regierungen  und  die  Nation. .  (Vom  He  raus g.  Ein 
lescnswcrther  Aufsatz ;  auch  in  einem  besondern  Abdrucke  zu  haben.) 
Allgemeine  theoretische  Erörterung  des  6  eschworn  enge  richte 
mit  Rnckricht  auf  Deutschland.  —  Auch  Baden  ist  nicht  unbedacht 
geblieben.  So  findet  man  hier  eine  sehr  wackere  Abb.  über  deU 
Ursprung  des  Hauses  Baden;  Ton  Jos.  Bader;  eine  andere  mit 
der  Aufschrift:  Der  Grofshersog  Leopold  und  die  neue 
Herrschcriinie  in  Baden.  (Vom  Herausg.)  —  Einen  Theil 
ihrer  Ausstattung  verdankt  die  Zeitschrift  der  zu  Freiburg  beste- 
henden historischen  Gesellschaft. 


Wo«  hedüirfen^  was  Ivünschen  nnd  was  erwarten  demnaeh  Xurhesten» 
Bewohner  van  ihrem  erhabnen  Füretenhause  und  dem  auf  den  If». 
Ort.  1830.  einberttfenen  engeren  Landtage  in  Beziehung  auf  f'er- 
f aasung  und  Verwaltung?  —  Erste  Jbtheilung  oder:  Was 
waren  und  was  wirkten  die  althessischen  Landstände  bis  1816?  — 
Zweite  Abth.  oder  IVünscbe  und  Andeutungen  zu  der  küuftigen 
Landschafts-  Ordnung  und  Nennung  der  sonstigen  Desiderien.  Frankf, 
a.  M.  in  Commistion  der  Jäger'schen  Buchhandlung.    1830. 

Diese  Abhandlung,  die  Arbeit  eines  Sachkenners,  hat  in  einer 
doppelten  Hinsicht  einen  bleibenderen  Werth ,  als  Schriften ,  welche 
durch  die  Zeitbegebenheiten  veranlafst  werden,  zu  haben  pflegen  — 
Fürs  erste  in  so  fern,  als  sie  in  ihrem  ersten  Theile  eine  Uelier- 
sicht  der  Geschichte  der  landstandischen  Verfassung  des  Churfilr- 
stenthumes  Hessen  giebt.  Diese  Uebersicht  wird  in  dem  Grade  aus- 
fährlicher,  als  sie  sich  den  neueren  Zeiten  nähert.  (Sollte  es  wohl 
erweislich  sejn,  dafs,  wie  der  Verf.  anfuhrt,  in  Churhessen  die 
Sladte  bereits  im  zwölften  Jahrhunderte  zu  dem  Rechte  der  Land- 
standschaft gelangt  wären?)  --  Furszweite  in  so  fern,  als  die 
Abhandl'ung  in  ihreqi  zweiten  Theile  einen  Entwurf  zu  einer  ne.ncn 
Landsclmftsordniwg:  (oder  landständischen  Verfassung)  enthält,  wel- 
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eher  •ieh  aberftll  an  die  Vergftng^enheit,  im  di^  Ge- 
schichte anlehnt.  Die  neue  Verftiunngenrkunde  iea  Chnrlar- 
•tenthain«  HoMen  iit  viel  weiter  gegangen,  als  .dieser. Entwurf ;  sie 
hat  weit  mehr  die  Ansprädie  der  Gegenwart ,  als  die  Andeutangen 
der  Yergangenheit ,  beröeksicktigct.  Wir  lassen  es  billig  an  sei|»en 
Ort  gestellt  seya ,  ob  mit  oder  ohne  Grund  ?  Allemal  verdienen  aa«h 
diejenigen  gehdrt  su  werden,  welche  dem  geschichtlichen Kechte  das 
Wort  sprechen. 


Theorie  <le#  Lateinischen  Style,  nJobat  einem  Lateinieeh'en 
jintibarbarus.  Von  Dr,  C.  J  Oryear.  Köln  a.  Rhein.  Üruek 
und  Verlag  von  Joha'nn  Georg  Schmitz ,  1881.  XVI  und  €66  S. 
(ohne  das  Register)  in  gr,S. 

Das  Bednrfnib  eines  Werkes,  wie  das  vorliegende  ist^  das 
neben  einer  umfassendea  pn^tischen  (nicht  blos  tiieoretischeo)  An-  . 
leitang  cum  Lateinischen  Styl  auch  die  dasii  erferderlicben  Angaben 
aller  der  hier  zu  vermeidenden  Ausdrucke,  Wendungen  ubd  Redens-t 
arten  «nthake,  entsprechend  den  Anforderungen  unserer  Zeit,  und 
dem  Standpunkt,  den  jeUt  die  Wissenschaft  überhaupt  gewonnen 
hat,  ist  bisher  so  fühlbar  gewesen,  dafs  wir  schon  aus  diesem  Grande 
die  Erscheinung  vorliegender  Schrift  willkommen  heifsen  dürfen^ 
somal  da  die  bisherigen  älteren  Werke  der  Ast  anerkannt  ungena* 
gead  oder  fär  den  Gebrauch  ungeeignet  -waren,  vorliegendes  aber 
durch  die  eben  so  vollständige  und  umfasseade  als  gründliche  und 
sweckgemäfse  Behandlungs weise  unsere  Anforderungen  zu  befriedigen 
im  Stande  ist;,  weshalb  wir  möglichste  Verbreitung  dieses  Werkes  und 
allgemeioe  Anwendung  bei  den  Uebungen  cur  Bildung  des  lAteini- 
sqhen  Stjis  su  wünschen  allen  Grund  haben.  Zar  Erreichung  dieses 
Zwecks  beiantragen;  ist  auch,  der  Zweck  dieser,  wenn  gleich  nach 
Terhältnifs  der  Schrift  selber  nur  kürzeren  Anzeige,  in  der  wir  die 
Freunde  der  olassischen  Slddiea  aufmerksam  machen,  und  die  we- 
sentlichsten  Punkte  des  reichen  kthalts  andeuten  wollen ,  um  so  we^ 
oigstens  oineu  Begriff  von  dem  zu  gebeh,-.  was  hier  so  erwarten  ist; 
and  zugleich  unser  eigenes  Urthell  über  Nätallohkeit  undihrauch* 
barfceit  des  Werkes  einigermafsen  in  den  Augen  derer  zn  beg^an-^ 
den,  die  nicht  durch . eigsne  Anschauung  Gelegenheit  finden,  >sich 
selbst  davon  zu  überzeugen.  .. 

Nach  einer  Einleitulig,  -welche  sich  über  die  un|«r  den  Alten 
heffMchenden  Ansichten  von  der  lieinheit  des  Styls  und  den  dazuer^ 
forderlichen  Eigenschaften,  sowie  über  einige  andere  allgemeinere 
Punkte  verbreitet,  beginnt  das  Werk  selbst  in  der  e^rsten  Abthidlang 
mit  der  Lehre   von    der    richtigen   Wahl  dei  Wörter  und 
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Redemrarten,  wo  dann  im  crftlen  .  AbsdiniU.dte.  Prononuna,  Im^ 
zweiten  die  Zahlwörter,  im  dritten  da«  Substanti?^  im  Tiectttn  .da* 
Ad jertiv ,  im  fnnflea  das  ¥erbvm  und  in  de»  beiden  loteten  Absehnit*. 
t«n  die  Präpositionen  und  Partikeln  behaaddi  werden.  Wenn  die 
Ldire  Ton  dem  Grebraoch  der  Pronomina  hier  mit  beaonderer  Sorg- 
falt und  gröfeerer  Aasfährliolüieit  behandelt  ist,  so  ist  dies  Iheil» 
durch  die  Wichtigkeit  der  Lehre ,  und  die .  Schwierigkeiten ,  die  bei 
Uebnngen  im  Lateinuchen  Styl  hier  gerade  besonders  herrortreten , 
theiU  durch  das  Ungenügende  der  Behandlungsweise  in  den  bishe- 
rigen Grammatiken  und  andern  ähnlichen  IVerken,  hinreichend  ge- 
rechtfertigt. Wir  mochten  dasselbe  ingleichen  auf  die  beiden  letzten 
Abschuittedieser  Abtheilung  anwenden»  namentlich  auf  den  9eeh8ten^ 
dejr  die  in  den  meisten  Latein,  Grammatiken»  selbst  in  den  geprie» 
sensten  unserer  Tage,  nur  sehr,  stiefnnitterlieh  und  ungenügend  be- 
handelte Lehre  von  iken  Präpositionen  befafst,  und  in  seiner  Ausdeh- 
nung (S.  897  —  467.)  diesen  Gegenstand  mit  eben  so  viel  Klarheit 
und  Bestimmtheit  al«  Tollst&ndigkeit  und  Genauigkeit-  im  Einzelnen  ~ 
bebandelt  hat;  was  bei  dem  Maogel  tüchtiger  Vorarbeiten  und  dem 
eben  so  uNihevoUen  als  schwierigen  Geschäft ,  die  einzelnen  in  BahlT-> 
reichen  Schriften  und  Commentacen  zerstreuten  Bemerkungen  über 
einzelne  Präpositionen  und  deren  Gebrauch,  aufzufinden,  zu  sam- 
meln und  zweckttiäfsig  zu  benutzen^  nichts  geringes  war.  Hiery  wie  bei 
dem  folgenden  Alischnttt  über  die. Partikeln  ist  zwar  des  Tursellina« 
Werk  allerdings  gebraucht  worden,  aber  nur  als  Material,  das  der 
kritisclien  Siohjtung  .uad  Ordnung  in  nicht  geringem  Grade  bed^rfl;!^ 
ist;  niit  besonderer  Sorgfalt  ist  aber  die  Synonymilc  behandelt  unil 
die  eigenthümlichen  Vexschisdenheiten  der  Partikeln  in  ihrer  Bedev^ 
tung  und  in  ihrem  Gehrauch  feiner  der  schwierigsten  Punkte,  ^der' 
eben  datier  öfters  gegen  Gebühr  Ternaohlässigt  wird  und  dadureh 
öfter  Irrthämer  beim  Lateinachreibea  veranlafst)  nadigewleseir.'' a>«. 
Dal«  nun  in  dieser  ersten  Abtheilung)  wie  in  den  »beiden  folgenden^ 
Manche«  berührt  ist  oder  Tielmehr  ber&hrt  werden  mnflite,  was  mi%^ 
in  die  Gramaratik  gehört  und  dtert  ebenfalls  Torkomml,  liegt  In  der 
Natur  der  Sache  und  in  der  UnmdgliohkiBit  einer  hier  zu  veranstal» 
tendea  Trennung  oder  Ausscheidung  dessen,  waa  mehr  der  Gram^ 
matik,  Toa  dem,  was  mehr  dem  Sprachgebranch  und  dem  Styl  «nge^ 
h£ri  oder  in  da«.  Gebiet  der  Synonymik  einschlägt.  Um  «o  befri^- 
gender  ist  die  Ausführung  der  einzelnen  Abschnitte  ausgefallen ,  wn« 
bei  der  Beiehhaltigkeit  des  Inhalts,  bei  der  Klarheit. nad  UoMichti 
mit  welcher  die  einzelnen  Bemerkungen  ▼mrgetragen  :und  die  Untere 
Bohlede  entwieheli  werden ,  nnr  dniikbare  Anerkennung  finden  kann. 
Hie  zwe>ite  Abtheilnng:  Von  der  Bildung  des  Lateinl-r 
sehen  Sützes  (S.  598  ff.)  verbreitet  sich  über  die  Latelnisehe  Con- 
atmelion,  ober  Umitehreibnngen ,  Abkürzungen,  Wendungen,  Dent«> 
liehkeit,  Concinoität  des  Ausdrucks,   Annehmliehkeit ,  Tropen   und 
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Figuren,  niiil  «ber  Umfang  des  Sutzes.  Die  dritte  Abtheilung 
(ß*  625  ff.y  beirandelt  die  Lehre  Ton  d^  Stellang  der  einzelnes  A^örter 
wie  der  der  Sitse  und 'der  Verbindnng  mehl'erer  Sätse  in  zusaramen- 
-  hängender  Rede.  Aach  diese  tieiden  AbtheUangen  sind  auf  befriedir 
gende  Weise- behandelt.  < 

Noeh  liaben  wir  aber  voi»  einem  wesentlichen  Theik  des  Werken 
mt  reden ,  nimlich  Tön  d^m  S.  104.  eihgesehalteteo  und  bei  lileinerem 
IK^ielie  bis  sa  S.  d06.  reichenden  j4ntibarhm'u§.  Es  ist  dies  ein  alphar 
betisehes  VerseicbnilW  von  einielnen  Wörtern  and  Phrasen,  welche 
entweder  ganz  unlateinisch  sind  oder  doeh  der  spateren  gesanlcenen 
Lstotttat  angehören,  oder  mls  Synonyme  durch  Verwechslung  der  Nor 
henl»egrifle  an  Terkehrtem  Ausdruck  rerleiteii  können.  Der  Verf.  will 
dieses  Yerseichnifs  angesehen  wissen ,  als  ein  hie  und  dort  berich- 
tigter Auszug  des  MothweKdigsten  aas  den  Schriften  der  Lateinischen 
Grammatiker,  aas  den  verschiedenen  Werken  neuerer  Gelehrten  über 
Synonymik,  und  aas  den  früheren  Schriften  eines  Voorst,  Vossius, 
Cellarinsj-Noltenin»  a.  A.,  sngleieh  aber  auch  mit  Benatsang  der  in 
den  Ausgabeader  Lateinischen  Schriftsteller  .verstreuten  Bemerkun- 
gen der  besten  GomaMBtat^iren.  Oewifs  #ird  Niemand,  der  dieses 
VeneicbflifW  naher  |irafend  durchgeht,  die  Sorgfalt  und  Gründ- 
lichkeit, mit  welcher  der  Verfasser  gearbeitet,  oder  d«^  Genauig- 
keit in  den  einaelnen  Angaben,  yerkennen  und  dem  Verfasser  die 
▼erdiente  •  Anerkennung  seiner  Leistangen,  so  vie  der  Nützlich- 
iMit  «nd  Brauchbarkeit  seines  Werkes  versagen  können.  Was  den 
Unfall^  solcher  Verieichnisse  betrifft  und  deren  Ausdehnung,  so 
iat  es  leicht  begreiflich ,  dafs  es  an  einselaen  Wörtern  oder  Redens* 
arten  nie  fehlen  wird,  4le  Jeder  nach  seinem  indiviiLaellen  Stand- 
punkt, nla  besonders  wichtig  ausist  und  darum  heigefogt  wunscheii 
wird«  wenn  er  sie  ausgelassen  finden  sollte.  Wie  läfst  sich  aber 
nherhni||Pt  hier  eine  Grenne  ziehen  4  oder  ein  Endpunkt  bestimmen,, 
da,  w»  nicht  wie  bei  einem  Lexikon,  welche«  einen  bestimmt  g^go- 
hauen  SpraclMchats  enthält ,  das  Gebiet  in  seine  bestiHMntfu  Grenzen 
•eharf  eingeschlossen  iet !  Hier  liegt  für  den .  Bearbeiter  mit  fip^ 
fibMiptfohwierigkeit  gerade  daria,  dafs  er  das  rechte  JHaafs  .»u  beol^- 
achton  und  bei  der  Aufnahme  einzelner  Wörter  und  Redensarten,  sieh 
innerhalb  der  ^ gehörigen  Schranken .  zu  halten  weifa.,  indem  är  das  • 
Wesentliche  Ton  d^ni^  minder  WetratUehea  aussehtndo^und  nu»4fin«B> 
eine  Stelle  in .  seinem  Jmtikarbqrua  ^inraumo.  Und  in  dieser  Beate- 
hang  haben  wir  voHisgende  Arbeit. nur. zu  empfehlen,  .aumäl  da  der 
Verf.  keineswegs  aus  den  oben  bemerkten  Quellen  in  glücklicher  Aus- 
wahl das  Nothwendigste  und  Wesentlichste  blos  zusammengetragen , 
sondern  durch  die  logische  Behandlung ,  Ordnung  und  Sichtung 
für  den. Gebrauch  noch  nützlicher  gemacht  hat.  Gern  werden  irir 
Ihn  daher  die  erbetene  Nachsicht  sqhenken,  „wenn  hier  u^didort 
ein  wesentlich  scheinender  Artikel  Tfjrmifst  oder  ein^  richtigere  Er- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Btftiid  in  hüildert  |iof(  t)i»ertellt  hi^^:^  Cij^Un^lteii  s^rfittt ,  i«i 
dnreligftngSg^  Vollko|Hm|iiihott  «rsi  Aa^  meMriitiilig^m  Ve^efsribeila* 
^ea  Qe^beafii  e«rremtlH|t;  smnai ,  wiiiiii  di«  ceffttrenlea  HAlta^iitct^ 
p0  unftUAer  und  ichwtiiicesd  iiad ,  alt  ich  sie  »af  dKcsem  GtliiHe 
ntomsm- WiMeiiiicfcal%  mHnntev  gefoi^^ib''  ^.  Un.  4er  Taitede). 
Mii  liesiiiiderer  Autoeiiuiaaik^it  ist  fwoh  tief  di«  Syatm^m^  ^elraa- 
delt,  w<i  d&e  lHangel  luid.dfe  UiivolWtftiidig|cett  '<^r  ^äl»i«il  Wwice, 
In  wefehon,  wieS.VHL  gaiis  fioktii^  betevfet  vM^  JP^rad«  di^  wkü- 
tigüten  Redetlietle,  aU  PtmmmkntL^  Pri|io«ideiieB  and  FafiikjeHi  eat-^ 
w^dißr  gar  nicht  oder .  doe|i  aaf  eioe  mangelhafte  Wefag  ^iinliaifdwll 
•ind:,  die  >irhett  unenidtn^  erschweren  fonfalen.  Dmgef^  hirt  lA»^ 
det*  Verf.  die  Resultate  der  Untersuchungen  ip  Ooderleins  trefftnsheäs 
'Werk  nber  die  Lateinischen  Synonyme,  so  weit  es  der  Zweck  seinea 
Werkes  errorderle  ^^  benutat  und  in  kuraef  Auicügen  mftg«tliailt. 

Noch  müssen  wir  beim  Schlufs  unserer  Anzeige  einen  Pimfrt- 
her^orheben ,  namüch  die  in  diesem  Werke'^dnrchg&ngtg  wahmohni 
bare  Benutzung  so  mancher  serstrent  tu  deu  Terschiedsnen  Cnmoicii^ 
taren  fitm^t  Gelehrten  niedergelegten  Bemerkongen  dlier  Spvaehg^ 
brauch,  Synonymik  und  dergl.  Gerade  das  ist's,  was  Ref.  In  Wei<li^i 
ähnlielier  ^lH  ,  wie  sie  bisher  erschlenea  sind ,  so  wie  namentlich  in 
den  zablrelclien  Lateinisehen  Grammatiken ,  die  jede  Blasse  zu  Tag« 
fordert,  vermii^ite  ,  während  doch  in  den  Commeninren  eines  Grmm- 
tIus,  Burm%aii  and  so  vieler  anderer  Gelehrten  unserer  nnd  d«K  ▼##«>- 
'flossenen  Tage'  el«  ^wahrer*  Schatz  der  brauchbarsten  Notiz««  väMe 
Gnynmatik,  Sfpraohgebcamok,  Synonym ikr  und  dergl  niedergelegt  UL 
Wdehe  andere  Geatalt  würde  unsere  Lateinische  tyranmiatik  darc^ 
^sorgfältige  Benntaung  42eser  Schatne  gewinnen  t  we^^r  Yorthe^ . 
welche  Erleichtamli|f  auch'  dem  gelehffen  Forseiier,  dem  Kritiker, 
daraus  erwacfa^n^  JIBtne  solche  Arbelt  ist  frcRich  mit  kfifier  ffm^ 
ringen  lUke  rä%iindea  (und  das  ist  es  eben ,  was^mfii  heutigen  Tf^ 
beim  Bflchawuchen  am  oMdAtra  schent) ';  indieaMB  Rndittnaiiii's  In^ 
•lllliiieneB  «umhatten  sehon  eine  lüaia«  anlehea  Materials,  das  freilt^;^ 
tt6ch  erst  au  eichten  ist,  awfjgespei^eri,  nnd  kSnaan  in  sofern  4ie 
Arbeit  einigemiitfee«  erletcttem.  Uaser  Verl  hat  fnr  aeimm  JBw«ift 
4i«se  Muhe  niiBht  geschellt,  und  «e  kdnaen  wir  nur  wtnsofciNiy^^Mh 
sein  Beiaplnl  auch  vo"  Andern  befalgt  werdien  m%e.  ^  iä«JvM- 
at&ttdigea  Aegiaier  laber  die  Lateinischen  W^rtar-  cvleidittrt  den  €^ 
%fantth  ikM  Werk»    Ik* ack  und  Fncfi»  aind  hefiladigand. 

Ck.    Bahr. 
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l>.  MahrtinBch  Lutters^  kahda  dwiiwojtBf  teem  peemlneaa» 
swikikeem^  ka  Luttera  mahaiiba,  —  nu  jau  irihsaimU 
gaddi^  —  tikke  uieiktu  ^ugshwrgi,  15etf  deenä  Juhm-mehneHt 
ISZOtä  gaddäy  par  gohdu,  un  Latweeaeku  lautineem  par 
lahhu,  apaihmehtg  no  M,  Tihla^  we^zaka  mahzitt^a  pee 
Mahres  basniza»  un  ohtra  peesehdetäja  pee  zeenigas  Basnizas-teesoB 
Rihges  pihiehiä,  Turkla/it  ar  ikaeem  wohrdeem  »iahst UUs  ^  kä 
krhtiga  draudat  BihgS  no  Kutiolu  Uekakm  mahzibähm  aobkikatita 
tßppusL  Rikgi,  drikkehta  pee  W,  F.  Bäcker.  1830.  110  5.  tu  8. 
Dieaea  tat  eine  freie  lettiaehe  Uebersetzung  für  daa  Falk  oofi/ol- 
gender  deutacher  vollständigerer  Schrift: 

Pr.  Martin  Lkithera  Leben^  nebat  einer  kurzen  Geaehiekte 
4er  Reformation  in  Riga^  und  einem  fae  aimile  zweier^ 
auf  der  hieaigen  Stadtbibliothek  befindliehen,  eigen^ 
händigen  Briefe  Luther a;  ein  Beitrag  zur  Feier  dea  dritten 
Säcularfeatea  der  Uebergabe  der  Jugaburgiachen  Confeaaion ,  am 
25.  Juni  1580.  Für  Confirmanden  verfafat,  von  JH.  Thiel,  er-- 
atem  Prediger  an  der  Domkirehe.,  zweitem  Aaaeaaor  dea 
Stadt '  Conaiatoriuma  in  Riga  u.  a.  w,  den  18.  Juni  1830.  Riga , 
gedrufkt  bei  H^ilhelm  Ferd.  Hacker.  (Juch  in  Commisaion  bei  der 
Sttinacker-  Hartknochiachen  Buchhandlung  zu  Leipzig.) 

Ikts  Säcuiarfest  der  Augsbnrgisehen  Confession  hat 
zur  Freude  des  Recensenten  eine  Affige  kleiner  Schriften 
in  Deutschland  veranlafst,  von  denen  gewifs  eine  jede, 
irgend  einem  Theil  des  Publikums  angemessen,  wohl- 
ihätige  Erinnerungen  an  jenen  grofsen  Bekenntnifstag 
erweckt  Denn  so  ungleich  ihr  Gehalt  seyn  mag,  so 
gewifs  mufs^der  Freund  der  Oeflfentlicbkeit  und  der  Auf« 
hellung^  immer  dies  bedenken ,  dafs  doch  wohl  jeder 
Schriftsteller  gleichsam  der  Repräsentant  einer  gewissen 
Classe  von  Zeitgenossen  ist,  denen  gerade  seine  Dar- 
stellung mehr  als  eine  höhere  oder  niedrigere  entspre- 
chend seyo  mag.  Immer  also,  wenn  nur  etwas  Gut- 
wollendes gesagt  wird,  ist,  dunkt  mich.  Sprechen  besser 
als  Schweigen.  Dennoch  ist  es,  fQr  den  Umfang  unserer 
Jahrbflcher  auch  nur  von  den  interessanteren  Notiz  zu 
%%Xy.  Jahrg.  &  Heft  47 
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geben ,  bisher  (einige  wenige  ausgenommen)  dem  Rec^ 
neben  andern  Beschäftigungen    nicht  möglich  gewesen. 

Aber  die  aus  so  weiter  Ferne  von  einen»  kräftige 
Freund  des  eTangelischen  'Protestantismus  so  eben  erhal- 
tene Gedächtnifsschrift  kann  er  nicht,  ohne  Bezeugung 
seiner  Freude  über  die  darin  bewiesene  Theihiahme  an 
der  wichtigen  Sache,  auf  die  Seite  legen.  Klar,  herz- 
lich, ohne- Uebertreibung  ,  durch  gut  ausgewählte  Dar- 
stellung der  Thatumstände ,  giebt  der  Verf.  in  einem 
Umrifs  von  Luthers  Leben  auf  eine  recht  Volks- 
verständliche  Wei^e  die  Geschichte  seines  grofsen  Werks 
und  der  welthistorischen  Unentbehrlichkeit  und  Wirk- 
samkeit desselben.  Er  leistet  im  Kleinen,  was  Dr.  M ar- 
heinecke  durch  seine Reformationsgeschichte  als  einem 
oft  wörtlichen  Auszug  aus  den  Quellen  in  gröfserem  Um- 
fang geleistet  hat  und  ferner  (weit  besser  als  durch 
seine  speculativ   seyn   sollende  Dognoätik)  wirken  wird. 

Sehr  hat  es  diese  Darstellung  des  Verfs.  verdient, 
dafs  davon  eine  lettische  Uebersetzung  durch  das 
Consistoiium  s^u  Riga  verbreitet  worden  ist.  Wie  leb- 
haft und  energisch  würde  der  unvergefsliche  Freund  des 
Rec.^  der  General* Superintendent  Dr.  Sonntag,  auch 
an  dieser  Schilderhebung  des  evangelischen  Protestan- 
tismus Aniheil  genommen  haben,  wenn  er  mit  jenen 
meinen  Collegen  dieses  Denkfest  noch  erlebt  hätte. 

Der  Verf  zeigt  besonders  <lie  Gabe,  geschichtliehe 
%uge  in  einer  ganz  einfach  scheinenden  Darstellung  so 
dem  Leser  vorzuhalten,  dafs  sie  ohne  alles  Wortgepräng^ 
einen  recht  tiefen  Eindruck  machen  müssen.  So  S.  4. 
über  Hufs:  „Der  Kaiser  hafte  ihm  Sicherheit  zugesagt; 
aber  fHe  Priester  behaupteten^,  einem  Irrlehrel*  dürfe 
man  nicht  Wort  halten,  wie  jüdische  Priester  über  Jesus 
riefen  :  Kreuzige ,  kauzige  ihn !  .  .  Hufs  starb  mit  iler 
Glaubensfreudigkeit,  mit  der  er  gelehrlund  gelebt  hatte, 
Noch  in  den  Flammen  war  sein  Gebet  Fürbitte  für  seine 
Feittde.  Er  starb  mit  den  Worten  (Ps.  9t,  0^  tlie  mch 
linter  deti  letzten  Worten  Luthers  siud);  In  lieine  Hinde 
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befehle  ich  meineä  Gei^t  Da  hast  mich  erlöset^ 
Herr,  du  getreuer  Gott!  Luther  sagte  voii  Hufs: 
Sie  haben  die  Erde,  wo  tiufs  lebendig  verbrannt  wurde, 
eine  Elle  tief  ausgegraben ;  sein  Andenken  hat  nicht 
vertilgt  werden  können !  Er  hat  unerschrocken  gelä-*' 
chelt,  da  man  ihm  zum  Zeichen  der  Absetzung  die  Prie- 
fiterkieider  an*  und  wieder  auszog.  Da  er  sah,  dafil 
ein  Qauer  Holz  zu  seinem  Scheiterhaufen  brachte,  rief 
er  mit  mihlem  Lächeln  die  Worte  des  h.  Hieronymus  t 
Ach,  du  friHiune  Einfalt!  Ein  Priester  drängte  sich  za 
ihm  und  fragte,  ob  Er  widerrufen  und  noch  beichten 
wolle?  Aber  Er  antwortete:  Ich  habe  nichts  Zu  wider« 
rufen,  uml  weifs  mich  keiner  Todsunde  schuldig.  Da 
erstickte  ihn  die  Flamme ,  und  seine  Asche  ward  in  den 
Rhein  gestreut.  Aber  (fugt  der  Verf.  hinzu),  um  euch, 
liebe  junge  Christen !  mit  dem  Geist  bekannt  zu  machen, 
der  auf  dieser  Priesterversammlung  herrschte,  diene 
euch  die  Bemerkung:  drei  Päpste,  Johann  XXIIL, 
wurde  „wegen  70  Schandthaten,"  Gregor  XU.  und  Be^ 
nedict  ^lll.  wegen  Unwürdigkeit,  auf  eben  diesem  Con* 
cilium  abgesetzt.  Wenn  diese  f&r  heilig  sich  erklärende 
Stellvertreter  Jesu  und  Nachfolger  Petri,  die  sich 
unter  einander  verflucht  hatten,  endlich  auf 
solche  Weise  abgesetzt  werden  mufsten ,  welchen  Schutt 
konnte  ein  Wahrheitsfreund,  wie  Hufs,  neben  einer  sol-- 
chen  Entsittlichung  der  Hierarchie  erwarten?" 

Ebenso  weifs  der  Verf.  noch  vieles  aus  den  Vorbe- 
reitungen der  Reformation,  und  dann  eine  Menge  tref« 
fender  2ftge  aus  dem  ganzen  Leben  Luthers  hervorzu* 
heben.  S.  28.  spricht  sehr  feierlich  von  Luthers  Ver- 
t>rennung  der  Bannbillle  und  des  kanonischen 
Kirchenrechts.  Dieser  Act  nämlich  war  nicht  etwa 
(wie  so  manches  frOhere  und  spätere  unnütze  BQcher^ 
verbrennen)  entweder  Gewalttbat,  oder  leerer  Scherz^ 
Er  war  Luthers  feierliche  Lossagung  von  der 
pijrtfin^h^tf  Gerichtsbarkeit  und  Kirchen- 
h^rt^hätt  Jetisty^^T  symbolisch  erklärt,  däfs  eine 
n«^«  Rtrö'be  um  Lothers  Grandsätft^  sich  ver« 
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sammeln  solle.  Der  Verf.  setzt  einciriogltch  hinzu: 
Hätte  doch  der  fromme  Johann  Hufs  von  seinem  Schei- 
terhaufen auf  diesen  Holzstofs  herabersehen  können!  Wie 
glorreich  ging  nun  seine  grofse  Erwartung  in  Erfiil- 
hing!" 

S.  47.  „Am  31.  Mai  1&20.  gab  Papst  Hadrian  un- 
serem Luther  eine  neue  Veranlassung ,  seine  Anordnun- 
gen anzugreifen,  da  der  Papst  einen  gewissen  Benno, 
der  500  Jahre  zuvor  Bischof  zu  Meifsen  gewesen  seyn 
sollte,  dafür  als  einen  Heiligen  Gottes  und  der  Anbe- 
tung werth  erklärte,  weil  er  seinen  Laudesherrn 
in  den  Bann  gethan  ha  tt  es."  Hierauf  bemerkt  S.  48. : 
„Nur  in  Sachsen,  wo  die^ Reformation  begonnen  und 
am  meisten  Wurzel  gefafst  hatte ,  nahm  an  dem  1525. 
ausgebrochenen  Bauernaufruhr  niemand  An* 
theil.     Welch  ein  Beweis!" 

S.  58  spricht  von  der  Protestation  vom  19.  April 
1529.  zu  Speier,  in  welcher  die  evangelischen  Fürsten 
und  Reichsstädte  ihre  Rechte  gegen  alle  Eingriffe  mensch- 
licher Macht  in  Sachen  des  Glaubens  und  des  Gewissens 
vertheidigten  und  verwahrten.  Der  Verf.  setzt  kräftig 
hinzu:  „Von  dieser  unendlich  wichtigen,  freimüthigen 
und  ehrenvollen  Protestation  ftihren  wir  evangelische 
Christen  seitdem  den  Ehrennamen  Protestanten, 
den  wir  als  ein  theuer  errungenes  Gut  der 
Gewissensfreiheit  mit  allem  Eifer  auch  für 
unsere  Nachkommen*  zu  behaupten  haben. 
Denn  wir  müssen  ohne  Unterlafs  gegen  alle  päpstliche 
Irrlehren  und  gegen  jedes  Uebergewicht  menschlichen 
Ansehens  in  Giaubenss^cheu  protestiren,  damit  wir  uns 
gegen  Gal.  5,  1.  nicht  wieder  fangen  lassen  in  das 
knechtische  Joch,  sondern  in  der  Freiheit  Christi  be- 
stehen. Der  Churfiirst  Johann  von  Sachsen  bekam ,  von 
diesem  Tage  an ,  den  Namen  des  Beständigen.^' 

Reo.  fuhrt  gerne  diese  Stelle  an,  die  uns  zeiget, 
wie  auch  Ober  Deutschland  hinaus  unter  einer  zwar  ab* 
fioluten,  aber  Qber  das  Kirchliche  toleranten  Regierung^ 
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der  eigeDtlich  outerschei()en<ie  Grundsatz  des  evangeli- 
schen Protestantismus  hochgeachtet  und  festgehalten  wird. 
Auch  Christen ,  welche  das  Evangelium  nach  der  fär  sie 
wahrscheinlichsten  Auslegung  zur  alleingeltenden  Auto- 
rität machen  zu  dürfen  wähnen,  werden  unprotestan- 
tisch, d.  h.  sie  verlieren  die  wahre  Achtung  vor  grflnd- 
licher  Ueberzeugungsfreiheit. 

Die  Geschichte  von  der  Uebergabe  der  Augsbur- 
gischen Confession  beginnt  S.  65.  mit  der  Notiz :  Am 
20.  Juni  1530.  eröffnete  der  päpstliche  Legat  Pimpinelli 
den  Reichstag  mit  einer  Rede,  worin  er  sagte:  „Wenn 
Petri  Schlössel  die  steinernen  Herzen  der  deutschen 
Fürsten  nicht  aufzuschliefsen  vermöchten,  so  mfifste 
Petri  Schwert  dreinschlagen."  Dergleichen  kurze 
Data  entscheiden  als  charakteristisch. 

Von  S.  80  —  90.  wird  die  Verbreitung  der  Refor- 
mationslehre  nach  Riga  ausführlicher  erzählt  S.  87. 
bemerkt,  es  wäre  zu  bedauern,  wenn  die  drei  eigen- 
händigen Briefe  Luthers  an  die  Stadt  Riga, 
welche  in  seinen  Werken  (Bd.  V.  und  Bd.  X.  der  Wal- 
chischen  Ausg.)  noch  aufbehalten  sind,  wirklich  ver- 
loren gegangen  seju  sollten.  Der  Verf.  giebt  dann  am 
Ende  seiner  Schrift  ein  fac  simile  von  zweien 
Briefen  Luthers,  wovon  der  erste  in  der  de  Wetti- 
schen Ausgabe  Tbl.  V.  S.  302.  303,  als  eine  bis  dahin 
ungedruckte  Mittheilung  aus  der  Stadtbibliothek  in  Riga, 
das  erstemal  bekannt  geworden  ist.  Der  andere  ist  latei- 
nisch, Vitemhergae  post  festum  Pur^catianis  1040, 
mit  der  Aufschrift :  Veneruhili  in  Domino  Viro  Georgio 
Scarabeo ,  Ministro  verbi  in  Hannover^  suo  fratri 
chari88imo.  Dieser  ist,  nach  des  Verfs.  Versicherung, 
noch  nie  öffentlich  erschienen,  und  wird  also  eine  Zu- 
gabe (dem  Inhalt  nach  eine  nicht  gerade  bedeutende) 
zu  dem  VI.  Theil  der  de  Wettischen  Ausgabe  werden 
können  (deren  baldiges  Erscheinen  Rec.  bei  dieser  Ver- 
znlassang  gerne  ins  Andenken  bringen  möchte). 
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Andere  Andeutungen  kirchlichen  Inh^iM  finden mhr 
S.  84  —  92.  in  einer  andern  Schrift  d(98  Verfs  wnfer 
dem  Titel : 

Unterhaltungen  au»  der  vaterländischen  Geschichte  fUr 
die  Juge^dt  von  M.  Thieh  —  Dritte  sehr  vermehrte  Auflage. 
271  Ä 

Schon  die  Vervielfältigung  der  Ausgaben  beweist, 
wie  gut  auch  diese  in  Yolksver§tandlicber  Weise  gege- 
bene patriotische  Darstellungen  aufgenommen  worden 
sind.  Als  lür^ähluqgen  für  eine  kleine  ländliche  Fa- 
milie beginnt  sie  der  Verf.  von  den  frühesten  Zeiten  dorr 
tiger  Geschichte.  Wahrscheinlich  livird  er  biesia  bei 
einer  neuen  Ausgabe  auf  die  sehr  iuteressauten  Far-^ 
schungen  in  dem  ,,Versuch  einer  Entwicklung 
der  Sprache,  Abstammung,  Geschichte,  My- 
thologie und  bürgerlichen  Verhältnisse  der 
Liwen,  Latten,  Besten  u.  s.  w.  mit  Hinblick  auf 
einige  benachbarte  Ostseevölker ,  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Einfuhrung  des  Christenthums.^  Von  J.  C«  voq 
Parrot.  I.  II.  TheiL  Stuttgart  1828,  —  gerne  Rück- 
sicht/ nehmen.  Der  Gesichtsuhifang ,  aus  welchem  hier 
manches  Vaterländische  ausgehoben  ist,  geht  bis  auf 
die  Zeit  des  Uebergangs  der  Stadt  Rig^  untei:  die  Rus- 
sische Regierung ,  wegen  dessen  am  4.  Julius  1810.  eip 
SScularfest  daselbst  gefeiert  worden  ißt, 
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Jmerican  annale  of  Educmion  and  Instruction,  a^d  Jimmai  Qf  IH^^^ 
institutions ,  emhracing  a  record  of  schools,  coUeß^es  and  lyceuiH' 
Conducted  hy  H^  Uli  am  C.  IVoodhridge,  assisted  by  several 
friend»  of  education.  No.  1.  f56  p.)  No.  3.  fll2  p,)  8ro.  M^ 
and  Sepi»  1839,  (yfmerikanische  Jabrhücher  der  JErziehung  tu«' 
des  Unterrichts,  und  Journal  der  literarischen  J^st^lten^  ifWci«! 
einen  Bericht  über  die  Schulen,  Colleges  und  J^^en  enthalt.  V^^ 
der  Leitung  von  W.  C.  fVoodbridge,  und  der  Unterstützv^g 
einiger  Freunde  der  Erziehung.  Her  Band,  1«  u.  2s  fi.)  ßostoni 
published  by  Carter  and  Bendee,  Corner  of  Wa^Mn^ton  and  SphP9^ 
Streetn* 
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Der  tranrig^e  Zusiaitd,  worin  sich  das  VolksschiiU 
wesen  io  den  Verein.  Staaten  von  Nordamerika  noch  zur 
Zeit  befindet,  fordert  den  Menschenfi^und  und  Gelehrten 
auf,  denjenigen  Weg  zur  Verbesserung  einzuschjagen y 
der  allein  den  dortigen  Republikanern  offen  steht,  die 
Aufklärung  aber  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  zu 
verbreileb.  Der  ausgezeichnete  Gelehrte,  Hr.  Wood^ 
bridge ,  insbesondere  als  Verf.  geographischer  Werke 
auch  in  Europa  bekannt,  betritt  jenen  Weg  durch  die 
Herausgabe  der  vorliegenden  Zeitschrift.  Sie  ist  ganz 
geeignet^  um  allen  seinen  Landsleutetn ,  die  nur  io  Eng- 
lischer Sprache  lesen,  das  Bedfirfnifs  von  Volksseelen^ 
bessei^rÄrt,  als  sie  sich  dort  finden,  von  Lehrern  u.sw« 
fühlbar  zu  machen  und  darOber  guten  Rath  zu  er- 
theilen.  Dieser  Menschenfreund,  hat  einige  Zeit  in  Eu- 
ropa zugebracht,  wo  er  bei  seiner  Durchreise  vor  zwef 
JaJirea  dem  Unterzeichneten  seine.  Ideen  mittheilte,  zu 
deren  Ausfiihrung  er  alsbald  nach  seiner  Rückkunft  in^ 
seilt  Vaterland  geschritlen.  Er  verweilte  damals  nicht 
in  Deutschland,  lind  hat  daher  von  unserm  Schul weseA 
nur  erst  von  aufsen  den  blühenden  Zustand  bemerkt,  die 
Schweiz,  aber  insbesondere  die  Fellenbergischen  An- 
stalten zu  Hofwyl  hat  er  durch  längeren  Aufenthalt  ken- 
nen gelernt  Die  Aufsatze ,  worin  er  darfiber  seinen 
Landsleuten  Bericht  erstattet ,  nehinen  die  nieisten  Blätter 
des  ersten  Hefts  eib.  Der  erste  dieser  Aufsätze  giebt 
eine  Uebersicht  Ober  die  Fortschritte  der  Erziehung  in 
Deutschland  und  der  Schweiz,  worin  der  Verf  die 
Schulen  seit  ihrer  Reformation  in  dem  letzten  Jahrhun-^ 
dert  classiflcirt :  humanistische,  philanthropistische,  pei- 
stalozzische  und  productive,  welche  letzteren  (gleich*. 
bedeutend  mit  eklektischen)  er  Jetzt  als  die  vorherr-^ 
sehenden  in  Deutschland  und  dei*  Schweiz  bezeichnet. 
Wir  müssen  sehr  wünschen,  dafe  dieser  sorgfaltige  E|eob~ 
leMer  das  deotsche  Schulwesen  durch  einen  eignen  Be* 
such,  wo^cu  er  Hoffnung  gemacht,  genau  kennen  lerne 
Auch  im  2ten  Heft  kommt  noch  etwas  von  dem  wichtig 
gen  Er«iehiin|[«we$jea  zu  Hofwyl  vor.     Die  übrigen  Aui^ 
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Sätze  geben  manche  interessante  Kunde  von  pidagt>gi- 
sehen  Einrichtungen  und  Schriften  aus  den  Vereinigten 
Staaten  ;  von  dem  aus  unserm  Welttheil  findet  sich  noch 
ein  Auszug  aus  Thiersch  Iter  Abth.  über  gelehrte 
Schulen,  unter  der  Ueberschrift :  St/stem  of  Classical 
Educaiian  m  Bavat'ia,  und  eine  kurze  Nachricht  von 
Jacotots  Methode  aus  Löwen  1829.  Eine  Abhandlung 
über  Klcinkinderschulen ,  und  eine  über  Musik  als  Un- 
.terrichtszweig  in  Schulen  gewähren  ebenfalls  eine  hierher 
gehörige  Bdehrnng. 

Sehr  gehaltreich  ist  der  erste  Aufsatz,  von  Hrn. 
Woodbridge  selbst,  Edäors  address.  Der  Zustand 
und  Gang  der  Cultur  jenes  Landes  ist  mit  wenigen  Zügen 
fiir  den  Pädagogen  klar  hingezeichnet.  Wir  erhalten  in 
dieser  Zeichnung  die  Ueberzeugung  von  den  Vortheilen, 
welche  unsere  Staaten ,  in  denen  das  Erziehungswesen 
dlne  Angelegenheit  der  Regierung  ist,  vor  jenen  Frei- 
staaten, wo  das  alles  von  der  Willkühr  der  einzeliien 
Bewohner  abhängt,  voraus  haben.  Mögen  immer  dort 
in  manchen  Bezirken  Communal- Einkünfte  für  Schulen 
angewiesen  seyn ,  es  fehlt  doch  an  guten  Schulen ,  und 
wird,  wer  weifs  wie  lange  daran  fehlen,  weil  man  auf 
gute  Lehrer  nicht  rechnen  kann.  Wir  lassen  hier  den 
Verf.  selbst  reden :  „Wenn  einmal  die  Schulverbesse- 
rungen eingesehen  und  gewollt  sind,  so  ist  das  einzige 
Mittel,  sie  ins  Werk  zu  setzen,  dafs  man  für  tüchtige 
Lehrer  sorge  und  sie  für  ihr  Geschäfte  bilde.  Das  aber 
geschieht  nicht  blos  durch  denjenigen  Unterrichtscurs , 
der  ihre  Person  mit  Kenntnissen  versieht,  sondern  durch 
Belehrung  über  das  Unterrichts-  und  Erzie- 
hungsgeschäfte selbst.  Zu  diesem  Zwecke  müssen 
Semina rien  für  Lehrer  begründet  werden ,  welche 
sich  ausscbliefslich . dieser  Bestimmung  widmen,  so  wie 
das  in  den  gebildetesten  Ländern  von  Europa  geschieht 
Aber  um  für  diese  grofse  Angelegenheit  den  auf  solche 
Art  qualificirten  Arbeiter  sicher  zu  stellen,  mufs  noch 
ein  andrer  Schritt  geschehen ,  der  nicht  minder  wichtig 
isi   Eine  bleibende  Classe  der  Lehrer  (ein Leh- 
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rersland)  mufs  eingericfatet  werden,  dadurch  dafe  man 
sie  zu  einem  höheren  Rang  in  der  Geseiischaft  erhebt, 
und  ihnen  einen  angemessenen  Unterhalt  bietet«  Wir 
miissen  zu  unserer  Schande  jener  Sparsamkeit  gedenken, 
die  in  so  manchen  Theilen  unsers  Landes  herrscht;,  aber 
wir  fragen:  wie  können  wir  irgend  einige  Verbesserung 
unserer  Schulen  erwarten ,  so  lange  die  Bezahlung  un- 
serer Lehrer  sie  im  Allgemeinen  in  ihrer  Lebensweise 
und  in  ihrem  Umgang  den  Tagelöhnern  zugesellt,  und 
ihnen  durchaus  alle  Zeit  und  alle  Mittel  zur  Bildung 
durch  Bucher  und  Studien  at)^chneidet?  Wir  stimmen 
vollkommen  der  Bemerkung  eines  unserer  Corre^ppn* 
deuten  bei:  „Das  Amt  des  Lehrers  sollte  in  gleichem 
Range  mit  dem  obrigkeitlichen  und  dem  geistlichen  stec- 
hen; es  sollte  von  Männern  von  den  besten  Talenten 
gesucht  und  mit  den  besten  Besoldungen  belohnt  wer« 
den."  Man  kann  doch  in  der  Regel  nicht  erwarten^ 
dafs  Männer,  welche  fähig  sind  im  Gelehrtenstand  einen 
Platz  einzunehmen ,  der  sie  in  die  Ges^ellschaft  der  Er<^ 
sten  im  Lande  versetzt ,  und  ihnen  auch  die  Mittel 
giebt,  ihre  Stellung  darin  zu  behaupten,  diesen  aufge-^ 
ben  werden  gegen  einen  Platz ,  der  sie  einer  mfihseligen 
Arbeit  ohne  angemessene  Belohnung,  ohne  Achtung^ 
und  oft  genug  auch  ohne. allen  Dank  unterwirft."  Wie 
nothwendig  es  jenem  Staate  sey,  dieses  ins  Werk  zu 
setzen,  ivenn  er  bestehen  soll,  erhellet  aus  dem^  was 
der  Verf.  vorher  bemerkt.  Die  Verein.  Staaten  hatten 
bei  ihrem  Freiwerden  höchstens  2  Millionen  Menschen, 
jet^t,  nach  2  Generationen ,  zählen  sie  12  Millionen, 
und  nach  dem  bisherigen  Vermehrungsgange  sind  in 
einigen  Generationen  weiter  vielleicht  50  Millionen  zu 
erwarten!  Jede  Stunde  werden  dermalen  dort  2000 
Kinder  geboren,  das  Jahr  also  700,000,  und  da  nach 
bisheriger  Beobachtung  im  Ganzen  350,000  Personen 
im  Jahresverlauf  sterben,  so  nimmt  schon  unter  den 
Eingebornen  die  Bevölkerung  vorjetzt  um  350,000  des 
Jahres  zu ,  wornach  man  denn  jährlich  einen  Zuwachs 
von  100,000  schulfähigen  Kindern  rechnen  kann.  —  Die 
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Schulzeit  wird  nämlich  dort  frflber  atigefangen  und  weiter 
hinaus  verlängert  als  bei  uns,  i$o  dkifi»  man  s^g^r  aaf 
4  Seelen  der  Bevölkerung  1  Schnlkitid  rechnet,  da  bei 
uns  nur  auf  6  —  7  Eins  kemmt  —  und  also  mit  jedem 
Jahre  wenigstens  1090,  sage  Bin  tausend  SchnU 
lehrer  mehr  nöthig  werden,  während  fiir  das  der« 
tiialige  BedOrfnifs  lange  nicht  g^oug  Lehrer  da  siad)« 
Auch  nimmt  mit  jedem  Jahre  das  Sittenvenlerbeu  m^ 
und  so  mQftten  sieh  billig  mit  j'e<lem  Jahre  auch  die 
Anstrengungen  vermehren,  die  <lemselben  bh  begegneti 
suchen,  „um  nur  die  Geselhschaft  in  ihrem  jetsigeii  Zii^ 
stand  der  Iptelligenz  und  Reinheit  zu  erhalten;"  wie 
vielmehr  um  dem  noch  drohenden  Unheil  zu  wider- 
stehen. „Wenn  der  Baum  sich  noch  so  herrlich  aus- 
breitet ,  schlägt  aber  seine  Wurzeln  nicht  in  demselben 
Verhältnisse  tiefer  und  weiter ,  so  bietet  er  dem  Sturme 
nur  eine  um  so  breitere  Krone  dar,  so  dafs  ihn  sein 
erster  Stofis  niederstürzt.  — -  Das  mu(^  den  Vaterlands- 
freund ,  das  muf^  den  Christen  ängstigen.  Die  Arbeiten 
unserer  Gesetzgeber ,  Obrigkeiten,  Geistlichen  sind  alte 
gleich  eitel,  wenn  nicht  Intelligenz  da  ist,  aaf 
welche  sie  wirken ,  und  (jirundsätze,  an  weiche 
•ie  sich  wenden  können,  die  in  der  Kindheit  angebaut 
und  in  den  weiteren  Jahren  zur  Reife  gebracht  simL 
Ja,  wo  das  nicht  ist,  wird  der  Gesetzgeber,  die  Obrig- 
keit, der  Geistliche,  werden  ^  alle  mit  einander  in 
denseKien  Abgrund  der  Unwissenheit  und  Verdorben^ 
heit  hinabsinken.  Wie  aber  das  zu  verhfiten  ?  Auf  die 
gegenwärtige  Generation  zu  wirken,  läfst  üeisI  nichts 
hoffen ,  und  die  zur  Rdfe  eben  heranwachsende  k^nnea 
wir  schon  nicht  mehr  erreichen«  Indessen  hoffen  wir^ 
werden  auch  für  sie  unsere  Maßregeln  nicht  ganz  nutz* 
los  bleiben.  Aber  in  drei  und  dreifsig  Jahren  wird  die 
jetzige  Generation  vorüber  seyn,  und  ihre  Plätze  in 
4er  GreseHschaft ,  in  unsem  berathenden  Kanmiern,  tu 
vnsern  Gerichtshöfen  uml  öffentlichen  Aemtern  werden 
von  denjenigen  ausgefBlIt  seyn,  welche  jetzt  unsere 
KiOfderstuben  «nd  Schuten  einnehmen*     Von  da,  mu(^ 
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die  Erlöisuiig;  (ibe  redempikm)  der  Niitioa  TolbMlniKg 
«nd  die  Forkhoer  ihrer  iDStUutioaen  g^esichert  w^r-* 
dee.  Diese  künftigen  Erwäbler  nnd  Regierer  (ru* 
lers)  «jisers  Lande»  sind  es,  auf  die  wir  ivirken  müssen. 
8ie  sind  es,  die  wir  daza  bilden  müssen ,  dafs  sie 
jenen  Fortschritten  snm  Um$turs  widerstehen ,  oder 
die  hinwelkende  Herrlichkeit  wieder  ins  Leben  rufen."* 
-^  Hört  das,  Zeitgenossen!  Möge  doch  diese  päda- 
gogische Zeitschrift  des  edlen  Weltbürgers  jenseits 
iumI  — ^  diesseits  des  Atlantischen  Meeres  riele  Leser 
finden. 

8  c  h  w  a  r  %. 


fi9^\h9^kiQgrßpki9  eJue*  Landpreäigert  aus  d^M9tn  Tag€* 
hucke  und  Erinnerungen.  EUer»,  firsJeAcrn,  läckretm  wiä 
der  heranwachsenden  Jugend  insheiondere  gewidmete  Erster  Theü. 
Jugendgeschichte.  Gottingen  bei  Fandenhoeck  und  Ruprecht.  1831. 
W.  8.    (146  S.). 

6o  wie  es  Bild^  giebt,  denen  man  es  ansieht,  dafs 
sie  der  M^Ier  ab  Porträte  gezeichnet  hat,  so  steht  in 
dieser  Jugeodgeschichte  fiberall  die  Wahrheit  da:,  und 
es  ist  mit  anziehender  Natürlichkeit  aasgesprochen.  Dad 
gMCselteriiehe  Haus ,  das  den  vaterlosen  Sauglii^  auf-^ 
genemmea,  die  froHime  Motter,  der  Grofevater,  ein 
Beamter  von  altem  Schrot  und  Kern,  der  in  seiner  Bibel 
jeden  Tag  tas,  die  GroTsmutter,  die  ebenfalls  noch  in 
alteff  Sitte. der  dei^schen  Hansfrauen,  frühmorgens  ^  wenn 
noc^  f  lle  im  Hause  schlummeiien ,  ihr  Morgeno|>fev  be«* 
lettd  und  singend  braehte,  die  christliche  Enädtuing  in 
dieMm  Hause,  die  kindliche  Friimmigkeit ^  die  sie  nü 
Inoeril  des  Knaben  anfachten  und  oShflen,  iinil  wb  er 
sieh  seKg  fehlte  in  G^tt ,  den  sie  iho  kennen  und  Uefami 
lehrten;  M'ie  er  kindlich  gläubig  war  und  den  Allwak» 
tenden  in  jedem  seine«  Geschicke  so  wie  in  der  Natur 
erfaückte,  wie  er  iberall  den  lieben,  hetfigen  Vater  sali; 
den  er  um  »lies  nicht  durch  Sfinden  betrüben,  d^i)  er 
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llankbair  mir  «rfreueo  woUle ;  ^ie  er  erschrak ,  wena  er 
sich  bei  einem  bösen  Gedauken  ertappte,  and  wo  er 
schlechte  Reden  hörte ,  in  Angst  gerieth, —  das  alles 
wird  auch  Leser,  die  sonst  wenig  auf  kindlichen  Glaa^ 
ben  geben,  rühren  und  wenigste»  als  eine  wehmuthige 
Poesie  anziehen;  aber  es  ist  mehr  als  Poesie,  es  ist 
Wahrheit,  und  sie  mufs  jeden  Leser  ansprechen*  Die 
tVichtigkeit  einer  religiösen  Erziehung  mufs  allen  ein* 
leuchten,  wenn  sie  sich  nur  irgend  von  ihren  abstracteo 
Sätzen  zum  Hereipsehen  in  das  Leben  selbst  mögen  ab^ 
rufen  lassen.  Aber  die  Zeit,  wo  der  Knabe  am  Tod-- 
bette  der  frommen  Grofsmutter  betete,  ging  auch  bald 
in  die  der  ängstigenden  Zweifel  und  eines  gewissen 
LeichtsiDns  über.  „Er  folgte  seinem  Eigensinne,  sei- 
nen '  Leidenschaften.  Regte  sich  sein  Gewissen ,  so 
sprach  er:  warum  soll  ich  das  oder  warum  dürfte  ich 
das  nicht?  warum  t.  B.  nicht  wieder  schlagen?  das 
Sehe  ich  nicht  ein,  das  machen  Andere  ja  eben  so, 
u.  s.  w.  So  entfernte  er  sich  immer  weiter  von  Gott  — 
ihn  vergessend  und  sündigend."*  Die  Alt,  wie  der 
Religionsunterricht  „getrieben"'  wurde,  half  ihm 
wenig,  nicht  einmal  bei  der  Coofirmation.  „Doch  zu- 
rück zu  dem  Knaben  —  so  lautet  sein  Bekenntnifs  — 
der  an  heiliger  Stätte,  in  der  heiligen,  wichtigsten 
Stunde  des  Lebens,  leichtsinnig,  gedankenlos  das  hei- 
ligste Gelübde  ablegt,  und  darauf  eben  so  gleich- 
gültig sich  dem  heil.  Mahle  naht  —  * —  Schauder  und 
Entsetzen  ergreift  sein  Herz,  wenn  er  jetzt  daran  ge- 
^lenkt,  wie  er  damals  leichtsinnig  gefrevelt,  das  Hei- 
ligste entweihet  habe"  u,  s.  w.  Wie  mancher  könnte 
wohl  in  dieses  Bekenntnifs  mit  einstimmen  —  ob  aber 
auch  sein  Herz  so  ergriffen  wird?  und  auf  wie  man« 
chem  Geistlichen  lastet  da  die  Verantwortung!  Der 
angehende  Jüngling  kam  auf  die  hohe  Schule.  Da 
wurden  zwar  die  alten  Sprachen  gut  gelernt ,  aber  der 
religiöse  Sinn  niedergedrückt,  und  weder  in  der  Natur- 
noch  in  der  Menschengeschichte  zu  Gott  gef&hrt  Daß 
der  Umgang  mit  edlen  Familien ,   in  welchen  er  sich 
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manchmal  befaod,  nichl  segensreicher  auf  seine  Relt^ 
giosit&t  gewirkt  Imba,  darüber  klagt  er  sich  selbst  au; 
er  hatte  das  Interesse  an  dmjv  Göttlichen  Terloren.  Dafs 
er  die  Liebe  eines  Lehrers,  der  ihn  iiSher  zu  siehen 
.«Hchte,  verschmähte,  lag  in  der  Hingebung  an  die  Vor- 
urtheile ,  welche  ihm  seine  Mitschüler  gegen,  den  ord- 
nungsliebenden Mann  einflöfslen.  Die  Schulstudiea  ifQhr-* 
ten  ihn  nicht  zn  Gott,  ja  es  wurde  manches  seiner 
Sittlichkeit  gefährlich:  Ovids  Metamorphosen,  deren 
schlfipfrige  Stellen  zu  Hause  nur  um  so  begieriger  ge- 
lesen wurden ,  füllten  seine  Phantasie  mit  unreinen  Bil*« 
dem;  die  Censurtabellen  stachelten  seinen  Fleifs  zum 
hochmüthigen  Ehrgeiz;  gegen  einen  edleren  Jüngling 
übte  er  mit  leichtsinnigen  Gesellen  seinen  Witz.  Und 
doch  hätte  das  alles  vermieden  werden  können,  da  er 
die  Wissenschaften  aus  Liebe  studierte;  Lehrer  an  Ge^ 
lehrtenschulen  finden  hier  wichtige  Winke.  Auch  ihn 
begeisterte  damals  der  Ruf:  „mit  Gott,  ffir  König  und 
Vaterland!"  und  er  wäre  gerne  mitgezogen;  nachmals 
fand  er  selbst  diese  Begeisterung  nicht  rein  von  Eitel- 
keit und  ron  Furcht  vor  Verachtung.  Doch  führte  ihn 
die  ernste  Zeit  wieder  zurecht ;  er  lernte  wieder  beten , 
er  fand  wieder  den  Seelenfrieden,  sein  Ideal  ging  ihm 
auf,  und  nun  wurde  er  denn  seines  Berufes ,  Geistlicher 
zu  werden,  den  er  früher  durch  einen  frommen  aber 
bisher  erkaheten  Trieb  gewählt  hatte,  erst  recht  leben«* 
diginne.  Die  Zeichen  der  Vorsehung,  die  dem  Mittelr 
losen  Geldunterstfitzungen  und  Gelegenheit  zum  Unter- 
richten finden  liefs,  fehlten  ihm  i^uch  nicht,  weil  sein 
Gottergebnes  Gemftth  sie  verstand,  und  wie  grofs  war 
das  Glück  des  Jünglings,  als  er  ;,da8  erste  selbstver* 
diente  Geld  an  die  theure  Mutter  senden  konnte!"  V^ie 
das  alles  in  seiner  Seele  vorging ,  die  Eitelkeit  in  sei- 
nem eifrigen  Studientriebe,  dann  die  Erkaltung  dessel- 
ben ,  als  ihm  die  Nichtigkeit  aller  dieser  Dinge  vor  die 
Seele  trat,  weiter  die  Gleichgültigkeit  für  gründliche 
Vorbereitung  zu  dem  künftigen  Berufe,  wenn  er  z.  B. 
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h^te:  ^,t)er  Pastor  N.  soll  ein  tfichtf|fer  Hebräer,  Grieche 
und  Lateiner  seyn ,  un<i  doch  erbirniKch  predigten ! 
jener  dagegen  sagt  selbst,  er  habe  alles  Latein  ver^ 
gessen,  und  ist  ein  guter  Prediger!"  —  nun  aber  das 
Wiedererwachen  der  Gottesfarcht  und  mit  derselben 
neue  Lust  und  Liebe,  wochirch  er  seine  Tüchtigkeit 
und  ein  vorzügliches  Zeugnifs  der  Schulentlassung  ef-^ 
langte  —  das  und  der  ganze  Ton  M^rd  Lehrern  und 
Lernenden  in  wenigen  Worten  viel  sagen  ^  so  dafs  sie 
dankbar  das  gemOthliche  Büchlein  aus  der  Hadd  legen 
und  nach  der  Fortsetzung  fragen.  Solche  Biographien 
gehören  recht  eigentlich  zur  pädagogischen  Literatur, 
Und  die  vorliegende  madht  sich  zugleich  auch  ttrmiit^ 
tetbar  um  den  geistlichen  Stand  verdient  So  etwas 
(freuet  Samen  aus  in  dem  Reiche  Gotte^,  Wo  es,  wie 
der  Verf.  in  der  gafOzen  Geschichte  und  mit  ausdrücke 
tieheft  Worten  sagt,  auf  die  Forili  weniger  ankommt, 
als  auf  die  Erweckung  des  religiösen  Lebend,  auf  den 
Geist  der  Pr4jmmi|^kelt ,  der  da  lebendig  mach! 

S  c  hw  a  r«. 


hudwig  Qlder  ^^4  hui$e  Feld,  ifätr  Britfe  flft^  Tftfhte^WUMÜi 
nmd  nehterBehOen,  Eni  Wtthge^ekenk  füt  deutBcke  TUkter  m 
Christian  Ludwig  Fe  cht,  Prt^essmr  in  Lahr,  Heidelhdrg  ^ 
Aug.  Öfewalde  Univ.  Buchh.  1831.    8.    (mi  u.  141  S). 

Reine  ÜbeHlÜsSTge  Schilft,  itie  es  so  ttfanrcfte  l^r- 
zieiiungssthfiften  sind,  And  eine  ^echt  tesen^WcfttV«. 
Deiin  sehen  wir  von  döirf  Ton  ab,  der.uiiS  ÄWaS  ^ü- 
ftueht  scheint,  und  tvflrdigen  wlf  den  Gegensttniff,  i*^ 
gtnben  tirJr,  äatk  Sich  deif  Verl^.  durch  die  ptäkii^e 
BebändlttUg  desselben  ein  Verdieiföt  erwMben.  Sl^ht  ^ 
tili  Hauser  gut,  so  sieht  es  auch  in  der  ^dV  gni  ttÜ 
HMne  steht  esr  abet  gut ,  wenn  die  Mfittef' ,  WeUn  d!e 
'IWhter  det  Hauses  siifd,   i^M  sie  se^fi  sdHeA:    DaUö 
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arbeite!  der  Msiiii  nitt  Preaderi  imd  Segeif ,  nod  dliait 
erst  kommt  aus  der  Berathiiag  fSuc  des  Laoded  Beste 
etwas  henms.  Das  Urtheil  unserer  Zeit  lieget  Tielieiclit 
tnekr  als  man  gbiMbt  in  einer  gewissen  VerbUdung  des 
weiblichen  Geschlechts ,  wodurch  die  hiiisliche  Bestint- 
«ong,  Bod  das  oft  auch  physisch,  nur  su  sehr  leidet. 
Der  VcHrf.  der  rorltegendea  Schrift  spricht  also  mit 
Aecht  sogleich  dber  das  Wort  Bildung,  dessen  Begriff, 
wie  er  sagt,  toll  gehandhabt  wird/*  und  er  stimmt  nicht 
d^n  gewöhnlichen  Gebrauch  zu,  wornach  »Hin  dieje** 
oigen  FraucQKimmer  die  gebildeten  nennt,  die  in  Re- 
densarten und  Manieren  sich  so  zu  beneluaen  wissen, 
wie  es  die  Mode  der  Stadt  verlangt,  und  also  doch 
eigentlich  Kleinstädterinnen  sind.  Darum  billigen  wir 
auch  die  Erzieherin  in  diesen  Briefen ,  dafs  sie  ihre 
Kleine  mit  ihren  Puppen  spielen  läfst,  bis  die  Zeit 
kommt,  wo  sie  denn  auch  auf  die  Bälle  gehen  mag,  wie 
auch  daßs  sie  es  lächerlich  findet,  wenn  Hr.  N.  N.  seine 
14jährige  Tochter  aus  seinem  Landstädtch^i  in  die 
Residenz  schickt,  „damit  sie,  aufser  der  Qbrigen  ZurQ- 
stung,  auch  eine  reinere  Sprache  annehmen  sollte,''  und 
sie  dann  nach  einem  halben  Jahre  wieder  zurückrief. 
Das  Lächerliche  bleibt  doch  von  einer  andern  Seite, 
„wenn  er  sie  auch  lange  genug  dort  gelassen  hätte ,  um 
da»  reinere  Sprachen  völlig  einzuüben :  den»  das  sollte 
sie  SU  Hause  in  der  Sprache  ihrer  Mutter  lernen,  und  in 
'raehffacher  Hinsicht  erkennen  wir  das  Urtheil  dieses 
Briefes  ak  acht  pädagogisch :  „es  ist  immer  etwas  amge« 
schickt ,  wenn  der  Precefs  der  Spracbreiniguog  und 
%MtichveredluDg  iu  einem  andern  als  dem  häuslichen 
EkuoMOi  vorgeht.''  Auch  wünschen  wir ,  dafs  man  ntfr 
veeht  beherzigen  m»ge ,  was  der  Ve^.  über  die  harm^^ 
nische  Entwicklung  des  Weibes  zu  GemBthe  zu  tfkhtm 
sucht,  dafs  der  Garten,  die  Kfiche,  die  Gesindestube, 
die  Kinderstube  sich  recht  gut  vertragen  mit  den  weib« 
Kehen  Handgeschicklichkeiten ,  mit  Musik  und  mit  Lek- 
tftre,  und  dafs  die  Geisteserhebung  vielmehr  auch  eine 
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Erhebung  der  achten  Häuslichkeit  sey.  Täusche  man 
doch  ja  kein  Mädchen  damit,  dafs  es.  durch  eine  Unter^ 
haltung  in  Phrasen  und  dergleichen  Formen  gefalle, 
oder  irgend  eiqem  Kreise,  in  welchen  sie  eintritt,  wohl 
thne :  betrüge  man  aber  auch  nicht  den  gebildeten  Mann 
und  die  Kinder  und  das  Hauswesen  mit  einer  sogenannten 
guten  Haushälterin,  die  übrigens  roh  ist,  und  nur  hoch* 
stens  als  Dienstmagd  dem  Hause  dienen  wfirde.  Das  ist  das 
Unheil  z.  B.  so  manches  Landpfarrers,  der  sich  mit  einer 
solchen  Hausfrau  versorgt  glaubt,  dagegen  bald  fühlen 
mufs,  was  er  entbehrt  —  er,  der  grade  zum  geistigen 
Leben  vorzuglich  bestimmt  ist,  und  der  grade  in  seiner 
iBinsamkeit  der  täglichen  Erweckung  hierzu  bedarf,  der 
auch  nothwendig  eine  gnie  Erzieherin  seiner  Kinder 
haben  mufs.  Und  fühlt  er  es  nicht,  was  er  in  seiner 
ungebildeten  Frau  entbehrt  — •  dann  doppelt  schlinun. 
Das  Kennzeichen  der  harmonischen  weiblichen  Bildung 
möchten  wir  daher,  obwohl  nicht  ganz  in  dem  Sinne 
wie  die  sei.  Kar.  Rudolphi  in  ihren  schönen  Erziehungs- 
gemälden,  darin  finden,  dafs  das  Weib  auch  im  länd« 
liehen  Leben  vergnügt  lebe,  und  wo  sie  auch  lebe,  iie 
Sonne  ihres  Hauses  sey.  Sang  sie  ein  Opernlied  gut, 
nun  warum  nicht  auch  ein  Kirchenlied,  ihr  Haus  christ- 
lich froh  zu  stimmen?  Allerdings  gehört  dazu,  dafs 
das  Mädchen  vieles  lerne ,  was  seinen^  Geist  bereichert 
und  es  zugleich  in  die  Harmonie  mit  unserm  Culturstand 
setzt.  Wir  sind  auch  im  Ganzen  der  Meinung  des  Varfs.; 
wo  wir  im  Einzelnen  etwa  abgehen,  können  wir  in  diesen 
Blättern  nicht  angeben.  Wir  beschränken  uns  also  nnr 
auf  die  allgemeine  Empfehli|ng  dieser  Briefe,  und  vfßjoxi 
wir  gleich  nicht  in  allem  einstimmen  ^  so  glauben  wir 
doch,  dafs  die  Leser  das  Meiste  in  der  Erfahrung  be- 
währt finden  werden. 

Schwarz. 
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1)  Deutsche  Schulr^den  uhd  beiläufige  Andeutungen  übet  das  M-- 
here  f^tudieHwesen  DeutseMa^e  von  Dr^  Friedr,  iväug,  Friede-* 
mann,  tterzogl  Nass.  OberseMratb  und  Ditector  de»  Landes- 
g^mnusiums  zu  Weilburg  u.  a,  w,  („  Non  est  vivere  sed  docere 
in««">  dessen,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Friedrich  Ihyer , 
Vater,  1829.     VllI  und  330  Ä\   i'n  8* 

2)  Consitia  Acholastiea,  mit  einem  Anhanget  ,,Üeber  Latei^ 
nische  Sprache'^  von  Friedrich  August  Wolf.  Eine  Binla* 
dungsschriß  zu  den  öffentlichen  Schulprüfungen  am  13.  14.  und 
15.  April  1838.  (m  Gymnasium  zu  Wertheim  von  Ifo/f.  Dr.  J.G, 
Föhliseh,  Directör  des  Gymnasiums.  Wertheim  bei  C.  A.  HoU, 
71  S.  in  gr.S* 

Wir  haben  in  No.  45  und  46.  Jahrg.  1828.  diejsef 
Jah#.des  Hrn.  Oberschulrath  Friedemana  Paräoeseii 
angezeigt  und  dabei  den  Wunsch  baldiger  Fortsetzung 
eines  Werkes  ausgesprochen ,  das  in  jeder  Hinsicht  ge- 
ei^et  war,  beschränkten  Ansichten  sowohl  derer,  wel- 
chen der  classische  Unterricht  anvertraut  ist,  als  derer, 
welche  mit  der  obersten  Leitung  der  höheren  Bildungs- 
anstalten beauftragt  sind,  entgegenzuarbeiten,  und  se 
einen  wohlthätjgen  Einflufs  auf  das  Gedeihen  unserer 
höheren  Üiiterrichtsanstalten  auszuüben ,  zumal  wo  es  die 
Rede, war,  den  Unterricht  in  der  classischen  Literatur, 
der  die  alleinige  Grundlage  einer  wahrhaft  Wissenschaft^ 
liehen  Bildung  ist,  wo  nicht  zu  verbannen,  so  doch 
durch  gröfsere  Ausdelinung  sogenannter  Realien  zu  be- 
schränken,  und ,  89  Düs  ptaceatr  aus  seiner  Stel- 
lung, nach  und  nach  wenigstens,  zu  verdrängen.  Hr- 
Priedemann  giebt  uns  hier  nicht  gerade  eine  Fortsetzung 
der  genannten  Schrift,  aber  er  giebt  uns  Etwas,  Mra« 
seinen!  Inhalte  nach  damit  eng  verbunden  ist,  und  daran 
sich  vollkommen  anschliefst.  Wir  sind  ihm  daher  fUr 
diese  Mittheilungen  oder  vielmehr  für  deren  Fortsetzung 
neuen  Dank  schuldig. 

Den  Inhalt  des  Ganzen  bilden  ziinächi^  Schulredeli, 
XXV.  Jahrg.  8  Heft»  48 
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^welche  der  Herr  Vert  bei  mehreren  fßiej'liohen  Gelegen- 
heilen,  insbesondere  bei  dem  Abgang  einzelner  Juog- 
linge  auf  die  Universität  gehalten  bat;  sie  sind  aber  mit 
einer  Reihe  von  Bemerkungen  und  Zusätzen  ausgestattet, 
auf  die  wir  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  aller  derer 
lenken  zu  müssen  glauben ,  denen  tüchtige  Jugendbil- 
dung  und  Ehrwecku'ng  eines  Sinns  f&r  gründliche  Wissen 
Schaft  am  Herzen  liegt. 

Wohl  hätten  vyir  Ursache  bei  manchen  irrigen  An- 
sichten, zu  deren  Widerlegung  wir  diese  Bemerkungen 

Jusbespndere  empfahlen  müssen,  gleich  ihrer  Vorläufe- 
rin,  den  Paränesen^  länger  zu  verweilen,  da  dieselben 
noch  immer  verbreitet  genug  sind  und  selbst  in  man- 
chen Ereignissen  der  neuesten  Zeit  wieder  Nahrung  uo<l 
Stoff  gefunden  haben.  Wir  wollen  indefs  diese  Klagen 
nicht  wiederholen,  weil  wir  hoffeu,  dafs  man  sich  doch 
endlich  einmal  darüber  verständigen  werde,  wie  grund- 
liche Studien  hl  der  alten  classischen  Literatur  und 
ein  dadurch  erweckter,  ernster '  Lebenssinn  ^  allein  die 
Mittel  sind,   die   vor  jedem  Irrwege  in  wissenschaftR- 

'chen  Bestrebungen  zu  bewahren  im  Stande  sind;  wie 
dai-auf  also  der  höhere  Unterricht  sein  Hauptaugenmerk 
zu  richten  hat.  Woher  kommen  die  Klagen,  die  man 
jetzt  so  oft  von  höheren  Staatsbeamten  vernimmt,,  über 

*die  unzulänglichen  Kenntnisse  derjenigen,  die  sich  dem 

^Staatsdienst  widmen  und  deshalb  den  gesetzmäfsigen 
Prüfungen  sich  unterziehen  müssen,  oder  über  die  Ober- 
flächlichkeit ihrer  Leistungen?  Wohet  die  Klagen  bei 
so  vielen  Gymnasien  wie  Universitäten  über  defi  Mangel 
an  Disc^iplin ,  an  Achtung  vor  den  Vorgesetzten,  über- 
haupt an  sittlicher  Bildung  der  jungen  Leute?  Woher 
cKc  öfteren  Klagen  über  den  anmafsenden  und  abspre- 
chenden Ton,  der  unter  den  jungen  Leuten  herrsche, 
und  über  cKe  damit  in  gleichem  Grade  fortschreitende 
und  im  innersten  Zusammenhang  damit  stehende  grobe 
Unwiss^beit?  .G^hen  wir  auf  die  Quelle  v,on  lifllem  dem 


*  Digitized  by  VjOOQ IC 


Pvie^cMiiiiii,  OeiitMihe  ScIuiWedeB  «.  ■..  w.  ,  tM 

Rii-Sck ,  SO  ist  es  gewöhnlich  cKe  V^rnachlÜssigiiiig  eines 
^rümUiohren  Gjrmuasialuftterrichts  schon  von  den  unteren 
Ctassen  an,  and  der  dadarch  herbeigefQhrte  Mangel  ah 
Sinn  für  die  Wissenschaft ,  der  den  Jingiing  auf  die 
Universität  geleiten  , .  seine .  Stndien  davchdringea  und 
beleben,  ihn  selber  aber  vor  jeder  sittlichen  Verderbnifs^ 
bewahren  und  eur  wahren  Humanität  f&hren  soll ,  welche 
allein  jene  Tugend  der  Bescheidenheit  hervorzubriogeo 
vermag ,  die  der  Zweck  und  Mafsstab  aller  acht  wissen- 
schaftlichen BiMuDg  ist  ,,Wo  (f^agt  Hr.  Friedenaamr 
&  22.)  der  Geist  der  Wissenschaft,  der  Geist  der 
Thätrgkeit,  der  Geist  der  Bescheidenheit,  der  Geist 
ächter Bittltchkeit  herrscht;  da  mufs  auch  der  Geist  der 
Frömmigkeit  y  da  mufis  der  Geist  Gottes  wohnen."  . 

Möchte  darum,  doch  die  Wichtigkeit  der  Gymna- 
sialstudien endlich  einmal  gehörig  erkannt  und  gewftr« 
digt  werden  von  Denen,  die  zu  der  Leitung  derselben 
berufen  sind,  und  damit  dem  stets  wiederkehrenden Ge-^ 
rede  der  sich  brustenden  Unwissenheit  und  Seichtig- 
keit,  diesem  Deckmantel  der  Bequemlichkeit  und  Träg^ 
heit ,  dieser  Quelle  geistiger  und  moralischer  Verkehrt- 
heit,  der  Weg  abgeschnitten  seyn;  möchte  aber  darum 
auch  an  allen  Orten,  wo  der  Gymnasialunterricht  noch^ 
nicht  auf  die  Stufe  gestellt  ist  ^  auf  welche  er  sich  noth^ 
wendig  erheben  mufs,  wenn  er  Etwas  wirken  und  den 
oben  bemerkten  Zweck  nur  einigermafsen  Erreichen  soll  ^ 
etwas  Ernstliches  geschehen  und  das  geleistet  werden  v 
was  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  so  dringend  er- 
heischt Wenn  Ref.  hier  unwillkQhrlich  an  sein  Vater- 
land denkt,  so  wird  man  es  ihm  um  so  weniger  verar-^ 
gen,  als  daselbst  die  Mängel  des  Gymnasiat-Unterrichts 
anerkannt,  durch  einen  seiner  gelehrten  Freunde,  den 
Hrn.  Prof.  Zell  in  der  L  Kamitter  der  badischen  Lapd- 
stände  bereits  öffentlich  zur  Sprache  gebracht  worden  *) 


*)  S.  SekalBeitang,  1881,  zweitf.  AbtheÜiing,  No.  47.  tö 
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und  auch  nicht  ohne  Erfolg  gebliehen  sind.  *)  Ver- 
nachlässigung des  Gymnasialunterrichts,  und 
der  dafür  bestehenden  Anstalten  wäre  in  den 
Augendes  Ref.  ein  Frevel,  begangen  an  dem  H eif- 
rigsten, das  eine  Nation  hat,  an  ihrer  geisti- 
gen Entwicklung;  es  wäre  ein  Verbrechen, 
worüber  die  Staatsbehörde,  weil  sie  eine 
ihrer  heiligsten  und  theuersten  Pflichten  ver* 
nachlädsigt  hätte,  eben  so  gut  zur  Verantwor- 
tung gezogen  werden  könnte,  als  da,  wo  ies  an- 
gebliche Verletzung  politischer  Rechte,  oder  Eingriffe 
in  die  Rechte  der  Einzelnen ,  mit  einem  Wort ,  wo  es 
mehr  oder  minder  die  Verletzung  irdischer  Güter 
gilt!  „Die  Gymnasien  bilden  im  Vereine  mit  den  Hoch 
schulen  das  Palladium  des  wissenschaftlichen 
Lebens  und  der  geistigen  Wohlfahrt  eines 
Volkes,  ohne  welches  dasselbe  auch  bei  vollen  Schatz- 
katnmern  arm  wäre  und  bald  nichts  Höheres  kennen 
wurde,,  als  Jenem  Unsittlichen:  y,Virtus  post  nummos*' 
in  schwelgender  Gewinnsucht  zu  huldigen.  Immer  all- 
gemeiner ist  endlich  die  Ueberzeugung  geworden,  dafs 
die  höhere  Geistesbildung  eines  Volks  nur  in  dem  Grade 
ein  classisches  Gepräge  und  bleibenden  Werth  erhält, 
als  die  wissenschaftliche  Erziehung  desselben ,  ,  seiner 
Eigenthümlichkeit  unbeschadet,  an  gründliche  Studien 
des  Alterthums  angeknüpft  wird.*"  (S.  die  Schrift  No.2. 
pag.  VH  und  VIU.)  So  auch  allein  können  wir  hoffen, 
einem  blos  auf  Genufs  und  sinnliche  Vergnügungen  ge- 
richteten und  dadurch  alles  Edlere  und  Höhere  in  sich 
zernichtenden  Zeitgeist,  der  bei  der  Jugend  so  gefahr- 
lich werden  kann,    kräftig   entgegenzuwirken    und    den 


*')  Man  rergl.  den  CommiMionsbericht,  in  Folge  desseQ  die  hohe 
Kammer  dem  Antrag  de«  Hrn.  Prof.  Zell  nm  Bitte  einer  Re- 
vision des  gelehrten  Unterrichtsweaens  beigetreten  ist. 

Dieselbe  günstige  Aufnahme  fand  der  Antrag  in  der  sweiteo 
Kammer.    (Späterer  Zusatz). 
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Sinn  auf  ediere  und  höhere  Genüsse  zu  richten.  Ai 
ifiSovai  and  rov  ^eageXv  xai  fiav^dveiv  (idXXov  noiii- 
a^ovat  ^€OQ€iv  xa)  (lav^dvetVi  sagt  der  Stagiriiische 
Weise  (Ethic.  VIII,  12.)- 

Manche  Länder  unsers  deutschen  Vaterlandes  er- 
freuen sich  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  bereits  einer 
verbesserten  Gymnasialeinrichtung.  Preufsen  leuchtet 
hier  allerdings  Allen  voran ;  andere  Staaten  sind  seit- 
dem seinem  Beispiel  gefolgt,  überzeugt  von  der  Wich- 
tigkeit, die  eine  auf  classische  Studien  gestützte  Bil-^ 
düng  für  das  wahre  Wohl  des  Staates  hat,  und  geleitet 
durch  die  Einsicht,  wie  die  Verbreitung  classischer, 
gründlicher  Bildung  und  die  dadurch  geweckte  mora- 
lische Kraft  nur  höchst  förderlich,  ja  nothwendig  sejr 
für  das  Gedeihen  eines  Staats.  Auch  in  unserm  Vater- 
lande, wo  keine  Faction  die  freie  Entwicklung  des  Gei- 
stes zu  hemmen  und  uns  in  die  Jahrhunderte  der  Bar- 
barei zurückzudrängen  versucht  hat,  wo,  seit  Karl 
Friedrich  das  Beispiel  gab,  wie  wahre  Wohlfahrt  eines 
Volks  von  dessen  intellectueller  und  sittlicher  Bildung 
unzertrennlich  sey,  die  von  ihm  gegründeten  Lehrari- 
ütalten ,  höhere ,  wie  niedere ,  sich  einer  besomleren 
Pflege  erfreuten,  läfst  sich  hoffen,  dafs  der  fortschrei- 
tende Geist  des  Bessern,  die  wesentlichen  Mängel  und 
Gebrechen,  die  zunächst  in  die  Gyinnasialeinrichtung 
sich  eingeschlichen  haben ,  bes^eitigen  ,  uüd  die  in  jener 
Rede  vorgetragenen  Wünsche  nicht  unberücksichtigt 
lassen  werde.  Tandem  bona  causa  trmmphat!  Vor 
Einrichtungen  und  Anordnungen,  wie  wir  sie  in  einem 
andern  süddeutschen  Staat  haben  hervorkommen  und 
eben  so  schnell  wieder  vergehen  gesehen,  wird  uns  hof- 
fentlich eben  die  hier  gemachte  traurige  Erfahrung  be- 
wahren ,  und  wenn  vor  Allem  eine  gleichförmige  Orga- 
nisation der  verschiedenen  Mittelschulen,  Einheit  des 
Plans  und  der  Einrichtung  nach  festen  Principien,  nöthig 
ist,  so  werden  wir  von  manchen  Einrichtungen,  die  wir 
nur  als  Ausgeburten  unserer  Zeit  lezeichnen  können, 
frei  bleiben ,  wie  z.  B.  (um  nur  dies  Eine  anzuführen)  f 
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▼or  den  hyceen  in  der  bairischen  Maitier  aogelegl,  die- 
sen.  Zivi  Ueranstaliea,  dielten  Schmarotzerpflanzen,  mß 
ein  wohl  bekannter  Gelehrter  sie  benenot,  welche  nur 
von  dem  leben,  was  sie  den  ehrwürdigen  Stämmen  der 
Gymnasien  und  Univei*sitäten  entgieben,  und  iQ'denea 
derselbe  Gelehrte  den  wahren  Grund  und  die  wahre 
Un^aehe  findet,  warum  Baiern  hinter  den  ubrig«ii  deut- 
schen Staaten  in  den  aligemeinen  Wissenschaften  zur^k- 
geblieben  sey;  Wir  können  dann  auch  hoffen,  dafs  die 
Stellung  der  Lehrer  gehörig  regulirt  und  deir  der  übri- 
gen Staati)diener  gleichgestellt  werde,  vor  Allem  ^ber, 
dafs  nur  solche  aJs  Lehrer  -aa  den  Gymnasien  eine  Aa- 
siellung  finden,  die  in  einem  strengen  philologischen 
Examen  die  !zum  Unterricht  erforderlicheu  Eigenschaften 
vnd  Kenntnisse  nachgewiesen  und  dadurch  sich  als  tiicb- 
tig  fiir  ihren  Beruf  bewährt  haben.  Eine  bestiftmiie 
Probezeit,  wie  isie  ja  auch  bei  andern  Zweigen  «ler 
Staatsverwaltung  eingeführt  ist  und  billigerweise  einge- 
führt seyn  mufs ,  und  wie  sie  auch  in  Pr^fsen  fiir 
die  Candiilaten  des  Lehramts  besteht,  könnte  der  de- 
finitivem Anstellung  vorangehen.  Denn  ohne  diese  Ga- 
rantien werden  alle  Verbesserungen  und  Einrichtung 
gen  nichts  nützen ,  da  si^  an  der  Untauglichkeit  tUt 
'Lehrer  «cheitern;  um  so  streng^er  seyen  demnach  hier 
die  Prüfungen  der  Zulassung ,  um  so  sorgfältig^er  gehe 
man  bei  Anstellungen  neuer  Lehrer  zu  Werke;  denn 
so  grofs  der  Vortheil  für  eine  Anstalt  ist,  einen  tüch- 
tigen Lehrer  zu  gewinnen,  eben  so  grots  ist  auch  der 
Nachtheil  auf  der  andern  Seite !  Und  wichtig  genug  ist 
wahrlich  die  Sache,  um  volle  Aufmerksamkeit  w  ver^ 
dienen. 

Noch  müssen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  einer  An 
sieht  gedenken,  die  auch  in  unsern  T^gen  sich  wieder 
regt,  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert  sich  geltend  nu 
machen  suchte ,  und  ungeachtet  die  Erfahrung  bald  eines 
Besseren  belehrte,  ungeachtet  die  in  dem  .Sinn  jener 
Meinung^  aufgerichteten  Gebäude  bald  in  sich  zusam- 
menstürzten ,  jetzt  wieder  keck  hervortritt ,  wir  iBeinen 
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jen68^  phtlaathropische  Besirebeo,  AJJl^s  Jbeiciüm  Uni<;iv 
rieht  auf  den  aächs(teu,  UBiiiiitelbareti  I^ut^en  uml  cIqi^ 
Gebrauch  im  äufseren  Leben  zuriicii^ufiihren ,  und  dea 
nächsten  äiifseren  Vortheil ,  nicht  aber  die  Bildung  zum 
Ziel  des  Jugendunterrichts  zu  setzen.  Ein  solphes  Nütz- 
licJikeitsprincip  mag  für  den  Unterricht  des  Bärgers 
und  Lamhnanns  an  seiner  Stelle  gewesen  seya,  zu,  ein^ 
Zeit,  wo  für  diesen  in  inteUectueiler  Hinsicht  noch  We^ 
nig  geschehen  war;  ein  acht  wissenschaftlicher  Geist 
wird  aber  durch  solches  Industriewesen  schon  in  seinem 
Keime  erstickt«  und  alle  wahre  Humanität^  zu  der  die 
Wissenschaft  den  Jüngling  bilden  -soll ,  untergraben^ 
oder  ihr  Aufkommen  unmöglich  gemacht.  Durch  eineii 
solchen  ökonomischen  Geist,  sagt  Jacobs  (vergL  Hin* 
Friedemanns  Schrift  S.  170  ff.),  welcher  die  Blicke  d^r 
Jugend  auf  ein  Materielles  und  Nahes  beschränkte,  wel-r 
ches  sie  gewöhnte,  nur  solche  Bestrebungen  zu  achten, 
welche  die  schnellsten  Früchte  erwarten  liefsen,  durch 
diesen  rechnenden  Geist  wurden  die  Gemüther  unver- 
meidlich herabgezogen,  die  Einbildungskraft  erstickt 
und  das  Götzenbild  des  Vortheils  auf  den  Altar  der  Ju- 
gend erhoben.**  Was  gegen  dieses  scheufsliche  Idol  der 
Zeit,  jcunächst  in  Bezug  auf  das  18te  Ja[irh.  ein  geistreiT 
eher  Dichter  und  Redner  des  Nordens ,  dessen  Worte  Hc 
Friedemann  S.  194  ff.  mittheilt,  bemerkt  hat,  trifft  auch 
leider  noch  unsere  Zeit,  Wir  erlauben  uns  nur  Einiges 
davon  hier  anzuführen.  \, Betrachten  wir,"  sagt  Teg- 
ner,  ,9den  Geist  dieser  Zeit  in  seinen  einzelnen  Aeufse^ 
rangen,  so  war  es  ohne  Zweifel  recht,  dafs  man  das 
Yorurlheil  bekämpfte;  aber  es  war  keineswegs  recht ^, 
dafs  man  zugleich  alles  Geistige,  alles  Heilige  für  ein 
Vorurtheil  ansah.  Jede  Zeit  hat  ihren  Aberglauben, 
ihr  Unkraut;  aber  mitten  unter  dem  Unkraute  wachsf^n 
oft  die  Lilien  der  Religion ,  Und  es  ist  unrecht ,  wenn 
man  die  dnen^tden  andern  ausgäti^t»  —  Es  war  rich- 
tig, dafs  man  der  Wissensöhaft  Klarheit  und  Fafslich- 
kei4  zu  geben  suchte,    aber  es  war  keineswegs  richtig. 
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dafs  es  auf  Kosten  der  Grfiodlichkeit  geschah,  dafs  man 
an  i\tr  Stelle  des  früheren  Ernstes  eine  abgeschliffene 
Obeißächlicfakeit  und  eine  plauderhafte  Vielwisserei  ein- 
führte, die  in  Alles  pfuschte  und  mit  frechem  Leicht» 
sinn  über  das  Heiligste  absprach.  [Wie  wahr,  leidei, 
auch  bei  manchen  Erscheinungen  unserer  Zeit!]  -«^  Dafir 
das  Wissen  an  und  fQr  sich  einen  Weith  haben  könne, 
leugnete  man  ganz;  denn  eigentlichen  Werth  hatte  nichts 
Anderes,  als  das  sogenannte  Nützliche,  d.h.  das,  was 
zur  Nahrung  oder  Kleidung  taugte.  Daher  beruhte  auch 
die  Vollkommenheit  der  Menschheit  wesentlich  auf  den 
Fabriken ;  und  einer  der  consequentesten  Denker  des 
Zeitalters  bewies,  dafs' der  Vorzug  des  Menschen  vor 
den  Thieren  nicht  in  der  Vernunft  oder^  der  Sprache, 
sondern  in  der  Hand  und  den  fünf  Fingern  liege.  Dieser 
neue  Grundsatz  des  Nutzens ,  dem  einfältigere  Zeiten 
einen  höheren  unterwerfen  zu  müssen  geglaubt  hatten, 
weil  er  den  Menschen  mit  deniThiere  gleich- 
stellt, trat  Jetzt  als  höchste  gesetzgebende  Macht  auf, 
nicht  blos  für  den  einzelnen  Aufgeklärten,  sondern  auch 
in  ißinem  höheren  Grade  für  die  Nation  und  die  Staats- 
lehre. Solchergestalt  hatte  man  in  Allem  solide  An- 
sichten ,  und  den  Inbegriff  dieser  ganzen  Weisheit  nannte 
joian  mit  einem  allgemeinen  Namen  Aufklärung!  In 
ihrem  Scheine  wuchs  auf  und  reifte  das  achtzehnte 
Jahrhundert,  ein  gar  wunderlicher  Baum  mit  ausge- 
höhltem Stamm  und  wurmstichichen  Früchten;  doch  in 
dem  Wipfel  des  Baums  zeigte  sich  am  Ende ;  wie  «ine 
blutrothe  Krone,  die  französische  Revolution.*)'* 
. —   Möchte  die  theilweise   Wiederkehr   ähnlicher  An- 


*^  Den  Beweis  ilu  Kolchcn  BehRaptangen,  sunächst  was  Frank  rech 
betrifft,  kann  ein  in  Tielen  Beziehungen  intereawintp«  VffrJl 
liefern,  wir  meinen  die  Ge«chiehtc  der  Staatsrerav- 
^erung  in  Frankreich  unter  Ludwig  XIV.,  Entste- 
llung, Fortichritte,  Vl^irkungen  der  sogenannten 
neuen  Philosophie  in  diesem  Lande.  Jieip^i^  b?J 
ßroekbaus.    |8?7  -  J830,    V  Bände, 
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sichten  in  unserer  Zeit  nicht  von  gleichem  Erfolg  be- 
gleite seyn!  Möchte  man  sich  doch  endlich  einmal 
fibehsengen,  wie  solche  Ansichten  die  Menschheit  eni* 
wfirdigen,  wie  sie  jedem  höheren  Plug  des  Geistes  hera<» 
mend  entgegentreten  und  in  letztem  Grunde  auf  einem 
eben  so  falschen  als  nüchternen  Caicul  beruhen.  Möchte 
man  doch  einmal  erkennen,  wie  jene  Philosophie,  die 
keine  andere  Schule  als  die  Welt  erkennen,  die  eine 
Lehre  für  das  allgemeine  Leben  se^n  wollte,  die  durch 
ihre  Seichttgkeit  und  Fafslichkeit  leicht  bei  allen  denen 
Eingang  fand,  die  „wohlfeilen  Kaufs  weise  werden  wolU 
ten,"  und  daher  gleich  einem  zehrenden  Gifte  in  der 
ganzen  Zeit  sich  zerstörend  verbreitete ,  gerade  das  ver^ 
warf,  was  das  Höchste  im  Menschen  ist:  seine  eigent- 
Jiche  Lebensluft,  das  Geistige,  die  edlere  Entwicklung 
seiner  geistigen  Kräfte  zu  einer  schönen  inneren  Har- 
monie, die  allein  seines  Lebens  Glück  machen  kann, 
und  ihn.  allein  den  wahren  Zweck  des  irdischen  Oaseyns 
erreichen  läfst  Dies  ist  das  wahre  Leben ,  zu  dem  uns 
IVissenschaft  und  Unterricht  führen  soll;  und  von  die« 
Sern  gilt  allein  der  so  oft  mifsbrauchte  und  falsch  gedeu^ 
tete  Spruch :  Non  seholae  sed  viiae  diwiiur.  Dieses 
Leben,  das  wir  Humanität  im  eigentlichsten  Sinn  des 
Wortes,  nennen,  zu  erfassen,  dazu  vermögen  uns  allein 
die  Studien  des  classischen  Alterthums,  auch  abgesehen 
von  allen  andern  Vortheilen  ,  welche  dieselben  beim  Ju^ 
gendunterricht  unentbehrlich  machen ,  den  Weg  zu  öffnen 
und  zu  bahnen.  Auch  waren  die  meisten  Angriffe,  die 
im  vorigen  Jahrhundert  und  auch  selbst  zum  Theil  noch 
jetzt  von  Gegnern  ausgingen ,  die  nicht  aus  vorgefafsten , 
feindseligen  Absichten,  sondern  aus  einer  gewissen  wohl* 
meinenden  Ueberzeugung  im  Interesse  der  Jugend ,  wie 
sie  glaubten ,  gegen  die  Studien  der  alten  Literatur  sich 
erklärten,  mehr,  wenn  man  die  Sache  genau  beim  Licht 
besieht,  gegen  den  Mißbrauch  oder  vielmehr  gegen  die 
Verkehrtheit  gerichtet,  womit  allerdings  von  Manchen 
der  Unterricht  in  den  genannten  Studien  betrieben  wurde. 
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wi>  flas  zum  (etztea  Endzweck  und  zur  Hauptsache  g^e- 
fnacht  wurde,  ^"^  seiner  Naiijir  nach  doch  nur  Mittel 
dazu  seyn  koonte.  Indessen  wird  es  sich  doch  nichl 
längoen  lassen,  dafs  imGaozen  hierin  unter  den  Leli^ 
reoden  ein  besserer  Geist  verbreitet  ist  .und  Klagen  der 
Art  jetzt  weniger  vorgebracht  werden  dürfen.  Uafs  man 
aber  oft  von  einzelnen  —  und  wer  wird  überall  voll- 
koinmne  Lehrer  finden  wollen?  —  und  von  deren  Trei- 
ben Gelegenheit  nimndt,  über  die  gesammte  Beschäfti- 
gung mit  der  alten  Literatur  sich  tadehid  auszulassen , 
ist  leider  wahr,  kann  aber  nur  von  Unverstand  und  Un- 
künde  oder  von  feindseliger  Stimmung  und  unbilligem 
HaCs  Zeugnifs  geben. 

Wir  haben  uns  bei  diesen  Gegenständen  länger  als 
unsere  anfangliche  Absicht  war,  verweilt,  weil  wir  in 
so  manchen  Ereignissen  unserer  Zeit  hierzu  leider  eine 
Veranlassung  fanden  und  deswegen  nicht  unterlassen 
wollten ,  zu  ernstlicher  Prüfung  Diejenigen  aufzufor- 
dern, denen  zunächst  die  Sorge  für  die  Jugendbildung' 
anvertraut  ist,  und  die  für  Verbreitung  gründlicher 
Kenntnisse  und  Erweckung  eines  geläuterten  wissen- 
schafdichen  Sinns  nicht  gleichgültig  und  erstarrt,  blos 
in  dem  Genüsse  sinnlicher  Güter  und  einer  behaglichen 
Gegenwart  den  Zweck  des  irdischen  Lebens  suchen. 
Wir  kehren  nun  zur  Schrift  des  Hrn.  Friedemann  zurück, 
um  noch  den  Inhalt  derselben  näher  zu  bezeichnen  und 
einige  Punkte,  aufweiche  wir  besonders  die  Anfmerk« 
samkeit  lenken  möchten,  bemerklich  zu  machen. 

Die  erste  der  Reden  ward  bei  der  Entlassung  an 
idmdemische  Abiturienten  gehalten ,  zu  Wittenberg  1821^ 
die  zweite,  dritte  und  vierte  sind  bei  ähnUchen 
Gelegenheiten  in  den  folgenden  Jahren  gehalten  wor- 
den; die  fünfte  bezieht  sich  auf  die  Einführung  und 
Verpflichtung  ^ines  neuen  Lehrers  bei  der  Bürgerschule 
914  Wittenberg  1822 ;  die  sechste  enthält  „Abschieds- 
iKorte  im  Lyeeum  zu  Wittenberg  1823;"^  die  siehentie 
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41611111  zu  Braiiiii>ehwetg*'  1826;  di«  achte  i^t  fite  ^^An»- 
iritisredfi  im  Gj^nraasium  zu  Weilborgf^  1829.;"  die 
^etiote:  ^Fejiirede  beim  dffentiicheo  Redeact  desseU 
ben  Gyaptiasiums,  1820;''  die  ^ehnte:  „Rede  bei  der 
ersten  Jahresfder  der  Sliftuog  dieses  Gymnasiums  ^  eben^«- 
falts  1829." 

Manche  dieser  Reden  sind  bereits  früher  im  Dr<K)k 
erschienen ;  sie  erscheinen  hier  mit  den  andern  in  einem 
neuen  Abdruck,  ausgestattet  mit  zahlreichen  Bemerkunr- 
gen  in  den  einer  jeden  einzelnen  Rede  folgenden  Nol^i;, 
die  bei  der  achten  am  bedeutendsten  sind .  wo  sie  vott 
S.  127  —  269.  reichen.  Hier  hat  nämlich  der  Ver£  ein 
umfassendes  historisches  Gemälde  von  der  Begründung 
der  philologischen  Gymnasialstudien  in  Deutschland, 
und  deren  Fartbildung  und  Entwicklung  geliefert,  das 
auch  im  Einzelnen  höchst  treffende,  allgemein  zu  bor 
berzigende  Winke  und  Andeutungen  enthält.  Wir  möch^ 
ten  es  insbesondere  der  Aufoierksamkeit  unserer  Leser 
empfehlen.  Es  gehören  dahin  (um  nur  Einiges  wienig«^ 
stens  anzuführen)  die  Bemerkungen  über  die  Organisa* 
tion  der  Gynmasien,  insbesondere  über  die  einzelnen 
'Lehrgegenstände  in  den  verschiedenen  Classen,  nament^ 
lieh  die  in  den  Lehrplan  der  höchsten  Classe  aufzunehr 
menden  Fächer  u.  A.  der  Art  S.  127  fil;  was  an  die  von 
Schulze  in  Seebodes  Archiv  182ft  V,  VL  p.  19  ß.  ge- 
lieferte Uebersicht  der  von  den  Preufs.  Behörden  von 
1817 — ^1827  ergangenen  Gymnasialverordnungen  und 
an  die  ebendas.  1829.  No.  18.  enthaltene,  von  dem  Schul- 
collegium  in  Westphaten  erlassene  Dienstinstruction  für 
die  Gymna^ldirectoren  sich  passend  anreiht  Insbe^ 
l^Ondere  linden  wir  hier  höchst  schätzbare  Beiträge  zimp 
Geschichte  der  Verbesserung  der  Schulstudien  in  Deutsch^ 
)and ,  wie  sie  im  vorigen  Jahrhundert  von  einer  Verei- 
nigung der  ersten  Talente  Deutschlands  ausgegangen^, 
«sugleich  mit  der  Verbreitung  eines  besseren  Geschmack« 


Digitized  by  VjOOQIC 


164  Friedemann ,  Deotsclie  ScIhiI reden  n.  s.  w. 

und  einer  besseren  Biidung  im  Allgemeinen,  durch  Wie- 
derbelebung  der  classischen  Studien,  nach  und  nach  all* 
gemeiner  geworden  ist,  S.  162  ff.  Desgleichen  zurGe-^ 
schichte  der  philologischen  Studien  in  und  seit  defn  14. 
und  15ten  Jahrhundert ,  zur  Geschichte  des  Philanthrop 
pismus,  der  übrigens,  was  er  Gutes  hatte,  aus  den 
Alten  entlehnte,  oder  wenigstens  unbewufst  auf  das 
drang,  was  schon  von  den  Alten  weit  besser  und  ge- 
nügender entwickelt  worden  war,  S.  170 (f.;  ferner  zur 
Charakteristik  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  des  in 
ihm  eingeschlagenen  Weges  im  Vergleich  mit  den  fro- 
heren Versuchen.  Auch  die  gehaltreichen  Bemerkungen 
fiber  die  wissenschaftliche  Tendenz  Oberhaupt,  zu  wel- 
cher der  Gymnasialunterricht  den  Schiller  wecken  und 
fdrdein  soll ,  S.  l49  ff.,  oder  Ober  den  Werth  der  Sprach- 
studien ,  S.  252  ff. ,  oder  über  den  Einflnfs ,  den  das 
Studium  der  Griechischen  Schriftsteller  zunächst  auf  die 
Jugend  äufsert,  S.  234  ff.  U.A.  der  Art  Ueber  Grie- 
chische StylQbungen  hat  der  Hr.  Verf.  S.  243.  ein  sehr 
wahres  Wort  gesprochen ;  nie  sollen  sie  auf  Schulen  Zweck 
werden,  sie  sollen  nur  Mittel  bleiben,  Mittel  zur  Erleich"- 
terung  des  Erlernens  durch  festere  Einprägung  des  Un- 
entbehrlichen. Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen 
allein  Uebungen  der  Art  betrachtet  werden ,  von  diesem 
Standpunkt  aus  wird  auch  ihre  Unerläfslichkeit  einem 
Jeden  einleuchten ,  der  nicht  überhaupt  das  Griechische 
fftr  etivasUeberflüssiges  lind  Beschäftigung  mit  derGrie- 
diischen  Literatur  als  etwas  fQr  das  Leben  Nutzloses 
ansieht.  Eben  so  unerläfslich  werden  Abiturientenprfi- 
fungen  ,  worüber  S.  24  ff.  der  Verf.  sich  ausführlich  ver- 
breitet Ihre  Einfuhrung  gehört  zu  den  dringenden 
Forderungen,  welche  bei  einer. Verbesserung  der  Gymna- 
sien zu  berücksichtigen  sind,  da  nämlich,  wo  solche 
noch  nicht  eingeÜihrt  sind ,  wie  dies  in  manchen  Län- 
dern leider  noch  immer  der  Fall  ist.  Noch  müssen  wir 
am  Schlufs  auf  die  schöne  Erörterung  des  Wortes  B»- 
mamias  (S.  4  ff«)  und  des  Begriffs,  den  das  Alterthum 
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flamit. verband ,  uud.der  dann  auch  auf  ub9  ttberge^^li- 
gen  ist,  ohne  dafs  unsere  Sprache  einen  nur.  einiger^* 
niafsen  genügenden  Ausdruck  dafür  darbieten  könnte^ 
aufmerksam  machen. 

No.  2.  Hr.  Hofrath  Föhligch  verdient  fär  die 
Bekanntmachung  dieser  Cowilia  schokiaiiea  eines  un- 
serer genialsten  Philologen  gew^ifs  allen  Dank,  zumal  da 
er  nicht  unterlas^n  hat ,  den  Werth  dieser  Gabe ,  durch 
cig^e  erläuternde  oder  den  Gegenstand  weiter  ausfüh- 
rende Bemerkungen  und  zahlreiche  Literaturnotizeo ,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  ne4iesten  Zeit,  zu  er- 
höhen. Die  hier  mitgetheilten  CofwKa  schalMtica  be- 
liehen sich  in  ihrem  ersten  Abschnitt  auf  die  körper- 
liche Erziehung,  im, zweiten  auf  die  geistige  Bildung'; 
der  Vortrag  ist  einfach  und  schmucklos,  aber  durch  die 
innere  Wahrheit  der  vergetragenen  Gegenstände  und 
der  hier  aufgestellten  Vorschriften  fiberzeugend.  „  Mati 
mufs  den  Körper  so  ausbilden ,  dafs  er  der  Seele  ge- 
horchen kann  und  wie  ihn  die  Seele  bedarf.""  Von 
diesem  Grundsatz,  der  auch  der  Grundsatz  eines  Plato, 
eines  Xenophon  war,  wie  der  Hr.  Herausgeher  in  der 
Note  nachweist,  ging  Wolf  aus!  Er  verbreitet  sich 
dann  Ober  manche  einzelne  Punkte  der  körperlicheil 
Erziehung ,  über  Nahrung ,  Kleidung ,  gymnastische 
Uebungen  und  dergl.  auf  eine  Weise,  die  uns  manche 
andere  ausführliche  pädagogische  Erörterungen  dieser 
Dinge  missen  läfst.  So  empfiehlt  Wolf  z.  B;  das  Schlitt- 
schuhlaufen; das  Tanzen,  das  oft  sehr  schädlich  sey, 
meinte  er  (und  nicht  mit  Unrecht)  könne  man  dafür 
ausstreichen.  Dafs  Wolf  vor  Allem  geordnete  Thätig- 
keit  empfiehlt,  zeigt  den  richtigen  Blick  des  Mannes, 
der  als  Pädageg  nicht  minder  grofs  war,  wie  als  Phi- 
lolog.  Bei  der  geistigen  Bildung  war  sein  Grund- 
satz: „Die  Gegenstände .  der  Bildung  müssen  in  der 
ersten  Jugend  allgemein  seyn."  Nun  folgen  praktische 
Begier  kungen  über  den  erstm  Unterricht,  über  fi^tdi»- 
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bilitoiig^  wostt  das  Lesen  der  Gedichl;«  besonder»  em-^ 
pfehlen  wird  (^man  inufs  durch  sebdaes  Volie^eh  Em- 
pfindoDg  errege«  und  das  Gelesene  ausni'endig  lerne» 
lassen.  Bis  ins  siebente  und  achte  Jahr  müssen  Ge»^' 
dichte  die  Hauptsache .  seyn.  Denn  auf  dieses  Alter 
(iHM^bi  die  Poesie  die  trefflichsten  IVirkungeo.  Die 
höhere  Schönheit  der  Prosa  kötinen  sie  nickt  empfin-- 
den.  Es  geht  ^  dies  wie  mit  der  ganzen  Nation,  ^^er 
Uebergang  in  die  Pl-osa  ist  sehr  schwer"),  Ibec  Lei- 
sen, Schreiben,  Rechoen  uml  Zeichnen';  tlann  wird 
TOP  Allein  emjtfohlen  ein  guter  UBterricht  in  der  Mut- 
tersprache, wäforeml  aber  der  Gelehrte  mit' der  La- 
teinischeii  den  Airfaiig  machen  solL  Ffir  diesen,  wäre 
Mch  der  Anfang  mit  der  Griechischen  Sprache  gut  y 
aber  nur  bei  gute»  Köpfen,  setzt  Wolf  hinzu; 
denn  der  Uebergang  von  der  Griechischem  Sprache 
Au  den  neueren  sey  sehr  schwer,  nicht  aber  vom  La- 
ieinfschen ,  während  man  vom  Griechischen  zum  La-> 
teinisehen  mit  Leichtigkeit  übergehen  könne  u.  S;  w. 
(&  17.).  Darauf  foigea  Bemerkungen,  ia  äbnticher 
Weise  Torgetragen  iber  den  Unterricht  in  der  Deut- 
scbea  Sprache ,  ferner  über  den  historischen  Unter- 
richt, über  den  geographischen  und  natu r historischem 
(„man  mufs  die  Natur  selbst  sehen  und  nicht  den  Um- 
weg durch  Bücher  mächen,"  S.  33.),  und  am  Scfalufs 
noch  Einiges  über  den  Unterricht  in  den  alt«i  Spra* 
oben,  womit  man  übrigens  nicht  vor  dem  zehsteti  und 
nicht  nach  dem  fünfzehnten  Jahre  den  Anfang  mar 
chen  soll. 

Wir  beklagen. eft  mit  dem  Herausgeber,  dafs  diese 
CoiwUia  gerade  da  abbrechen,  was  sie  för  uns  dop- 
pelt interessant  und  wichtig  gewesen  wären  ^  um  des 
g«iialen  und  doch  praktischen  Mannes  Ansichten  über 
Gjfmnasial-  und  Unirersitats- Bildung  kennen  zu  lev- 
D6a.  Es  hat  dafür  der  Herausgeber  „in  der  Ueber- 
Zeugung,  ihi&  das  gelehrte  Sprachstudium  hanptsäcb- 
Kofa^   aaf   gründlicher    Kennlnifs   der   Grammiitik  «nd 
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«wecfciitdrstg^er  Methode  benihe,"  glekbuant  xsm  6r-* 
8atz,  Wolfs  Eii^tettung  zu  d^v  Latdiiii»cben 
Grainmatifc  aus  einer  besondero  Vertesttiig  dessetbeii 
in  einem  Anhang  S^  35  ff.  mitgetheitt,  u<>ä  diesen  AtH 
hang  zugleich  mit  vielen  ^genen  Noten  beröicÜ^n. 
Wolf  betrachtete  die  Lateinii^he  Sprache  voä  eitieira 
4(oppelten  Standpunkt:  erstens  als  lodte  und  zweiftimif 
ats  lebende  Sprache,  nnd  darnach  ftrfgt  eine  Reih^ 
"von  Bemerkungen  und  Vorschriften,  iKe  swai"  ßtchl 
gerade  eUvas  Neues  enthahen  (wdrauf  auch  Weif  durchs 
aus  kc4ne  Ansprüche  machte),  aA>6r  chieh  Vietes,  ti^as, 
fibsühon  bekannt,  doch  nicht  genug  iiviederhc»!^  wer^ 
tien  kann,  weäl  die  kurzsichtige  Zeit'ito  gera  darfibet 
weggeht  und  ihrer  Bequemlichkeit  Polster  «ind  RuKe^ 
Fessel  durch  Verwerfung  dessen  zu  bereiten*  sucht; 
was  -nicht  ohne  ernste  Thütigkeit  «od  tüchtigen  Meife 
zu,  erringen  ist.  Was  Wolf  S.  3?.  Ober  di«  NothWeo- 
^ligkeit  der  Beibehaltung  der  Lateiiiispfaen  Sprache,  als 
einer  lebenden  sagt,  ist  eben  So  klar  und  fafelieh,  als 
•wahr.''  Anderes  hat  der  Herausgeber  hinzugefügt,  zu- 
«Ichst  mit  Bezug  auf  einige  seichte  Pädugogen  neue^ 
«ter  Zeit ,  die  das  Lateinschreiben  wohl-  gänzlich  -aus 
dem  Kreise  •  des  Schulunterf4chts  wegbalinen  möchten-, 
ohne  in  ihrer  Kurzsichtigkett  zu  bedenken  oder  zu 
ahnden ,  dafs  gründliches  Studium  der  LateiniscbeJi 
Sprache  und  genügende  Kenntnifs  cters^lbeq  zu  wis7 
senschaftlicher  Bildung  und  HumanitSt  ohne  Latein* 
schreiben  unmöglich  ist,  und  dafs  mit  Entfernung  die- 
ser Uehufig  auch  zuglich  eine  Entfernung  der  classi- 
schen  Römischen  Literatur  aus  dem  gesammten  Unter- 
richt am  besten  vorbereitet  wird.  Das  aber  ist  es 
eben  am  Ende,  was  solche  Menschen  bezwecken, 
deren  wahre  Absicht  hinter  sdlchen  Angriffen  nicht 
verborgen  bleibt.  Die  Lateinische  Sprache,  sagt  Wolf, 
ist  ein  nothwendiges  Mittel  der  Communication  der 
Ideen,  wie  Algarotti,  D'AIembert  und  Andere  schon 
eiiisaben.      Wir    bitten    damit    die    lesenswerthen    Be* 
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merkungen  unseres  Herausgebers,  cler  hier  gßwÜ^ 
aus  eigener  Erfahrung  spricht,  Ober  die  Nothweq^lg- 
keit  fleifsigor  und  gründlicher  Uebungen  im  Lateloi^ 
schen  Styl  in  <Ien  Gelehrtenschalen  S.  40  ff.  .zu  rar- 
binden,  und  stimmen  ihm  yollkommen  bei,  wenn  er 
behauptet :  „Uebrigens  möchte  es  wohl  bei  zweckmäfsi^ 
ger  Methode  in  den  Stj^liibunffen  von  Jugend  auf, 
bei  fortgesetztem  Studium  der  Lateinischen  SchrifiU 
steller  nach  Gattungen  und  Zeitaltern  auch  jetzt  noch 
gelingen ,  sich  im  Lateinischen  einen  Vortrag  über  mo- 
derne Gegenstände  zu  bilden,  der,  wie  W^lf  sagt, 
zugleich  antik  und  von  eigenthOmiicher  Neuheit  wäre  u. 
s.  w."  Darum  mufs  nach  Wolfs  Ansicht  die  Lateini- 
sche Sprache  als  eine  lebende  Sprache  erlernt  werden 
und  die  Methode  beim  Unterricht  darauf  sich  grün^ 
den«  Nun  folgen  kurze  Urtheile  über  die  ahen  Rö- 
mischen Grammatiker  und  über  die  Werke  neuerer 
Grammatiker,  wie  G.  J.  Vofs,  Scioppius,  Schwarze, 
Bröder  u.  A.,  wozu,  wie  bemerkt,  der  Herausgeber 
zahlreiche  literarische  Nachweisuqgen  über  die  Werke 
der  genannten  Grammatiker  in  den  Noten  gegeben  hat. 
Am  Sdhiusse,  S.  52  ff.,  ist  die  Eintheilung  des  Vor-^ 
trags  über  die  Grammatik  selbst  gegeben. 

Ref  kann  nur  wünschen ,  recht  oft  durch  ähn- 
liche Gaben  aus  dem  Nachlafs  eines  so  geistreichen 
und  auf  die  ganze  philologische  Richtung  seiner  Zeit 
so  einfluisreichen  Mannes  sich  erfreut  zu  sehen. 

CA.    Bahr. 
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Fersuch  einer  Abhandlung  über  die  Geschichte  des  im  Bheinkreise  he- 
^  stehenden  Inst  itu ts  der  Friedenagerichte,  von  seiner  E91 1 ste- 
hung in  Deutschland  an ;  iiber  die  Natur  der  friedensriehierlichen 
Funktionen ,  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Staatsdienstes  betrachtet, 
«fter  den  praktischen  Werth  der  an  diesen  Gerichten  bestehenden 
Fermittlungskammem ,  über  die  Stabilität  und  die  pragmatische 
Sicherstellung  dieser  Beamten.  Herausgegeben  von  einem  Beamten 
des  Rheinkreises.  (Er  unterzeichnet  sich  unter  der  Vorrede:  Ch. 
IV,  Rauh,' Jusiizbeamter  in  Bergzabern.)  Rheinkreis,  gedr.  in 
Weissenburg.    76  ^.   8. 

Diese  mit  Verstand,  Sachkenntnifs  und  Mäfeigung 
geschriebene  Abhandlung  wird  auch,  aufserhalb  des 
Rheinkreises  mit  Interesse  gelesen  werden  ;  unter  ande- 
rem deswegen ,  weil  sie  so  viele  treflfende  Urtheile  über 
die  Mängel,  und  Gebrechen  der  französischen  Gerichts- 
verfassung samt  Verbesser ungs Vorschlägen  enthält 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Geschichte  des  Instituts 
der  Friedensgerichte.  Er  zeigt ,  dafs  dieses  Institut  ger- 
manisdien  Ursprungs  sey ;  dafs  sich  bei  mehreren  Völ- 
kerschaften des  deutschen  Stammes  ^chon  fröhzeitig 
Beamte  finden ,  welche  besonders  beauftragt  waren,  ne- 
ben de9  ordentlichen  Beamten  den  Landfrieden  aufrecht 
za  erhalten ,  conservätores  s.  asseriores  pacis ;  wie 
sich  aus  dieser  altdeutschen  Sitte  die  englischen  Frie- 
densgerichte entwickelten ;  wie  die  Friedensgerichte  in 
Frankreich  im  i.  1190.  eingeführt  oder  wiederhergestellt 
wurden ,  ursprünglich  in  der  philanthropischen  Absieht, 
sich  der  brüderlichen  Eintracht  unter  den  Bürgern  desto 
besser  zu  versichern.  —  Hierauf  geht'  der  Verf.  zu  den 
▼etschiedenen  Funktionen  der  Friedensgerichte  über. 
Er  zählt  diese  Funktionen  einzeln  auf,  mit  Angabe  der 
Gesetze ,  auf  welchen  sie  beruhen ,  und  mit  Hinzufügnng 
kritischer  Bemerkungen.  Von  diesen  will  Rec.  einige 
beispielsweise  anfQhren.  Die  Friedensrichter  haben  als 
Vermittler  den  von  ihnen  gehegten  Erwartungen  bisher 
XXIV.  Jahrg.  8.  Heft  49 
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noch  nicht  entsprochen.  Die  Schuld  lag  nicht  an  den 
Männern,  welche  das  Amt  bekleideten,  sondern  daran, 
dafs  die  Friedensrichter  einen  Vergleich  vermitteln 
sollten,  ohne  von  der  faktischen  Beschaffen- 
heit der  Sache  unterrichtet  z»  seyn.  Man  helfe 
diesem  Uebelstande  ab  und  das  Institut  wml  seioem 
Zwecke  gewifs  besser  genügen.  Die  Abhülfe  wird  leicht 
zu  bewerkstelligen  seyn.  Ueberdies  thut  der  Verf.  den 
Vorschlag,  die  Friedensrichter  zu  exekutorischer  Aus- 
fertigung der  Ton  ihnen  abgesch4ossenen  Vergleiche  zu 
ermächtigen.  Die  Friedensgerichte  als  Civilge- 
richte  haben  eine  zu  beschränkte  Gerichtsbarkeit 
Man  sollte  diese  Gerichtsbarkeit  billig,  (wie  auch  in 
Rheibprenfsen  geschehen  ist,)  jedoch  mit  Vorbehalt 
der  Appellation,  weiter  erstrecken.  Eine  weitere  Funk- 
tion des  Friedensrichters  ist  die,  dafs  er  in  dem  Fa- 
milienrathe  den  Vorsitz  zu  führen  liat.  *  Hierbei 
stimmt ^der  Verf.  in  die  schon  oft  erhobene  Klage  ein, 
dafs'  die  französie^chien  Gesefz^  das  Becbt  der  Mündel 
lind  Pfleglinge  keineswegs  gemjgsam  in  Schutz  neh- 
men ,  ohne  jedoch  nuf  Vorsdiläge  zur  Verbesserung 
des  Vormundschaftsrechts  einzugehn ,  da  dies«  Auf- 
gabe von  dem  Hauptzwecke  ^er  Abhandhuig  zu  fem 
lag.  —  Endlich  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  rfafe  die 
Friedensrichter ,  wie  andre  Richter ,  von  der  Regie- 
rung (und  nicht  durch  eine  Wahl)  zii  ihrem  Amte 
ernafint,  auch  derselben  Hechte,  wie  andere  Staats- 
diener, theiihaft  seyn  sollten.  Man  wird  Äieser  Aiis- 
f&hrung  Schwerlich  «einen  Beil^Il  versagen,  w-enu  man 
erwägft,  welche  und  wie  viele  und  verschiedenarirge 
Funktionen  den  Friedensrichtern  übertragen  stiid. 


Digitized  by  VjOOQ  IC  _ 


Halienthal  5  über  d*  Reehte  der  kaih«  u;  y^xot.  Uaterthanen.      7?1 

Gedanken ,  die  Parität  der  Rechte  zwischen  den  JMtholiachen  und  nicht 
katholischen  ünterthanen  dar  deutschen  Bundesstaaten  'betreffend» 
ron  IV ühelm  Grafen  von  fiohenthal  auf  Fatkenberg.  Leipzig 
1831.     BawngärUiers  Suchhandlung.    58  ^.  8. 

Der  Verf.  beginnt  mit  eioer  Klage  über  die  unbe- 
8tiiBii^e  Fassung  des  16.  Art.  der  Deutschen  Buudes- 
akte.  i(^,Die  Verschiedeuheit  der  christHchen  Reiigions- 
partheien  kann  in  den  Ländern  und  Gebieten  des  Deui- 
echeii  Bimdes  iceioen  Unterschied  in  dem  Genüsse  der 
bürgerlichen  .und  politischen  Rechte  begründen.")  — 
£r  «beuderkt  weiter,  jedoch  nur  in  der  üürze,  dafe  in 
des  Tbeilea  der  Oesieri^iichi&chen  Monarchie^  welche 
zum  Deutschen  Bunde' gehören  ,  diesem  Artikel  keines- 
Weges  Genüge  g^eleistet  zu  werden  scheine.  Dasselbe 
sacht  er  dann  ^on  dem  Königreiche  Sachsen  ausfübr- 
licfaer  am  afeigen.  Er  führt  für  diese  Behauptmig  fol- 
gende**Gründe  ^m.  1)  Die  protestantische  Kirche  Such* 
sei]»  steht  unter  Landesbeböi'deii;  die  ihr  vorgesetzten 
Stellen  sind  mit  Staatsdienern  besetzt,  welche  sich  zu 
Ihrem  Berufe  auf  die  gesetzlich  hestimmte  Weise  taug- 
Uohzu  machen  haben  «.  &  w.  Ueber  die  katholische  Kirche 
ist  ein  apostolischer  Vicar  gesetzt,  welcher  nur 
iliiveh  Goitee  und  des  heil^^  Stuhles  Gnade  zu  seiner 
Funktion  berufen  ist.  2)  Die  Ausgaben  des  pratestaa- 
tischen  Kultus,  z.B.  Kirchenbaue,  die  Besoldung  der 
Gei^idien  und  der  Scbullehrer ,  sind,  tbeils  in  so  fern 
das  VemögGfi  der  protestantischen  Kirche  nicht  aus^ 
^i^eM>^9  ^eife  «chieebthin  von  den  Mitgliedern  dieser 
Kivche  zu  4>estrerten.  Dagegen  werden  die  Ausgaben 
für  den  IctftiHrfischen  Kuhus  insgesaiiHnt  «us  Staatsmit- 
teln bestritten.  3)  Wenn  in  einer  gemischten  Ehe  der 
protestantische  Theil  auf  Scheidung  klagt,  so  hat  er 
die  Klage  bei  dem  katholischen  geistlichen  Consistorio 
anzustellen.  Nachdem  dieses  auf  lebenslängliche  Son- 
derung von  Tisch  und  Bette  erkannt  hat,  ertheilt  das 
protestantische  geistliche  Consistorium  dem  protestanti- 
schen Theile  die  Erlaubnifs  zur  Wiederverheirathnng. 
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Hierbei  ist  die  Beschwerde  die:  Das  katholische  Con- 
sistorinih  spricht  jene  Sonderuug  nur  wegen  eines  Ehe- 
bruchs, also  nicht  wegen  aller  der  Ursachen  aus, 
wegen  welcher  die  protestantischen  Konsistorien  des 
Landes  auf  Scheidung  erkennen.  —  Es  sey,  föhrt  der 
Verf.  fort,  zwar  Unterthanenpfiicht ,  Beschwerden  dieser 
Art  vor  allen  Dingen  bei  dem  Landesfürsten  anzubrin- 
gen. Da  jedoch  auf  diesem  Wege  schwerlich  Abhülfe 
zu  erlangen  seyn  werde,  so  wäre  es  wünschenswerth , 
in  irgend  einer  politischen  Vereinigung,  in  einem  mit 
zeitgemäfsen  Veränderungen  wiederhergestellten  Cor- 
pore Evangelicorum ,  eine  kräftige  Stütze  finden  zu 
können  —  Der  Verf.  schliefst  mit  folgenden  Worten: 
„  Jeder  Preufsische  Unterthän ,  welcher  die  Vorhalle 
des  königlichen  Antiken -Kabi nettes  in  Dresden  betcitt, 
wird  freudig  ergrilien  durch  die  täuschende  Aehnlich- 
keif,  welche  die  dort  aufgestellte  MarmorbOste  des 
grofsen  Churfürsten  Moritz  von  Sachsen  mit  den  edelen 
Zögen  seines  jetzig^en  erhabenen  Beherrschers  hat.  Der 
hochherzige ,  wahrhaft  ritterliche  König  wird  mit  sei- 
nen weisen  Käthen  das  theure  Kleinod  der  protestan- 
tischen Kirchenfreiheit  eben  so  gut  zu  schützen  wis- 
sen, als  Moritz  es  durch  Heldensinn  und  hohe  Weis- 
heit erkämpft  hat." 

Noch  gedenken  wir  zweier  Urkunden,  welche  der 
Verf.  mitgetheilt  hat.  Die  eine  ist  das  Glaubensbe- 
kenptnifs ,  welches  der  Churprinz  Friedrich  August 
bei  seinem  Uebertritte  zur  katholischen  Kirche  im  J- 
1712.  ablegte ;  die  andere  ist  die  ihm  hierauf  ertheilte 
Absolution. 
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DeutscMands  Recht^jfflege  wie  sie  ist  und  aeyn  tollte.  -^  Mit  btttm- 
derer  Beziehung  auf  die  franzbtiaehe  JuBtizverfauung  und  die 
preufsiacke  Gesetzreoision.  —  Erster  Theil,  Fon  den  bei  der 
Rechtspflege  vorkommenden  Personen.  —  Altenburg  y  Literatur - 
Comptoir,    1831.    384  v<?.  8. 

Wenn  es  auch  eine  Unbillig^keit  oder  Ungerech- 
tigkeit seyn  wurde,  ein  Werk,  von  welchem  nur  ein 
Theil  erschienen  ist,  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  so 
hielt  es  doch  Rec.  fiir  erlaubt,  ja  für  Pflicht,  die  Auf- 
merksamkeit des  Publikums  schon  vorläufig  auf  das  vor- 
liegende Werk  zu  richten.  Es  ist  das  Werk  eines  Man- 
nes, welcher  mit  gründlichen  wissenschaftlichen  Kennt- 
nissen Erfahrung  verbindet ;  es  ist  ein  Werk,  welchem, 
was  die  Aufgabe,  die  es  zu  lösen  versucht,  betrifft, 
kaum  ein  anderes  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann. 
Wenn  auch  mit  unmittelbarer  Berücksichtigung  der 
Preufsischen  Justizverfassung  ausgearbeitet,  ist  es  doch 
aach  für  andere  Deutsche  Staaten  von  hoher  Wichtig- 
keit —  Hier  nur  eine  Uehersicht  des  Inhalts  des  bis 
jetzt  allein  erschienenen  ersten  Theils,  damit  wenig- 
stens die  Vielseitigkeit  der  Untersuchung  desto  be- 
stimmter hervortrete.  Die  Hauptrubriken  sind  folgende: 
L  Ueber  das  Verhältnifs  des  Staates  zur  Rechtspflege^ 
II.  Ueber  das  Publikum  in  seiner  Beziehung  zur  Rechts- 
pflege. III.  Ueber  die  Ausbildung  der  bei  der  Rechts- 
pflege konkurrirenden  Personen.  IV.  Ueber  die  bei  der 
Rechtspflege  konkurrirenden  Nebenpersonen.  V.  Ueber 
die  Anwälte.  VI.  Ueber  das  Richterp^rsonale.  —  Der 
Geist  des  Werkes  kann  vielleicht  so  charakterisirt  wer- 
den: Der  Verf.  ist  Feind  desEklekticismus,  d.i.  der 
Vereinigung  ungleichartiger  Principien  in  derselben  Ge- 
sietzgebung..  Er  stimmt  mit  den  Grundsätzen  über- 
ein, von  welchen  die  französische  Gesetzgebung  ausgeht 
Aber  so  wie  er  einerseits  die  Meinungen  der  anders  Ur- 
theilenden  mit  Gründlichkeit  und  Unpartheilichkeit  prüft, 
so  verkennt  er  andererseits  nicht  die  vielen  und  grofsen 
Fehler,  in  welche  das  französische  Recht  bei  der  An-^ 
Wendung  jener  Grundsätze  verfallen  ist,  und  so  hat  sein 
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Werk  durchaus  eioen  acht  Deutschen  Charakter.  — . 
Wenn  es  Rectn.  erlaubt  iJJt,  einen  Wunsch  zn  äirfsern, 
60  ist  es  der,  dafs  es  dem  Veif  gefaUen  möchte,  bei 
der  Fortsetzung  des  Werkes  der  englischea  Gerichtsver- 
fassung und  Rechtspflege  eine  sorgfaltigere  Berucksicb- 
tigncg  zn  widmen,  als^in  dem  vorl  hegenden 'erstes  Tlieile 
geschehen  ist.  Da  ist  noch  viel  zu  lernen  «nd  2»  be- 
irutzen.  Wir  kennen  ^  manche  öffentliche  Einrichtun- 
gen, welche  dais  französische  Recht  votr  dem  engKscheu 
entlehnt  .hat,  nur  aus  der  zweiten  Hand, 


Jfchiv  fir  die  lidgrkiapflegt.  und^  GeaetzgeUung  im  GroßJtenzogthumt 
Baden,  fUpoMtgegeben  von  Dr.  J.  G.  Duttlinger,  Freiherrn 
O,  «Oft  Weiler  und  J.  von  Mettennacker.  Frei5iir^  1830. 
1  B.  IL  B.  2  Hft 

Wenn  in^  irgend  einem  Staate  das  VBterläiHdiselM 
Recht  einer  efgnen  Pflege  betlaf  f ,  um  die  Reehtsao- 
wendirng  zu  sichern  und  die  Zweekmäfsigkeit  and  Uti- 
2weckmäfsigkeit  dei  vorhandene»  gesetzticheft  Bestim- 
mimgen  zu  zeigen ,  so  ist  diese»  der  Fall  in  dem  Grsfe- 
herzogthum  Baden.  WäbreB<(  <las  französische  Civü- 
gesetzbnch  mit  einer  Menge  Zusätzen,  seit  dem  Jaliif 
1810.  Gesetzeskraft  hat,  entbehrt  das  6rorskerzogjA«m 
mancher  Einrichtungen,  durch  deren  Vorboiideiiseja <fift 
Wohhhätigkeit  dieses  Gesetzlniches  bevlingt  isl  Rftek- 
sichtlich  dei^  Procefs-,  Criffrinal - ,  Kirchen-^  Staaii-: 
tind  Lehenreehts  schliefet  sieb  die  badieebe  Geseta^t- 
bong  Aem  gemeinen  in  Devtichlend  geftenden  RecMf 
an ,  jedoch  mit  seit  ilena  Jahre  1893.  ertaffaeocn:  9»  tieka 
Erfänternngen  und  emzelne  BestinriDnHigep ,  dafs  es  «fi 
schwer  ist,  zu  erkennefl,  was  noch  geltendes  Recht, 
was  nur  historisch  wichtig  ist.  Und  so  gehört  der  In- 
dische Richter  und  Praktiker  gleichsam  swei  Wettea 
an,  indem  er  sieh  in  Ansehung  seines  Civilgesetzh«icbts 
zur  Sicherheit  der  Anwendung  mit  den  Forschungen  der 
Franzosen  und  in  Ansehung    der  übrige»  Zweige  der 
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Rechlsgesetzgebung^  mit  den  Untersuchuagea  deutscher 
Recbtsgelehrten ,  Welche  dem  gemeinen  Rechte  gewid- 
met sind  ^  bekannt  und  vertraut  machen  mufs.  WiU  man 
auch  davon  abgehen,  daHs  Vielen  die  literarischen  Hiilfs« 
mittel  des  Civilgesetzbuches  oft  ganz  unzugänglich  sind, 
so  läfst  sich  doch  nicht  in  Abrede  steilen,  dafs  es  wegen 
(l(^  Dranges  der  praktischen  Arbeiten,  auch  bei  dem 
besten  Willen  unmöglich  ist,  den  Forschungen  der  neuern 
Zeit  in  allen  diesen  Zweigen  der  Rechtswissenschaft  zu 
folgen ,  und  sie  mit  den  Tartikuiargesetzen  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Es  ist  darum  ein  verdienstliches  Unter- 
uehmen  Wn  Seiten  der  Herausgeber ,  sowohl  dem  Theo- 
retiker Gretegenheit  zu  geben,  seine  Untersuchungen  im 
Gebiete  dßs  vaterländischen  Rechtes  mitzutbeilen,  als 
auch  dem  Praktiker  möglich  zu  raacbeä^  ohne  Aufwand 
vieler  Zeit,  welche  seinen  Berufs- Arbeiten  entzogen 
würden,  $ich  weiter  fortzubilden.  Durch  diese  Zeit- 
schrift ist  einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  abgehol- 
fen, und  das  Grofsherzogthmo  Baden  tritt  auch  in  diesetr 
B^iehung  ehrenvoll  in  die  Reihe  anderer  Deutschen 
Staaten,  welche  schon  seit  geraumer  Zeit  solcher  Schrif- 
ten sich  zu  erfreuen  hatten. 

Was.  diu  Einrichtung  dieser  Zeitschrift  betriflft,  so 
erscheint  sie  io  zwaoglosen  Heften ,  wovon  4  einen  Band 
bitilen^  Bas  Gebiet  derselben  umfafst  alle  Theiie  des 
liadischen  Rechtes,  der  Bechlspolizei  und  der  Geseiss- 
g«bung,  Staats*  nnd  Polizei  -  Recht ,  Kircben-  und 
Lehn  «Recht,  Civil-  und  Criminal- Recht,  Procefs-, 
Handels-  und^  Wechsel  -  Recht ,  mit  hestän^liger  Rüek- 
nckt  >auf  das  Interesse  und  da&  Bediirfnils  der  Pir«&is. 

Das  Archiv  enthält: 

1)  Selbstständige  Abhandlungen  und  Ei;örterungeQ 
ans  dem  CFcbiete  aller  genannten  Zweige  des  badischen 
Rechtes. 

2)  Mittk^Uuageu  merkwürdiger  Crimipal-  und  Civil- 
Rechtsfalle  und  Entscheidungen  der  Gerichte  desGrof»- 
herzogthums. 
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3)  Kritiken    neuer  Gresetzentwurfe  fihr  das   Grofs 
herzogthum. 

4)  Recen^ionen  aller  über  das  liadisehe  Recht  er^ 
scheinende»  Druckschriften. 

5)  Anzeigte  aller  neu  erschienenen  Werke  der  Fran- 
zosen Ober  das  französische  im  Grofsherzog^thuin  reci- 
pirte  Civil-  und  Handelsrecht. 

6)  Miscellen. 

Nach  den  Gesetzen  dieser  Jahrbücher  können  wir 
hier  nur  eine  Anzeige  der  verschiedenen  bisher  erschie- 
nenen. Abhandlungen,  mit  Angabe  der  Verfasser,  lie- 
fern, die  Beurtheilung  müssen  wir  andern  Zeitschriften 
überlassen. 

Der  I.  Band  enthält : 

1)  Die  GrundzQge  eines  Civilprocefs- Rechtes  für 
Baden.  Vom  Herrn  Geh.  Rathe  Freiherrn  von  Weiler. 
—  2)  Kann  die  von  einem  Ortsgerichtp  über  eine  von 
ihm  selbst  geleistete  Bürgschaft  ausgestellte  Urkunde 
für  eine  öffentliche  angesehen^  werden  ?  Vom  Hrn.  Hof- 
gerichts-Direotor  Wolf.  —  3)  Ueber  die  Geschlechte- 
beistandschaft  und  namentlich  über  die  Frage:  Ist  es 
wünschenswerth ,  dafs  diese  Anstalt  beibehalten  oder 
dafs  sie  aufgehoben  werdet  Vom  Hrn.  Miniisterialrathe 
von  Kettenacker.  —  4)  Ueber  die  Nothwxudigkeit 
einer  gerichtlichen  Ermächtigung  der  Ehefrauen  zur 
Ueberoahme  der  Sammtverbindlicbkeit  für  ehepnännliche 
oder  Gemeinsohafts  7  Schulden  ,  und  zur  Veräufserung 
und  Verpfandung  ihrer  Güter  fUr  dieselbe.  Von  Hrn. 
Hofgerichts -Assessor  Bekk.  —  5)  Von  wann  an  laufen 
die  Verzugszinsen  nach  dem  Landrechte?  Von  Hrn. 
Ministerial- Sekretär  A.  Sander.  —  6)  Ueber  zwei 
Brauer'sche  Versehen  im  Handelsrecht.  (  Diese  Unrichr 
tigkeiten  bestehen  darin :  a)  dafs  sich  der  Anhangssatz 
231.  auf  die  Anhangsätze  225  und  226.  beruft,  statt  auf 
die  AS.  228  und  229;  und  b)  dafs  der  Anhangsatz  236. 
auf  die  Anhangsätze  231  und  233.  verwest,  statt  auf 
die  A.  S.  232  und  234.).     Von  Hrn.  Geheimen -Rathe 
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HfMf  Professor  Dr.  Duttiiiiger.  —  7.  und  52)  Grund- 
Büge  des  Pflicht  -  Erbrechtes.  Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Bau* 
rittel.  Beinerkung^en  zu  diesem  Aufsatze  von  Hm. 
Landaints- Revisor  Rheinlärnder^  —  8.  9.  41.  u.  47) 
Darf  auf  zusammentreffende  Inzichten  peinliche  Strafe 
erkannt  werden?  Von  den  Herren  Freiherrn  von  Wei- 
ler, Duttlinger  und  Oberhofgerichts  -  Rathe  Esser. 
- —  10)  In  wiefern  kann  eine  Ehefrau  in  ihres  Mannes 
Gant  für  die  Verbindlichkeiten,  die  sie  f&r  ehemänn- 
liche oder  Gemeinschafts -Schulden  eingeg^angen  hat, 
Ersatz  fordern  ?  Von  Hrn.  Hofger.-Ass.  Bekk.  —  IL 
23^  u.  38)  Uebersicht  der  neuen  Literatur  des  vaterlän- 
dischen Rechts.  Von  Hrn.  Minister.-R.  von  Ketten- 
acker. —  12)  Hat  die  gemeinschaftliche  Pfandver- 
schreibung der  Eheleute  nach  L.  R.  Zusatz  2180  a.  die 
Folge,  dafs  die  Ehefrau,  auch  wenn  sie  sich  nicht 
sammt  verbindlich  gemacht  hat,  in  dem  Erlöse  aus  den 
Unterpfandern  dem  Pfandgläubiger  nachstehen  mu&. 
Von  Hrn.  G.R.  Freih.  von  Weiler.  —  13.  28.  49) 
Ueber  das  qualificirte  Geständnifs  im  Civilprocefs,  be- 
sonders nach  dem  L.R.  Von  Hrn.  G.R  Duttlinger 
und  Minist.-R.  von  Kettennaker.  — :  14)  Ueber  die 
Adjudic^tion.  Ein  Beitrag  '  zur  Gesetzgebung.  Von 
Hm.  Minist-R.  von  Kettennaker.  —  15)  Kann  nach 
dem  L.  R.  in  einem  Ehevertrage  eine  Erbeinsetznng ,  ein 
Erbvermächtnifs  oder  eine  Schenkung  stattfinden?  Vom 
Hrn.  G.R.  Freih.  von  Weil  eh  —  16)  Ueber  die  Wir- 
kung des  Irrthums  in  den  Beweggründen  einer  letztwil-*- 
Kgen  Verfügung ,  nach  dem  L.  R.  Erläutert  durch  einen 
Rechtsfall.  Mitgetheilt  von  Hrn.  G.R.  Dr.  Duttlin- 
ger. —  17)  Beitrag  zur  Erörterung  der  Frage:  Wie 
die  von  Gaunern  verübten  wiederholten,  beziehungsweise 
qualificirten,  Diebstähle  im  Grofsherzogthume  Baden  zu 
bestrafen  seyen?  Von  Hrn.  Hofgerichts  -  Director  Wolf. 
-^  18)  Ueber  die  Beeidigung  der  Schiedsrichter.  Vom 
Hm.  Minister  R.  von  Kettenaker.  —  19)  Ist  die 
Gegenwart  der  Testamentszeugen  bei  dem  ganzen  Acte 
des  letzten  Willens  nothwendig  ?     Von  Hrn.  Hofger.-R. 
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Do »8 back  in  Freibui.g.  -^  20)  Ist  dee  Zßugeiibeweis. 
gegen  da Q  lohalteioes^öffeotUcbea  Testamentes  Zulässig. 
Vc^ri -Ebetrdemselben.  —  21)  Kaon  durch  die  Testa- 
^ief]t»zeiigea  selbst  der  Beweis  der  Falschheit  des  Tesia- 
mentes  gefSlirt  werden?  Vo-n  Ebendemselben.  7^  22)| 
Ueber  die  iin^priicbe  der  Wittwe  un<l  der  Töchter  des 
yerstorbenea  Vasallen  gegen  den  Lehenserben  auf  eine/t 
LebengehaU,  nach  badischeot  Lehnrecht«.  Antwort  auf 
eine  Anfrage.  —  24)  Uebef  Gescliwornen  -  Gerichte. 
Eine  Stimme  dafür.  Von  Hrn.  Hofrichter  Frhrp.  van 
Stengel  in  Manjdieink  —  25)  Ueber  die  landrechtli- 
chen  Bestimmungen,  den  Zengenbeweis  betrefteud.  Von 
Hrn.  Kriegsrath  Vogel  in  Karlsruhse.  —  26)  Ueber 
Adm^luKstrativ- Justiz ,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  Franko 
reich  und  Baden.  (Sammt  einer  Beurtheilung  des  Wer- 
kes: BuvouXy  des  cor^itSf  ou  empietement  de  tautO'- 
rite  admimstrcUive  sm*  te  pwwoir  judiciair e,'  2  Tomea 
m  Uo.  I^m^iß  182a  Vom  Hrn.  G.  R,  Frbra.  vaa 
Weiler.  —  21)  Erörterung  der  Frage:  Ob  den  mio- 
derjährigea  Kindern  während  der  Dauer  der  Ehe  ein 
gesetzlicl>es  Pfandrecht  an  (iem  liegenschaftlichen  Ver- 
mögen ihres  Vaters  zustehe?  Von  Hrn.  Hoiger.R.  Laue  k- 
hard  in  Maonlieiia.  —  29)  Ueber  die  Scliäf^rei  -  Be>> 
rechtigii.ng  der  Eigenibüm^r  und  ihre  Ai^subung  neboa 
wiener  de«  Dienstbarkeits- Berechtigten«  Von  Hrn,  G^R. 
Frhrn*.  vo^n  Weiler.  —  30)  Hat  eine  Ehefrau,  welche 
sieb  fitr  eine  ehemännliche  oder  Gemeinschaftsschuld 
noch  als  p«rsäalicbe  Schuldnerin  mit  verbindlich  ma- 
chen wiU,,  biezH  die  Mitwirkung  ihres  besoirdern  ver*^ 
pflichtete»  Becstaiides  noth wendig?  Von  Hrn.  Hofger.  R, 
Me^rk  in  Freiburg.  —  31)  Beitrag  zur  Lehre  über  die 
FßiadrechAe  der  Ehefrauen  un<l  der  Miindel  Erläutert 
fhireb  einen  ReebtsfalK  Von  Hrn.  Hofger.  Ass.  Bekk 
in  Meersburg.  —  32)  Ueber  die  Zusätze  .des  badischen 
iuR.  zu  dem  französischen  eheUehe0Gemeiasehaftsrechte 
in  Beanehnng  auf  die  Verbindlichkeit  der  Ehefrau. zur 
Zahlung  der  GienfteinscbaftsschiildeiL  Von  Hrn.  Hofg/er.  R. 
Esser.    —   33)  Ueber  die  Frage:  Oh  die  Eh^veriiäll- 
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tm8e  4er]«fii^ett  Eli^tmie,,  welche  in  ihren  vqe  dem  l. 
JaauBC  ll^l&.  ef  rt^llU^(eIl  Eheverträgea  ohne  (Ue  Angabe 
«fiaer  fce9itunifM;<^ft  ^eineuiscbaftKactniir  das  dainaiig<«  Ge* 
f«fa,  oder  eine  claniali^e  Observanz  zur  IMorin  wählten  ^ 
jetzt  iiAch  d^^n  Regeln  det  neii  gesetzlichen  Fahrisifsge« 
maeinechafl  zh  behandeln  seyen?  Voa.  Hen.  Hofger.  Ass. 
Bekk.  —  34)  Uebeir  das  RlickfalUrecht  der  Asceaclen- 
t«ii  it»  An^ehoB^  der  eiiiem  D^scendeotea  geschenkten 
Sach^fh  Von  Hrn.  BraTard,  Advbcalen  ia  Paris.  — 
35^)  Sieht  einer  Ehefrau  ^  welche  von  Tisch  und  Bett 
geschiedeft  ist,  oder  nur  aliein  die  Giiterseparatieu  er- 
wirkt bat^  aach  Art.  1449.  des  b  Gesetzbuches  eine  ma- 
bedingte  DiMpositionsgewsdt  «her  ihr  Mobiliarvermdgei» 
zü^  «>der  ist  solche  bei  Handlungen,  wobei  sie  über  die 
G^e^len•  einer  btofsen  Administration  sich  verbinxlUch 
m^BcbeiL  wiU  y  noch  an  die  Autorisation  ibres>  Ehemannes, 
gebunden?  Von  Hroi.  H0fger.R.  Merk  in  Freiburg.  — 
36)  Ist  eine  Hypothek^  die  anstatt  auf  den  wahren Gläu»- 
higer  auf  den  IVaanen  eines  atidern  eingeschriebeu  woj:- 
deo',  al»  unförmlieb  und  nichtig  anzusehen.  Von  Hrn. 
Hofger.  R.  I>onsbaeb.  —  31)  Erstreckt  sich  die  Ver-^ 
aniwortlichkett^  der  AintsrevUoren  auf  sämmtliche  Ge- 
schäfte ihrer  TheilungseonKiiissarien,  nanaeutlich  auch 
auf  die  von  ihnen  v er fifsten  Testamente?  Von  Eben- 
ilemselben.  —  39)  lieber  den  Eigenthuinserwerb  imi 
Gf^^&Ige  ¥^a  Conventionen.  Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Ban^ 
rittet.  —  40)  Ueber  das  Recht  des  vendcbtendea  Er* 
ben  auf  Zurückbehaltung  der  erhaltenen  Schenkungen 
liitler  Lebenden.  Von  Hrn.  Oberhofger.R.  Esser.  — 
42)  Ueber  die  Eheaufgebote ,  ein  Beitrag  zur  Eiläute- 
rang  der  Sdize  166>  und  167.  des  L.  R.  Von  Hrn.  MJnistJRu 
Dr.  Picot  in-Carlsfube.  —  43)  Ueber  Ebeverlebnisse. 
Vmi  Dr  Uihlein,  Privatdoceoten  in  Heidett>erg.  — 
44)  Darstetlung  der  Rechtsverhältnisse  von  Kirebeu-^ 
P£Mrr-  und  Schulbaus -Baulichkeiten.  Von  Hrn.  Minist.* 
Secretär  liif» wieder.  —  45)  Zur  Berichtigang  der 
Satze  221  mm\  23fi  des  Handelsrechts.  Von  Hrn.  G.R. 
Dr.  Duttlittg^er.  -r-  4%)  Zur  Geschichte  der  Strafgo- 
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rtchtsverfassung  und  StrafrechtspAege  in  Baden.  Von 
Ebend.  —  48)  Materialien  zu  einem  Geseteentwurf  iiber 
Kriegskostenausgleichung;.     Von  Hrn.  Kreisdir.  Rettig^ 

—  50)  Ueber  die  Untheilbarkeit  de^  Geständnisses  nach 
den  Bestimmungen  des  bad.  L.R.  Von  Hrn.  Hofger. 
Direcitor  Wolf.  —  51)  Ist  ein  Gläubiger  verbunden, 
sich  mit  seinen  Ansprüchen  an  die  ihm  sammt*  oder 
mitverbindliche  Ehefi*an  bei  entstehendem  Gantprocesse 
gegen  ihren  Mann  zur  besondern  Klage  verweisen  zu 
lassen?  Von  Hrn.  Oberhofger. R.  Esser.  —  53)  Rechte 
der  aus  verbrecherischem  Umgange  erzeugten  und  der 
nicht  anerkannten  natürlichen  Kinder,  nach  dem  L.  R. 
S.  334.  335.  312.  762.  und  762  a.  Von  Hrn.  Assessor 
Trefurt.  —  54)  I.  In  wiefern  sind  Theilungsconunis- 
säre  zur  Aufnahme  öffentlicher  letzter  Willen  berechtigt? 
und  II)  Kann  ein  Amtsrevisor  in  der  Eigenschaft,  als 
Zeuge  bei  Aufnahme  eines  öflfentlichen  letzten  Willens 
für  zwei  Zeugen  gelten?     Von  Hrn.  Hofger. Ad v.  Ruef. 

—  55)  In  wiefern  ist  das  Eintreten  der  Ungehorsams- 
strafen durch  Ungehorsamsbeschuldigung  bedingt?  Be- 
antwortet von  Hrn.  Geh.  R.  und  Prof.  Mitter  maier.  — 
56)  Haftet  auf  den  Liegenschaften  des  Pflegers  eines 
Abwe.^ende4i  für  das  seiner  Verwaltung  anvertraute  Ver- 
mögen ein  gesetzliches  Pfandrecht?  Von  Hrn.  Ober- 
hofger. R.  S  t  ö  f  s  e  r.  —  57)  U^ber  das  Besitz  verfahren 
und  dessen  Gestaltung  nach  dem  neuen  badischen  Land- 
rechte. Vom  Oberhofger.  R.  v  o  n  W  e  i  1  e  r.  —  58)  Kann 
die  Bestimmung  des  §.  49.  lit.  c.  der  Eheordnung,  nach 
welcher  bei  einer  aus  einer  bestimmten  Ursache  erfolgten 
Ehescheidung  der  unschuldige  Ehegatte  von  dem  Schul- 
digen eine  gewisse  Quote  des  Vermögens  des  letztern 
als  Entschädigung  anzusprechen  berechtigt  war,  auch 
noch  jetzt  nach  Einführung  des  neuen  L.R.  zur  Anwen- 
dung kommen?  Von  Hrn.  Hofger. R.  Lauckhard.  — 
59)  Zur  Statistik  der  Strafrechtspflege  im  GroTsherzog- 
thume  Baden.     Von  Hrn.  Geh.  Referendar  Ziegler. 

Die  beiden  ersten  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  des 
Uten  Bandes  enthalten  folgende  Abhandlungen: 


Digitized  b^  VjOOQIC 


Arrhiir  fär  RechUpflege  in  Baden.  ^         781 

1)  üeber  die  Daaer  <le8  gesetzlichen  Unterpfands- 
rechtes  der  Minderjährigen  an  dem  Vermögen  ihres 
Vormunds  nach  geendigter  Vormundschaft,  auch  ohne 
Inscription.  Vpn  Hrn.  Hofger. R.  Merk.  —  2)  Von 
dem  richterlichen  Unterpfande.  Von  Hrn.  Hofger.  R. 
Bayer.  —  3)  Ueber  das  Cootumacial-System  im  Civil- 
processe.  Von  Hrn.  G.  R.  Eisenlohr.  —  4)  Vor- 
schläge über  die  Trennung  der  Justiz  von  der  Admi- 
nistration. Von  Hrn.  Hofger.  Ass.  Bekk.  —  5)  Bericht 
der  Gesetzgebungs-Commission,  erstattet  an  Se.  Königl. 
Hoheit  den  Grofsherzog  am  15.  Nov.  1830,  mit  der 
Vorlegung  des  Entwurfs  der  Procefsordnung  in  bürger- 
lichen Rechtsstreitigkeiten  für  das  Grofsherzogthum  Ba- 
den, die  allgemeinen  Motive  des  Entwurfs  enthaltend. 
—  6)  Das  Vollstreckungs- Verfahren  nach  dem  XLH. 
Titel  des  Entwurfs  der  Procefsordnung  für  Baden.  Zu- 
sammengestellt mit  den  Motiven  dazu  von  Hrn.  Geh.  R. 
Frhrn.  v.  Weiler.  —  Ü)  Einige  Worte  über  den  Ad- 
vokaten-Eid mit  Rücksicht  auf  eine  zur  Anwendung  ge- 
kommene Verpflichtungs- Formel  vom  Sept.  1830.  Vom 
Hrn.  Minist. R.  v.  Ketten nak er.  —  8)  Beitrag  zur  Be- 
richtigung der  Frage:  „Von  wann  an  laufen  die  Ver- 
zugszinsen nach  dem  Landrechte?  Von  Ob^rger.  Adv. 
Brunner.  —  9)  Ueber  die  Beweislast  bei  vorhandenem 
qualificirtem  Geständnisse  im  Civilprocesse.  Von  Hrn. 
G.R  Dr.  Duttlinger.  —  10)  Mord  aus  Eifersucht. 
Ein  merkwürdiger  Criminalfall.  Von  Hrn.  Hofger.  R. 
Donsbach.  —  11)  Gerichts -Polizei  und  Advokaten - 
Ordnung.  £!in  Vorschlag  von  Hrn.  Oberhofger.  Rath 
StSfser.  —  12)  Die  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit 
des  Verfahrens  vor  CoUegial-Gerichten  nach  dem  XLIII. 
Titel  des  Entwurfs  der  Procefsordnung  für  Baden.  Zu- 
sammengestellt mit  den  Motiven  dazu  vom  Hrn.  Geh.R. 
Frhrn.  von  Weiler.  —  13)  Beitrag  zur  Lehre  von 
den  Rechten  der  Zehndherrn  bei  veränderter  Culturart , 
and  bei  Neubrüchen.  Erläutert  durch  einen  RechtsfalL 
Von  Hrn.  Hofger.  Ass.  Bekk.  —  14)  Ueber  die  Pflicht 
des  Beichtpriesters  zum  Beichtgeheimnisse,    und  seine 
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BeCrehing  von  der  Pflicht  zum  gerichtiichen  Zengnus^. 
Von  Hrn.  i>.R.  Ur.  Uutllinger.  —  15)  Ob  der  Erloe 
aus  einem  zwischen  4tem  Heiraih^vertrag  4iud  der  Ein- 
gehung  der  Ehe  veräufser^en  Grundstücke  zur  «heiichen 
Gütergemeiitschaft  gehöre  oder  nicht?  Erläutert  durcb 
einen  Rechtsfall.  \4km  Hrn.  Hofger. Ass.  fiekic.  —  16) 
Gtilacfbten  aus  dem  Gebiete  des  Landrecht«,  und  zwar: 
A)  Kann  den  EUern  dti$  elterliche  Nutzniefsung  des 
Pfiichttheils  ihrer  Kinder  vom  anUerseitigen  EUera- 
od er  Ahnentheil  entzogen  werden?  B)  Sieht  die  eker- ^ 
Hohe  Nutzniefsußg  auch  den  Eltern  des  von  ihnen  aner^ 
kannten  natiirlicheu  Kindes  zu?  C)  Kann  die  geseta- 
-lidie  yoranmdschaft  der  EMtera  durch  eine  Bedingung 
in  ei&er  freigehigen  Verfügung  entzogen  werden  ?  D) 
Sind  die  Veräufserungen  des  unwürdigen  Elrhen  ungül- 
tig? E)  Kann  der  Erbunwürdige  nach  seiner  Un wür- 
digkeits-Eililärung  «eine  Forderungen  an  die  abgespro- 
o^ne  Erbschaft  wieder  geltend  machen?  V^ou  Hrn. 
ilo%er.  A«s.  San^de«-.  —  17)  Ein  Rechtsfall,  als  Bei- 
trag ZBT  Lehre  vmi  <len  FormlicJikeiten  cles  gebeiioen 
letzten  Willens.  Von  ^Hrfi.  Hofger.  A-ss.  Sander.  — 
18)  Ueber  4ic  Beitrag^flicl^t  dei*  Gläuhiger  der  zweite^ 
«nd  dritten  Ordnung  zur  Befriedigung  der  Gläubiger 
der  ersten 'Ordnung.  Von  Hrn.  Krea^^mth  Kinelniger. 
—  19)  In  veldiem  Verhäknisse  oontribnipen  die  Gläa- 
biger  der^wieiten  tind  dritten  Or^Iming  iiii  Ck)n€iirse  suir 
Secktttag  djer  erstoi  Ordnnng?  L.R.  S.2218  a.  und  b. 
vergl.  mit' S.  21^.  Von  HriL  Amtsass.  Txef« rt.  — 
30)  Ueber  dem  ßessitzpi^oeefs.  Ein  Beivotien  zu>m  XXVI. 
Titel  de«  Entwurfes  der  Precefsordttung,  Vimii  Hr«, 
lOQbeiliofger.fi.  Stöfsen  —  2^1)  (Jeher  die  V^e  als 
Viollstreckiingsheamte  tiavch  dem  EnEtw4irf  der  neuen  Pro- 
cefeordniiBg.  V<om  Hr«i.  Hofger.  Ass.  Bekk.  —  ^22)  Von 
der  .gterichtlichen  Ennäctoigung,  «i^cher  die  Ehefrau 
m  gewissen  Rechtageschäften  bedürfen.  Vom  Hra.  G  R. 
lBi«enlahr.  —  23)  Beinericungen  über  die  Noliiwea- 
tiig^eit  der  gericbtticbeii  Ermächtigung  der  Ehefrauen 
zur   Etagehang   von    SammtverbindJichkeilefi   für   ehe- 
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miniiilclie  utrd  Geiiieinsctiaftssduilflen.  —  24)  Gejf«ü 
die  Stockschiäge  als  SlrofmiUel.  Ven  Hrn.  G.R.  I)r. 
Du  Hl  i  Dig^er.  —  25)  Die  Strafe  cler  körperlicl^en  tZüch 
tiH^ußg;,  betrachlet  aus  äem  StamlpiinScte  der  Gefahr  für 
die  GestiBciteit.  Von  Hrn.  Hofn  unA  Prof.  Dr.  B«€k.  — t- 
26)  CtiriD^a.  An«  <len  liinterlassenen  Papieren  eine«  Ad- 
vokaten. Mi^gelbeiit  vom  Hrn.  Minist.  Rath  von  Ket- 
t^naak^r.  —  2T)  Befriediget  eine  rei^ne  Steinpel-Ord- 
DttDg  iii  Jn8tie-Sache<n  ?  Von  Hrn  Minist.  R.  Dr.  Pi  cot. 
-  —  28)  KöDnen  Ehegemeinscbaftstheilungeii  ^egen  Ver- 
leteungea  über  «in  Vierthdl  nmg'astofsen  werden?  Von 
Hrn.  Amts- A«s^  Trefurt.  — -  29)  Anhang.  Rechrfeav 
ifgung  gegen  einen  Tadel  des  Werkes;  ^ Gesetzgebnög 
Badensi,  systematisch  dargestellt  vom  Verf.  des  Rechts- 
katecUsmus  fiir  das  badische  Volk."  Von  Hrn.  Amt* 
fflalin  Kinzinger. 

Die  aus  dem  angegebenen  Inhalte  sich  ergebende 
-Reichhaltigkeit  und  Mannichfaltigkeit  des  behandelten 
Materiales  werden  diese  Zeitschrift  nicht  blos  dem  ba- 
dischen Rechtsgelöhrten  empfehle« ,  sondern  jedem ,  der 
f  nteresse  an  den  Fortschritten  dieser  Wissenschaft  über- 
•baiipt  faM,   und  das  Gute,  wo  er  es  findet,  ^nerketTnt. 


Handbuch  über  die  Behandlung  und  Verhütung  der  con- 
tagiöa '  fieberhaften  Exantheme,  als  der  Blattern,  des 
Scharlach-  und  Petechial- Fiebers y  der  Masern  und  Rvtheln;  nach 
den  Grundsätzen  der  empirischen  Pathophysiologie.  Vom  ^r.  Hein- 
rich Eichhorn.  Mit  höntgl.  ff^ürtepib.  aUergn.  Privilegium. 
Stettin  und  Etbing,  In  der  Nicolaischen  Buchhan^ung.  1631. 
Vin  und  518  ^.  gr.  8.     (5fl.  24  kr.). 

Wir  freuen  uns,  ein  Werk  hier  tsuv  Anzeige  zu 
bringen.  Welches  zwar  nicht  durch  rhetorische  Kunst- 
stücke ,  schimmernde ,  eine  über  die  gewöhnliche  erha- 
bene Ansicht  verkündende  Idee  und  beliebte  Analogien 
seine  Leser  zu  gewinnen  sucht ,  um  so  mehr  aber  durch 
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den ^ besonnenen^   ruhigen  Gang   acht  uissenschaftHc^er 
Forschung  den  Denker  befriedigt; 

Der  Verf.  des  vorliegenden.  Werkes  hat  seinem  Ge- 
^  genstande   keine    flOchtige    Aufmerksamkeit    geschenkt 
Seit  einer    Reihe  von   11  Jahren   hat  er  die  genauere 
physiologische  Erforschung  der  Natur  der  Hautkrank- 
heiten  sich  zum  ausschiiefslichen  Ziele  seiner  Untersu- 
chungen gemacht     Manches  von   seinen  Ansichten  und 
Erfahrungen  hat  er  in  Horns  Archiv,  Jahrg.  1826.  und 
in  ZMrei  besonderen  Schriften  (Neue  Entdeckungen  über 
die  praktische  Verhütung  der  Menschenblattern.  Leipzig 
'1829.    und:    Mafsregeln,    weiche  die  Regierungen  zur 
gänzlichen  Verhütung  der  Blattern  zu  ergreifen  haben. 
Berlin  1829  )  schon  mitgetheilt     Das  vorliegende  Werk 
enthält  seine  Lehre  im  Zusammenhange.     Wir  werden 
'unsere  Leser  mit  den  Hauptzügen  derselben  bekannt  zu 
machen  suchen. 

In  der  Einleitung  wird  eine  DefinitioQ  der  Haut- 
krankheit^ gegeben  und  dieselben  in  4  natürliche  (?) 
Familien  eingetheiU.  Dabei  werden  Regeln  für  die  Fest- 
stellung von  Erfahrungen  und  Bemerkungen  übe|r  den 
jetzigen  Zustand  der  praktischen  Medicin  angeknüpft 
Wir  müssen  die  nähere  Prüfung  dieser  Regeln  d<^n  Phi- 
losophen von  Profession  überlassen ,  glauben  aber  ups  die 
Bemerkung  erlauben  zu  dürfen,  dafs  die  Befolgung  der- 
selben wohl  schwerlich  den  Irrthum  in  der  Medicip 
viel  seltener  machen  möchte,  so  wenig  wie  dui:ch  Logik 
Einer  richtig  denken  zu  lernen  vermag,  da  die  Hinder- 
nisse, welche  unserer  Erkenntnifs  hemmend  in  deh  Weg 
treten ,  meistens  tiefer  begründet  sind.  —  Den  S.  35. 
gefällten  Ausspruch ,  dafs  in  der  ganzen  praktischen  Me- 
dicin auch  noch  nicht  eine  unerschütterlich  fest  ste- 
hende Erfahrung  vorhanden  sey,  glauben  wir  als  zu 
hart  rügen  zu  müssen. 

(Der  Be9ehlüf9  f^lgt) 


Digitized  by  VjOOQIC 


N«.  50.    HEIDELB.  JAHRB.  o.  LITERATUR.    1831. 

Eichhorn,    über  Exantheme^ 

iBe9chluf9.) 

Das  ganze  Werk  zerfällt  nun  in  3  Hauptabtheilun- 
gen, wovon  die  erste  (S.  39  —  219.)  die  Pathophy- 
siologie  der  contagiös- fieberhaften  Exantheme  enthält, 
—  unstreitig  der  wichtigs^te  Theil  fQr  uns ,  da  er  die 
Grundlage  des  gesammten  Werkes  bildet;  die  zweite 
(v.  S.  220  —  329.)  von  der  Behandlung  und  Verhütung 
derselben,  und  die  dritte  (von  S.  330.  bis  zu  Ende 
d.  W.  S.  518.)  von  den  Veranlassungen  des  Nichtschfiz* 
zens  der  Vaccine  und  von  der  Verhütung  der.  Blattern 
bei  Vaccinirten  handelt. 

Seine  Pathophysiologie  der  contagiös- fieberhaften 
Exantheme  beginnt  der  Verf.  damit,  dafs  er  die  mater 
rielle. Natur  der  Contagien  nachweist,  wobei  er  die  Hoff- 
näiig  ausspricht,  dafs  es  in  Zukunft  der  Chemie  ebenso 
gelingen  werde ,  den  Stoff  derselben  abzuscheiden , 
W|e  es  ihr  z.  B.  mit  dem  narkotischen  Piincipe  wirklich 
gelungen  ist.  Aufser  hinlänglich  schlagenden  atlgemei* 
nen 'drilnden  fuhrt  er  auch  die  Aetzkraft  der  Contagien, 
welche  besonders  bei  den  Blatterarten  auffallend  ist ,  als 
Beweis  für  die  materielle  Natur  derselben  an.  —  Ver- 
mi^ge. dieser  Aetzkraft,  durch  welche  man  aber  zu  der 
ÄBnahme  einer  alkalischen  Beschaffenheit  der  Contagien 
sich  nicht  Verleiten  lassen  darf,  wirken  die  Blattercon- 
tagten  fliiidisii'91^  auf  <len  Maipighischen  Schleim,  den 
Sohleim  der  Sehleimhäute,  die  peripherischen  Enden 
der  JLjmpbgefäfse ,  die  innere  Haut  der  Arterien  u.  s.  w. 
(8.49  u.£).  —  Wie  der  Verf.  bei  soldien  Ansichten 
über  die  Hypothese  der  endlosen  Vertheilung  der  Con- 
tagien urtbeUen  müsse ,  ergiebt  sich  von  selbst.  — '  Bei 
Beantwortung  der  £|r  die  Pathologie  der  fieberhafileB 
XtlY.  Jahrg.  8.  Heft.  50 
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Exantheme  so  wichtigen  Streitfrag^e :  ob  nämlich  die 
Regeneration  der  Contagien  in  den  Efliorescenzen  der 
Haut ,  dieselben  als  Afterorganisationen  betrachtet ,  oder 
ob  sie  id  dem  Innern  des  Organismus  vor  sich  gehe? 
(S.  51  —  84.)  entscheidet  sich  der  Verf.  für  die  letztere 
Ansicht.  Die  unQbenvindlichen  Widersprüche  undl>un->-. 
kelheiteo,  in  weiche  sich  die  entgegengesetzte  Ansicht, 
welche  bekanntlich  auf  das  gewöhnliche  Nichthaften  der 
Impfungen  mit  Blut  und  den  Vorgang  bei  der  Kuh- 
Pockenimpfung  sich  stützt,  verwickelt,  nachweisend, 
begründet  er  seine  Lehre  vorzüglich  dadurch,  dafs  er 
eine  Indifiereitzirung  der  Contagien  mit  dem  Cruor  des 
Blutes  annimmt,  wie  eine  solche  auch  bei  anderen,  dem 
Blute  zugeführteii,  fremdartigen  Stoffen,  welche  nicht 
in  demselben,  wohl  aber  im  Urine  und  anderen  Abson- 
derungsflüssigkeiten zu  entdecken  sind,  angenommen  wer- 
den mufs,  und  dafs  er  bei  der  spontanen  Ansteckung 
(die  Unmöglichkeit  derselben  durch  die  äufsdre  Haut  und 
ihr  Geschehen  durch  die  Lungen  nachweist.  Den  un- 
widerleglichsten  Beweis  glaubt  er  aber  zu  liefern  in  der 
4hm  vielfach  gelungenen  Hervorbringung  von  künstlich^ 
Mcuudären Kuhpocken- Pusteln,  wie  er  diejenigen  ächten 
Kahpocken  -  Pusteln  nennt,  welche  man  nach  rorge- 
nommener  VaCcination  zu  der^Zeit,  wo  das  meiste  Con- 
lagium  im  Körper  circulirt  (am  &teh  bis  lien  Tage), 
mittelst  eines  einfachen  Einstiches  mit  einer  von  Kuh- 
pocken  -  Lymphe  gänzlich  reinen  Lanzette  an  jeder  be- 
liebigen Stelle  des  Körpers  hervorbringen  kann.  (S.733i.f ) 
Auch  ältere  Thatsachen,  welche  AehnKcfaes,  wie  diese 
künstlich  secundären  Kuhpocken  beweisen,  führt  er  an. 
(8.  80.)  —  Wir  glauben  unsere  Leser  versichern  zu 
dtfrfen,  dafs  dem  Verf.  seine  Beweisführung  vollkommen 
gehingen  ist.  Aufserdem  ist  die  Annahme  der  Regc^ne* 
ration  der  €!ontagien  im  Intiern  des  Organismus  eine 
Lehre,  fär  welche  sich  wohl  jeder  Anst  entscheiden 
mafsy  der  seine  j^thologischeD  Erkienntnisse  mit  denen 
der  Fbysiologie  in  Einklang  bringen  will,  nnd  ohnewel- 
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che  i;i'ir  viele  Erscheinungen  bei  den  ansteckenden  Krank«» 
heiten ,  wie  namentlich  bei  der  Hundswuth  z.  B.  stets 
unerklärt  lassen  müssen. 

Mit  der  genaueren  physiologischen  Erforschung  der 
Gesetze  dieses  organischen  Bildungsactes  beschäftigt  sich 
tlmr  Verl  nun  im  Folgenden  (S-  84  —  172.).  Die  Nich- 
tigkeit der  Hypothese  von  den  Pockendrüsen  wird  nach- 
gewiesen und  ans  den  Erscheinungen,  welche  man  bei 
erwachsenen  Vaccinirten  an  den  Achseldrüsen  u.  «.  w. 
beobachtet,  sowie  aus  anderweitigen  Gründen  derSchlufs 
gezogen,  dafs  die  Regeneration  der  Contagien  in  denü 
Drüsensystem,  vund  zwar  hauptsächlich  in  den  lympha- 
tischen Drüsen,  vor  sich  gehe  (S.  85fi)  Der  nähere 
Vorgang  wird  folgendermafsen  angegeben  (S.  94  ff.). 
Die  durch  die  fiuidisirende  Wirkung  der  Blatterconta- 
gien  ans  dem  Malpighischen  Schleime  gebildete  Flüssige 
keit , .  wohl  auch  etwas  unzersetzte  Lymphe ,  wird  aus 
der  Impfpustel  bei  Geblätterten  den  zunächst  gelegenen 
Lymphdrüsen  zugeführt,  um  in  diesen  den  Regenera* 
ttons-Act  anzuregen.  Durch  die  chemische  Verbindung, 
so  das  (}ontagiiim,  in  den  Blutgefäfsen  angelangt,  mit 
dem  Cruor  des  Blutes  eingeht,  wird  eine  Ausscheidung 
and  Verflüchtigung  desselben  durch  die  Lungen,  sowie 
eine  Zerstörung  durch  den  daselbst  einwirkenden  Sauer- 
stoff verhütet,  und  so  dasselbe  durch  die  Arteriesn  im 
ganzen  Körper  vertheilt,  und  endlich  von  ^en  serösen 
Arterien  in  alle  normale  Zellen  und  Höhlen  des  Körpers 
und  in  die  Impf  höhlen  ausgehaucht.  Da  es  in  jenen 
Zellen  und  Höhlen  durch  organische  Einwirkung  zer- 
stört wird,  so  kann  nur  das  aus  der  Impf  höhle  wiederum 
aofgenonraiene , ,  unzerstörte  Gontagium  den  Regenera^ 
tions  -*-  Act  von  Neuem  anregen ,  bei  welchemi  zweiten 
Blldungsucte  wieder  nicht  mehr  Gontagium ,  als  bei  dem 
ersten  ptoducirt  wird,  und  so  fort,  bis  endlich  die  eine 
oder  andere  Zelle  und  Höhle  von  dem  Contagium  so 
darchsäugt  ist,  dafs  auch  Ton  hier  aus  unzerstörtes  Co»-» 
tagium  inrdas  Lymphsystem  gelangt,  von  welchem  An- 
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genblicke  an  die  Vermehrung  desselben  rasch  steigt, 
und  hiervon  das  primäre  Fieber  und  die  Erhebung  der 
Impfhöhlen  die  nächste  Folge  sind.  —  Bei  der  spon« 
tanen  Ansteckung  der  Exantheme  ist  der  Vorgang  der- 
selbe, nur  dafs  die  Regeneration  in  den  Bronchialzellen 
und  in  den  Schleiindriisen  der  Respirationsorgane  und 
des  Rachens  beginnt ,  (S.  104  ff.)  — -  Die  Vermehrung 
des  Contagiums  erfolgt  bei  jedem  einzelnen  Regenera- 
tions-Acte  (Umlaufe)  in  geometrischer  Progression. 
(S.  110.)  -^  Was. das  primäre  Fieber  anbelangt,  so  ist 
dessen  Bedeutung  schon  in  dem  Obigen  gegeben.  Das- 
selbe ist  nämlich  der  äufsere  Reflex  des  im  Innern  Tor 
sich  gehenden  Regenerationsprocesses  der  Contagien, 
bedingt  durch  die  Reaction  des  Organismus ;  und  sein 
Nachlassen  hängt  von  dem  Aufhören  des  letzteren  ab; 
weshalb  es  bei  den  niilderen  Formen  der  Exantheme 
mit  dem  Ausbruche  des  Hantausschlags  nachlafst,  bei 
den  bösartigeren  Fällen  aber,  die  nur  in  einer  starken 
Anlage  (z.  B.  Pockenanlage)  begründet  sind,  fortdauert, 
weil  da  der  Regenerationsprocefs  bei  dem  Hervorbrechen 
des  Exanthemes  noch  nicht  beendigt  ist.  —  Aehnlich 
verhält  sich  die,  besonders  bei  den  Blatterarten  deutiich 
wahrnehmbare  Uebernährung  der  äufseren  Haut  und  der 
inneren  Schleimhäute  (S.  116  ff.,  welche  als  eine  Reac- 
tion des  Organismus  (des  Ernährungsprocesses  m  speck) 
gegen  die  (zum  Theil  chemischen)  Einwirkungen  des 
Contagiums  auf  seine  Gewebe ,  und  nicht  als  Entzün- 
dung, wohl  aber  als  derselben  verwandt,  zu  betrachten 
ist  Auch  sie  dauert  bei  bösartigen  Formen  noch  n]|ch 
dem  Ausbruche  des  Exanthems  fort.  —  Wenn  tier  Verf. 
die  Beziehung  des  pr.  Fiebers  auf  Entzündung  abweiset, 
^  finden  wir  dieses  im  Allgemeinen  sehr  Recht;  nicht 
aber  können  wir  demselben  beistimmen  in  der^  Erklä* 
mng,  welche  er  (S.  119  unten  und  120  oben,  sowie 
S.  121.)  von  dem  Zustandekommen  der  Fieberbewe- 
gungen  giebt,  sondern  finden  dieselbe  zu  rein  mecha- 
nisch und  chemisch  mit  zu  geringer  Berücksichtigung 
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des  dem  Nervenleben  zukommenden  Antheils  an  diesen. 
—  Dafs  auch  bei  den  Kuhpocken  ein  primäres  Fieber 
vorkomme,  wird  erwiesen  (S.  124  ff.).  Nur  die  ge- 
ringe Zahl  von  Impfpustelo ,  welche  man  bisher  ge- 
ivöhnlich  hervorgebracht  hat,  war  Schuld,  dafs  man  es 
so  lange  übersehen.  Denn  das  frühere  Eintreten ,  sowie 
die  Starke  des  pr.  Fiebers  sind  bei  allen  Exanthemen 
abhängig  von  der  zur  Ansteckung  eingewirkten,  Menge 
des  Contagiums,  also  bei  den  geimpften  von  der  Zahl 
der  Impfstiche  (S.  152.).  —  Das  pr.  Fieber  der  Exan-* 
theme  eqthalt  aber  eine  besonders  wichtige  praktische 
Bedeutung  einmal  dadurch ,  dafs  es  bei  den  Kuhpocken 
uns  über  den  wahren  Zeitpunkt ,  in  welchem  die  Indivi- 
duen geschützt  sind  (mit  dem  Ablaufe  des  pr.  Fiebers, 
da  dieses  nur  der  äufsere  Begleiter  des  inneren  wesent-' 
liehen  Krankheitsprocesses ,  und  dieser  letztere  wiederum 
mit  dem  Tilgungsprocefs  der  Anlage  Eins  ist)  Aufschlufs 
giebt,  und  viele  defsfalsige  Unrichtigkeiten  (wie  z.  B. 
die  so  allgemeine  Annahme,  dafs  die  Randröthe  ein  sol- 
ches Zeichen  sey)  und  Widersprüche  aufklärt;  und 
dann,  dafs  es  uns  über  den  richtigen  Zeitpunkt  belehrt, 
in  welchem  wir  b.ei  den  Exanthemen  mit  unseren  Mitteln 
thätig  seyn  müssen  (S.  160  flP.).  Denn  da  mit  dem  Ab-^ 
laufe  des  pr.  Fiebers  der  Vermehrungsprocefs  der  Con- 
tagien  beendigt  ist ,  so  kann  unsere  zur  Zeit  des  secun- 
dären  Fiebers  angewendete  Behandlung  nichts  mehr 
nützen.  —  In  dieser  Ansicht  von  dem  primären  Fieber 
liegt  der  wahre  praktische  Brennpunkt  des  ganzen  Wer- 
k^,  und  wir  können  die  Aerzte  nicht  angelegentlich 
genug  auffordern,  in  diese  Ansichten  des  Verfs.  einzu- 
'  dringen ,  um  nach  denselben  sowohl  das  ganze  Impfver- 
fahren, als  auch  die  Behandlung  der  übrigen  fieberhaften 
Exantheme  zu  beurtheilen. 

Nachdem  wir  nun  so  den  wesentlichsten  Inhdt  des 
Werkes  angedeutet  haben,  übergehen  wir,  was  noch 
weiter  über  den  ferneren  Verlairf  der  Hautausschläge, 
die  örtliche  Bildung  und  den  Sitz  derselben,   die  Tii- 
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gung  der  Anlage;  die  Krusten-  und  Narbea-Biklung, 
die  Nachkrankheiteo  u.  s.  iv,  mit  eben  so  vielein  Scharf- 
sinn, als  umsichtiger  Benutzung  der  vorhandenen  Er- 
fahrungen gelehrt  ivird,  nur  noch  darauf  auftnerkstfin 
machend ,  dafs  das  Hervortreten  des  Hautausschlages  för 
den  Verf.  nichts  Kritisches  liat  (S.  168.))  dafs  ein  Zu- 
rücktreten desselben  nach  seiner  Theorie  nicht,  ivohi 
aber  innere  Entzündungen,  erfolgen  können  (S.  IW.), 
und, dafs  er  das  secundäre  Fieber  der  Exantheme  als  den 
äufseren  Reflex  des  im  Innern  des  Organismus  vor  sich 
gehenden  Zerstörungsprocesses  desContagiums  betrachtet 
(S.  201.),  mit  welchem  secundären  Fieber  flbrigens  bei 
den  Kuhpocken  in  Folge  des  bisher  flblichen  Impfver- 
fahrens, wegen  zu  geringer  Anregung  des  wesentlichen 
K'Tankheitsprocesses ,  das  primäre  meistens  susammen- 
geflossen  ist  (S.  130.). 

Was  der  Verf.  in  der  2ten  Hauptabtheilung 
über  die  Behandlung  der  acuten  Exantheme 
mittheilt,  ist  gröfsteutheils  schon  in  dem  Vorhergehen* 
den  begründet.  Er  geht  dabei  von  der  Grundansi<$ht 
aus,  dafs  durch  eine  gröfsere,  im  Organismus  befind- 
liche Menge  von  Contagium ,  sey  es  nun ,  dafs  dieselbe 
sogleich  bei  der  Ansteckung  eingewirkt  habe ,  oder  erst 
durch  eine  starke  Anlage  zu  dem  Exanthem  producirt 
werde,  der  Krankheitsprocefs  heftiger  und  ^gefahrdro- 
hender werde ,  und  dafs  wir  deshalb  nur  durch  ein  di- 
rektes Handeln  gegen  das  Contagium,  durch. Milderung 
oder,  wo  möglich,  gänzliche  Aufhebung  des  Bildungs- 
processes  desselben ,  die  Gefahr  in  bösartigen  Fällen  ver- 
hüten können.  Die  zu  diesem  Zwecke  dienlichen  Mittel 
bestehen  ui  Kälte  (kühle,  sauerstoffreiche  Luft,  kalte 
Waschungen),  in  Mineralsäuren  (innerlich  und  äufser- 
lich,  Räucherungen  mit  Chlor),  in  Mercurialien ,  Auti- 
nionialien,  und,  wiewohl  weniger  direkt,  Neutral- und 
Mittelsalzen.  Diese  Mittel  entsprechen  zugleich  der  Ne- 
benrficksicht  gegen  den  Charakter  des  Fiebers.  —  Sie 
müssen  aber  sämmtlich  schon  zur  Zeit  der  Predromi  und 
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tles  primären  Fiebers  angewendet  werden ,  wenn  siö 
ihren  Zweck  erfüllen  sollen.  —  Gegen  den  falschen  Ge* 
brauch  der  Blutentziehungen ,  blos  Yon  der  Heftigkeit 
des  entzQndlicheii  Fiebers  hergenommen,  eifert  der  Verf. 
sehr,  und  will  denselben  nur  bei  Entzündungen  wich- 
tiger Organe  und  bei  droliender  Apoplexie  angewendet 
wissen,  wo  sie  auch  ihm  die  tiacra  ancora  sind.  -— 
Die  hier  ausgesprochenen  iSrundsdtze  will  der  Verf. 
4lurch  eine  glückliche  Anwendung  am  Krankenbette  be- 
stätigt gefunden  haben,  und  wir  empfehlen  daher  diesen 
Jehrretchen  Abschnitt,  der  einen  so  wichtigen,  uud  bis 
jetzt  von  so  vielfachen  Widersprüchen  verdunkelten  Ge- 
genstand SU  unserer  Befriedigung  behandelt  hat,  der 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  angelegentlichst.  -^  Kleine 
Ausstellungen,  wie  z.B.  das  Reichen  von  Bouillon  wäh- 
rend des  pr.  Fiebers  (S.  255.),  den,  wie  uns  dQnkt, 
etwas  zu  allgemein  ausgesprochenen  Tadel  der  kalten 
Sturzbäder  (S.  278.),  die  wir  bei  manchen  entzOndli- 
chen  Gehirnleiden  nicht  enthehren  möchten,  die  An- 
wendung von  kalten  Ueberschlägen  bei  Brustentzündun- 
gen (S.  810.)  u.  s.  w.)  betr.,  unterdrücken  wir  aus  Man- 
gel an  Raum. 

Die  3te  und  letzte  Hauptabtheilnng  des 
Werkes  (S.  330  bis  S.  518.)  beschäftigt  sich  ausschliefs- 
lieh  mit  der  Verhütung  der  Menschenblattern 
durch  die  Kuhpocken -Impfung,  —  Es  wird  hier  mit 
Anziehung  sehr  vieler  Thatsachen  bewiesen,  dafs  an 
den  so  häufig  vorgekommenen  Fällen  des  Nichtgeschützt- 
sejns  der  Vaccinirten  nicht,  wie  Viele  annehmen,  falsche 
Kuhpocken  Schuld  gewesen  (S.  447  ff.),  dafs  die  Hy- 
pothese von  der  Regeneration  der  Pockenanlage  und  die 
gegenseitige  von  einer  Degeneration  der  Kuhpocken- 
Lymphe  nichtig  sind  (S.  460.),  sondern  dafs  vielmehr 
eine  zur  Tilgung  der  Pockenanlage  nicht  hinlänglich  in- 
tensive Anregung  des  Kuhpockenprocesses  durch  in  zu 
geringer  Anzahl  hervorgebrachte  Impfpusteln  jene  Fälle 
verursacht  habe.     Deshalb   fordert  der  Verf.   für   eine 
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fschützeode  Vaccination  eine  Anzahl  von  12  —  20  Impf- 
pusteln,  und,  um  auch  dabei  ganz  sicher  zu  gehen, 
eine  24  oder  48  Stunden  vor  dem  Eintritt  der  Randröthe 
vorzunehmende  zweite  Impfung ,  weiche  über  das  Ge- 
schützt.- oder  Ni(^tgeschutztseyn  der  Impflinge  die  letzte 
Entscheidung  giebt,  und  daher  Probeimpfung  von 
ihm  genannt  wird.  —  Aufserdem  werden  in  diesem  AE^ 
schnitte  sehr  genaue  Diagnosen  und  Beschreibungen  der 
verschiedenen  v  Blatterarten  mitgetheilt ,  der  falschen , 
ächten  und  modificirten  Menschenpocken,  der  Varioloi- 
den  (die  ebenfalls  vielfach,  selbst  von  dem  trefflichen 
Diagnostiker  Heim,  mit  Varicellen  verwechselt  werden^ 
von  diesen  aber  durch  das  Nabelgrübchen  sich  leicht 
unterscheiden  lassen)  und  der  Varicellen. 

Ulid  hiermit  beschliefsen  wir  unsere  Anzeige.  Der 
Baum  dieser  Blätter  gestattete  uns  nicht,  in  das  Spe* 
cielle  mehr  einzugehen,  so  gerne  wir  dieses  auch  ge- 
ihan  haben  würden ,  da  der  Verf.  itn  Verlaufe  seiner  Un- 
tersuchungen auch  manche  neue,  in  das  Gesammtgebiet 
der  Heilkunde  einschlagende,  des  weiteren  Nachden- 
kens würdige  Ansicht  eröffnet  hat ;  glauben  aber  durch 
das  Angeführte  den  Aerzten  hinlänglichen  Grund  zu 
dem  ernstlichen  Studium  dieses  wichtigen  Werkes  gege- 
ben zu  haben.  —  IVir  scheiden  von  dem  Verf.  mit  dem 
befriedigenden  Gef&hle  derjenigen  Hochachtung,  welche 
jedes  wahre  wissenschaftliche  Streben,  vereint  mit 
dem  daraus  entspringenden  Verdienste  um  die  leidende 
Menschheit,  uns  einflöfst. 

Dr.   Weher. 
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UOtr  die  irärme-Eutwickelumg  m  den  Pfltmam,  deren  Gefrieren  nnd 
die  Schutzmiftel  gegen  dasselbe,  von  H,  R.  Göppfri,  Dr,  Med» 
et  Chir,,  praktischem  Jrzte,  Privat 'Docenten,  Conservator  des  bot, 
Gartens  zu  Breslau  u.  «.  w!    Breslau  1880.    XIF  u.  272  S.  8. 

Ohne  eigentlicher  Pflanzeophjrsiologe  zu  seyn ,  glaabt 
Ref.  den  Inhalt  des  Yorliegenden  Werkes  um  so  mehr  w 
den  Kreis  seiner  Stadien  ziehen  zu  dOrfen,  als  er  sich 
bereits  mit  ähnlichen  Untersuchungen  beschäftigt  hat, 
und  alles  zur  Wärmelehre  Gehörige  mit  der  Physik  in- 
nigst verflochten  ist  Vielleicht  könnte  Mancher  durch 
den  Umfang  der  Schrift  im  Verhältnifs  zum  erörterten 
Gegenstande  zu  einem  ungünstigen  Vorurtheile  gegen 
dieselbe  bestimmt  werden ,  allein  dieses  wird  bei  näherer 
Kenntnifs  des  Inhalts  sehr  bald  rerschwinden.  Aller- 
dings ist  der  Verf.  in  allen  seinen  Mittheilungen  sehr 
▼oltetändig,  fahrt  manche  Resultate  früherer  Untersu- 
chungen Aber  diesen  Gegenstand  mit  den  eigenen  Worten 
der  benutzten  Schriftsteller  an,  und  verbreitet  sich  na- 
mentlich fiber  die  Wärme  der  Erde  in  zunehmender 
Tiefe  ausführlicher ,  als  die  vorliegende  Aufgabe  erfor- 
dert, allein  Letzteres  ist  eine  unbedeutende  Kleinigkeit, 
und  das  Ganze  ist  ffir  eine  vollständige'  Monographie 
keineswegs  zu  weitläuftig;  im  Gegentheil  ist  die  Schreib- 
art des  Verfs.  klar  und  bündig,  sein  Urtheil  unbefangen 
mid  besonnen ,  seine  in  grofser  Menge  angestellten  Ver- 
suche sind  zweckmäfsig  gewählt ,  hinlänglich  durchge- 
führt, beweisen  einen  sicheren  Tact  in  der  Auffassung 
und  Verfolgung  einer  wissenschaftlichen  Aufgabe,  im 
Allgemeinen  aber  gewahrt  man  bald  eine  hinlängliche 
Bekanntschaft  mit  der  Literatur  und  genügende  Kennt- 
nifs der  Sache,  um  den  behandelten  Gegenstand  weiter 
zu  fördern.  Eine  Anzeige  des  Einzelnen  wird  dieses  all- 
gemeine Urtheil  noqh  weif  er  begründen ,  und  zu  einigen 
Pemerkungen  Anlafs  geben ,  die  dem  Verf.  hoffentlich 
willkommen  sind. 

Der  erste  Abschnitt  des  ganzen  Werkes  handelt  von 
den  Veränderungen ,  welche  die  Pflanzen  durch  das  G^e- 
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frieren  erleiden.  S.  1  bis  135.'  Hierbei  wird  zuerst  g*e^ 
zeigt,  dafs  man  bisher  fast  ohne  Ausnahme  die  Meinung* 
hegte,  die  Pflanzen  würden  in  ihren  Theilen,  nament- 
lich das  Zellgewebe,  durch  eine  in  Folge  des  Gefrierens 
f^tt  findende  Ausdehnung  der  Säfte  zerrissen,  eine  Hy- 
pothese, welche  durch  das  Entstehen  der  sogenannten 
Frostborsten  der  Bäume  genugsam  begründet  schien. 
Diesem  steht  jedoch  die  Erfahrung  entgegen,  dafs  yieie 
wirklich  gefrorene  Pflanzen  nach  dem  Aufthauen  weiter 
Yegetiren,  was  nach  vorausgegangener  Zerstörung  ihrer. 
Organe  nicht  möglich  seyn  würde.  Um  daher  diesen 
Gegenstand  genauer  zu  prüfen,  stellte  der  Verf.  eine 
grofse  Zahl  von  Versuchen  an,  die  sieh  in  Verbindung 
mit  eben  so  bekannten  als  ausgemachten  Thatsachen 
hauptsächlich  auf  die  Erscheinungen  bezogen,  welche 
sich  beim  Gefrieren  und  Aufthauen  der  Pflanzen ,  rück* 
sichtlich  der  in  ihnen  «elbst  erzeugten  Veränderungen 
und  ihres  Verhaltens  gegen  die  verschiedenen  Kälte- 
grade zeigen.  Aus  den  hierdurch  erhaltenen  Resultaten 
geht  hervor,  dafs  alle  Pflanzensäfte,  mit  einer  geringen 
Abweichung  der  einige  harzige  oder  salzige  Theile  ent^ 
haltenden,  bei  einer  Temperatur  nahe  unter  0"C.  gefrie- 
ren ,  in  sofern  nicht  die  ungleiche  Wärmeleitung  der 
Pflanzentheile  und  ihre  Dicke  (nebst  ihrer  hier  über- 
gangenen grofsen  Wärmecapacität  im  Verhältnifs  zu  der 
der  umgebenden  Luft,  hauptsächlich  wenn  letztere  nicht 
bewegt  ist)  einen  Unterschied  herbeifuhrt.  Nach  dem 
Aufthauen  kehren  die  Pflanzen  entweder  sogleich  wieder 
zum  Leben  zurück,  oder  sie  sind  erstorben,  in  welchem 
Falle  nach  den  Ansichten  des  Verfs.  keine  Entmischung 
der  Säfte  oder  Zerreifsung  der  Gefäfse  als  Ursache  des 
Ersterbens  vorausgeht,  sondern  vielmehr  die  Kälte  zuerst 
das  Leben  der  Pflanzen  vernichtet ,  worauf  dann  jene 
den  Erzeugnissen  der  Gährung  ähnliche  Veränderung 
eintritt.  Bei  seiner  sehr  zu  billigenden  Abneigung  gegen 
Yoreilige  Schlüsse  lä&t  der  Verf.  hierbei  unentschieden, 
ob   die  Zerstörung   des  Lebens  schon   beim   Gefrieren 
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selbst  oder  erst  beim  Aufthaueo  erfolgt,  was  allerdid]^ 
nicht  leicht  auszumittelu  steht.  Wenn  übrigens  die  Be^ 
hauptung  S,  44 ,  dafs  die  Verätiderungeti  und  ZersetzuB>- 
g^en  der  vegetabilischen  Substanzen  erst  unmittelbar 
Dach  der  Tödtung  der  Pflanzen  als  nächste  Wirkung 
eintreten,  in  ganzer  Strenge  zu  nehmen  ist,  so  will  Ref. 
bei  dieser  allerdings  sehr  verwickelten  Aufgabe  doch 
anführen,  dafs  unter  andern  namentlich  der  braune  oder 
grflne  Kohl  nach  dem  Gefrieren  ohne  Tödtung  seinds 
vegetabilischen  Lebens  einen  milderen  Geschmack  er* 
hält,  und  die  Kartoffeln  durch  gelinde  Kältegrade,  ohne 
Zerstörung  ihrer  Lebenskraft,  siifslich  werden.  Es  dürfte 
jedoch  schwer  halten,  zu  beweisen,  dafs  bei  dieser  un- 
läugbaren  Veränderung  der  Pflänzensäfte  kein  partielles 
Absterben  eines  kleinen  Antheils  der  gesammten  Masse 
stattfinde,  auch  bleibt  es  fraglich ,  ob  die  Zuckerbildung 
in  den  KartoflTeln,  wie  im  gemalzten  Getreide,  ohnge- 
achtet  de^  im  Keime  beider  wirklich  vorhandenen  Le- 
bens, kein  anfangendes  Absterben  einiger  Theile  sey, 
insofern  alle  keimende  Früchte  während  dieses  Processes 
allmählig  zerstört  werden ,  um  der  neu  zu  bildenden 
Pflanze  zur  Nahrung  zu  dienen.  'Diese  Betrachtungen 
zeigen  zugleich,  wie  schwer  es  hält,  über  irgend  eine 
Frage  zur  Gewifsheit  zu  gelangen ,  bei  deren  Beantwor- 
tung es  vorzüglich  auf  den  Binflnfs  der  Lebensthätigkeit 
ankommt.  Gelegentlich  erklärt  sich  der  Verf.  S.  31. 
auch  über  die  Risse,  welche  namentlich  Bäume  (Frost- 
borsten)  und  Gesträuche  durch  das  Gefrieren  bekom* 
men,  dafs  diese  nämlich  keineswegs  durch  die  Ausdeh- 
nung des  gefrierenden  Wassers  herbeigeführt  werden, 
sondern  ihren  Ursprung  der  nach  dem  Aufthauen  schnell 
eintretenden  Vertrocknung  der  in  den  äufsern  getödteten 
Theilea  enthaltenen  Feuchtigkeit  verdanken,  Ref.  hat 
in  diesem  Stücke  zu  wenig  beobachtet,  um  diese  Ansicht 
bestreiten  zu  können,  sah  aber  früher  namentlich  starke 
Stämme  der  wilden  Kastanie  und  des  Nufsbaumes,  in 
denen  sich  tief  in  das  Innere  derselben  eingehende  und 
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1,6  bis  2  Zolle  von  eioaDder  stehende  sogenannte  Froste 
horsten  befanden,  die  in  dieser  Gröfse  nnmöglich  auf 
die  angegebene  Weise  entstanden  sejn  konnten ,  ver- 
mnthlich  aber  allmählig  erweitert  waren. 

Die  vier.te  Untersuchnng  dieses  ersten  Abschnittes 
bezieht  sich  auf  die  nach  Umständen  verschiedene  Em- 
pfänglichkeit der  Pflanzen  für  die  tödtende  Einwirkung 
der  Kälte.  Den  stärksten  Einflufs  äufsert  ein  erhöheter 
Feuchtigkeitszustand  der  Vegetabilien ,  weswegen  auch 
Frdste  im  Frfihlinge  bei  schon  begonnener  Circulation 
des  Saftes  den  Pflanzen  so  leicht  naohtheilig  werden, 
wobei  es  jedoch  sehr  auf  die  Intensität  der  Kälte  an- 
kommt. Um  hierüber  einen  entscheidenden  Versuch  zu 
haben,  brachte  der  Verf.  eine  grofse  Menge  trockener, 
in  ungleichen  Graden  feuchter,  auch  keimender  Samen 
und  Pflanzen,  sämmtlich  in  eine  blecherne  Büchse  ein- 
geschlossen ,  in  eine  Mischung  für  künstliche  Kälte, 
worin  das  Quecksilberthermometer  wenigstens  bis — SS^'R. 
bei  einer  äufseren  Temperatur,  die  Abends  von  —  11^5 
durch  —  22**  bis  — 19*  am  Morgen  wechselte,  und  fand 
alle  trockne  Samen  erhalten,  alle  feuchte  aber,  nebst 
den  Pflanzen  erstorben.  Beiläufig  wird  bei  diesem  Ver- 
suche bemerkt,  dafs  der  eigentliche  Grad  der  Kälte 
nicht  genau  bestimmbar  gewesen  sey,  weil  blos  mit  einem 
Quecksilberthermometer  beobachtet  wurde,  und  dafs  der 
Gefrierpunkt  des  Quecksilber^  noch  wohl  tiefer  als  bei 
32''  R.  liegen  möge ;  allein  die  Genauigkeit  der  letzteren 
Bestimmung  unterliegt  nach  mehrfachen  Versuchen  wohl 
keinem  Zweifel ,  kann  aber  mit  einem  Quecksilberther- 
mometer wegen  der  starken  Zusammenziehung  dieses 
Metalles  Yor  dem  Gefrieren  auf  keine  Weise  gefunden 
werden ,  auch  ist  es  keineswegs  auffallend ,  dafs  das  er- 
starrte Metall  so  schnell  beim  Herausnehmen  aus  der 
Mischung  wieder  flüssig  wurde,  da  es  ein  guter  Wärme- 
leiter und  Von  sehr  geringer  Wärme  «-Capacität  ist  Bei 
geringerer  Intensität  der  Kälte  ist  der  Einflufs  der  grös- 
seren Feuchtigkeit  minder  auffallend ,   und  wird  durch 
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den  ungleichen  Grad  der  Lebensthätigkeit  im  Einzelnen 
wieder  aufgehoben ,  allgemein  aber  betrachtet  der  Verf. 
die  trocknen  Samen  als  in  einem  dem  Scheintode  oder 
Winterschlafe  derXhiere  ähnlichem  Zustande  befindlich, 
und  sucht  die  Ursache  der  Tödtung  bei  vorhandener 
Feuchtigkeit  zunächst  nur  in  einer  Erstickung  des  hier- 
durch bereits  wieder  erwachten  Lebens.  Aus  eben  die- 
sem Grunde  sind  oft  wiederholte  schnelle  Abwechselun- 
gen Yon  Kälte  und  Wärme  so  nachtheilig,  weil  dadurch 
die  erregte  Lebenskraft  endlich  erschöpft  wird ,  und 
nicht  minder  läfst  sich  dieser  Schlnfs  auf  die  längere  oder 
kürzere  Daner  des  Frostes  ausdehnen.  In  Beziehung 
auf  diesen  Gegenstand  findet  man  hier  eine  für  den  Bo- 
taniker sehr  interessante  Reihe  von  Beobachtungen  im 
botanischen  Garten  zu  Breslau  vom  Juli  1828.  bis  April 
1829.  angestellt^  um  mit  Rücksicht  auf  Lage ,  örtliche ' 
Beschaffenheit  und  allgemeine  klimatische  Verhältnisse 
diejenigen  Temperaturen  aufzufinden ,  bei  denen  die  ver- 
schiedenen Vegetabilien  dem  .dauernden  Einflüsse  der 
Kälte  unterliegen.  Hierbei  mufis  Ref.  indefs  bemerken, 
dafs  nach  den  von  Jungnitz  erhaltenen  Mittheilungen 
die  mittlere  Temperatur  Breslaues  unter  51'' 6'  30''N.B. 
aus  den  Beobachtungen  von  1812  bis  1828.  zu  6%62  R. 
angegeben  ist,  welche  Bestimmung  jedoch  nicht  richtig 
seyn  kann,  da  die  mittlere  Temperatur  in  Berlin  unter 
&2^  32'  N.  B.  und  in  Warschau  miter  52»  14  N.  &  7%3R. 
beträgt  Aus  den  Beobachtungen  um  6  Uhr  Mor- 
gens, 2  Uhr  Mittags  und  10  Uhr  Abends  mufste  jedoch 
die  mittlere  Temperatur  zu  niedrig  gefunden  werden; 
inzwischen  kann  der  fleifsige  Verf.  sehr  leicht  und  ohne 
Reduction  die  mittlere  jährliche  Temperatur  finden, 
wenn  er  nur  täglich  zu  der  nämlichen  Stunde  Yor  und 
nach  Mittag  ein  sicheres  Thermometer  im  Schatten  und 
im  Freien  beobachten  will ,  ein  einfaches  Mittel  zu  einem 
wichtigen  Zwecke,  welches  zuverlässig  yielfach  in  An- 
wendung gebracht  wurde,  wenn  dieses  und  andere  phy- 
sikalische Gesetze  nur  allgemeiner  bekannt  wären.    Aus 
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()en  oben  gfenannten  dfei  Beobachtungsstunden  ist  dann 
ferner  die  mitilere  Temperatur  des  Winters  1828  auf  29; 
¥om  Monat  October  bis  März  incins.  c=  -^—  S''^  B.  ge- 
funden, welche  Gröfse  jedoch  richtiger  etwa  —  S""  seyn 
würde. ,  Die  gröfste  Kälte  fiel  auf  den  22sten  Januar  mit 
—  21%8  R.     Nähere  Angaben  aus  diesen  reichhaltigen 
Beobachtungen  über  den  Einflufis  der  Kälte  auf  die  ver- 
schiedenen Vegetabilien  können   hier  nicht  mitgetheilt 
werden.     Eben  so  wenig  ist  dieses  der  Fall  rücksicht-» 
lieh  der  in  vielen  Tabellen  zusammengestellten,  durch 
eine    graphische    Darstellung    versinnlichten.^    Angaben 
über  die  Entwickelung  der  im  botanischen  Garten  im 
Freien  statt  findenden  Vegetation  vom  14ten  März  bis 
2ten  October  1829.     Hierbei  dient  als  Mafsstab  haupt-* 
sächlich   die   Zahl   der  zum  Blühen   gekommenen  Ge* 
wachse,  und  in  einer  graphischen  Darstellung  zeigt  die 
eine  Curve  die  mittleren  Temperaturen  als  Ordinaten  far 
die   nach  Zeitintervallen   von    8  Tagen  forschreitenden 
Abscissen ,  die  andere  f&r  die  letzteren  die  Zahl  der  zar 
Blüthe  gediehenen  Pflanzen.      Der  höchste  Pankt  der 
letzteren  fallt  auf  den  20sten  Juni  mit  184,   bis  wohin 
sie  von  38  für  den  12ten  Juni  gestiegen  ist,  und  sinkt 
schon  für  den  28sten  desselben  Monates  wieder  auf  166 
herab.     Hiernach  will  der  Verf.  dem  Lichte  eine  noch 
gröfsere  Kraft  beilegen,    als  der  Wärme,   allein  hierzu 
berechtigt  im  Ganzen   die  zuweilen  stärk  rücklaufende 
Curve  nicht,  weil  sonst  unmöglich  am  4ten  Juni  die  Zahl 
94  der   blühenden  Pflanzen  mit  6^  R.  Temperatur  und 
am  12ten  Juni  die  Zahl  38  mit  der  Temperatur  8*"  R.  z«^ 
sammenfallen  könnten,   vielmehr  ergiebt  sich  deutlich, 
clafs    beide    allerdings    gemeinsam    wirkende    Potenzea 
durch  den  ungleichen  Entwickelung«  •  Cyklus  i\er^  ihrer 
Natur  nach  für  verschiedene  Klimate  bestimmten  Pflan^ 
zen  bedingt  werden.     Allerdings  fordern  auch  diese  Re- 
sultate,  die  dem  Verf.  gleichfalls  keineswegs  völlig  er* 
schöpfend  scheinen,    zu  weiteren  Erörterungen   dieser 
ipteressanten  Frage   auf,   wie  dieses  allezeit  bei  einmal 
begonnenen  Untersuchungen  im  unermefslichen  Gebiete 
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der  für  measchlicbe  Kr9fte  anerforschlichen  Natur  der 
Fall  zu  seyi\  pflegt. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  des  gehaltreiches  Wer- 
kes ist  der  Erörterung  der  vielfach  uutersUchteii:  Frage 
gewidmet,  pb  diö  Vegetabilien  im  lebeudea  Zustande 
ilie  Fähigkeit  besitzen,  durch  eine  ihnen  eigenthüm- 
Hebe  Kraft  Wärme  zu  Entbinden,  wie  dieses  im  Thier 
reiche  in  sehr  verschiedenen  Graden  unverkennbar  der 
Fair  ist,  und  ob  sie  hieraach ,  eben  wie  im  Gegen^ 
theil  durch  Bindung  der  von  Aufsen  zugefiihrten  Wärr- 
me,  eine  etgenthiimliche  Temperatur  haben,  <Hler  r4ick- 
sichtlich  der  letzteren  ganz  von  äufsern  Einfliissen  ab- 
hängen. Es  werden  in  dieser  Beziehung  zuerst  die 
Ansichten  der  Alten  berücksichtigt,  die  allem  Leben-- 
den  eine  eigeothömliche  Wärme  beizulegen  .geneigt 
sind,  iind  dann  die  auf  höchst  zahlreiche  Versuche 
g^baueten  £ntscheiduagen  der  '  Neueren  ,  unter  de- 
nen die  einander  entgegenstehenden  Behauptungen  von 
Hunter,  Schöpf,  Salome^  Hermbstädt,  Nan 
und  8chfibler,  deren  Hauptinhalt  hier  mitgetheilt  i]st, 
die  meiste  Berücksichtigung  verdienen.  Ref.  begreift 
mcht,  wie  dem  in  der  Literatur  so  wohl  bewanderten 
Verf.  die  ausfuhrlichen  Abhandlungen  von  Schrank 
im  2ten  Banden  der  Münchener  Denkschriften  entgehen 
konnten,  die  um  so  wichtiger  sind,  d^  nach  den  aus- 
f&brlich^'  Untersuchungen  von  Nau  die  durch  diesen 
erhaltenen  Resultate  dort  widerlegt  werden  sollen,  und 
Hl  ihnen  .aufi»erdem  manche  scharfsinnig  aufgefafste 
Thatsachen  enthalten  sind,  die  allerdings  eine  nähere 
Würdigung  verdienen.  Dessenungeachtet  ist  Ref.  je- 
doch mit  dem  Verf.  darüber  einverstanden,  dafs  den 
Vegetabilien  keine  eigenthümliche  Wärmeproduetion  bei- 
acolegiea  sey,  was  auch  aus  dessen  eigenen  Versuchen 
nnverkennbair  hervorgeht,  indem  die  zahlreichen  Er- 
scheinungen, die  zu  entgegengesetzten  Schlüssen  führ- 
ten, ungezwungen  aus  der  schlechten  Wärmeleitung 
der    Veg^etahttien    und    einer    durch    Verdunstung    be- 
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dingten  Verminderung  ihrer  Temperaiar  eilcläri  wer- 
den können. 

An  diese  Untersnchjungen  kpfipfl  der  Verf.  eine 
zweite,  unmittelbar  damit  verwandte ,  nämlich  ob  ei- 
nige Pflanzen  zur  Zeit  ihrer  raschen  Entwickelung, 
namentKch  beim  Blühen ,  Wärme  erzeugen.  Hierbei 
werden  dann  zuerst  die  Versuche  von  Lamark,  Se- 
nebier  (nicht  Sennebier^  wieder  Verf.  s<^hreibt), 
Hubert,  Bory  de  St.  Vincedt,  Theodore  de 
Saussure  und  Schulz  neben  anderen  minder  wich- 
tigen erwähnt ,  und  es  folgt  dann  eine  lange  Reihe 
eigener  Beobachtungen ,  welche  der  Verfasser  an  einer 
sehr  grofsen  Zahl  von  Pflanzen  mit  Hülfe  eines  sehr 
feinen  Lfuftthermometers  (Thermoskopes)  anstellte,  ohne 
jedoch  die  mindeste  Wärmeentwickelung  wahrzuneh- 
men. Es  ist  sehr  zu  biiiigfen,  dafs  der  Verf.  rück-«-'^ 
sichtlich  dieser  Frage  in  Folge  Her  durch  ihn  selbst 
erhaltenen  Resultate  und  der  wenigen  fremden,  welche 
hiermit  fibereinstimint^n  ,  nicht,  auf  gleiche  Weise,  als 
bei  den  übrigen  Problemen,  die  Folgerung  ausspricht, 
dafs  auch  diese  Art  der  Wärme -Entwickelung  anzu- 
nehmen unstatthaft  sev.  und  die  Sache  vielmehr  in 
Zweifel  läfst,  denn  die  genannten  Autoritäten  sind  so 
gewichtig,  und  ihre  Beobachtungen  so  einfach,  daft 
die  Zuverlässigkeit  der  Thatsacheu  im  Gebiete  der 
Naturlehre  überhaupt  sehr  geringe  erscheinen  niiifsfe, 
wenn  man  bei  den  hier  angegebenen  Täuschung  oder 
Betrug  voraussetzen  wollte.  Hierzu  kommt  das  bedeu- 
tende, vom  Verf,  nicht  übersehene,  Argument,  daft 
die  Lebensthätigkeit  der  Pflanzen  unter  niederen  Brei- 
ten weit  mehr  gesteigert  \si  als  unter  höheren,  aucK 
hätte  bei  dieser  Untersuchung  woht  die  bei  einigen 
Blumen  zuweilen  beobachtete  Phosphorescenz,  der  kurze 
Zeit  dauernde  Lichtschein,  einige  Berücksichtigung  ver^ 
dient,  da  muthmafslich  beide  Erscheinungen  mit  eii^ 
ander  verbunden  sind. 

(Der    HescfttufM   /o'gt) 
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(Beachlufa. ) 

Hiernächst  kommt  die  Frage  zur  Untersuchung,  in 
wiefern  die  Pflanzen  aus  dem  wärmeren  Erdboden  Wärme 
anziehen ,  und  daher  eine  Abweichung  von  der  Tempe- 
ratur der  umgebenden  Atmosphäre  äufsern.  In  Bezie- 
hung auf  die  Behandlung  dieser  Aufgabe  läfst  es  sich 
iwohl  nicht  in  Schutz  nehmen,  dafs  die  Erfahrungen 
fiber  die  mit  der  Tiefe  zunehmende  Wärme  der  Erd- 
kruste, die  verschiedene  Temperatur  der  Quellen  und 
das  fortdauernde  Gefrorenseyn  des  Bodens  in  hoch  nörd- 
lichen Gegenden  mit  in  den  Kreis  dieser  Untersuchungen 
gezogen  sind ,  wohin  sie  zuverlässig  nicht  gehören.  Un- 
gleich wichtiger  wurde  es  gewesen  seyn ,  wo  möglich 
auszumitteln ,  wie  schnell  der  Saft  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  und  nach  der  Stärke  der  Lebensthätigkeit 
der  Pflanzen  aus  den  ungleich  tief  in  der  Erde  befind- 
lichen Wurzeln  zu  gröfseren  oder  geringeren  Höhen 
emporsteigt.  Dafs  dieses  in  einzelnen  Fällen  unter  ge- 
eigneten Umständen  sehr  rasch  geschieht ,  und  daher 
einen  Einflufs  auf  die  Temperatur  der  Pflanzen  zur  noth- 
wendigen  Folge  haben  mufs ,  unterliegt  nach  meinen 
eigenen  Versuchen  im  J.  1822.  mit  Weinreben  (Schweigg. 
Journ.  1823.)  keinem  Zweifel ,  ohne  dafs  sich  jedoch 
die  Gröfse  dieses  Einflusses  für  alle  Pflanzenarten  und 
die  verschiedenen  Zeiten  im  Allgemeinen  angeben  läfst. 
In  dieser  und  mehreren  andern  Beziehungen  sind  die 
hier  erwähnten  Beobachtungen  der  drei  eingegrabenen, 
ungleich  tief  eingesenkten ,  Thermometer  von  gröfster 
Wichtigkeit ,  und  Ref.  kann  allen  denen ,  die  sich  hierfür 
interessiren ,  die  angenehme  Nachricht  mittheilen ,  dafs 
diese  schönen  Instrumente  nach  9  Jahren  im  hiesigen 
botanischen  Garten  glücklich  aus  der  Erde  gebracht 
XXIV.  Jahrg.  8.  Heft.  51 
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sind,  iind  jetzt  unter  der  Aufsicht  des  Geb.  Hofraths 
Zeih  er  in  Schwetzingen  anhaltend  hoffentlich  eben  so 
lange  oder  noch  länger  beobachtet  werden  sollen.  Auf 
diese  Weise  darf  man  hoffen,  durch  die  Vergleichung 
des  verschiedenen  Bodens,  worin  sie  gestanden  haben, 
der  ungleichen*  Temperatur  in  den  einzelnen  Jahren, 
der  gröfseren  oder  geringeren  Fruchtbarkeit  in  denselben 
u.  s.  w.  zu  belehrenden  Resultaten  zu  gelangen.  Sehr 
schätzbar  sind  aber  die  Bestimmungen  des  Verfs.  über 
die  im  Winter  1828  auf  29.  beobachtete  Tiefe,  bis  zu 
welcher  der  Boden  bei  den  zugleich  angegebenen  Kälte- 
graden gefroren  war,  und  die  durch  Beobachtung  er- 
haltene Ueberzeugung ,  dafs  die  bis  zu  dieser  Tiefe  rei- 
chenden Wurzeln  ganz  eigentlich  gefroren  waren.  An- 
dere direcie  Versuche  bewiesen  ferner,  dafs  Pflan- 
zen wirklich  gefroren  seyn  können  ,  und  dennoch 
nach  dem  Aufthauen  wieder  vegetiren.  Die  geringe 
Wärmeleitung  der  Erde  und  der  Schutz  des  Schnees 
dienen  daher  hauptsächlich  dazu,  theils  die  zu  hohen 
Kältegrade,  theils  schnelle  Abwechslungen  der  Tempe- 
raturen zu  verhindern ,  welche  beide  das  Pflanzenleben 
zu  zerstören  geeignet  sind,  so  dafs  dieses  zwar  durch 
das  Gefrieren  in  einen  Zustand  der  Ruhe  gebracht, 
aber  nicht  gänzlich  aufgehoben  wird. 

Das  Resultat  endlich,  welches  der  Verf.  aus  seinen 
sämmtlichen  Untersuchungen  erhält,  möge  deswegen 
wörtlich  mi^etheilt  werden,  weil  dasselbe  noch  zu 
einigen  Bemerkungen  Veranlassung  giebt:  „Pflanaien 
besitzen  in  keiner  Epoche  ihres  Lebens  die 
Fähigkeit,  eine  eigene  Wärme  zu  erzeugen, 
die  etwaige  während  des  Respirations-  und 
Nutritionsprocesses  frei  werdende  Wärme 
kann  sich  nicht  anhäufen,  sondern  wird  be- 
ständig von'  der  Atmosphäre  hinweggenom- 
men,  so  dafs  sie  ganz  von  der  sie  umgeben- 
den Temperatur  abhängig  sind,  und  dersel- 
ben in  ihren  Temperaturverhältnissen,  je 
nach   ihrer    gröfseren    oder    geringeren   Lei- 
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iungsfähigkeit,  mehr  oder  weniger  schnell 
folgen.  Als  lebende  Körper  kommt  ihnen* 
aber  allerdings  Wärme  zu,  die  aber  nur  des- 
wegen in  so  eigenthümlicher  Be^siehung  zu 
dem  Leben  derselben  steht,  weil  bei  ihnen, 
als  den  untersten  Stufen  dex  Organisation, 
wohl  ein  Respiratious-  aber  kein  Nervensy- 
stem gefunden  wird. 

Gieradei  gegen  diese  allgemeine  Schlufisfolgerung 
hat  Ref.  Verschiedenes  einzuwenden.  Zuvörderst  möchte 
aif^n  die  Wortq  von:  „die  etwaige  .  .  .  bis:  .hinwegger 
Dommen,"  wegwünschen,  weil  sie  dasjenige  wieder  aufr 
heben,  was  bisher  aus  allen  Untersuchungen  gefolgert 
ist.  Indem  nämlich  später  den  Pflanzen  ohne  Beschrän- 
kung, also  allgemein,  ein  Respirations- System  beige- 
legt wird,  die  Nutrition  aber  während  der  ganzen  Ve- 
getatiouszeit  ohne  Widerrede  statt  findet,  so  mfiCste, 
mit  Ausnahme  der  Zeit  ihrer  Erstarrung,  eine  stete 
Wärme  -  Erzeugung  statt  finden ,  und  durch  feine  ther- 
moskopische  Werkzeuge  wahrnehnibai*  seyn.  Diese  Fol- 
gerung ist  durch  den  Zusatz ,  dafs  die  Wärme  sich  nicht 
anhäufQu  könne,  sondern  stets  durch  die  Atmosphäre 
weiggenoipmen  werde,  keineswegs  aufgehoben,  weil  ein^ 
Wegnahme  erst  bei  wirklichem  Vorhandensein  statt- 
findet, und  die  unläugbare  schlechte  Wärmeleitung  der 
Vegetabilien  eine  vorläufige  Wahrnehmung  derselben 
erleichtern  u^üfste.  VermHthlich  wollte  der  Verf.  die 
mögliche  Wärmeproductiqn  «einiger  ßluoien  (namentlich 
Ao'um  •  Arteu)  in  den  Perioden  ihrer  stärksten  Enwickei- 
]|iog  von  dem  allgemeinen  Gesetze  ausnehmen ,  fehlte 
dabei  aber  im  Ausdrucke,  wodurch  die  Ausnahme  mit 
in  die  Regel  verwebt  wurde.  Ai|f  gleiche  Weise  ist 
auch  im  letzten  Satze  dieser  Sehlufsfolgeruog  der  Aus^ 
druck  mangeUiali  gewählt;  denn  w^  fM>ll  eigentlic|i 
li^sep :  als  lebenden  Weisen  kommt  ihpep 
Wärm«  s^o,.  Man  könnte  sagen,  das  heifsjt:  sie  erzeu- 
gen Wäl3i|^;  aber  da  dieses  mit  den^  Erwiesenen  im 
Ijri^Fqparm:^. steht,   so. kann,  der  Aus4ru^^  P¥F  ^g^fo^ 
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dafs  Wärme  fUr  das  Leben  der  Pflanzen  nf^hw^ndigie 
BedingODg  ist.  Wenn  es  dann  ferner  heifist,  dafs  die 
Wärme  nnr  deswegen  in  so  eigenthümlicher 
Beziehung  znm  Leben  der  Pflanzen  stehe, 
weil  bei  ihnen  wohl  ein  Respirations-  aber 
kein  Nerven-System  gefunden  werde,  so  läfst  sieh 
diese  eigenthOmlicbe  Beziehung  nur  etwa  darin  fiiidea, 
dafs  längere  Zeit  hindurch  wirklich  gefrorene  Pflanzeii 
dennoch  wieder  zum  Leben  zurückkehren ,  was  bei 
Thieren  schwerlich ,  und  mindestens  nicht  in  gleichem 
Grade,  statt  findet.  Dann  ist  aber  nichts  weniger  als 
klaV,  warum  dieses  im  Mangel  des  Nervensystems  ge- 
gründet seyn  sollte.  Bei  den  Thieren  wird  das  Leben 
durch  das  Gefrieren  im  Allgemeinen  gänzlidi  vernichtd, 
weil  zugleich  eine  Entmischung  der  dasselbe  bedingen- 
den ,  weit  mehr  zusammengesetzten  und  höher  organi- 
sirten,  Säfte  erfolgt,  welches  dann  nach  der#Wieder- 
belebung  in  der  Regel  den  Tod  unvermeidlich  herbei^ 
fDhrt.  Dieser  ist  sonach  keine  unmittelbare  Folge  einer 
Einwirkung  auf  die  Nerventhätigkeit ,  weil  die  letztere 
z.  B.  bei  Ohnmächten  und  Apoplexien,  ohne  völlige 
Zerstörung  des  Lebens  temporär  unterbrochen  wird, 
umgekehrt  aber  nach  dem  wirklichen  Tode  nicht  blas 
bei  kaltblütigen,  sondern  selbst  bei  warmblütigen  Thie- 
ren durch  galvanischen  Reiz  wieder  hervorgerufen  wer- 
den kann. 

Eine  nicht  eben  entfernt  liegende ,  mit  dem  ver- 
handelten Gegenstande  nahe  verbundene ,  eben  so  w^ 
läuftige  als  schwierige  Untersuchung  hat  der  Ver£  oiur 
beiläufig  kaum  erwähnt,  nämlich  ob  den  Pflanzen  aus 
theoretischen  Gründen  eine  Wärmeproduction  beigelegt 
werden  müsse,  x  Im  Allgemeinen  darf  man  den  Satz  auf- 
stellen, dafs  chemische  Verbindungen  Wärme  erzeugen, 
worauf  sich  sogar  die  durch  den  animalischen  Lebeus- 
procefs  hervorgerufene  zurückf^iiren  läfst.  Indem. aber 
ähnliche  Bildungen  und  Zersetzungen  in  den  Vegetabir 
Men  vorgehen,  als  in  den  Animalien,  so  lassen  sieh  atkf- 
dipgs  dieoretische  Gründe  für  den  Satz  aufstellen  ^.dafe 
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eonwfa.  darch  diese  ähnlichen  Processe  in  beiden  Classen 
Wärme  erzeugt  werden  müsse ,  wenn  gleich  im  Wesent- 
lichen in  sofern  sogar  ein  Gegensatz  statt  findet,  als  die 
Animalien  das  Sanerstoffgas  verzehren ,  die  Vegetabiliea 
aber  erzeugen.  Zu  was  för  weitläuftigen,  fBr  diese  blofse 
Anzeige  nicht  geeigneten,  Untersuchungen  jedoch  die 
grfindiiche  Bearbeitung  dieser  Frage  führen  müsse, 
leuchtet  von  selbst  ein,  und  Ref.  hat  den  Gegenstand 
überhaupt  nur  deswegen  berührt,  weil  er  die  Ursachen 
andeutet,  warum  die  vom  Yerf.  genannten  Physiologen 
g^eneigt  seyn  mufsten ,  den  Vegetabilien  eine  eigenthüm^ 
liehe  Wärmeproduction  beizulegen. 

Im  4ten  Abschnitte  endlich  werden  die  künstlichen 
Schutzmittel  untersucht,  wodurch  Vegetabilien^  g^gen 
das  EIrfrieren  zu  sichern  sind,  aber  das  Wenige,  was  in 
dieser  Hinsicht  anwendbar  scheint ,  kommt  darauf  hin- 
aas j  die  durch  den  Frost  bereits  getroffenen  Pflanzen  vor 
dem*  schnellen  JBrwärmen  zu  bewahren,  oder  die  ipioch 
gesunden  durch  Umgebung  mit  schlechten  Wärmeleltern 
gegen  die  zu  strenge  Kälte  zu  schützen.  Unter  das  Ern- 
stere gehört  das  noch  nicht  hinlänglich  bewährte  Be- 
giefsen  der  von  sogenannten  Nachtfrösten  getroffenen 
Pflanzen  mit  kaltem  Wasser  und  das  sehr  bekannte  Räu- 
chern, beides  unsicheie  und  schwache  Hülfsmittel ;  unter 
das  Letztere  das  Bedecken  mit  Stroh,  Erde  und  Schnee, 
das  Abhalten  kalter  Winde  durch  Mauern,  Wände  oder 
auch  Decken  u.  s.  w.  Zugleich  verwirft  der  Verf.  das 
durch  Bienenberg,  Rafn  u.  A.  empfohlene  Mittel, 
Bäume  und  Sträucher  durch  untergesetzte  Gefäfse  mit 
Wasser  und  in  dieses  herabgehende  Strohseile  gegen 
die  Kälte  zu  schützen,  weH  er  die  Ursache  hiervon  nicht 
l^greifen  könne.  Allerdings  ist  dieses  durch  mehrfache 
Erfohrungen  bewährte,  leider  im  Grofsen  nicht  leicht 
anwendbare,  Mittel  so,  wie  es  gewöhnlich  erklärt  wird, 
itic^  wohl  zu  begreifen,  desto  leichter  aber,  wenn  man 
die  Sache  umkehrt.  Es  heifst  nämlich,  das  Wasser 
!8lehe  die  Killte  an,  und  diese  gleite  an  den  Strohseilen 
Iterab,  und  auf  diese  Weise  würden  die  Eläume  dagegen 
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gesch3t2t;  da  es  aber  keine  positive  Kitte  gicbt,  son- 
dern nur  Entziehung  der  Wärme,  so  streitet  diese  Hy- 
pothese geradezu  gegen  physikalische  Gesetze.  Umge- 
kehrt aber  hat  das  Wasser  im  Verhältnifs  gegisn  Luft 
eine  sehr  grofse  specifische  Wärme,  und  entbindet  aus- 
serdem bf^im  Uebergange  in  Eis  75'' Cent  Wärme.  Ist 
daher  die  Luft  über  einem  Gefäfse  mit  Wasser  ruhig, 
und  ihre  Bewegung  noch  obendrein  durch  die  vom 
Baume  ins  Wassergefafs  herabgehenden  Strohseile  ge- 
hindert, <)ie  zugleich  das  Entweichen  der  Wärme  ans 
dem  Wasser  in  riie  Luft  erleichtern  und  das  Gefrieren 
des  Wassers  befördern,  so  reicht  die  hierdurch  atlmählig 
und  anhahend  der  Luft  zugefuhrte  Wärme  hin,  ihre 
Temperatur  nicht  tief  unter  den  Gefrierpunkt  des  Was- 
sers herabsinken  zu  lassen.  Auf  gleiche  Weise  pflegt 
man  in  einigen  Gegenden  des  nördlichen  Teutschlands 
Kartoffeln  und  Obst  dadurch  gegen  die  Kälte  zu  scfhützen, 
dafs  man  ein  ^Gefäfs  mit  Wasser  neben  dieselben  stellt. 

M  u  n  c  k  e. 


Collectanea  meteorologica  sub  auspicm  aocietatis  scientiamm  danicae 
edita.  Fase,  I.  continens  observationes  Z>.  Neuberi  Jpenroe  inati- 
tutaa.    Ha/niae  1829.    245  S.  gr,  4. 

Die  Meteorologie  hat  von  den  äUesleii  bis  auf  die 
neuesten  Zdten  herab  eine  Menge  Anhänger  gefunden , 
welche  theils  die  Erscheinungen ,  hauptsächlich  am  Him- 
mel, beobachteten,  theils  diese  aus  phyäkaslischen  Ge- 
setzen abzuleiten  sich  bemüheten.  Ebendaher  hält  es 
nicht  i^chwer,  eine  grofse  Menge  meteorologischer  Beob- 
achtungen zusammenzubringen ,  vielmehr  sind  deren  ioi 
Allgemeinen  iso  viele  vorhanden ,  dafs  es  an  reäehem  Ma- 
teriale  nicht  mangelt ,  sobald  Jemand  irgend  cäaen  hiensn 
gehörigen  Gegenstand  zu  bearbeiten  unt^nimmt.  AU^n 
das  Gebiet  dieser  Erscheinungen  ist  ein  sehr  ^usged^hli- 
tes ,  die  an  einem  einzelnen  Orte  wahrgenonun^tien  f&hren 
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HM^t  Ittebt  ZU  ein^m  befriedigenden  Resoltate,  nnd  ans 
dieser  Ursacbe  hauptsächlich   ist   in   wissenschaftlicher 
HinsiclU  keine^wegf«  noch  so  viel  geschehen,   als  man 
r¥OQ    den    g«ftapnten    günstigen    Bedingungen    erwarten 
Mllta«  Nicht  blos  einzeln«  Gelehrte  und  Liebhaber  näin* 
Jich  intere^siren  sich  dafür,  sondern  sogar  Gesellschaften 
und  selbst:  einzelne  Regierungen  suchten  Unternehmun- 
gen dieser  Art  zu  befördern.     Dennoch  aber  bleiben  die 
Leistungen   der   Mannheimer  Gesellschaft   noch   immer 
die  vorzüglichsten ,  wie  weit  auch  die  Naturwissenschaf- 
ten seit  jener  Zeit  vorgerückt  sind ,    und  die  Physiker 
sehen  sich  auch  jetzt  noch  gezwungen,  bei  der  Aufsu- 
xhuug  der  meteorologischen   Gesetze  hauptsächlich  auf 
jene  Bemühungen  zurückzukommen,  welche  das  Anden- 
,k^  ihres  liberalen   Beförderers,    Carl    Theodor's, 
aivsterblich  zu  machen  bestimmt'  schdnen.     Inzwischen 
beginnt  mit  dem  vorliegenden  Werke  ein  Unternehmen, 
rweißbes  allerdings  bedeutende  Resultate  verspricht,  und 
allseitige  Theilnahme  verdient.     Dasselbe  geht  aus  von 
dar  KönigL  Societät  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen, 
welche  fSr  alle  wissenschaftliche  Unternehmungen  von 
einer  dureh  vorzügliche  Bildung  des  Geistes  ausgezeich- 
neten Regierung  die  freigebigste  Unterstätzung  erhält, 
und  es  wird  gefördert  durch  drei  Männer,  welche  als 
Physiker  üb^haupt  vnd  auch  speciell  im  Gebiete  der 
Meteoroli^ie  m  höchsten  Ansehn  stehen,  nämlich  von 
Haueh,    Oersted    und    Schouw.     Diese   geben   in 
.^|«e^  kurzen  Vorworte  Nachricht  über  die  eigentliche 
•Tendenz  der  mitzntheilenden  Collectaneen  ,  nämlich  dafs 
aiich  die  Förderung  der  Witterungskunde  billig  von  den 
, -gfAfAkjtinn  Gesdlschaften  ausgehen  müsse,  deren  eigent* 
..Jftell?  T^odems  auf  Erweiterung  der  Wissenschaften  ge- 
i.fic^bt^  ßf^,  da&  daher  die  Kopenhagener  Societät  nach 
.(i0O  Vorbilde  der  Mannheimer  bereits  eine  Menge  me- 
ij^roipgischer  Werkzeuge    vertheilt   habe ,    dabei    den 
«liV^fzugi^jeniefee,  von  weit  entfernten  Colonien  Beobach- 
.«Mtugen,  erhaj^ea  ^u  k^önnen ,  und  daher  von  Zeit  zu  Zeit 
Uebersiehten  derselben  bekannt  machen,  diese  aber  nur 
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mit  kurzen >  unmittelbar  sich  ergebendes,  .Bem^kans^^ 
begleiten  wolle,  ohne  sich  in  eine  erschöpfende  Be^ 
handlang  der  Meteorologie  im  Ganzen  vorlänfig  eiozn-. 
lassen.  Diesem  gemäfs  werdea  di^na  hier  zuerst  die  vom 
Dr.  Neuber  zu  Apenrade  vom  Isten  Juni  1824.  bi^ 
ebendahin  1825.  aufgezeichneten  Beobachtuagea  unter 
folgendem  Titel  öffentlich  bekannt  gemacht: 

Observationee  meteorologicae  a  CaL  Juniis  1824.  ad  Cah  Juniaa  1825. 
Jpehroae  in  ducatu  Siesvicenst  factae  ab  J,  Neuber^  Doctore 
philoa.^  med.  et  chir,,  urbia  et  praefecttwae  Apenroensia  phyaico. 
Hafniae  1829. 

In  der  Einleitung  wird  zuerst  der  Beobachtuugsort: 
mit  einer  Angabe  der  Beobachtungszeiten  beschrieben  9 
dann  folgt  eine  Beschreibung  der  gebrauchten  Instru^ 
mente,    des  Barometers,   Thermometers  und  Thermo-- 
metrographen ,  der  Hygrometer,   des  Hyetometers  und 
des  Anemoskopes  nebst  einer  Erklärung  der  gebrauchten 
Kunstausdrücke  zur  Bezeichnung  der  Wolken  und  der 
Beschaffenheit   des   Himmels.      Da  die  Beobachtungen 
von  7  Uhr  Morgens  bis  11  Uhr  Abends  täglich  zehnmal 
angestellt  sind,  seist  ihre  Zahl  bedeutend  grofe,  umso, 
mehr ,  da  man  die  vollständigen  Originalbeobachtungea 
mitgetheilt  erhält,  z.  B.  den  Stand  des  Barometers,  des 
an  ihm  befindlichen  Thermometers  und  den  auf  O'^Tem*- 
peratur  corrigirten  Stand  für  jede  einzelne  Beobachtung. 
Auf  gleiche  Weise  sind  die  Thermometerstände  im  Schat-.^ 
ten,  in  der  Sonne,  und  das  Minimum  des  Thermometro- 
graphen ,    desgleichen   vom  DanielFschen    Hygrometer  - 
beide  Thermometerstände  nebst  der  Differenz  mitgetheilt. 
Die  Beschaffenheit  des  Himmels  endlich  ist  rücksicht«  1 
lieh  der  Wolken   nach   Ho  ward 's    Bezeichnungsart  so 
aufgenommen ,    dafs  namentlich  der  Ausdruck  cmnubm  i 
7  erste  und  16  zweite  Unterabtheilungen  erhalten  hat. 
Es  würde  hiernach  schwer  seyn,  aus  der  grofsen  Mas8#  - 
der  Mittheilungen  eine   zu  bestimmteu  Resultaten  fili*.- 
rende  Uebersicht  zu  erlangen,  allein  auch  hierfilr  ktr- 
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dtarch  die  Summaria  dktma  gesorgt,  welche  für  jeden 
Tag  den  höchsten ,  niedrigsten  und  mittleren  Stand  des 
B^r^melers,  beider  Thermometer  im  Freien ,  der  beiden 
des  Danieirschen  und  den  Stand  des  Saussure'schen  Hy- 
grometers ,  nnd  aurserdem  die  Beschaffenheit  des  Hirn* 
mels  endialten ,  denen  dann  das  tägliche  Minimum  des 
Thermometrographen  hinzugefügt  ist 

Als  eine  höchst  wesentliche  und  sehr  nützliche  Zu- 
gabe zu  dieser  reichen  Sammlung  von  Beobachtungen 
6ind  die  Folgerungen  zu  betrachten,  welche  Schon w 
sogleich  aus  denselben  abgeleitet  hat.  Sie  betreffen  zu- 
erst die  täglichen  regelmärsigen  Barometerschwankun- 
g^efi,  und  es  folgt  aus  diesen  Beobachtungen,  verglichen 
Biit  früheren  vom  Isten  Mai  1822.  bis  Ist^n  Mai  1823, 
dafs  die  zwei  maxima  auf  11  Uhr  Morgens  und  Abends 
fallen,  das  eine  Minimum  auf  3  oder  5  Uhr  Nachmit- 
tags, indem  das  correspondirende  nächtliche  in  den  mit- 
greiften  Messungen  nicht  enthalten  ist.  Nicht  blös 
dieses  weicht  von  der  fSr  niedrigere  Breiten  aufgefun-» 
denen  Regel  ab,  sondern  auch  ein  anderes  Resultat, 
nämlich  dafs  das  absolute  Maximum  in  den  Nachmittag 
fallt,  und  dafs  die  mittägliche  GrÖfse  dem  Mittel  aus 
allen  gleichkommt.  Der  mittlere ,  auf  0""  Cent  und  den 
Spiegel  des  Meeres  reducirte  Barometerstand  beträgt 
nicht  mehr  als  336,548  par.  Lin. ,  und  würde  noch  klei- 
ner seyn,  wenn  die  Beobachtungen  mit  einem  Fortin - 
seh^n  Barometer  angestellt  wären.  Schouw  findet 
hierin  eine  Bestätigung  der  durch  Hansteen  aufge- 
stelHai  B^auptung ,  dafs  die  Barometerhöhen  von  den 
Polen  an  nach  dem  Aequator  hin  zunehmen,  welches 
der  bisher  meistens  angenommenen  Meinung  widerstrei- 
tet; allein  so  genau  auch  das  hier  erhaltene  Resultat  im- 
na«rhin  seyn  mag ,  so  ist  es  zum  vollständigen  Beweise 
doch  keineswegs  genügend ,  weil  Apenrode  an  einem 
Meerbusen  gelegen  und  niöht  weit  entfernt  von  einem 
andern  sehr  stOrmischen  Meere  nach  L.  von  Buch 
wagen  der  stets  wechselnden  Niederschläge  leicht  einen 
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^u  niedrigfen  miUlereü  Barometerstand  Imhen  kaoti.  0^ 
«er  eigefithümliche  Einflufs  vielleicfat  aller,  sicher  ab^ 
tUnd  Yorzugswei^e  eiaiger  Kiistea  ist  so  bed^uteod,  daft 
isolche  Stationen  wahrscheinlich  gar  nicht  zur  AnffindmH 
einer  sicheren  mittleren' Barometerhöhe  für  die  zugefadr 
jtige  Breite  tauglich  sind.  So  wUrde  es  schon  unmöglicii 
seyn,  die  zu  Apenrade  gefundene  näittlere  Höhe  mit  der 
311  Kopenhagen  durch  Bugge  gefon denen  =  338,21 
Xiin.,  die  zu  Middelburg  durch  van  de  Perre  erhalr 
4ene  ^=  330,58  iiin.,  mit  der  mittleren  in  England  nach 
JShuckburgh  ==  338,23  hin.  in  UebereinstimmuDg 
-ssu  bringen.  Auch  die  Differenz  zwi^chep  demjV[^}i»imai|i 
«nd  Minimum  des  ganzen  Jahres  ist  e|i  Apimrade  bedeur 
tend  grofs,  nämlich  26,01  Lin. 

Aus  den  zahlreichen  Beobachtungen  des^  Therbor 
meters  sind  auf  gleiche  Weise  interessante  Folge^iMa^g^f 
abgeleitet.  Das  jährliche  Maximum  der  Wärme  &U^ 
iZwischen  1  und  3  Uhr,  das  beobachtete  Minimum  auf 
11  Vhv  Abepds,  aber  Tcimittelst  des  Themn^m^if^ff^^r 
phen  wurden  noch  geringere  Temperatureii  angezeigt; 
übereinstimmend  mit  andern  Beobachtungen,  wonach  da^ 
Minimum  nicht  weit  vor  Sonnenaufgang  fölU.  Die  i( 
cdem  genannten  Beobachtnngsjahre  erhalten^  mittleie 
Temperatur  von  6'',69  R.  stinonnt  vollkommen  mit  disr 
überein,  welche  für  die  längere  Reihe  von  Jahren,  oäipT 
iich  von  1812  bis  182QL  gefunden  war,  das  ahsolMtf 
Maximum  aber  betrug  im  ersteren  nur  2?'' ,  in  Ißi^etm 
2ß%  da?  abfohlte  Minimum  in  jenem  —  8°,  jn  die^ei 
r^  15",9.  Auf  die  Beol^ichtuogen  des  deji  Sonnenstr^ 
len  ai4sgesetz4en  Thermometers  legt  Schouw  aus  bar 
greiflichen  Gründen  nicht  viel  Werth,  weil  sie  damdi 
zu  vielfache  Einflüsse  bedingt  sind.  Bei  derZitöamme&r 
jsteliung  der  Hygrometerstände  sind  zugleich  die  Quai^ 
titäten  des  in  der  Luft  enthaltenen  Dampfes  niK^h.DAT 
niell  hiazHgefügt.  Lassen  wir  nun  die  absolute  Get 
nauigkeit  dieser  Bestimmungen  einmal  auf  sich  ber^befti 
so  ergiebt  sidi  wenigstens  so  viel  ^  dafs  tdie  Menge  4t» 
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atrampAiSrischen  Feuchtigkeit  von  7  big  1  Uhr  zummiBi^ 
um}  von  da  bis  11  Uhr  Abends  abohnint..  Ganz  über«- 
einstimiHend  mit  der  Natur  der  Sache  ist  das  Resultat, 
dafe  die  grdfete  Menge  der  Feuchtigkeit  jn  den  Somoiec, 
die  geringste  in  flen  Winter  jfallt ,  und  dafs  beide  Gröfsea 
w  ^mem  gewisseef  Verbältnisse  zur  Wäroie  stehen,  niclU 
bber^ auf  gleiche  Weise  tu  den  Barometerständen.  Ueber 
den  Mangel  an  UebereinstimiBung  zwischen  beiden  go*- 
feraiiehten  Instrumenten  getrauet  sich  ISchouw  nicht  zu 
entschei'den ,  aber  die  Mängel  des  Saussure'schen  Hygror 
Bieters  sind  längst  anerkluiat.  Die  Menge  des  atmosphä«- 
Tischen  Wassers  betrug  SSl^OTl  par.  Zolle,  der  Unter-p 
sefaled  des  Barometerstandes  beim  Regen  gegen  den 
mittleren'  2^1  lin. ,  beim  Schnee  0,8t6  Lin.  und  beim 
Hagel  3,998  Lin.  Im  Ganzen  waren  die  südlichen  Winde 
in  dem  Beobachtungsjahre  häufiger,  als  die  ni^rdlichea^ 
Buoh  bestätigt  sich  hier  die  Regel ,  daüs  die  Aenderun-»- 
g^ndes  Windes  in  der  Ri<^tuag  des  Sonnenlaufes  559  mal, 
dieser  entgegengesetzt  aber  457  mal  erfolgten ,  ein  Ge« 
setz,  welches  bekanntlich  Schon  w  schon  bei  einer  an* 
deren  Gelegenheit  als  das  herrschende  nachgewiesen 
hat.  Eben  so  ist  es  eine,  in  einzelnen  Monaten  jedoch 
durch  zahlreiche  Ausnahmen  sehr  beschränkte  Regele 
dafs  die  sftdlichen  Winde  mit  den  niederen ,  die  nördli- 
chen mit  den  höheren  Barometerständen  correq^iondiren, 
irai  aber  -Ober  ihren  thermoskopischen  Einflufs  zu  ent- 
Bcheiden,  würden  Beobachtungen  aus  mehreren  Jahren 
erforderlich  seyn.  Diese  letztere  Untersi^^Axing  bietet 
fibrigtens  selbst  dann  belehrende  Resultate  dar,  weta 
die  fieobaehtungen  nur  an  einzelnen  Orten  angestellt 
mnd,  weil  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  der  von 
gewissen  Gegenden  herkommenden  Luftströmungen  dar*- 
sms  heryorgieht  Der  aofserordentiich  vielfache  Wedisel 
der  Wolkengestaltungen  am  Himmel  ist  zu  wenig  bedeu^ 
iend,  als  dafs  aUgemeine  Resultate  danms  zu  entnehmen 
wären,  und  es  ist  daher  z^war  die  gamse  Summe  der 
aufgezeichneten    Beobachtungen   mitgetheilt ,    aber   ImA 
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den   nachMgenden   wt^seirechaftticheti  Uniei^chmges 
▼on  Seh 6uw  nicht  weiter  berficksichtigt 

Werfen  wir  smm  Beschlnfs  noch  die  Frage  auf,  in 
welchem  Grade  die  Meteorologie  als  Wissenschaftr  durch 
die^n  ersten  43and  der  somit  begonnenen  Collectatieeii 
gefilrdert  ist,  so  mnfs  man  bekennen,  dafs  ein  rielfaelicr 
Nutzen  daraus  herrorgeht,  nicht  gerechnet  die  einmri 
wieder  gegebene  Anregung  und  die  älife  Neue  belebte 
Aufmerksamkeit  auf  die  Lögung  einer  sehr  wiohtigea 
|)hjsikalischen  Aufgabe.  Bekanntlich  herrscht  Aber  den 
mittleren  Barometerstand  unter  den  verschiedenen  Breiten 
noch  grofee  Ungewifsheit ,  hier  ist  derselbe  jedoch  fftr 
einen  bestimmten  Ort  mit  grdfster  Gdwifsheit  gegeben, 
und  fortgesetzte  Beobachtungen  werden  das  Mittel  der 
Wahrheit  stets  näher  bringen ,  und  zugleich  die  Aufgabe 
lösen ,  ob  auch  hierin  periodische  Schwankungen  vor* 
kommen.  Merkwürdig  ist  daneben  das  Resultat,  dafe 
das  Maximum  der  Barometerhöhe  unter  jener  Breite  der 
Mittagszeit  so  nahe  liegt,  und  hinter  dem  zweiten,  nach 
zwölf  Stunden  eintretenden,  wenn  alich  nur  wenig,  zu^" 
rfickbleibt.  Von  gleicher  Wichtigkeit  ist  die  Auffia* 
düng  der  mittleren  Temperatur,  welche  künftig  einmiA 
leicht  mit  derjenigen  tiefer  Quellen  verglichen  werdet 
kann.  Alles  dieses  ist  gewifs  vortrefiftich  und  dankbar 
anzunehmen; 'allein  auf  der  anderen  Seite  läfst  sich  nicht 
verkennen,  dafs  die  Masse  der  Mittheilungen  im  Ver^ 
hältnifs  zu  dem  eigentlichen  Gewinne  sehr  grofs  ist,  und 
ohne  Nachtheil  abgekfirzt  werden  könnte,  sobald  nar 
das  Publikum  von  der  Genauigkeit  der  Bedbachtungen 
in  Voraus  Aberzeugt  ist ,  wofQr  jedoch  der  hohe  Or^t 
der  drei  Männer  bürgt ,  die  an  der  Spitze  des  gatizeit 
Unternehmens  stehen.  So  sind  mit  bewundernswttrdt^ 
gem  Fleifse  die  sämmtlichen  3650  Barometerbeobach»* 
tungen  auf  O^C.  reducirt,  und  es  könnten  daher  dieOri^^ 
ginalstände  nebst  den  Angaben  der  Thermometergrada 
am  Barometer  weggelassen  seyn.  Die  stets  wechselnden 
Wolkengestalten  sind  in  so  iberwiegender  Menge  ang^ 
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gf^em,  Mk  es  dieGedidd  des  eiii8i|^teo  Meteorotog^i 
ermüdiet,  sie  kisgiesainiiit  zu  übersehen,  und  hierdurch 
wird  für  ^s  Stadimn  der  Meleordogie  eben  nicht  viel 
gewonen.  Was  aber  hierfür  von  gröfistem  Nutzen  seyn 
würde,  sehr  allgemein  gew&nscht  wird,  oft  schon  ver- 
sneht,  aber  wegen  der  grofsen  obwaltenden  Schwie- 
«igkeiten  aufser  der  Mannheimer  Soeietät  nirgend  rea- 
Hsirt  werden  konnte,  ist  die  Aufgabe,  die  wichtigsten 
KielecMroIogisoheD  Beobachtungen  von  bestimmten ,  einan-^ 
4er  nicht  sehr  nahen,  vielmehr  möglichst  weit  von 
einander  entlegenen  Orten  in  einer  leichten  Uebersichl 
so  zusammenzustellen,  da&  aus  der  Vergleichung  ent* 
nmnmen  werden  kölinte,  in  welchem  Zusammenhange 
die  Veränderungen  des  Wetters  über  einen  etwas  gros- 
eeren  Theil  der  Erdoberfläche  mit  einander  stehen, 
denn  da  sie  insgesammt  mehr  oder  minder  mit  ^  der 
Beschi^enheit  der  Atmosphäre  im  Ganzen  zusammen^» 
liSogen,  so  lassen  sich  ihre  entfernteren  Ursachen  nur 
durch  eine  solche  allgemeinere,  Uebersicht  auffinden» 
Man  hat  den  Nutzen  solcher  gleichzeitiger  Beobach* 
tttiigett  unlängst  eingesehen,  und  namentlich  sind  die 
Bemühungen  Brewster's  um  diese  Aufgabe  am  mei«- 
aien  bekannt  geworden,  allein  es  sdieint  wohl,  als  sey 
110dl  nicht  der  gehörige  Mittdweg  zwischen  dem  zu 
wiel  und  dem 'zu  wenig  aufgefunden,  indem  bei  den 
BHnslen  Versuchen  dieser  Art  wegen  der  grofsen  und 
«Ugemmnen  Thdlnahme  eine  solche  Masse  von  That- 
SMhen  zusammenkommt,  dafs  es  kaum  möglich  isi^ 
die  g^irüRSchten  Resultate  aus  ihnen  aufzufinden.  Ge- 
wife  ist  zugleich,  dafs^die  Kräfte  eines  etozelnen^  auch 
dtts  thfttigsten,  Physikers,  selbst  wenn  sie  dem  C^ 
sdi&ße,  wiche  gleichzeitige  Beobachtungen  zeitig  ge- 
nug, ins  Publicum  zu  bringen ,  um  noch  allgemeines 
lo^esse  zu  erregen,  ausschliefslich  gewidm^  wären, 
fiKr  eine  solche  zum  TheiL  langweilige  und  ermüdende 
Arbeit  kaum  auiureiebend  seyn  wftrd^.  Da  die  Sache 
sdibst  jedoch  von  unläugbar  grofsem   Nutzen  ist,   so 
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snifiB  mm  die  Hoftnimip  otchl  aii%€db^n,  «iieo.  ziiv€<d(T 
mäCsig  ausges^nneaeii  Plan  ^ie^/er  Art  küol^ig:  eiomal 
Keatisirt  su  sehen,,  und  sollte  ein  Mcher  noch  oUea-* 
drein  von  der  Kopenbagener  Societät  ausgehen ,  wo/i 
durch  die  bei  dem  vorliegeQ4en  ersten  Versuche  tti#n 
tigen  Männer  unterstützt  werden,  so  wurde  das  Publi- 
kum dem  Unternehmen  nicht  blofs  volles  Vfsi^lraiicio 
schenken,  sondern  auch  willig  allseitige  Uuterstiitzi^ 
darbieten. 

M  u  n  e  k  e. 


St,  Behlen:  Lehrbuch  der  Gehirgs-  und  Bodenkunde,  mit  Kupferti.' 
Gotha.    I.  154  S.  und  II  251  5.    1825,  1820.   «. 

K,  L.  Krutach:  Gehirgs-  und  Boden -Kunde  für  den  Forst-  und 
Land'Wirth.  Erster  Theil:  Gebirgskunde.  Dresden  und  Leipzig. 
182T.    XXXFI  und  264  S.    8. 

J.  Ch.  Hundeshagen:  Lehrbuch  der  forst-  und  landwirthschaftli- 
chen  Naturkunde.  Dritte  Abtheilung ,  die  Bodenkunde.  Tübingen 
1830.    280  S.    8. 

Welche  Aufmerksamkeit  soll  der  Forstwirth.  eio^eq^ 
Werke  schenken,  das  ihm  eine  „Gebirgs-  und  Bodeflr 
Kunde  in  Beziehung  auf  das  Forstwesen"  versprichti 
und  nichts  giebt  als  eine  Orjctognosie,  Geogoosie  ^  Geop 
logie  und  einen  kurzen  Abrifs  der  Bergbau -Kiinde?  -r 
wo  mithin  das  Wichtigste  von  AUmn,  die  eigeatlictlA 
Bodenkunde,  gar  nicht  berührt  aad  fiber  die  iwkkniBcliß 
Verwendung  der  Gebirgsarten  nur  kümmerliche  Aud^iir 
toBgen  gegeben  sind  ?  —  wo  aufser  dnigen  wonig^n  Z«^ 
ssUzea  die  ganze  Mineralogie  uiigefahr  noch  auf.  daw^ 
Standpunkte  der  Ausbildung  vorgetragen  wird ,  wie  Wß 
sie  80  Jahne  frähcr  in  einem  Wexner'schea  Hefte^W 
finden  gewohnt  war?  —  vmtin  endlich  —  um  eiBerStoll 
vieler  Proben  anzufitfifen  —  die  armliche  Uebersic)tt 
der   „vorzOgiichsteii    Literatur"   so  ULderlich  i^i^gfAf^ 
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tpc€t6t  worden,  dtffs  von  Leonhard's  „Taschenbuch 
def  Mineralogie"  aaf  drei  Seiten  2  mal  steht,  dngegen- 
zwar  sein  Lehrbach  der  Mineralogie,  aber  nioht  dessen^ 
Oryktognosie  noch  dessen  Naturgeschichte  der  Pelsarten 
raitau%ef&hrt  isind ,  woraus  jenes  Lehrbuch  doch  gr^^ 
te&theiis  nur  ein  An^ug  itft?  In  eitie  nähere*  Beleuch- 
tung des  intensiven  ^WertheS  dieses  Buches  einzugehen  ^- 
bahen  wir  mit  d^r  Würde  der  Kritik  nicht  für  verträg- 
lich, und  welchen  Grund  B.  gehabt  haben  könne,  sich 
zum  Lehrer  und  Verfasser  der  Gebirgs  -  und  Boden- 
kunde berufen  zu  fühlen,  möge  aus  S.33.  erhellen,  wor-- 
nach  ein  Oktaeder  von  8  regelmäfsigen  Figuren ,  und 
zwar  gleichseitigen  Dreiecken,  Quadraten,  Rauten  oder 
Rechtecken  eingeschlossen  seyn  kann !  Nach  S.  34.  „  ist 
das  rautenartige  [?]  Oktaeder  von  8  Flächen  begrenzt, 
welche  [sogar?]  dngleichschenklige  Dreiecke  sind, 
und  hat  seine  Benennung  daher,  weil  je  2  ein  verscho-i 
benes  K^hteck  [?]  bilden.  Die  zasammenstofsenden 
Flächen  bilden  12  Kanten,  wovon  je  4  in  einer  Ebene 
liegenfie  gleich  sind«  Es  entstehen  gleichfalls  6  Ecken, 
von  denen  je  2,  welche  einander  diametral  entgegen- 
liegen, congruent  sind.  Eine  Vereinigung  ( — ?!)  von 
je  2  solche^r  Ecken  gilt  als  Scheitel."  Wir  könnten  nur 
bedauern,  wenn  durch  dieses  Buch,  da  es  einen  Theit 
von  BechsteiflTS  und  Laurops  Forst  und  Jagd- Wis* 
sen^cfaaft  nach  allen  ihren  Theilen  ausmacht,  ein  Werk 
in  ein  höchst  nachtheiliges  Licht  gestellt  würde,  das 
sieh  bis  dahin  durch  so  viele  gediegene  Bearbeitungen 
nfltzlicher  Gegenstände  im  ehrenvollsten  Ansehen  erhal- 
ten hatte. 

K rutsch  hat  die  Sache  ihrem  Zwecke  näher  zu 
fllhren  gesucht  Er  liefert  uns  ein  mineralogisches  Lehr- 
buch, welches  sich  auf  die  Heraushebung  derjenigen 
Gegenstände  aus.  dem  Gebiete  der  reinen  Wissenschaft 
beschränkt,  von  denen  er  erwarten  konnte,  dafs  sie  den 
Porst  -  und  Landwirth  einmal  interessiren  könnten.  Die 
Oryktognosie  ist  daher  der  Geognosie  durchaus  unter* 
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geordnet;  viele  in  unserem  Feld-  und  W«ld^Boden 
nicht  vorkommende  Mineralien  sind  gänzlich  wegge- 
lassen ,  selbst  die  Anordnung  der  Materien  verr&th  schon 
den  ökonomischen  Zweck.  Aber  alles  dieses  ist  nnr  Vor- 
bereitung zur  Hauptsache,  snir  Bodenkunde,  deren  Er- 
scheinen wir  seit  4  Jahren  vergeblidi  entgegensehen, 
und  von  welcher  es  scheint,  dafs  wir  sie  niemals  er- 
blicken .  sollen,  —  Hier  die  Gliederuog  des  Buches: 
EinleitujQg.  —  1.  Vorbereitung  zur  oryktognoi^«scheQ 
Mineralien-Kunde,  Gestalten-Kunde,  Physische  ISigeor 

Schäften ,  Chemische  Beschaffenheit. II.  Vorbereir 

tungen  zur  geognostischen  Mioeralienkunde:  FeleniasfieD, 
Felsstruktur,  Räumliche  Verhältnisse,  Alter,  Verstei- 
gerungen. —  III,  Beschreibung  der  Mineralien  pach 
ihren  oryktognostischen  Merkmalen  und  geognostischeo 
Verhältnissen:  1)  Erdige  Fossilien: .  A)  sichtlich  nicht 
gemengte  Gesteine :  ())  Kieselerdige :  ä)  Quarz  und 
seine  gewöhi^ichen  Arten  nebst  den  daraus  besteheadea 
Felsarten  (einige  seltenere  Arten  in  den  Noten) ,  dabei 
jedoch  auch  der  (Kranit,  der  SchörlJ  u.s.w.  1^)  Kiesel- 
thonerdige  Fossilien :  a)  Feldspath  (seltnere  Arten)  mit 
Weirsstein^  Klingstein ,  Pechstein ,  Basalt!,  Wack^i, 
Thonstein!  u.  s.  w.;  6)  Glimmer  mit  Thonschiefer!, 
Alaunschiefer!,  Zeichenschiefer!,  Wetzschiefer!;  o) Kao- 
lin, Thon  u.  s,  f.  c)  Kiesel -talkerdige  Fossilien:  «) 
Hornblende  (seltnere  verwandte  Minersdien)  nebst  Hon- 
blendeschiefer ,  Diorit ;  6)  Diallagon  mit  Serpentin , 
Gabbro;  e)  Augit  mit  Dolerit;  d)  Chlorit  mit  CUorit" 
sdiiefer;  e)  Talk  mit  Talkschiefer,  i)).  Kalkerdige  Fos- 
silien :  .  ä)  kohlensaurer  Kalk :  Kalkspath  mit  Kalkstein , 
Rogenstein,  Mergel  (unjd  ungewöhnlichere  Arten),  BU- 
terspath  mit  Dolomit;  b)  Schwefelsaurer  Kalk,  Gypa 
dicht  und  körnig.  — 

(Der  Beschluf»  folgt-) 
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Bohlen,  Krutsch  und  Hundeahagen,  über 
Bodenkunde. 

(BesehlufB.) 

B)  Deutiich  gemengte  Felsartea :  a)  Chemitsch  ge- 
mengte: —  mit  seiDfachem  Gefttge:  a)  Granit,  h) 
Godfe,  e)  Glimmerschiefer,  cQ  Syenit,  —  oder  mit  Por- 
phyr- und  Mandelstein -artiger  Bildung:  d)  Porphyre, 
Trachyte ,  Aphanit ,  6)  Mandelstein  ;  1^)  Mechanisch 
gemengte  Felsarten :  Grauwacke,  Urfels^ Konglomerat, 
Sandstein  verschiedener  Formation ,  Nagelfloe.  —  2) 
Brennliche  Fossilien:  a)Torf,  6) Braunkohle,  c)  Stein- 
kohlen (seltenere  Arten).  —  3)  Metallische  Fossilien; 
im  Allgemeinen ,  dann  im  Besondern:  ä)  Eisen  und  seine 
Verbindungen;  6) Blei  und  seine  Verbindungen;  e)Zinn 
mit  Verbindungen ;  d)  Kupfer  mit  Verbindungen ;  e)  Sil- 
ber mit  Verbindungen;  f)  Gold;  g)  Quecksilber  und 
Verbindungen;  /t)  Zink;  i)  Antimon;  £)  Arsenik;  Q Ko- 
balt; m) Mangan;  ii)Wismuth;  o) Molybdän;  /») Chrom; 
})  Nickel;  r)  Scheel;  «)  Titan;  t)  Uran;  u)  Tellur; 
v)  Cerium ;  w)  Tantalum ;  x)  Platin  und  deren  Verbin- 
dungen. —  IV)  Gedrängte  Uebersicht  der  Lagerungs- 
^  Verhältnisse  der  vorzüglichsten  Felsarten,  nach  „von 
Hnmboldt's  geognostischem  Versuche,"  woraus  denn 
auch  manches  entnommen  ist,  was  als  Eigenthum  einer 
bereits  geendeten  Zeitperiode  hätte  betrachtet  werden 
sollen.  —  Werfen  wir  noch  einen  Blick  zurück  auf  diese 
Uebersicht ,  so  wird  uns  zu  bemerken  erlaubt  seyn ,  dafs 
man  in  diesem  Lehrbuche  nach  seiner  angedeuteten  Ten- 
denz die  Lehre  der  Krystallographie  und  Krystallogenie 
in  nicht  sehr  entwickelter  Ausbildung  erwarten,  doch  in 
noch  geringerer  sie  finden  wird  ;  —  ilafs  die  Behand- 
lung der  so  wenig  rerbreiteten  Metall- Verbindung  fUr 
BoyerhältBifsmäfsfg  weitläufig  gelten  mfisse ;  —  dafs  im 
XXIV.  Jahrg.   8.  Heft.  S8 
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Bestreben ,  die  in  UDkenndicher  Feinheit  genaengten  Ge« 
.  birgsarten  bei  irgend  einer  einfachen  Mineral -*  Art  uo« 
terzubringen,  manche  Versuche  als  völlig  vernnglfickt 
zu  betrachten  sind ;  —  dafs  selbst  manche  oryktogno* 
stisch-einfache  Mineralien  zn  sehr  als  chemisch- einfache 
klassificirt  worden.  Bei  allem  diesem  bleibt  jedoch  dieses 
Buch  eine  etwas  zugeschnittene  reine  Mineralogie ;  sie 
sorgt  nicht  für  das  Bedürfnifs  einer  angewandten  Mine« 
ralogie  al^  Grundlage  forst-  und  landwirthsch^ftlichQr 
Disciplin.  —  Man  köonfe  aber  tiberhaupt  die  Fr^ge 
auf  werf^ ,  qb  es  gut  gethao  seye ,  dem  arigehendea 
Forst-  und  Landwirth  eine  derartig  psiparifte  Minera-^ 
logie  vorzutragen?  ob.  es  nicht  besser  seye,  Um,  wa^ 
^hne  merklich  grösseren  Zeitaufwand  möglich,  surrst 
in  das  weite  und  ttoeBt^lellte  Gebiet  der  reine»  Wissen^ 
«chaft  zu  fuhren,  ohne  gerade  zu  verlangen,  clafs  eiß 
sich  mit  allen  Tbeilen  derselben  gleich  innig  befreuodiBi 
^d  d^nn  daraus  die  nöthigen  Anwendungen  i^iif  dif 
Forst«  upd  Landwirthschaft  zu  noachen?  Ich  halte  mkh 
^  wenigstens  fiberzeugt,  d^s  eine  wisf^nschaftMcbe B#de»{ 
kuode  eben  so  gut  oder  besser  vqu  einem  Studenten[  verV 
i^tanden  werden  könne,  welcher  einem  guten  akadeiHif*' 
ijcben  ILurii  über  Mineratogie,  als  von  eifern ,  ^er  eine^^ 
Vortrag  nach  diesem  Leiirbuch  gefolgt  ist,  üod  dpott 
hat  der  erstere  noch  die  allgemeinen  wissenschaftliche* 
Ansichten  vor  letzterem  voraus.  —  Fiae  Art  Sohl^iset 
i^t  dem  Buche  angehängt,  ein  ,, Fingerzeig/'  woMCht 
man  durch  methodische  Verfolgujag  der  Chacakterei  einift 
Fossils  allmählich  zur  Ausmittelmig  seines  Namene  gen 
langt 

Die  Bodenkunde ,  w^lphe  die  zwei  vorigen  Autoreft 
uns  nur  erwarten  liefsen,  diese  liefert  nun  Hundes^ 
hagep  zuerst,  und  verspricht  eine  Bearbeitung  de^ 
Geognosie  für  den  Forstwirth  in  der  Folge.  AUee^  lv^ 
die  M.ineralogie,  ^lie  Physik,  die  Chemie,  die  Pflanxea^ 
Physiologie,  die  Meteorologie  in  Beziehung  eijf  Boden- 
kunde .  Verwendbares  und  Brauchbares  bi^p  ^  is4  l^ef; 
zusammengetragen  und  zu  einem  Gaivsei»  versahipoteeu« 
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IndesBen  ist  in  g^ewissei*  Weife  als  Grundlage  dieser 
Schrift  EU  betrachten  des  Verfs.  zweiter  ^and  des  Lehr«» 
bnehes  der  forst*  und  landwirthschaftlichen  Naturkunde, 
weleher  die  Anatomie ,  den  Chemismus,  die  Physiologie 
€ler  Pflaiaefl  enthält  (Tübing.ISm).  Allgemeine  Sätze, 
ftber  Klima,  Lage,  Boden  und  deren  Wechselwirkung 
auf  die  Pianzen  eröffnen  die  Schrift  als  Einleitung.  Der 
erste  Hauptabschnitt  handelt  von  den  Bestandtheilen  des 
Bodens,  ihrem  Seyn  und  ihren  physisch  -  chemischen 
£igoiischaften.  Im  ersten  Abschnitte  von  Entstehung 
des  Erdreiches^  werden  dessen  Elemente ,  dessen  Entste- 
k«ng  dorcJi  verwitternde  Felsarten ,  die  Ursachen  der 
Verwitterung,  insbesondere  der  Galvanismus,  die  Oxy- 
dation, dSe  Hydratisirung,  die  mechanischen  Agentien 
dabei,  die  Verwitterungsfahigkeit  verschiedener  Fels-» 
arten  und  ihre  Erd  -  Erzeugnisse ,  die  fossilen  kohligen 
Svbstanzen  vegetabilischen  und  mineralischen  Ursprunges 
und  die  verschiedenen  Formen  des  Humus  betrachtet 
Der  zweite  Abschnitt  handelt  vom  Vorkommen  und  Ver-« 
halten  der  Einzel -Bestandtheile  des  Bodens,  wovon  di« 
kieneljgen,  thonigen,  kalkigen,  talkigen,  das  Eisen  nnd 
MlingaB,  der  Homm  und  das  Wasser  als  wesentliche, 
4m  seltenern  Erd-  und  Metall -Arten,  Kohlen-  und 
IKtnmen-Gehalt  mancher  Felsarten ,  Schwefel ,  Alkalien, 
tnm  KoMen**  (und  Homus-)  Säure,  Salze  und  Gestein*« 
Trinmer  ak  aufserweseatKclie  gelten,  im  dritten  Ab** 
M^lmitte  werden  die  phy^kalischen  Eigenschaften  den 
Bodens  betrachtet :  die  Eigenschwere,  Wasseraufiiahme^ 
und  Attstmekniings-Fähigkeit,  das  Schwinden^  Konsistenz 
1^  Festigkeit,  Wasser-  und  Sauerstoflf- anziehende  Kraft^ 
Erwirmunigs-  und  Wärmeanhaltungs  -  Vermögen ,  und 
das  elektrische  Verhalten.  Der  vierte  Abschnitt  entwifc- 
kelt  die  Verhältnisse  des  Untergrundes ,  die  physikali^ 
sehen  und  formellen  Einflüsse.  Im  zweiten  Hauptab^ 
flfihnitte  ist  von  den  Böden  als  Ganzem  die  Rede ,  zuerst 
V90  den  physiktüschen  Eigenschaften  der  Badenge-« 
mc9äge ,  dann  von  den  Bodenklassen  insbesondere :  vom 
SmA^f  lekM'9   Lehm-,   Kalk-,  Talk-,   EiiMm-   und 
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Humus -Boden.  Der  dritte  Hauptabschnitt  setzt  den 
Einflnfs  und  die.  Wirkungsweise  des  Bodens  auseinander, 
welche  dreifach  ist :  mechanisch ,  physikalisch  und  dy* 
tiamisch  -  chemisch ,  und  worüber  nach  den  vorwaltenden 
Bestandtheilen  gewisse  Gesetze  aufgestellt  werden.  End- 
lich der  vierte  Hauptabschnitt  giebt  die  Merkmale  zur 
Unterscheidung  des  Bodens  an  Händen,  welche  empi- 
rische ,  chemische ,  physikalische  oder  vegetabilische 
sind. 

Von  vorn  herein  müssen  wir  bemerken  ,  dafs  es  des  • 
Verfs.  mit  mehrern  Chemikern  getheilte  und  Öfters  aus- 
gesprochene und  zu  Grund  gelegte  Ansicht  ist,  daß 
gewisse  sonst  als  chemische  Elemente  angesehene  Stoße 
durch  den  Vegetations-Akt  hervorgebracht  und  in  einan- 
der umgewandelt  werden  können ,  während  andre  Che- 
miker noch  nicht  glauben,  zu  dieser  Annahme  gezwun- 
gen zu  seyn.  Zu  diesen  Stoffen  gehört  ihm  namentlidi 
der  Kohlenstoflf,  und  er  stellt  sogar  die  ohne  Zweifel 
schwer  zu  beweisende  Meinung  auf,  dafs  Feuchtigkeit 
die  Quelle  sey,  aus  der  er  gebildet  werde  (S.  4.  5.).  Er 
denkt  ferner,  gegen  die  sonst  allgemeine  Meinung,  daft 
in  Dunstform  kein  Wasser  in  die  oberirdischen  Theile  der 
Pflanzen  aufgenommen  werde  (S.  5.).  Die  Lehre  von 
Verwitterung  der  Felsarten  erscheint  hier  in 
einer  bisher  nicht  gehabten  Vollständigkeit :  Feuchtig^ 
keit  und  Sauerstoff  sind  die  2  mächtigsten  Agentten, 
und  letzterer  wirkt  ;iie  ohne  erstere.  Das  Wasser  wirkt 
mechanisch ,  durch  gleichförmiges  Auseinandertreiben 
ganzer  Massen  beim  Gefrieren ,  oder  indem  es  sich 
längs  gewisser  aus  der  Entstehungszeit  der  Felsarten  her- 
rührender Flächen  verbreitet,  und  diese  so  in  Blätter, 
Tafeln,  Rhomboeder  u. s.w.  zerlegt,  oder  endlich  durch 
Fortschwemmen,  Abreiben  u.  s.w.  Die  eigentliche  Ver- 
witterung aber  beruht  theils  in  einer  noch  problemafi^ 
sehen  gänzlichen  Aufhebung  und  Veränderung  der  an- 
fänglichen chemischen  Anziehungskräfte  zwischen  den 
die  Felsarten  zusammensetzenden  Bestandtheilen ,  wie  ^ 
auch  sonst  unter  galvanischem  Einflüsse  bemeilGt  werdeA, 
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thfils  in  einer  stattfindenden  höheren  Oxydation  derselbe« 
an  der  feuchten  Ldift ,  theiis  endlich  in  einer  Neigung 
derselben,  mit  Wasser  sich  zu  Hydraten  zu  verbinden, 
und  dadurch  auflöslicher  in  Wasser  zu  werden,  welche 
Neigung  bisher  noch  nie  gehörig  gewürdigt  worden. 
Mit -diesen  Erscheinungen  in  engster  Verbindung  steht 
jene  andre,  dafs  gewisse,  zumal  Talk-,  Thon-  und 
Kalk -Erde -reiche,  Felsarten  bis  tief  ins  Innere  der 
Erde  nafs,  schwer,  weich,  formbar  sind,  nach  einma- 
ligem Austrocknen  aber  nur  wenig  und  schwierig  wieder 
Wasser  aufnehmen,  für  dasselbe  undurchdringlich  er- 
scheinen, hart  und  spröde  werden  (Meerschaum,  Topf- 
stein, Serpentin  u.  s.  w.),  und  sich  überhaupt  ähnlich 
dem  Thone  verhalten ,  der  an  der  Luft  oder  im  Feuer 
eine  stärkere  Austrocknung  erlitten,  und  seine  vorige 
Anziehungskraft  zum  Wasser  und  seine  Weichheit,  mit- 
hin auch  seine  Fähigkeit  der  Vereinigung  mit  Sauerstoff, 
«rst  nach  langem  Liegen  in  der  Nässe  theilweise  wieder- 
erhält. Jene  durchaus  nassen  Gesteine  müssen  geogal- 
vanischen  Processen  bis  in  ihr  Innerstes  geöffnet  seyn, 
nnd  zerfallen  oft  auf  einmal  in  ihrer  ganzen  Masse  in 
ihre  Bestandtheile ,  während  ihre  gröfstentheils  abge- 
trocknete Oberfläche  vielleicht  kaum  Spuren  der  Ver- 
witterung wahrnehmen  läfst  Dieser  Fall  erfolgt  um  so 
leichter,  je  verschiedenartiger  die  Mineral  -  Elemente 
sind,  woraus  eine  Felsart  besteht,  [wir  möchten  hinzu- 
fügen „und  je  weniger  innere  Flächen  eine  Felsart  nach 
ihrer  Struktur  enthält;"  denn  wir  können  —  g^^g^n  des 
Verfa  Behauptung  —  einen  körnigen  Urkalk  anfuhren, 
welcher  zu  gans^n  Massen  in  Sand  zerfällt].  —  Erfolg 
der  Verwitterung  ist  nun  nicht  nur,  dafs  Wasser  und 
Sauerstoff  zu  den  Bestandtheilen  des  verwitternden  Ge- 
steines noch  hinzutreten,  sondern  auch  scheinen  manche 
seltenere  (Alkalien)  löisliche  Bestandtheile  leicht  ganz 
verloren  zu  gehen,  wie  dagegen  andre  in  innigere  und 
schwieriger  auflösliche  Verbindungen  treten.  Solche 
sekaudäre  Verbindungen  scheinen  zu  se^n  :  Thonsilikat- 
Hydrirf  ans  Kieselthon ,   da  reine  Thonerde  im  Grofsen 
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tm  Terkommt ;  —  erdiger  Kieselkalk ,  mit  oder  ölnä 
Wasser,  anscheinead  in  Qaellwasser  etwas  löslich ^  wäh^ 
rend  sehr  wenig  freie  kehlensaure  Kalkerde  selbst  im 
Kalkboden  Toricommt;  —  kohlensaures  Kalkerde-Hydrat^ 
löslicher  in  Wasser  als  blofse  kohlensaure  Kalkerde  ^  et- 
geatlich  aber  nnr  als  ein  Gretnenge  kü  betrachten  att$ 
Kalkerde -Hydrat  und  kohlensaurer  Kalkerde;  - —  reines 
^er  thonerdiges  Talk-Silikat-Hydrat,  meist  ohne  Kob- 
lensäare;  —  Eisenoxydul- Hydrat,  mei«t  aas  Eisenoxy-^ 
dul,  nach  einmaligem  Austrocknen  nicht  mehr  leicht  in 
8fiuren  auflOi^ch,  —  und  Ki«*seleisen ,  welches  in  der 
Kreuznacher  Soole  z.  B.  aufgelöst  vorkommt ;  -^  Man«* 
ganTerbindimgea  ähnlicher  Art;  *-^  in  Wasser  Idfslichts 
Kohlenexyd ^ Hydrat  (Humus)  aus  dem  Bitumengehalt 
mancher  Felsarten.  —  — i-  Untersucht  man  die  Koh- 
ligen Substanzen  des  Bodens,  so  sieht  man  foii 
fossilen  Holze  an  durch  die  Humussäure,  d^i  Torf,  die 
BrattokoMe,  die  Steinkohle  bis  zum  Anthraaat  und  der 
Holzk<rfile  den  Kohlenstoff- Gehalt  im  Ganzen  zu-,  dea 
an  Sauerstoff  abnehmen  ;  die  Anziehungskraft  gegen  das 
Wasser  und  ihre  Löslichkeit  in  Aetzkali  nimmt  in  g^ 
ehern  Verhältnisse  ab,  da  es  scheint,  dafs  jener  stlbr^ 
kere  Sauerstoff- Gehalt  mit  dem  gleichzeitig  starkem 
Wasserstoff-  (Wasser-)  gehalte  jene  Kohienyerbindu»' 
gra  in  vollkommnere  nnd  in^  Wasser  avfklslichere  Kohlen- 
hydrate herstelle.  Diese  tragen  ^her  aoch  zttr  ansehn* 
liehen  Vermehrung  der  Fmchtbarkeit  des  Bodens  weit 
mehr  bei,  als  die  reinere  Kohle.  Bei  der  Vermehroag 
der  Vegetabilien  aber  bilden  sich  solche  Kolplenverbin^ 
drnigen,  die  ^ch  mit  den  aas  den  Pftmzen  auch  firei 
werdenden  Alkalien  nnd  Erden  zu  nodti  leichter  mMth 
liehen  Mischnngen  vereinig«! ,  «nd  die  leichter  zersetf^ 
liehen  Saftbestandtheile,  eimnal  in  GUirui^  begriflba, 
liefen  die  der  holzartigen  Bestandtheile  schneller  her> 
beifiihren.  Die  Behauptung  des  Verfa  (S.  51»)  aber, 
dafs  „wenn  man  den  mäfeig  befeuchteten  od^  frtoehaa 
Pflanzenstoff  in  griifseren  Massen  äbereiiNinder  schilpte, 
so  da£s  er  hierdurdi  gegen  die  anstrodcnenda  umi  W^ 
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fliohtigende  Atmosphäre  oder  auch  gegen  Aoswaaohuiig^ 
g^eschOtzt  liege,  er  am  schnellsten  und  yolf ständigsten 
verwese,  ohne  dafs  an  dem  faulenden  Stoffe 
und  seinen  nachfolgenden  Produkten  ein  Er-- 
hebHches  verloren  gehen  k-önne,'*  ist  im  direk- 
testen Widerspruche  mit  Gazzeri's  schonen  Versuchen. 
Sehr  tesenswerth  sind  ferner  die  Abschnitte  über  das 
Vorkommen  der  Ei nzeN  Bestand theile  des  Bodens  und 
deren  Verhalten,  fiber  den  Untergrund  u.  s.  w.,  welche 
gröfstentheils  neu  sind.  —  Der  Wassergehalt  der  vie- 
lerlei ini  Grofsen  vorkommenden  Thon- Arten  (S.  63.) 
wechselt  von  0,08  —  0,22;  sie  sind  nicht  in  Wasser, 
und  nur  theilwetse  in  eiuigen  Säuren,  leicht  in  ätzenden 
Alkalien  lösKch.  —  Kohlensaure  Kalkerde  kommt  frcd 
im  Boden  nur  wenig  vor,  ist  in  Wasser  nur  löslich, 
wenn  dieses  freie  Kohlensäure  enthält;  als  Hydrat  töfet 
er  sich  etwas  in- Wasser,  und  zieht  Kohlensäure  lehr- 
haft an  u.  s.  w.  —  In  dem  Abschnitte  ober  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  giebt  der  Verf.  in  zweckmäfsiger 
Bearbeitung  hauptsächlich  dfe  Versuche  von  Schöbt  er, 
Völker  U.A.  wieder,  mit  manchen  eigenen  Betrach- 
tnngen.  Den  geogalvanischen  Processen  jedoch  wird 
hier  -^-  wie  auch  schon  seit  mehrern  Jahren  in  den 
forstlichen  Blättern  geschehen  —  eine  gewife  verdiente, 
gröfsere  Wichtigkeit  als  anderwärts  beigelegt,  nicht  nur 
um  die  Auflösung  und  Zersetzung  der  Felsarten  zu  ht- 
gründen,  sondern  auch  die  Lebensthätigkeit  der  Ge^ 
wachse  durch  die  Wurzeln  hin  zu  erhöhen  ,^  und  Pro- 
cesse  zu  erklären ,  welche  gegen  die  gewöhnlichen  die- 
mischen  Gesetze  laufen.  Von  jenem  Umstfflde,  dafs 
manche  Erdarten  in  der  Tiefe  sich  in  ttydrate  verwan- 
deln ,  nun  den  Sauerstoflf  und  das  Wasser  begierigc^r 
anziehen,  elektrochemische  Processe  besser  befördern 
u.  s.  w.,  an  der  Luft  aber  diese  Eigenschaften  eine  S^eit- 
lang  behaupten,  dann  wieder  verlieren,  wird  die  Noth- 
wendigkeit  des  Stürzens  und  Wendens  der  Ackerkrume 
hauptsächlich  hergeleitet  —  Die  Lehre  von  den  Bodeo^ 
Idassen  (S.  159  ff.)  ist  ebenfiills  ziemlich  in  der  gegeit- 
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wär%eii  Form  schon  in  den  forstliche  BHitttrii 
legt  gewesen ;  es  werden  fiberall  die  Felsarten  nachge- 
wiesen, welche  je  eine  Bodenart  zu  liefern  im  Stande 
sind.  Es  bleibt  dabei  zu  erinnern,  dafs  uns  der  Verf. 
demjenigen  tertiären  Triebsande  undThone,  ivelchn,  nicht  ^ 
aus  anderweitig  schon  zerstörten  Felsarten,  sondern  ia 
primitiver  Weise  an  Ort  und  Stelle  abgesetzt  worden, 
eine  viel  zu  grofse  Ausdehnung  zu  geben  (S.  174.  18L 
185.)  geneigt  scheine ;  da  er  jedoch  die  Lokalitätea 
nirgend  näher  bezeichnet,  so  müssen  wir  uns  auf  Aa* 
deutung  dieser  Zweifel  beschränken.  Auch  ist  es  des 
Verfs.  bleibende,  und,  wie  er  meint,  „begründete"  An- 
sicht, dafs  das  Salz  und  der  es  begleitende  Salzthoa, 
Gyps  u.  s.  w.  im  südwestlichen  Deutschland  nicht  dem  ' 
Muschelkalke,  sondern  dem  Alpenkalke  oder  Zechsteiae 
angehören,  woraus  man  denn'  folgern  müfste,  dafs  die 
jetzige  gegentheilige  Ansicht  wohl  alier  übrigen  Geogno^ 
steu  eine  „ungegrttudete"  seye.  Sollten  diese  u.  a.  aber 
gleichwohl  bei  der  gegentheiligen  Meinung  behsirreo 
wollen,  so  wird,  ohne  darum  Zank  zu  entspinnen,  nur 
eine  Umtaufung  der  Formation  nöthig  seyn ,  da  man 
über  die  Sache .  heutzutage  im  Reinen  ist.  Wenn  der 
Verf.  ferner  (S.  184.  u.a.)  des  auffallend  abweichenden 
Verhaltens  mancher  Sandsteine  gedenkt,  so  dürfen  wir 
zur  Erklärung  hinzufügen,  dafs  manche  derselben  nicht, 
oder  nicht  hauptsächlich  aus  Quarz,  sondern  aus  Feld- 
spath  und  Feldstein  älterer  Granit-,  Porphyr-  und  an- 
derer Bildungen  zusammengesetzt  seyen.  Was  über  Bo- 
denanalysen gesagt  ist ,  zeugt  von  vielseitiger  Kenntnife 
und  Naclidenken  (S.  260.).  —  Schliefslich  müssen  wir 
gestehen,  dafs  wir  uns  von  jeher  mit  derjenigen  Lehre 
wenig  befreunden  konnten.,  welche  die  Kenntnifs  der 
Natur  des  Bodens  allzu  innig  an  die  darauf  wachsenden 
Pflanzen  knüpft.  Wir  wissen  recht  gut,  dafs  der  Sand-, 
der  Kalk-,  der  Thpn-,  der  Moor*  Boden  u.  s.  w.  durch 
ganz  eigenthümliche  Floren  bezeichnet  w^erden,  die  sich 
nirgend  gegen  einander  austauschen;  allein  um  die  ge^ 
nannten  Bodenarten   als  solche   zu  erkenneii^  wird  es 
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wdtrlich  memanci«ii  eiafeUen,  alle  Sinoe  der  unmil^ 
lelbareo  Wahraehmung  zu  TeFsehiiefsen ,  nur  um  deä 
kleinlichen  Triumph  zu  haben,  die  Natur  des  Bodens 
erst  aus  einigen  Pflänzehen  errathen  zu  dQrfen ,  die  ohne-^ 
hin  nicht  tiefer  als  2"  —  3''  hinabreichen,  und  somit 
dem  Forstmanne  fast  gänzlich  nutzlos  werden.  Wo  aber 
d&r  Sand-,  der  Kalk-,  der  Thon-,  der  Moor -Boden 
in  einander  übergehen ,  und  die  unmittelbare  Wahrneh« 
miing  nicht  mehr  ausreicht,  nicht  mehr  entscheiden  darf, 
da  mengen  sich  auch  zwei  Floren,  die  charakteristi- 
schern Pflanzen  verschwinden ,  und  einige  Bürger  dieser 
oder  jener  Flor,  dem  Beobachter  vorzugsweise  eben  in 
die  Augen  fallend»  dürfen  sein  Urtheil  entweder  gar 
nicht  bestimmen ,  oder  können  ihn  nur  zu  Fehlschlüssen 
verleiten.  Auch  ist  uns  noch  kein  Verzeichnifs  der  auf 
jeder  Bodenart  wachsenden  Pflanzen  zu  Gesicht  gekom- 
men, das  uicht  theiLweise  mit  andern  in  Widerspruch 
gewesen  wäre,  und  in  Ansehung  desjenigen  Verzeich- 
nisses, welches  der  Verf.  selbst  mittbeilt,  haben  wir 
ähnliche  Einwendungen  zu  machen  (S.  271.).  Asple- 
man  Trichomanes  u.  j4.  Ruta  muraria  sollen  am  zahl« 
reichsten  auf  Basaltgebirgen  vorkommen,  und  doch  haben 
wir  sie  in  gröfster  Ueppigkeit  auf  Granit  und  an  Sand- 
stein-Mauern sich  entwickeln  gesehen.  Geniata  tmctoria 
und  6.  pilosa ,  welche  dem  Sande  und  lehmigen  Sande 
zugeschrieben  werden,  sehen  wir  hier,  erstre  auf  be- 
sehattetem  Kalkboden  der  Wälder  und  auf  sonnigen 
Wiesen  am  Rheine,  die  einen  großen  Theil  des  Jahres 
fiberschwemmt  sind,  letztere  auf  kahlen  Granitfelsen  in 
fij^igstem  Wachsthume  gedeihen.  Nardus  atricta  ver- 
hält sich  ähnlich  wie  erstere ,  Poieniilla  vema  wie 
letztere;  auch  Spartium  scoparkim  bleibt  auf  Granit- 
felsen mcht  sehr  zurück.  Serratida  arvensia  sehen  wir 
nicht  allein  im  Thon-  und  Lehmboden,  sondern  in  jeder 
Bodenart,  wenn  sie  nicht  allzusehr  ausgebrannt  ist.  Von 
den  dem  Kalkboden  zugeschriebenen  Pflanzen  sehen  wir 
Aacleplas  Vincetoxicum  häufig  auf  Granit^  Juniperus 
communis  auf  den  ödesten  Sandstein-Plateaus  in  Menge, 
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rasia  iaiea  häufig  anf  bewachsenen  Granit -€re- 
hangpen  wie  im  dfinresten  Triebsande ,  MercuriaUs  pe- 
remds  in  jedem  beschatteten,  tiefen  humusreichen  Wald- 
boden von  Granit,  Kalk  oder  Sandstein,  Sorbtis  aucu- 
paria  nirgends  üppiger  als  ans  feuchtem  Grunde  zwischen 
mächtigen  Sandstein-Blöcken  hervorkommend  n.s.w.  Die 
Gewächse  bedürfen  gewisser  phj^sisch  -  chemischen  Qua- 
litäten des  Bodens;  aber  zwei  Bodenarten  von  deraller* 
verschiedenartigsten  Entsteh ungs weise ,  von  den  ver- 
sehiedensten  Elementen  können  in  manchen  physischen 
Eigenschaften  oft  sehr  nahe  zusainmentrefFen.  Betrachtet 
man  ferner  die  grofse  Heterogenität  der  Elemente  ja 
einer  Gebirgsformation  in  verschiedenen  Gegenden  oder 
Tiefen,  so  kann  man  schwer  das  Urtheit  des  Verfs.  (S. 
263.)  mit  unterzeichnen,  ila(^  „durch  die  Felsart  selbst 
auch  die  Eigenschaft  und  Charakteristik  des  ihr  zngehd« 
rigen  Bodens  ohne  Weiteres,  --^  und  sobald  einmalalle 
Gebifgsformationen  voltständig  chemisch  durchgeprüft 
worden,  —  auch  zugleich  deren  chemische  Zusammen- 
setrang  im  Besondern  gegeben  seyef*  Dank  übrigens 
dem  Verf.  für  diese  erste  Begründung  einer  umfassenden 
wtesenschaftlichen  Bodenkunde«" 

Ä  Br  onn. 


KURZE    ANZEIGEN. 


JeHun  mt9mHem  *-  indftit  Lud.  Phil.  HSpeden^  ph.  Dr.  hycei  M- 
r^tiar.  Praemi$$a  est  di$pwtaiia  de  Perielis  Imudatione  fu^ 
nebH  Tlmcyd.  II,  S5  Beqf.  Ceüis  MBCCCXXH,  e*  ^ßMma 
Sehulziana.-    16  ^.  in  gr.  4. 

Dev  Yerf .  behandelt  in  diesem  FngnBum  eineB  swar  von  nek- 
reren  andern  Gelehrten  in  def  letnten  Zeit  behandelten  Cr^^nstaod| 
aber  er  berücksichtigt  zunächst  solche  Punltte ,  die  Ton  den  frohem 
Gelehrten  überg;angen ,  hier  in  einer  solchen  Weise  und  in  einen 
ej^en  soelftssisehen  als-  grandlichen  Vortrag  behandelt  wcfrden/  dafs 
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«i»  kill«  BMMslit«ng  TeydieBefi.  Ber  C^g«mtand  b«lHilt  B&mlicli  ^Rt 
hk  Athen  eingefährten  ^ffsntlldidil  Lolchöiit'eden  «n  Ehren  ^r  €(•« 
AlleBea ,  die  toh  den  in  Rom  TerkonMiKnden  lieichenreden  gewifli 
ganzlich  Terächieden  sind  und  auf  Athen  snnärhsC  beschränkt  wer- 
iten  müssen.  Leider  ist  nun  aber  über  die  Entstehung  und  das  Auf- 
1t«mmen  der  S4tte  grofses  Dunkel  rerbreiteC;  nach  Diodor  Von  Sici- 
ilen  8#ll  es  in  Folge  eine«  Gesetse»  zuerst  nach  der  Schlacht  bei 
Platfta  geschehen  sejn;  und  die  Vermuthung  unseres  Hm.  Terfis.; 
dafs  vielleicht  Themistoctes  ein  solches  Gesetz  in  Antrag  gebracht 
ttnd  auch  zuerst  als  Redner  aufgetreten,  hnt,  näher  betrachtet,  ge* 
wifs  Manches  ftir  sich,  ohschon  es  der  Verf.  durchaus  für  Nicht* 
^freitet,  als  für  eine  bloOie  Vermuthung  ausgeben  will.  Denn  daf% 
vMi  Gorgiaa,  dem  Sophisten ,  keine  Rede  seyn  kann^  Ist  S.  10.  klar 
naehgewieseit.  Viele  hvtten  bereits  rot  Perictes,  nach  des  Thucy« 
dides  be«lim«iten  Worten ,  solche'Reden  gehalten ;  Viele  auch  gewUb 
nach  ihm;  nur  drei  Reden  der  Art  ans  dieser  letzteren  Periode  habeil 
sich  er  haken ;  und  auf  allen  dreien  ruht  der  Verdacht  der  Verfäl- 
schung, so  dafs  wir  nur  ein  einziges  achtes,  aber  auch  treffliche« 
Denkmal  der  Art  in  der  berfihrten  Rede  des  Pericies  bei  Thney- 
dldes,  besitzen  Zum  Schlufs  der  wohl  begründeten  und  wohl  aus* 
goföhrtaa  Untersvchiittg  behaadeli  der  Verl«  noeh  iwei  aehwieriga 
Stellen  a««  Thucyd.  II ,  40  und  42,  die  in  uns  nur  den  Wunsch  er- 
regen, noeh  oft««  durch  ähnliche  Beiträge  erfreut  au  werde«. 

Das  andere,  mit  derselben  Gelegenheit  ans  zugekonunene  Pro- 
Uraaim  (Nachricht  Aber  das  Lycenm  in  Celles  £ine  Schul- 
achrift,  durch  welche  u.  s.  w.  —  einladet  Dr*  L.  ffr.  Bupeden, 
Director,  Celle  1831.  36  S.  In  4.)  enthält  nebea  des  die  GaacfaSckte 
der  Anstalt  betreffenden  Angaben  einige  beherzigenswerthe  Winke 
ober  Realclasaen  und  Realaebulen-,  woran  eine  Uebersicht  der  in- 
neren Organisation  dieser  Anstalt ,  der  Unterrichtogegenstände ,  der 
Lehntonden  und  dergl.  ra.  aieh  anschließt,  die  uns  diese  Anstalt 
•Uerdinga  in  eiima  «ehr  TOHheithaftefi  Lichte  neigt  Wir  wolle« 
SeiralBMhMer  uod  Pädagegen  darauL aufmerksam  machen. 

Cft.    Bäh  I . 


Gustav  von  Gült  eh,  über  den  Handel  rnid  die  iibrigen  Zweige  der 
Industrie  im  Königreiche  Hannover,  besondere  über  den  Zustand 
derselben  seit  dem  Jahre  lS2ß.    Hannover  1831.    104  S.  8. 

Der  Verf.,  als  Herausgeber  einiger  andern  Schriften  dem  Pn* 
WkM  bekannt,  giebt  eine  Uebersicht  der  einzelnen  Handdlsartikei^ 
Welche  wechselsweise  den  Ausfuhr-  und  Einfuhr -Handel,  Jener  ^ 
wvlehe  den  bleibenden  Einfahrhandel,  und  weiche  den  OurchMit^ 
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ffM  hf  F.  G.  A.  SSe«b«c]c,  Folariittioiu « Vertudie. 

Ipundel  des  K^nipreich«  biUkn ,  uoteraacht  die  Frodactioo  des  Lfuir 
den  9  die  Gröfte  des  Umsätze« ,  die  Verhältnisse ,  welche  auf  beide 
förderlich  oder  hinderlich  einwirken ,  die  wirklichen  Fort-  and  Rück- 
schritte der  Gewerbe ,  die  Quellen  des  Bezugs  der  Objekte  und  der 
Märkte  ihres  Absatzes ,  die  Preise  u.  s.  w.  >  alles  mit  hauptsächliche* 
Rucksicht  auf  die  Jahre  1826  —  1831,  indem  er  im  ersten  dieeei 
Jahre  die  Verhältnisse  der  früheren  Zeit  in  ähnlicher  Weise  ent- 
wickelt hatte.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dals  eine  solche 
Arbeit  yielseitigen  Nutzen  gewähren  müsse  dem  Landwirth,  dem 
Fabrikanten ,  dem  Kaufmanne  wie  dem  Staatswirthe ,  indem  sie 
jedem  derselben  theiis  brauchbare  Data,  theils  richtige  Fingerzeige 
ZU  ihren  Spekulationen  gewährt.  Die  letzten  Seiten  sind  der  UaA- 
delsbilanz  des  Königreichs  und  den'  Mitteln  zur  Hebung  der  In- 
dustrie gewidmet.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth  ,  dafs  man  von 
allen  Ländern  und  selbst  Provinzen  ähnliche  benrtheilende  Ueber- 
eichten  besäfse.  ^ 

H.    Bronn. 


0|«ereoltones  ctreo  nesum  iniercedentem  mter  cerporum  lueem  HmpH^ 
'  euer  refringentium  vim  refringenttm  et  angiUtm  ineidentiae  9u^ 
quibne  luminU  ah^  iüorum  auperficiebua  reßesi  polariiatio  fit  per^ 
fectUwma,  DUs,  tnauguralis  quam  amplüsimi  phUoaophorum  or^ 
dtnts  auctoritate  pro  summis  in  philosopkia  konoribus  in  «ntoersl« 
Ude  liifraritt  BeroUnensi  rite  adipiscendie  def,  L/F.  €r.  ji.  See>- 
heck,    Beroi.  1880.    48  8.  4.  mit  8  Kupft. 

Der  Sohn  eines  durch  gründliche  optische  und  andere  physika- 
lische Untersuchungen  rühmlichst  bekannten  Gelehrten  beschenkt 
hier  das  Publicum  mit  einem  sehr  schonen  Beitrage  zur  Erweitenug 
der  optischen  Wissenschaften ,  welcher  k^neswegs  unbeachtet  an 
bleiben  Terdlent,  wie  es  meistens  mit  dem  labalte  der  Gelegcpheite- 
schriften  der  Fall  zu  sejn  pflegt.  Die  yorliegende  Aufgabe  ist  gleich 
anfangs  bestimmt  ausgedrückt.  Malus  nämlich  fand  aus  seinen  Ver- 
suchen, dafs  zwischen  dem  Brechungswinkel  und  dem  Polarisationen. 
Winkel  durchsichtiger  Körper  kein  bestimmtes  Verhältnifs  stattfinde. 
Spätere  Untersuchungen  Ton  Brewster  ergaben  dagegen  das  allge- 
meine Gesetz,  dafs  das  BrechangsTerhältnifs  die  Tangente  des  Po- 
larisationswinkels giebt,  oder  dafs  der  Brechnngs-  und  Polarisationa- 
Winkel  sich  zu  |einem  rechten  ergänzen.  (Die  hierauf  sich  besie- 
benden  Versuche  von  Fresnel  in  Ann.  d.  Cbim.  et  Phys.  T.  XXIX. 
pu  175.  sind  hier  nicht  erwähnt).  Brewster  fand  indefs  zugleich, 
dafs  dieses  Gesetz  auf  Glas  nicht  anwendbar  sej,  weil  die  von  ihm 
in  seinen   absichtlich  zur  Erforschung  dieser  Aufgabe   angeetelitea 
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L.  F.  6.  A.  See!)feck,  PolarittfiioiM  -  Versuth«.  Am 

Tinrtfo6lien  erhaltenen  Gh'dfsen  so  wenig  damit  öbenBinstimniten ,  dar« 
er  e«  ait^ab ,  die  Sache  weiter  eu  verfolgen.  Theoretisch  liefs  sich 
anfahren,  dafs  die  meisten  nntersiK^en  Körper  Tollfcommen  kry- 
itallisirte  waren,  die  Glasarten  aber  ans  dem  Flössigkeitstastande 
erstarren ,  (Ane  yollkoramen  za  kry^talltsiren ,  nnd  sie  können  daher 
allerdings  eine  Aasnahme  tou  der  Regel  machen ;  inswischen  war 
e«  dennoch  unlangbar  der.  Mdhe  werth,  die  Thalsache  erst  ni^chmals 
mit  der  erforderlichen  Genanigkeit  festzustellen. 

Diese  Aufgabe  nahm  sich  der  Verf.,  und  man  mnfs  gestehen, 
dafs  er  sie  trefflich  gelöset  hat,  auch  mufs  ihm  das  Publicum  Dank 
wissen,  dafs  er  die  bedeutenden  Kosten,  welche  die  Anschaffung  der 
erforderlichen  Apparate  verursachte,  nicht  gescheuet  hat.  Zuerst 
untersuchte  er  yermittelst  eines  lOzölligen  Horizontalkreises ,  wel- 
cher bis  10  Minuten  getheilt  10  Secunden  durch  Messung  und  ^  See. 
durch  Schätzung  gab ,  die  Winkel  der  gebrauchten  Prismen ,  und 
dann  ihre  brechende  Kraft.  Demnächst  liefs  er  sich  einen  OzöUigen 
Verticalkreis ,  welcher  mit  einem  Nonius  die  Winkel  bis  zu  einer 
Minute  gab,  so  einrichten,  dafs  er  den  Polarisationswinkel  Termit* 
telst  eines  Prisma  Ton  Doppelspath  genau  damit  messen  konnte. 
Beide  Instrumente  und  die  constanten  Fehler  der  Beobachtungen 
wurden  Torher  gehteig  untersucht ,  um  ifiejenigen  mit  in  Ile«li4 
ming  SU  nehmen,  die  nicht  innerhalb  der  anderweitig  nuTcnneid« 
liehen  Fehlergrenze  lagen ,  es  fand  sich  jedodi ,  dafs  solehe  bei 
der  genauen  Arbeit  kttider  Instrumente  nic^t  Torbanden  waren.  Auf 
diese  Weise  worden  Mgende  etif  Sobstannen  untersudit  t  färb« 
loeer  FlufsspaCh ,  bläulieher  Flufsspath  ,  geineiner  Opal ,  eligHsehea 
'Tafelglas  (Plateglaas),  anderes  desgleichen ,  grönUches,  engllsehea 
Kronglas,  grünliches  Kronglas  mit  etwas  Blei»  cnglisciiec  Flintglas, 
anderes  desgleichen,  Pyrop  und  gelbe  Zinkblende.  Die  Versuche 
gaben  zwar  Resultate,  welche  dem  Gesetze  zienliefa  nahe  kamen, 
aHein  die  Abweichungen  waren  doch  gröfror ,  als  dafs  sie  Beobaefa^ 
t«ng«fehler  seyn  konnten.  Der  Verf.  glaubte  dinier,  die  Fl&öhen  detf 
zum  Messen  der  BreebungsverhäUnisae  bereits  geforanchfeta  Priftmeit 
kdanten  vielleicht  Tcrändert  sejn ,  er  polirte  sie  daher  aufs  Neue 
mit  grofser  Sorgfalt,  und  erhielt  dann  durch  wiederholte  Versuche 
so  genaue  Resultate ,  dafs  man  das  aufgestellte  Gesetz  auch  für  diese 
K^per  als  gültig  erwiesen  betrachten  kann.  Die  in  den  ersten  Ver- 
anehen  Torgekommenen  Fehler  leitet  der  Verf.  von  einer  gewissen 
unbekannten  Veränderung  der  Oberfläche  ab»  die  auf  den  Polarisa* 
dfinswinkel  einen  Einflufs  gehabt  haben  könne,  und  meint,  dafs 
dieee  nicht  sowohl  eine  chemische ,  als  vielmehr  durch  dünne  Ueber" 
sAge  in  Folge  der  Bearbeitung  erzeugte  gewesen  s^yn  möge,  wei]l 
die  Ton  ihm  selbst  wieder  polirten  Prismen  die  geringsten  Fehler 
gaben.  Ref.  gesteht,  dafs  er  eher  Verdacht  hat,  die  Flächen  möch- 
te» nlcfal  im  strengsten  Sinne  eben  gewesen  seyn ,    denn  es  isi  he* 
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9tt  Köreliett  l4tfclfiitt^m  WMevlMic^. 

kwwtlkh  welkt  tfdiwwrig«  gtum  lAieiie  FIMifii  dami«leil«]i,  Und  ü« 
Kmattev  gelMn  «loh  oft  Bichl  die  erf^rderlieibe  Mähe,  diese«  zm  er* 
vetchea ,  mmMal  weoa  m  »i^t  fds  BothweBdige  Bcdlnguiif^  ftA%e« 
•Mit  ist. 

Die  AbhaMUnBi^  ist  der  Seliwterif^eit  4ea  C^ege^staiidss  «Bge^ 
«elitet  in  flierseadooi  L«teiii  geschrieben,  mmth  sind  Drnck,  Pa|^ 
•nd  insbesftndere  dis  sanbet^n  Kupfer  auf  gkiiclie  Weise  Tefftsefflick# 

M  n  n  c  k  e. 


Kleineres  Jrorterhuch  der  Lateinischen  Sprache  in  etymologischer  O^-rf- 
nunff,  bearbeitet  von  Dr,  E.  Kärcher,  Grofaherzogt,  bad.  Hofrath 
und  Professor  am  Lyceum  zu  Carlsruhe,  Stuttgart,  im  Ferlag 
der  J.  ß.  Metzler'schen  Buckhandlung,  1851.     XX  u.  267  S.  in  gr.  8. 

Der  Verf. ,  dessen  frolieres ,  seüdem  in  Schalen  aHgemeiö  eis«* 
geführtes  etymologisches  Wörtcfbnch  nach  in  diese»  BldftenL  nidiC 
w^be&gtLnftem  wvrde,  nbergidiit  liier  ein  neues  in  älmlielier  Weise  aal** 
gearbeitetes  Weri£,  das  besonder«  für  jöngeve  Selniler  besHBOit  ist« 
Wiens  dae  frohere  für  Anfänger  au  «usIMirlidi  schien.  Wir  tifdi 
f^la  »idbit,  dads  es  gleidi  dem  Crihem  öhsrall  äeh  Tesdienten  BeifsU 
und  4ie  Terdieate  Anerkenanag  finden  weide,  da  der.  Yerf.  Awnk 
lortgesetate  et^^nologisdie  md  lexicelogische  Studien  stets  bemiÜMt 
war,  seinev  Arbeit  iDinier  größere  TeHendang  an  geben  and  da- 
dareli  deren  Braaehbarlieit  nnd  NntaMehiieit  so  erliMiea.  Ift)befaft 
Megea  die  Beweise  ^nn  dteseni  Bemohen  vor ,  eline  dafo  es  besoa^ 
derer  INacliweisaiig  eöer  FiMgetzeige  fnr  den  bedurHe,  der  da«  frdhtfS' 
Werk  des  Verfe.  müdieaeaii,  freilich  anm  Tlieii  fär  eine  anders 
Classe  Ton  Sdiülem  bestinsniteB  und  deshalb  auch  aom  Theil  nach 
aaderen  Plane  geaHbeiteten,  Wörteitoehe  Tergleieht.  In  der  leseap* 
werthen  Venpede  hat  der  Verf.  sehr  zu  beräcksichtigende  Winke  asd 
Torschriften  über  den  Unterricht  in  der  Lat.  Sprache  bei  Anfiaagcffa, 
das  Meneriren  der  Wdrter  and  dei^l.  niedergelegt,  auch  insbeios* 
dere  über  seine  et jniologiseben  Gmadsatae  sieh  ausgesprochen «  nad 
bei  dieser  Gelegenheit  eine  Reihe  Ten  meist  für  die  Etymologie  sehr 
•ehwierigen  oder  in  dieser  Hinsicht  bestrittenen  Wörtern  durchgangcs* 
aaf  die  wir  insbesondere  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  leokea 
■iS^ten.  Um  nur  Eins  aus  dem  reichlialtigen  Inhalt  heryoraubebea» 
so  ist  uns  die  Ableitung  und  Erkl&rmig  des  Wortes  ReUgio ,  se  sebv 
wir  auch  bef urehten  mäesen ,  mit  den  Theoio|9en ,  die  manche  Seite 
Bi^  Forschungen  üi>er  diese»  Wert  und  seine  Ableitung  gefällt  habea» 
dsröber  in  Streit  zu  gerathea,  ganz  aua  der  Seele,  geschriebea;  D«r 
Verf. ,  und  das  war  stets  unsere  Ueberzeugung ,  leitet  das  Wort  wie- 
der Tou  2»ge,  ich  binde  (nicht  Ton  /ego,  reUgo)  ab,  wsll  er  wH 
Recht  Twn  den  andjerwftHs  sowohl  als  auch  vor  Allem  bei  dea  R** 
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TlMmuili  Ovatt.  «li  «.  Bindosf.  waA  Roaks,  Specine»  «tc.     SSt 

mera  gö)Cigen^6«WMlMl»  aatiifelit.,  dafo  die  «raprftiigIMie  Beammn^ 
der  WöHer  vom  Sinnlichen ,  Materiellen  avsgiag ,  indem  ep&ler  wt^ 
durch  die  aaigebildete  Jieflexion  die  Beaeleiiniinfpen  eianlicher  Q»« 
genstände  aaf  analoge  nicht  «innliche,  geistige  äbertragen  wurden*> 
Ben  beiden  Haopthedeatuogen.  von  Beligim  :  B  e  d  e  n  k  1  i  c  h  k  e  i  t  v 
Crefrlaeensecr^pel  und  ikehtnng  iror  dem  Göttliehen,  liegt 
aber  der  gemeinaame  Bogi'iff  dee  Angebundenseyn«  su  Gründete 
Und  die«  i»t  auch  so  ganz  dem  Geiste  der  früheren  Römer  gemäfs , 
die  aller  Beflexion  und  Speculation  abhold ,  sich  den  Menschen  nnr 
in  seiner  Abhängigkeit ,  in  seinem  Gebundenseyn  an  die  furdhtbnra 
Macht  des  Göttlichen  dachten.  Dies  siimmt  dann  wieder  auch  gann 
mit  den  ältesten  ICirurischen  Religionsideen ,  die  doch  zweifelsohne* 
auf  das  alte  und  älteste  Rom  einen  so  grofsen  EinHufs  gehabt  habe», 
Qbereia.  Wer  den  Geist  und  Charakter  des  Römischen  Volks ,  seinen 
Glauben  und  Aberglauben  und  die  irerhältnifsinäfsig  niedere  Stafa 
geiBtiger  Kultur  mit  £ntfevoang  aller  Reflexion,  Spscnlation  nndr 
Metapl^Mk  erkannt  hat,  wi^rd  an  der  Richtigkeit  dteaer  Erklärang. 
eben  so  weni^  zweifeln,  ali  ler  die  andere,  als  das  Produet  einer« 
ipateren  refleetircnden  ZeU ,  aaerkenoeii  laiifs.  «^  Smtculum  (ricbtigmn 
^'ecidam^  wird,  wir  ghmtai  aait  Reeht,  von  §0co  abgeMtot;  Serwmai 
von  «ero^  terui,  verwandt  mit  cl^cv/  Ref..  denkt  ehenlaUs  an  ITj;««,. 
if^Vf  awo,  nficte^  Ein  M<Bhireree  «•  in  Creazer'«  Ronräu  Antiqq.  §.  Sd.* 
4«  zveit.  Au^.  .  i 

Doch  naher  in  df  n.  Inhalt  des  Wevkea  einaugehea  und  über  da« 
verdioQstUche  Unternehme^  ein  Mehreres  zu  bemerken,  verbietOat« 
die  Gesetze  luiaere«  Isstittt.ts,  welche  «as.  hier  aof  eise  blofea^ 
Eelatioa  verweisen,  die  vir  falf)r  auch  tiai  so  eher  geben  kennen »> 
^  die  Nützlichkeit  des  Werke«  jund  die  Brauchbarkeit  sieh  da,  wo»' 
ee  gebraucht  und  eingef4brt  wird,  hiareiüliend  bewähren  wird.  — 
Mit  Druck  und  Papier  hat  man  aUe  Urtaehe ,  zufrieden  a«  eejra. 

Ch.    Bdhr. 


1)  Themisiii  Oratignes  duae  ejp  eodice  Mediolanen&i  etnendataf^ 
abGiulielrngDindorfio.  Lipaiße.  C  Cnobloch.  ISaCL  48  &. 
mgr,%.  -       ,  , 

2)  Sp9iiinifin  literariufm  imßugumle,  ßaHkibens  okaertMifoone»  mte-- 
ca$  in  Tkßmißtii  Oralfon««^  guod  -r-  fire  eiimmts  m  phii9ä9pk» 
Iwmiribm  in  Academ*  hovmUmm  riiiß  et  kgiikm».  o^HMfmtuU»  pwMk-^ 
eenmin»  ^nbmMUt  Jm,  Im,  Gi»h,  JR<o»/«v ,  iVaMÜens».  i/owunH^ 
1828,     VUl  und  92  S,  in  gr.^ 

No.  1.  In  diesem  Abdruck  sind  die  beiden  ersten  Reden  des 
Themistius,  die  eine  ts^I  (p/Aavj&^wTia^  JJ  Kwva-rdvrto^  und  die  an- 
dere si;  Kcuv(rravT/cv  rov  aurcK^aro^a  ?r/  fJidki(rTa  ^iX6(To(po^    6  ßactXiij^  i} 
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tli     Thenicüi  Omtt.  ed.  6.  Dindovf.  and  Roalee^  Specimen  etc. 

XMfotnffM^t  enthalten,  gleieheam  al«  ein  Sfecinen  oder  Torlftttfer 
«»aer  Geaammt-Aaagabe  des  Themiatin«,  die  wir  im  nächsten  Jähr 
▼on  Hrn.  Prof.  Dindorf  zu  erwarten  haben ,  wo  denn  anch  anifnhrll- 
eher  über  die  benatzten  kritischen  Hülfsmittel  geredet  werden  soll, 
was  hier  unterblieben  ist.  Dafs  wir  Ton  einem  so  erfahrenen  und 
geübten  Kritiker ,  wie  der  Herausgeber  dieser  Reden  ist ,  znmal  da 
ihm  hier  nicht  unbedeutende  kritische  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen, 
indem  Friedrich  Jacobs,  der  selbst  früher  mit  einer  Ausgabe  des 
Themistius  umging,  seinen  dazu  gesammelten  kritischen  Apparat 
dem  Htn.  Prof.  Dindorf  überliefs ,  einen  in  vielfacher  Beziehung  kri- 
tisch verbesserten  und  berichtigten  Text  zu  erwarten  haben  ,  bedarf 
wohl  kaum  einer  Erinnerung.  Die  beiden  vorliegenden  Reden  berech- 
tigen vollkommen, zu  solchen  Erwartungen,  die  gewifs  nicht  uner- 
föllt  bleiben  werden.  Zunächst  ist  hier  für  den  Text  benutzt  eine 
treffliche  Mailänder  Handschrift,  dann  Harduin's  Pariser  Ausgabe 
^m  Jahr  1684,  unbedeutender  ist  der  hier  und  dort  angeführte 
Münchner  Codex  No.  113.  Nicht  übergangen  sind  zahlreiche  Verbes- 
•erungs Vorschläge,  die  gelegentlich  von  verschiedenen  Gelehrten  ge- 
macht worden  sind ,  namentlich  von  Jacobs  und  Roulez ,  dessen  frü- 
here Terbesserungsvorschläge  mehrmals  durch  die  Mailänder  Hand- 
•ehrift  bestätigt  werden,  wie  z.  B.  p.  12.  D.,  wo  Roulez  für  oZto^ 
yä^  äv  rpu  I^WTO^  iieirvyyavot  emendirte  oSrtu  yd^  avy  Hr.  Dindoif 
aber  aus  der  Mailänder  Handschrift  edirte  oZtw^  yd^  av  yur.X,  oder 
p.  19.  D. ,  wo  Roulez's  Verbesserung  <(>ikoffo(ptat  durch  dieselbe  Hand- 
schrift bestätigt  wird  u.  A.  der  Art ,  während  wir  jedoch  p.  17.  Di.^ 
wo  Roulez  verbesserte  orav  ^  vieoXdßy]^  es  lieber  (auch  wegen  det 
folgenden  to'ts  u.  s.  w.)  mit  Hrn.  Dindorf  halten,  welcher  in  dea 
Text  gesetzt  hat:    Sra  —  rtg  uxoAa^or. 

No.  2.  zeichnet  sich  durch  rühmliche  Bekanntschaft  mit  der 
alten  Literatur  und  vielfache  Belesenheit ,  die  bei  den  einzelnen  kri« 
tischen ,  grammatischen  und  sprachlichen.  Bemerkungen  in  der  Fülle 
der  mitgetheilten  Nachweisungen  und  Belege  hervortritt,  rühmlichst, 
als  die  Arbeit  eines  jungen  Belgischen  Gelehrten,  aus,  und  enthält 
manche  schätzbare  Bemerkungen  und  Verbesserungs vorschlage,  welclfe 
ein  künftiger  Bearbeiter  des  bisher  ziemlich  vernachlässigten  iThe- 
mistius  wohl  wird  zu  benützen  wissen.  —  Ob  freilich  bei  der  seit- 
dem erfolgten  Umwälzung  der  Dinge  in  Belgien  von  den  Reforma- 
toren dieses  Landes  die  durch  Deutsche  Gelehrsamkeit  und  Deutsche 
Thätigkeit  dahin  verpflanzten  Keime  classischer  Bildung),  die  wir  in 
dem  genannten  Specimen  und  manchen  ähnlichen,  namentlich  &k  LAwAi 
efschienenen  Versuchen  bemerkt  haben ,  weitere  Pflege  aä  erwaffeen 
haben ,  müssen  wir  leider  bezweifeln. 

CA.     Bäh  r. 
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Butwicketung  de»  PauUniatn^n  )Lthr%e^riffe»  mit  Hinnehi 
auf  die  übrigen  Schriften  de»  Ne9t^  Teetameniea,  Sin-exege- 
iiaek-dogmatiecker  Fer$%eh  von  Le^nhard  Üsieri, 
Lic,  d.  Theol,  Dir^  und  Prof,  am  Clymnasium  zu  Bern.  Zweite^ 
vermehrte  und  verbesserte  Ausg  ahe^  (ßi'^n*  t>r,  Schleier  machet 
dedicirt,)    Zürich  ,  bei  Oreü  u,  8.  v-    I82d.    XII  ti.  244  S.   in  8. 

Der  Supernatttralismus  (oder  der  Glaube,  dafs  be- 
stimmte Lehrgeheimnisse  in  der  althebräischen  und  in 
der  ^eaiestamentlichen  Religionslehre  durch  eine  die 
Lehrunfe|ilbarkeh  beweisende  Mittheilungs- Art  bekannt 
oder  offeabar  gemacht  worden  seyen,)  hat  nur  alsdann 
ein  Interesse,  wenn  er,  besonders  ans  den  Worten  Jesu 
und  der  Apostel,  Religionslehren  dieser  Gattung ,  deren 
Wahrheit  sonsther  nicht  erkennbar  wäre,  wirklich  nach- 
zuweisen .vermag.  Enthalten  die  biblischen  Schriften 
flicht  solche,. blos  durch  ^ie  Art  ihrer  Mittheilung  als 
ufiiUibel  entschiedene  LehrbehauptuQgen  von  Verhält- 
nissen d  er  Menschheit  zum  Uebermenschlichen ,  so  ist 
esr-wi«  Jedermann  sieht,,  zum  Voraus  eine  überflfissige 
Beschäftigung,  wenn  man  durch  allerlei,  bekanntlich 
SttTserst  gedehnt^  philosophirendePeductionen  die  Mög- 
lichkeit und  Nützlichkeit,  ja  sogar  die  Noth wendigkeit 
mer  Offenbarung  solcher  sonst  unerkennbaren  Religions- 
sätze zii  erweisen  sich  abgemühet  hat.  Nur  wenn  wirk- 
lich manches  Wichtige  da  wäre^  welches  durch  }iem 
Kachdenken  über  die  Beschaflfenheit  der  Sache  selbst 
(aändicli  über  das  Verhältnirs  der  Menschen  zur  Qbtt- 
heit)  eiiigesehen  und  als  gewifs  behauptet  werden  könnte, 
wb^e  auch  zum  Voraus  das  Beweisen  einer  unmittel- 
%ni»ni  u^d  daher  unfehlbaren  Entdeckung  solcher  Wahr- 
l^ten  nützlich  und  nöthig  seyn.  Sind  aber  dergleichen 
Geheinunfslehren  nicht  offenbar  mitgetheilt,  wozu  der 
fiic^  über  eine  Theorie  der  möglichen  Mittheilungsarten? 
Sdbsl  Fichte's  dialektische  Durchführung,  dafs  eine 
mnmittelbare  (folglich  lehmnfehlbare?)  Offenbarung 
mV.  Jalirg.  9.  Heft.  53 
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gewife  da  sey,  wenn  sie  nothwendig  geyneisen  Bey^ 
mufste  doch  nur  sich  in  einer  Cirkellinie  ohne  Anfamg^ 
und  Ende  herumdrehen,  die  niemand  besser,  als  der 
Scharfsinnige,  kannte  und  deswegen  die  Bewunderer 
nur  belächelte.  Sehr  wahr  und  treffend  ist  dies  auch 
angedeutet  in  der  interessanten  Erneuerung  des  Anden- 
kens an  diesen  genialisch  kraftvollen  Denker.  ,,Joh. 
Gottlieb  Fichte's  Leben  und  litterar.  Brief- 
wechsel, herausg.  von  seinem  [für  freies  Philosophie- 
ren begeisterten]  Sojine,  J.  H.  Fichte  (Suizbach, 
1830.)  S.  189. 192.  j 

Sieht  sich  nun  der  Sachverständige  auf  dem  ganzen 
grofsen  Feld  der  theologischen  Lehrsysteme  nach  der- 
gleichen Behauptungen  um,  welche,  als  Bedingungen 
des  Seligwerdens  durch  religiösen  Glauben ,  ohne  eine 
übervernünftige  Mittheilung  nicht  hätten  bekannt  werden 
können,  so  ist  eigentlich  nur  Eine  Lehre  von  dieser  Art 
übrig,  nämlich  diese,  dafs  der  Tod  Jesu  den  Haupt- 
zweck gehabt  habe,  durch  stellvertretende  Abbüfsur^ 
der  Sündenstrafen  der  Strafgerechtigkeit  Gottes  Genüge 
zu  thun ,  und  dadurch  der  menschenliebenden  Gottheit 
selbst  die  Vergebung  der  Sünden  möglich  zu  machen., 

Wäre  dieses  biblische  Lehre ,  so  müfste  ein  solches 
Verhältnifs  zwischen  Jesus  und  der  Gottheit  in  der  un- 
sichtbaren Geisterwelt  gewesen  seyn ,  das  niemand  j 
ohne  eine  ausdrückliche  Bekanntmachung  von  dorther  9 
zu  wissen  vermöchte.  Selbst  die  Lehre  von  der  Trinifät 
erhält  im  Kirchensystem  nur  dadurch  eine  praktische 
Wichtigkeit,  wenn  eben  dieser  bfifsende  Messiasgeist 
mit  der  Gottheit  so  verbunden  war,  dafs  seine  Genug- 
thuung  deswegen  einen  unendlichen  Werth  haben  und 
für  die  unübersehbare  Menge  von  Sünden  ausreidien 
konnte. 

^  Um  dieses  dogmatischen  Interesses  willen  ist  längst 
vor  und  nach  der  Reformation  in  der  patristisch-  inid 
scholastisch -überlieferten  Theologie  jene ,  wie  man  satft, 
zur  Beruhigung  unentbehrliche  Lehre ,  dafs  nur  una  des 
Todes  Jesu  wUlen  die  Sünden  dem  daran  Glmbeoden 
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vergeben  werden  könnten,  als  Mittdpnnkt  des  mysteriösen 
—  d.  1.  nur  durch  unfehlbare  Mittheilung  erkennbaren  — 
.^eils  der  Glaubenslehre  behandelt  und  besonders  als 
.eine  Lehre  des  Apostels  Paulus  behauptet  worden.  Auch 
-«gegenwärtig  besteht  5  sehr  consequent,  der  streng  super- 
.. naturalistische  und  sich  allein  evangelisch  nennende  My- 
Bticismus  hauptsächlich  darauf,  dafs  diese  Art  von  Ver- 
söhoong  mit  Gott  die  einzig  wahre  Erlösung  (redemtio 
a  morte  aetema)  sey,  und  vorzüglich  als  paulinisch- 
apostolische  Oflfenbarung  anerkannt  werden  müsse. 

Dafs  der  seiner  Willensabweichungen  von  dem  hei- 
ligen Gott  sich  bewufste  Mensch  mit  der  Gottheit,  als 
dem  vollkommen  -  guten  Geist,  in  Harmonie  zu  kommen 
oder  sich  auszusöhnen  {xaraXXayrivai  2  Kor.  5,  20.) 
streben  müsse ,  dies  ist  allerdings  die  Anforderung  auch 
der  Religion  des  Nachdenkens,  sobald  sie  sich  Gott 
selbst  als  durchaus  das  Rechte  wollend  denkt  Zwar  so 
lange  man  Gott  oder  die  Götter  nur  als  Machtwesen 
dachte,  war  auch  der  Zweck  aller  Religionen,  mit  ihnen 
möglichst  in  Eintracht  zu  stehen.  Aber  diese  Harmonie 
schien  nach  Menschenart  durch  Ehrenbezeugungen ,  Ga- 
ben und  demüthige  Ergebenheitsbeweise  erreicht  wer- 
den zu  können.  Dies  war  deswegen  der  äufsere  Inhalt 
fdler  religiösen  Bestrebungen  so  lange,  bis  manche,  der 
Vernunft-  und  Willensthätigkeit  mehr  bewufst  gewor- 
dene Gemüther  dahin  sich  erhoben,  dafs  sie  selbst  in 
sich  und  Andern  nur  die  redlich  gewollte  Rechtschaffen- 
iieit,  dcxaioavvti 9  und  zwar  die  geistige,  wie  Gott  sie 
sehe  und  wolle,  achteten.  Dergleichen  Menschen  konn- 
ten sich  alsdann  (sowie ,  nach  der  Geschichte ,  Abraham) 
Üiich  ihre  Gottheit  nicht  anders ,  als  unabhängig  recht- 
schaffen (li^^y  und  p^^SJ)  denken.  Daraus  folgte  von 
tt^bst ,  dafs  auch  der  Mei^sch  mit  einer  solchen  Gott- 
hßii  nur  durch  den  beharrlichen  Entschlufs, 
jedesmal  das  anerkennbare  Rechte  zu  wollen, 
dihi.  qw  dnrch  ein  apriorisches  ss  sich  vor  den  einzel- 

.^^ilJBl^iragg^   und   Thaten    Überhaupthin    und 
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zum  voraus  selbstbestimmeüdes  —  Wollen  derJäech^ 
schaflfenheit,  als  fest  aDgenommenen  Charakter ,  ia  Har^r 
monie  stehen  könne. 

In  solchen  zum  Bewufstseyn  der  idealischen  Wü^ 
lensYollkommenheit  oder  zur  praktischen  Vernunft  pneu- 
matisch erhabenen  Gemüthern  entstund  demnach  ex 
^tarscDg  =  ,5  aus  ihrer  treufolg^samen  Ueberzeugung*^ 
von  Gott ,  als  dem  Rechtwollenden  ,  auch  die  Sixaicf^ 
avvri  ^Bov  :=  der  Entschlufs ,  durch  Rechtschaffenheit 
mit  der  nur  das  Rechte  wollenden  Gottheit  zu  harmo- 
niren.  Sie  selbst  waren  alsdann ,  nebst  den  Beschreibem 
ihrer  Geschichte,  gewifs,  dafs  eben  diese  ihre  Lfeber^ 
zeugungstreue,  als  die  innere  Quelle  ihrer  RechKschaf* 
fenheit,  von  Gott,  welcher  .ihren  Geist  kenne,  als'  die 
eigentliche  Rechtschaffenheit  gleichsam  in  das  Rech- 
nungshuch  sSner  Allwissenheit  eingetragen,  d.  h.  ihnen 
als  innere  wirkliche ,  fortdauernde  That  und  Thathand- 
lung  nach  der  Warheit  und  nicht  blos  aus  Willkür  an^ 
gerechnet  werde  =  Xoyi^erah  Big  dixaiocrvvriv.  Und 
so  war  den  pneumatisch  erhabneren  Gemüthern  der  treue 
Vorsatz,  nur  das,  wovon  sie  als  von  dem  Rechten  über- 
zeugt werden  könnten,  zu  woHem  und  zu  verwirklichen, 
>  die  wahre  Grundlage  der  „Religion  der  Rechtschaffen- 
lieit;"  oder  sie  waren  durch  diese  Religiosität  des  Recht- 
woUens  ihrer  Harmonie  mit  Gott  und '  gegenseitig  des 
Wohlwollens  ihres  Gottes  geigen  sie  nach  der  Natur  der 
Sache  selbst  gewifs. 

Bewufst  war  sich  aber  ohne  Zweifel  mancher,  dal)|, 
ehe  er  jene  Ueberzeugungstreue  für  Rechtschaffenheil 
sich  zum  Vorsatz  machte,  oder  auch  während  er  schop 
jene  Entschlossenheit  in  sich  zu  Staude  gebracht  hatte, 
doch  von  der  Ueberzeugung  für  das  Rechte  hie  und  da 
Ausnahmen  sich  erlaubt  habe,  also  von  der  rechten  Rich- 
tung'„abgeirrt''  sey.  Diese  wahre  Ansicht  des  Sflo- 
digens,  als  eines  Ausnahmemachens  von  der 
anerka^nnten  Regel  des  Rechten,  enthajten  die 
alten  Worte  KDn  und  aiiaprdvBLVy  welche  eip.Ver- 
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fehlen  der  geraden  Richtnog  oder  des  Ziels 
andeuten,  nicht  aber,  wie  das  deutsche  nur  kirchlich 
entstam^ene  Wort  „Sündigen,"  schon  den  Begriff 
einer  Sfihnnng  einscbliefsen.  Wurde  nun  aber  ein 
Mann ,  welcher  sich  dem  rechtwollenden  Gott  geheiligt 
hatte,  doch  (wie  z.  B.  David)  einer  groben  Abweichung 
sich  bewufst,  so  finden  wir,  dafs  dieser  nach  tler  alt- 
hebräischen  Religionslehre  (für  zwei  schwere  Verletzun- 
een  des  Grundgesetzes  der  zehn  Gebote)  doch  nicht 
irgend  durch  stellvertretende  Opfer,  sondern 
nur  durch  Reue  und  Gesinnungsänderung  seine  Harmonie 
mit  seinem  Gott  wiederherzustellen  gewifs  war.  Um 
aber  dies  fQr  möglich  zu  halten,  setzten  sie  (ohne  Zweifel 
nach  dem  Ideal  eines  richtigwissenden  und  sachgemäfs 
wtheilenden,  richtig)  in  Gott  eleog  oder^D^ÖHT 
voraus,  das  heifst,  sie  dachten  als  gewifs,  dafs  Gott 
die  Menschen  nach  dem,  wie  sie  sind,  »ach  ihrer  das 
Rechtwollen  leicht  überbietenden  sinnlichen  Reizbarkeit, 
beurtheile.  Offenbar  aber  ist,  dafs  Gott  oder  der,  wel- 
cher das  Wirkliche  unfehlbar  so,  wie  es  ist,  kennt, 
gerade  durch  dieses  Erbarmen»  sie  nicht  anders, 
als  gerecht  beurtheile;  wie  dies  auch  der  Sinn  von 
Rom.  8,  25.  26.  ist.  Denn  wer  den  Schwache,  gerade 
80  wie  er  leicht  seynkann,  beurtheitt,  ist  eben  in  die- 
sem Erbarmen  ein  gerechter  Beurtheiler.  i 

Und  so  finden  wir  denn  im  ganzen  A.  T.,  dafs  die  Bes- 
seren filr  ihre  Verfehlungen  nicht  an  irgend  eine  eigene 
oder  stellvertretende  Bflfsung  dachten,  wohl  aber  durch 
stark  ausgedrückte  redliche  Reumüthigkeit  und  durch  die 
in  und  von  dem  Wollenden  jeden  Augenblick  wieder  zu 
eroeuernde  und  nur  desto  festere  Entschlossenheit  ßr 
das  Rechtwollen,  ihre  Harmonie  mit  der  Gottheit  wie- 
derhersteUen  zu  können  gar  nicht  zweifelten.  Dies  ist 
ohne  Ausnahme  der  religiöse  Gedankengang  in  allen 
Zeitaltern  der  althebräischen  Religion.  Er  ist  ihnen  so 
sehr  entschieden,  dafs,  wer  nur  die  Gesetze  Moses  von 
den  opfern  nicht  mit  der  Brille  der  Patristik  und  nicht 
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nach  einer  hierin  unhebräischen  Uebersetzung  liest ,  hi- 
storisch gewifs  seyn  mufs,  dafs  Mose,  Levit  4,  1. 13. 27. 
5,  2.  3.  durchaus  nicht  Opfer  ffir  Sünden  als  wissent- 
liche Uebertretungen  der  zehn  und  anderer  besti^ititer 
Gebote,  zuliefs.  Vielmehr  ist  das ,  was  Luther  „Sfind- 
opfer"  abersetzt  hat,  nach  Mosers  bestimmter  Angabe, 
nur  für. Verfehlungen ,  die  aus  Irrthnm  oder 
Leichtsinn  geschehen  waren,  ah>o  nur  ais  strafen- 
der und  seibstbestrafender  Verlust,  eingeführt;  wie  ich 
dies  in  meiner  Erklärung  der  Johannesbriefe  (Heiddb. 
1829.)  ausfuhrlich  nachwies. 

Ebenso  ist  auch  in  der  Reihe  der  alttestamentKchen 
Apokryphen  fiberall  die  Sfindenvergebung  nur  von  einem 
Erbarmen  der  Gottheit,  nirgends  von  der  Nothwendig- 
keit,  dal's  ihrer  Strafgerechtigkeit  genug  gethan  werden 
mfifste,  abgeleitet 

VITer'  nun  diesen  historischen  Entwicklungsgang  der 
vorchristlichen  Religion  genauer ,  als  gewöhnlich ,  über- 
blickt, der  mfifste  sich  wohl  sehr  wundern,  wenn  das 
auf  das  Althebräische,  auf  das  Zeugnift  Mose's  und  der 
Propheten  sich  so  oft  berufende  Urchristentum  (s.  Rom. 
3,  21.  1,  2.  Hebr.  1,  1.)  mit  einemmal  eine  ganz  an- 
dere Theorie  aufgestellt  hätte,  nämlich  diese,  dafs  der 
Christ  nur  durch  den  Glauben  an  eine  von  Jesus  der 
Strafgerechtigkeit  Gottes  geleistete  Genugthuung  den 
Zweck  der  Religion  —  Harmonie  mit  Gott  —  zu  er- 
halten habe  und  dafs  ihm  alsdann  dieses  Glauben  an 
einen  geheimen  Versöhnuugsplan  zwischen  Grott  und 
Jesus,    statt   der  Rechtschaffenheit   zugerechnet  werde. 

Dennoch  war  dies  lange  Zeit  (selbst  zum  Schaden 
unsers  sonst  so  merkwürdigen  Epos ,  derKIopstockischen 
Messiade)  die  einzig  zugelassene  Auslegung 
des  paulinischen  Lehrbegriffs.  Und  weil  diese 
dann  allerdings  nur  eine  Entdeckung  aus  der  über- 
menschlichen Wirklichkeit  der  Geisterwelt  seyn  mfifste, 
so  mufste  man  um  ihretwillen  für  eine  Theorie  über- 
menschlicher infallibler  Lehroffenbarung  unablässig  strei- 
ten und  kämpfen.     Als  sogar  Viele  nach  und  nach  eine 
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Bthhe  stdllvertreteifde  Geoiigthuaog  und  eine  juridische 
GerechtsprechQQg  (Rechtfertigung)  derer,  die  nicht 
rechtschaffen  wären  und  nur  die  Rechtschaffenheitsbe- 
weise  eines  Andern,  wie  für  sie  geltend,  annehmen, 
als  etwas  dem  Nachdenken  Ober  Gott  und  gottes- 
wiirdige  Rechtschaffeoheit  allzusehr  Widersprechendes 
anerkannten,  nahmen  sie  doch  meistens  den  Ausweg, 
dafe  zwar  der  Apostel  Paulus  dergleichen  Zurechnung 
und  Stellvertretung  behauptet  habe,  dariq  aber  ent- 
weder selbst  als  Rabbine  in  eine  jüdische  Vorstel- 
luQgsart  verwickelt  gewesen  sey,  oder  sie  wenigstens 
anbequemongsweise  gegen  judische  Christen,  um  durch 
das  einzige  Sfihnopfer  den  ganzen  Sündopfercultus  der 
Priester  aufzuheben,  gerne  so  angewendet  habe. 

Ins  Deutliche,  kann  man  wohl  sagen,  ist  die  Exe- 
gese auf  diesem  Wege  immer  noch  nicht  gekommen, 
besonders  auch  deswegen  nicht,  weil  man,  um  eine 
richtigere  geschichtliche  Renntnifs  der  mosaischen  Schuld- 
opfergesetze unbekümmert  —  aus  Mangel  an  Untersu- 
chungsfreiheit und  tieferen  Altertumsstudien  —  die  ein« 
mal  herkömmliche  Voraussetzung  gelten  liefs,  wie  wenn 
die  mosaische  Religion  ebenso,  wie  die  Heidep,  stell- 
vertretende Opfer  für  eigentliche,  d.h.  wissentlich  be- 
gangene Sünden  zugelassen  hätte. 

Rühmlich  ist  anzuerkennen,  daQs  Hr.  Usteri  seit 
1824,  wo  die  erste  Ausgabe  seines  exegetisch  -  dogmati- 
schen Versuchs  erschienen  ist,  einer  philologisch  rieh« 
tigen  und  dem  unverkünstelten  Nachdenken  weit  mehr 
entsprechenden  Auslegung  von  dem  Sinn  des  Apostels 
viel  näher  geführt  hat.  Erfreulich  ist  es  ebendeswegen, 
dafs  seine  Abhandlung,  wie  man  aus  dem  Bedürfnifs 
einer  zweiten  Ausgabe  sieht,  eine  ausgebreitete  Aufmerke 
samkeit  und  Erwägung  veranlafste.  Um  der  Wichtig- 
keit der  Sache  willen  und  weil  man  da,  wo  bereits  gute 
Schritte  vorwärts  gethan  sind ,  desto  eher  zum  Ziel  zu 
führen  hoffen  darf,  hält  es  Rec.  sehr  für  der  Mühe 
werth ,  zu  zeigen ,  inwiefern  doch  noch  manche  dogma- 
tlsoh^   y>>fanssetzuog^n   und    einiges  Unzureichende  in 
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der  philologischen  Exegese  den  Terf.  das  Ziel  gams  ^ 
erreichen  gehindert  haben.  Wenn  daher  Reo.  das^  ^i9W 
er  für  nothwendige  Berichtigungen  l|ält ,  in  Gegensätzen 
gegen  diese,  verhältniTsmäfsig  sehr  lobenswürdige Schrift 
anzugeben  unternimmt,  so  bittet  er  zum  Voraus,  dafii 
dieses  nicht  als  Tadel  des  Verfs.,  dessen  BennfthiHig' 
yielmehr  viele  andere  übertrifft,  soikler«  nur  als  eio 
Bestreben ,  den  so  sui  angeregten  Gegenstand  noch  der 
Entscheidung  näher  zu  bringen ,  angesehen  werden  möge. 


Schoii  auf  die  Anordnung  der  ganzen  Un- 
tersuchung hat  eine  dogmatische  Angewohnheit  Ei»- 
flufs  gehabt.  Der  Verf.  meint,  Paulus  habe  in  seinma 
Gedankengang  über  das  JEigentümliche  seiner  Christus- 
lehre  von  der  vorchristlichen  Zeit,  von  der  Sünd- 
haftigkeit aller  Menschen,  von  derselben  Verhältaifs zur 
Erbsünde  und  zum  Gesetz,  angefangen,  und  diesem  Zu- 
stande der  Menschen  alsdann  erst  das  Christentum ,  ate 
Erlösung  des  Einzelnen  und  der  ganzen  Gemeinde  Got- 
tes, gegenüber  gestellt.  An  diese  Kunstmäfsigkeit  siM 
wohl  wir,  christliche  Theoretiker,  längst  gewohnt,  nach, 
der  au«  den  Kirchenpoenitenzen  allzu  gangbar  gew<Nr- 
denen  Meinung,  wie  wenn  die  wahre  Greistesbesserung 
von  einer  recht  auffallenden  Erkenntnifs  des  Sündenzu- 
standes  der  Menschen  anfangen^  d.  h.  ^om  Negativen 
zum  Positiven  übergehen  mfifste.  Daher  verweilen  die 
Systematiker  gewöhnlich  äufserst  lange  bei  ausfQhrliohen 
Theorien  über  das  Böse,  welches  nicht  einmal  blos  ra* 
dikal  (nämlich  aus  der  Willensfreiheit  des  Menschen 
selbst  und  also  aus  der  geistigen  Wurzel  hervorgehend), 
sondern  sogar  etwas  Absolutes,  oder  wenigstens  aus 
einem  vormenschlichen  Abfall  von  Gott  hergekommen 
seyn  soll.     Nicht  so  weder  Jesus,  noch  Paulus. 

Beide  beginnen  sogleich  auf  das  Wirksamste  von 
dem ,  was  in  dem  Menschengeist  werden  soll ,  und.  in 
jedem  Augenblick  der  Besonnenheit  und  der  GottandSch- 
tigkeit  von  dem  Wollenden   selbst  angefangen   werden 
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jamn.  Wie  wenig  redet  Jesus  von  dem  Sfindigen !  Dafs 
«dl  der  Mensch  dem,  was  er  als  das  Unrechte  anerken- 
nen kaan,  nicht  zam  Sklaven  überlassen  soll,  weifs  in 
der  That  ein  jeder,  cAne  ausführliche  Sflndhaftigkeits* 
iheorien.  Deswegen  beginnt  Jesus  und  das  Urchristen- 
tum ohne  dergleichen  blos  yemeinende  und  entkräftende 
Vordttgänge  überall  unmittelbar  mit  der  „gotteswürdi-  , 
gen  Rechtschaffenheit.'' 

Zuerst  und  vor  allen  Dingen,  so  sagt  Jesu 
Bergrede  Matth.  6,  33,  trachtet  nach  einem  Regie- 
rungszustand, wie  ihn  Gott  wollen  kann,  und  nach  der 
„Rechtschaffenheit  Gottes"  (nach  einem  solchen  Wollen 
des  Rechten,  wie  es  in  der  Gottheit  selbst  seyn  mufs, 
ond,  um  mit  ihr  übereinzustimmen,  im  Menschengeist 
werden  soll).  Ungeachtet'  Jesus  dort  zu  gemischten  . 
Volkshaufen  sprach ,  so  beginnt  er  doch  nicht  von  Be- 
schreibungen des  Sündenzustands,  um  erst  dadurch  auf 
die  Nothwendigkeit  der  Rechtschaffenheit  hinzuleiten. 
Denn  wer  könnte  dies  in  Ernst  bezweifeln  und  darüber 
efst  eines  kunstgerechten  Leitens  von  dem,  was  nicht 
sejnsoll,  zu  dem,  was  seyn  soll,  bedürfen?  Deswegen 
gfeht  jene  Musterrede  Jesu  sogleich  von  dem  allgemein  an- 
sprechenden Gedanken  aus:  Wahrhaft  euch  wohlbefindend 
(fiaaeaptot)  möchtet  ihr  Alle  seyn ;  aber  man  ist  es  nicht 
(5,  6.)  ohne  die  heifse  Sehnsucht  nach  „Rechtschaf- 
fenheit,"  in  welcher  man  (V.  10.)  auch  als  verfolgt, 
dennoch  beseligt  ist.  Freilich  aber  mufs  diese  Recht- 
schaffenheit (5,  20.)  von  ganz  anderer  Art  seyn^ 
als  die  der  Pharisäer,  welche,  wie  Jesus  alsdann  Bei- 
spiele giebt ,  von  jedem  Gebot,  oder  Einsicht  des  Rech- , 
ten,  etwas  wegzukünsteln  suchten,  um  durch  eine  leich-^ 
tere  halbe  oder  blos  äufsere  Befolgung  blos  scheinbar 
rechtschaffen  zu  seyn.  Dagegen  fodert  (5,  48.)  Jesus 
einen  der  göttlichen  Willensvollkommenheit  ähnlichen, 
vollkommen  guten,  d.i.  unbedingten  Willensent- 
schlafs für  die  Rechtschaffenheit ;  denn  im  ächten  Wollen 
allein  kann  der  Menschengeist  die  Vollkommenheit  des 
Vaters,  der  im  Himmel  unabhängigen  Gottheit,   nach? 
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ahmen.  Uod  so  fdhrt  diese  Rede  durch  allerlei  Bei- 
spiele und  einzelne  Regeln  endlich  za  jenem  allesum- 
fossenden  Satz:  ^N^^  ^^^  die  gotteswflrdige  Recht- 
schaffenheit  (in  sich  selbst  und  im  Zusammenhang  mit 
Andern)  als  das  Erste  fiber  Alles  stellt,  für  den 
ist  auch  alles  flbrige  Wohlbefinden  wie  eine  ^here 
Zugabe. 

Nach  unserer  Weise  zu  reden,  kann  man  wohl 
sagen :  Jesu  Lehre  beginnt  von  der  allgemeinen  Seha- 
sncht  nach  Wohlbefinden ,  von  dem  Eudämonismus.  Aber 
sie  fährt  zum  Reinen ;  denn  ihr  Ziel  ist  Rechtschaffeo- 
heit)  wie  Gott  sie  wollen  kann.  Uneigennätzige  Recht- 
schaiSenheit  demnach  aus  inniger  Uebereeugung  und 
Achtung  f fir  das  Rechte ,  mufs  erst  im  wollenden  Geiste 
Aber  allem  Andern,  als  das  jtQOTOVf  stehen.  Alsdann 
ist  auch  das  Wohlbefinden  in  dieser  Unterordnung  unter 
Gott  im  göttlichen  Weltganzen,  doch  aber  nur  als  Zu- 
gabe, nicht  als  eigennäteiger  Zweck  gesichert  Dies 
war  Jesu  „Religion  der  Rechtschaffenheit**  oder  die 
allem  heidnischen  und  pharisäischen  Dienst  gegen  Gott 
entgegengesetzte  Vergewisserung ,  dafs  Gott  nur  durch 
geistige  Rechtschaffenheit  zu  verehren ,  nur  dadurch 
religiöse  Harmonie  mit  dem  Heiligvollkommnen  zu -er- 
reichen sey. 

Nichts  ist  klarer,  als  dafs  in  allen  solchen  Reden 
Jesu  nicht  etwa  eine  zugerechnete  oder  nach  der  sym- 
bolischen Rechtfertigungstheorie  entstehende  Gerech- 
tigkeit, sondern  nur  die  wahre  eigenthfimliche  Re^t- 
schaffenheit  des  wollenden  Geistes  angedeutet  und  ge- 
fordert ist.  Sobald  der  generische  Begriff  Recht- 
schaffenheit, welcher  im  Deutschen  als  das  freie 
Schaffen  -  wollen  des  Rechten  so  treffend  bezeichnet  ist, 
statt  der  specielleren  Beziehung  auf  das  Gewähren  des 
Rechten  an  Andere  (=  Gerechtigkeit)  aufgenommen 
und  festgehalten  wird,  so  wird  die  (undenkbare)  Um- 
deutung  in  eine  juridische  Zurechnung,  an  eine 
Rechtfertigung  durch  die  Genugthuung  eines  Andern 
von  selbst  entfernt. 
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Da  nun  Paulas  so  sehr  ein  unmitfelbarer  Schfiler 
des  Geistes  Jesu  war  (Gal.  1,  22.)  9  ^  hätte  doch  nie 
ein  Schrifterklärer  die  dtxatoavvn  ^bov,  wie  sie  Paulus 
verlanift,  anders  als  eben  so,  wie  sie  Jesus  selbiSt  ver- 
langt hatte,  verstehen  oder  ausdeuten  sollen. 

Sehr  geneigt  ist  nun  zwar  Hr.U,  (S.  75 — 78.)  9  bei 
Paulus  nicht  mehr  eine  aus  stellvertretender  Genugthuttng 
entstehende  SixaiotriivYi  ^sov  zu  verstehen,  vielmehr 
die  Stellen,  welche  von  dem  Tode  Jesu  als  einem  Opfer^ 
^ner  Sihnung  und  einem  Lösegeld  zu  sprechen  schei- 
nen, symbolisch  zu  deuten.  Aber  dann  hat  das  an- 
gewohnte System  doch  noch  so  grofsen  Einflufls  auf  iho, 
dafe  er  meint,  „ mit  ^ gleichem  exegetischem  Rechte" 
liefsen  sich  in  jenen  biblischen  Aussprachen  Wirklichkeii 
ebensowohl  wie  Symbolik  finden.  Evidfent  lasse  sich 
weder  das  eine,  noch  das  andere  (als  der  biblisch  ui*- 
sprfingliche  Sinn)  beweisen.  — ^  Wie  schlimm  stünde  es 
demnach  liiit  der  biblischen  Exegese,  welche  doch  allein 
das  Mittel  seyn  kann,  aus  der  schriftlichen  Tradition 
das,  was  Jesu  und  der  Apostel  Sinn  in  der  Lehre  war, 
mit  Zuverlässigkeit  zu  erkennen! 

Dahin  mifsleiten  jene  um  das  Fundament  der  Bibel- 
kenntnifs  so  wenig  bekümmerte,  entweder  dialektisch 
oder  speculativ  theologisirende  Methoden ,  welche  ihre 
Schüler  nur  von  der  Kirchenlehre  anzufangen  gewöhnen, 
and  dieser  eine  probable  Seite  entweder  abzugewinnen, 
oder  durch  irgend  eine  Wendung  anzufügen  suchen, 
nicht  aber  zuvörderst  darauf  zurückgehen,  ob  denn  das 
Geheimnifsartige  in  der  Kirchenlehre ,  welches  aus- 
drücklich bestimmter  Offenbarung  bedürfte,  in  den  bi-^ 
blischen  Texten  in  der  That  gesagt  sey?  oder  etwa  ate 
^nicht  gesagt  nur  aus  dem  System  in  sie  hineingetragen«^ 
und  exegetisch  hinzugedacht  werde?  Denn  hier  müfste 
dann  doch  der  Grundsatz  gelten,  dafs,  wenn  etwas, 
das  nur  durch  directe  Offenbarung  bekannt  geworden 
seyn  müfste,  dort  nicht  evident  oder  offenbar  zu  finden 
ißt,  eben  dieses  nur  wie  eine  (selbstgewagte)  Offenba- 
rung der  Kirchenlehre  gelte ,  nicht  aber  als  etwas  Ur* 
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ehrteäich- geoffenbartes  dargestellt  werden  dfirfe.  URlre 
nämlich  der  Sinn  der  ursprünglichen  Stellen  auch  nur 
zweifelhaft,  so  darf  doch  nie  ausgesprochen  werden, 
dafe  sie  mit  exegetischem  Recht  als  Offenbarung^ 
eines  Lehrgeheimnisses  betrachtet  werden  dfirfen.  Denn^ 
Lehrgebeimnisse  sind  entweder  nicht  als  Glaubensaiif^ 
gäbe  angegeben,  oder  sie  müssen  offenbar  gegeben 
seyn.  Das  exegetisch  nur  Zweifelhafte  für  geoffenbart 
gelten  zu  lassen,  fShrt  unmittelbar  auf  den  Widerspruch, 
als  ob  man  das  nicht  evident  angegebene  dennoch  für 
eiae  evidente  Bekanntmachung  eines  sOnsther  uoerkenn-, 
baren  Verhälinisses  halten  dürfte. 

Rec.  kann  demnach  nicht  anders  denken,  als  däEs 
Hr.  U.,  wemi  er  nicht  von  einer  Methode,  die  Kircheo^ 
lehrgebeimnisse  beizubehalten  und  so  viel  möglich  ent- 
weder durch  sogenannte  Speculation /oder  nach  einem: 
nermeindicheii  „ßedürfnifs  des  fromn^oGefähls"  zuver-- 
schönern ,  ausgegangen  wäre ,  als  Exegete  evident  hätte 
finden  müssen,  da(k  in  der  einzigen  Stelle,  wo  von  „Jesu 
für  Viele  vergossenem  Blut"  die  Rede  war  (Matth.  26, 
2a  Mark.  14,  24.  Luk.  22,  20.),  eben  dieses  Blut  ab 
etwas  wegen  des  neuen  Bundes  Vergossenes,  also  nach 
alterthfimlicher  Sitte  und  im  Gegensatz  gegen  die  blu- 
tige Einweihung  des  alten ,  d.  i.  mosaischen  Bundes 
(Ex.  24,  7.  8.),  als  ein  Bundesopfer,  folglich  nicht 
als  eine  Sühnung  bezeichnet  sey.  Er  hätte  alsdann 
als  Exegete  evident  finden  und  erklären  müssen,  dafs 
ein  solches  „Bundesopfer"  weder  buchstäblich,  noch 
symbolisch,  je  ein  Sühnungsopfer  für  Sünden  ge- 
wesen sey,  und  also  auch  durchaus  nicht  in  eiper  auf  das 
TJrchristliche  sich  gründenden  Dogmatik  dafür  genom- : 
men  werden  dürfte. 

Nicht  weniger  evident  würde  er  gefunden  und  also 
wohl  auch  zur  Aufhellung  des  Bibelsinns  angegeben 
haben,  dafis  der  Tod  Jesu  in  keiner  Stelle  mit  Strafen 
der  Sünden,  sondern  nur  mit  den  Sünden  selbst  als^ 
etwas  utspt  a^agrimv  y  zum  aiQtiv  und  äcpaigetv  d^r 
Sünden  (i^cht  der  Strafen)   geschehenes  in  Bei^ehung 
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gesettt  isL  Eodtich  wfirde  er  als  evident  hervorgehoben 
haben )  dafs  zwar  sehr  oft  die  Wirkaanatkeit  Jesu  auf 
Erden  von  der  Liebe  and  dem  Erbarmen  Gottes  gegen 
die  Menschen  abgeleitet ,  niemals  aber  eine  gött- 
liche Strafge'rechtigkeit  als  eine  Ursache,  warum 
er  auf  Erden  erschien  oder  getödtet  wnrde ,  auch  nnr 
angedeutet  wird. 

Dafs  ein  Selbstforschender,  wie  Hr. U.,  hierin  der 
Schrifterklärnng  gegen  seine  eigene  Richtung  auf  hal- 
1>em  Wege,  und  wie  wenn  exegetisch  nichts  zii  entschei- 
den wäre,  stehen  blieb,  dies  zeigt  uns,  wie  mifsleitend 
die  Folgen  der  (eigentlich  scholastischen)  Methode  sind, 
wekhe  „die  dogmatische  Theologie  blos  wie  eine  Wissen-^ 
Schaft  von  dem  Zusammenhang  der  in  einer  chrisiUch- 
kirchliehen  Gesellschaft  (nach  dem  angeblichen  Fröm- 
migkeitsgefahl  derselben)  zu  einer  bestimmten  Zeit  gel- 
tenden Lehre  behandelt  haben  will"  und  nicht  vieln^r 
auf  die  Entstehung  und  die  Begründung  der  Lehren  .aus 
dem  Urchristentum  zurückgeht,  folglich  mehr  das  ailr 
mählich  Entstandene,  als  das  Ursprüngliche  berfioksich* 
tigt  und  zu  berücksichtigen  angewöhnt.  ..  . 

Wäre  der  so  achtnngs würdige  Verf.  von  einem  sol- 
chen Systemseinflnfs ,  wie  der  Schrifterklärer  es  sejn 
soll,  vollständig  frei  gewesen,  so  würde  er  nicht  blos 
dies  bemerkt  haben,  dafs  man  die  Lehre  von  Christus 
und  Paulus  nicht,  wie  Mejer,  in  die  gewohnlichen 
Fachwerke  von  Theologie  bis  Eschatologie  eintragen 
dürfe..  Er  würde  gewifs  sich  selbst  zugleich  die  Regele 
vorgehalten  haben ,  dafs  wir  bei  jedem  originellen 
Lehrer  seinem  eigenen , Gedankengang  nachzuspüren  und 
das,  woran  er  alles  Uebrige  zu  knüpfen  pflegt,  ^uch 
als  das,  was  ihm  das  Hauptsächlichste  war,  voranzu* 
stellen  und  sodann  nur  nach  seinem  Faden  fortzuent- 
wickeln haben. 

Ebenso  wie  Jesus  von  der  gotteswürdigen 
Rechtschaffenheit  als  der  eigentlichen  Religiosität 
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oder  Verehritng  GoUes  im  Getete,  beginat,  htt  auch 
Paulus  in  gleichem  nrchrisUichen  Sinn  diese  Btxatoarvvti 
^iov  als  Sixaioaiivri  ntcrue^g  oder  ex  itWTBciig  (Rom. 
4,  13.  10,  6.)  wie  das  Ceotrnm  seiner  Lehre  (Rom.  1, 
IT.),  allem  Anderen  vorangestellt,  so  dafs  auf  der  einen 
Seite  die  nlartg  als  die  fortwährende  Quelle  dieser 
Bechtschaffenheit,  auf  der  andern  aber  die  Gewirsheit 
eines  ächten  Lebens  (das  ^iiasrai,)  als  die  sichere  Folge 
daneben  stehi 

Und  gerade  dies  ist  die  innige,  wahre  Bildung  in  das 
Christliche  hinein.  Eben  diese  vorerst  aus  Ueberzengungs- 
treue  entstehende  uud  alsdann  dadurch  ins  Einzelne  des 
Wollens  und  Handelns  fortrückende  Geistesrechtschaflfen- 
heit  ist  auch  an  sich  das,  was  immer  den  Menschen  vor 
idlem  Anderen  zu  zeigen  ist,  damit  es,  als  das  Affirmative 
gegen  das  Negative,  ihn  gegen  das  Sündigen  entschlosseD 
mache.  Sie  ist  das,  was  (wie  bei  Piaton  die  Tugend 
durch  ihre  eigenlhfimliche  Schönheit)  durch  Achtung»- 
Würdigkeit  und  Unentbehrlichkeit  sich  unmittelbar  als 
das  Erste  ^  nothwendig  zu  denkende  und  praktisch  her- 
vorzubringende, darstellt  und  wirksam  macht. 

Erst  nachdem  Paulus  diesen  durchweg  herrschen- 
den Grundsatz :  Meine  Heilslehre  entdeckt  die  aus 
Ueberzeugungstreue  entstehende  und  (stg)  in  üeber- 
zieugungstreue  fortwirkende  gottergebene  Rechtschaffen- 
heit,  durch  welche,  wer  sie  hat,  gewifs  wahrhaftes 
Leben  lebt!**  —  als  seinen  Hauptgedanken  (welchen  er 
dann  3,  21.  22.  wieder  fortsetzt)  vorausgeschickt 
hatte,  kommt  er  auf  die  traurige  Verbreitung  des  reli- 
gionswidrigen Sündigens  ( 1 ,  18  —  3 ,  20.) ,  aber  nicht 
als  auf  das  Erste  in  seinem  Lehrzusammenhang,  viel- 
mehr nur  wie  auf  ein  mcisum,  um  das  affirmative  und 
an  sich  nothwendige  der  durch  Christus  offenbar  ge- 
machten gottverehrenden  und  die  Menschheit  beseligen- 
den Rechtschaffenheit  auch  durch  das  Negative  hervor- 
leuchtender zu  machen  und  es  besonders  als  Zeitbedurf-^ 
nifs  zu  zeigen. 
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Itttte  demnach  Hr.  U.,  frei  von  «lern  jetzt  umgekehrten 
SystenuitisireD,  einzig  die  Gedankenfolge  Jesu  und  Pauli 
dargestellt,  8o  würde  gerade  sein  zweiter  Theil,  wo 
die  evSei^i^  rifg  Scxatoativrig  ^sov  der  Hauptpunkt  ist, 
der  erste  geworden  sejn.  Dafs  dieses  nöthig  gewes^i 
wäre,  hätte  wohl  schon  daraus  bemerkt  werden  können, 
dafs  der  Verf.  in  seinem  ersten  Theil,  wo  er  die  Sünde 
und  den  Zorn  Gottes  voranstellt,  sich  mehrmals  auf  das, 
was  erst  im  zweiten  erläutert  werden  konnte,  vorläufig 
berufen  mufste. 

Dieses  Bedürfnis,  das,  was  erst  folgt,  zu  antici- 
pieren,  war  nicht  etwa  nur  zußUlig,  sondern  unvermeid- 
lich ,  weil  von  der  Sflnde ,  als  Abweichung  von  der 
Rechtschaffenheit,  nicht  richtig  gedacht  werden  kann, 
wenn  nicht  der  urchristliche  Begriff  von  Rechtschaffeo- 
heit  schon  vorher  beleuchtet  ist.  Ueberhaupt  aber  ist, 
um  der  Sache  selbst  und  um  des  wahren  Effects  willen , 
nichts  noth wendiger,  als  dafs,  nach  dem  Beispiel  Jes« 
und  Pauli ,  unablässig  mit  der  Auffoderung  zur  über- 
zeugungstreuen und  daher  fest  entschlossenen  Bechi- 
schaffenheit  der  Anfang  im  Werk  der  menschiichen  Bes*- 
serung  gemacht,  ^und  immer  aufs  neue  fortgewirkt  wi^rde, 
weil,  wenn  man  bei  der  Betrachtung  des  Sündigens 
noch  so  lange  verweilt ,  und  dessen  Verderblichkeit  und 
Denkwidrigkeit  noch  so  vielseitig  darstellt,  doch  nur 
etwas  Negatives,  das  Verwünschen  des  Sündigens,  be* 
wirkt  werden  kann,  wodurch  aber  bei  weitem  noch  nicht 
das  eigentlich  Gute,  das  Wollen  dessen,  was  man  rich- 
tig als  das  Rechte  denken  kann,  in  deoi  Gemfith  her- 
vorgebracht wird. 

Sehr  deutlich  zeigt  sich  die  .Gedankenfolge  des 
Apostels ,  besonders  auch  in  Kap.  5.  Erst  insofern  die 
Ufchristen  Sixaio^ivreg  waren  (5,  1,  9.),  d.  i.  inso- 
fern sie  aus  treuer  Ueberzeugudg ,  die  allumfassende 
Rechtschaffenheit  willig  in  sich  hervorgebracht  hatten  j 
Haben  sie  nun  Friede  in   Beatefaung  auf  die  Gottheit 
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(Üpiivnv  ngög  röv  ^eoy) ,  oder  sind  xaraXXayivtBq 
(5,  10.  11.),  d.i.  sie  haben  ahg^enommen  die  Umände- 
ning  aus  der  sfindhaften  Feindschafft  gegen  Gott  (8,  7.) 
zur  Reeonciliation  mit  demselben.  (Denn  nichts  ande^ 
res,  als  dieses  Umgeändertwerden  der  menschlichen  Ge* 
nnnang  gegen  den  heiligen  Gott  ist  in  dem  xaraXla- 
pivat  —  nicht  Gottes ! !  sondern  der  Menschen  gegen 
.  Gott  *^  enthalten!) 

Auch  deswegen  also  hätte ,  um  die  PauUniscbe 
Gedankenfolge  genau  darzustellen,  Hr.  U.  (S. 62.)  nicht 
von  einem  Xoyoq  r^^  xaraA.^/;?^  (2Kor..5,  18 — 21.), 
sondern  davon  ausgehen  müssen,  wie  Paulus  das  St- 
xatod^rat  oder  das  ysvda^ai,  dtkatoavvti  ^sov  iv 
Xptaxi^  als  Vorbisreitung  des  reconciüatum  esse  oder 
xarcckXayiivai  voranstellt,  als  den  ersten  Punkt  behan- 
.  dein  mfissen. 

Und  dies  nicht  etwa  blos  um  der  schriftstelleri-. 
sehen  Ordnung,  sondern  um  des  Wesens  der  Sache" 
willen. "  Denn  die  erste  aus  der  Beziehung  auf  Gott  oder 
aus  Religiosität  entstehende  Ursache  der  Rechtschaffean 
heit  ist  die  durch  Jesus  besonders  hervorgehobene  Ge-^ 
wifsheit,  dafs  der  selbst  rechtwollende  Gofttesgeist  dprcii* 
nichts  Anderes  als  durch  geistige  Rechtschaffenheit  yer^ 
^  ehrt  werden  könne.  Dadurch  fallen  denn  die  in  einigen 
-empfindsam  idealisirenden  theologischen  Lehrsystemen, 
jetzt  gleichsam  modisch  gewordene  Fictionen  weg,  wie 
wenn,  nach  S.  63,  der  Mensch  hauptsächlich  die 
Liebe  Gottes  durch  das  Urchristentum  erst  habe  er- 
fahren müssen,  um  alsdann  zur  Gegenliebe,  und  diirch 
diese  zur  Gesinnnngsänderung  und  Rechtschaffenheit  be- 
wogen zu  wenden.  Wie  sehr  täuscht  hier  die  Zweiden*- 
tigkeit  des  Worts:  liebe! 

(Der  Beackluft  folgt.) 
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(BeBchlufa.) 

Rechtschaffenheit  ist  Willigkeit  f&r  das  Rechte ,  weil 
es  als  solches  achtungswürdig  und  wünschenswerth  ist. 
IJnd  so  ist  Rechtschaffenheit  allerdings  auch  Liebe  geg^ea 
Gott,  indem  man  mit  ihm,  um  seiner  Vollkommenheit  wil- 
len, innig  fibereinstinimeh  möchte.  Aber  hierin  ist  nichts 
Ton  jener  sentimentalen  Maxime,  wdcbe,  wenn  sie 
deutlich  spräche,  sich  ungefähr  so  ausdiiicken  mufste: 
Weil  wir  denn  doch  (das ,  was  wir  aus  der  Idee 
von  Gott  ohnehin  gewifs  wissen  müssen)  endlich  histo- 
risch sehen,  dafs  Gott  das  Wohl  der  Menschen,  beson- 
ders durch  die  Hingebung  Jesu ,  so  recht  angelegent- 
lieh wollte,  so  können  wir  ihm  doch  auch  nicht  die 
Gegenliebe  versagen,  mit  dem  Rechten  und  Guten,  was 
er  will,  in Uebereinstimmung  zu  treten!  —  Die  gottes- 
würdige  Rechtschaffenheit  ist  ein  viel  zu  ernster,  sich 
zur  Heiligung  (a^iaafjtog  Rom.  6,  19.  1  Cor.  1,  30.) 
eiliebender  Gemüthszustand ,  als  dafs  er  nur  auf  gegen- 
seitigem gefalligen  Wohlwollen  beruhen  könnte.  Es  ist 
keine  Rechtschaffenheit,  wenn  sie  nicht  aus  der  Ueber- 
Zeugung,  dafs  das  Rechte  zu  wollen  an  sich  das  Höchste 
undNothWendige,  und  ebendeswegen  auch  das  der  Gott- 
heit Genügende  ist,  entsteht 

Allerdings  spricht  die  Schrift  öfters  davon  ^  dafs 
die  Sendung  und  Hingebung  Jesu  den  Menschen  ein 
grofser  Beweis  der  Menschenliebe  Gottes,  oder  ein  Zei- 
chen des  göttli<^ien  Erbarmens  (cAraaTi{()6oy  Röm.3,25. 
IJoh.  4,  10.)  sey.  Aber  nie  wird  die  Rechtschaf- 
fenheit nur  als  eine  Gegenliebe  beschrieben. 
Da  wo  die  Liebe  g^gen  Gott  als  das  Gesetz  der  Gesetze 
angegeben  ist,  ist  sie  eine  reine  Willigkeit,  mit 
dem  Vollkiumiienea  oder  Alleinguten,  um  dieser  Erha- 
IXIV.  Jahrg.  9.  Heft.  54 
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henheit  willen,  iibjereinzitstiimiien^  nicLhi  aber  etwa 
—  um  dem  WohlwoUendea  auch  eioeo  guten 
Willen  zu  bezeugen. 

Wie  kommt  es  doch  ,  dafs  die  verschiedensten  Sy- 
steme alle  mögliche  Versuche  machen ,  irgend  eine  an- 
dere Verbindungsart  mit  der  Gottheit,  aufser  der 
eigentlich  moralischen  der  Selbstverpflich- 
tung zur  Rechtschaffenheit,  auszusinnen , '  und 
der  urchristlichen  Religiosität  unterzulegen  ?  Wenn  man 
endlich  aufgeben  mufs ,  dafs  die  von  Gott  und  Jesus 
gewollte  dtxatoavv^i  wie  eine  physikalisch  gegebene 
und  gleichsam  eingegossene,  oder,  eine  juridisch  zu- 
gerechnete sey,  so  soll  sie  nunmehr  unserer  mit  einem- 
mal  so  gefühlvoll  gewordenen  Mitwelt  doch'  eher  wie 
eine  sentimentale  empfohlen  werden ,  nur  damit  man 
der  eigentlich  reinmoralischea  Bestimmung 
des  Willens  durch  die  unbedingte  VerbincJ- 
liOihkeit  zum  Vollkommenen  oder  Gottähnli* 
chen  so  viel  möglich  ausweiche. 


In  einer  «Rverkennbaren/  flnbesttfennrtheii  bewegt^  stdh 
der  Verf.  (  Sj  9t  —  98i)  gerade  bei  den  Hauptmomenten 
über  die  Paulinischen  Grundbegriffe  Stxatoaiiyff  vnd 
utiarvg.  S;  87.  schein!  ihm  dpy^  Äeöu  gerade  das  €fe- 
gentbeil  der  Bixtjctocrikfrt  ^eov  zu  seyö ,  so^  dafi$»,  wo 
jene  ist,  diese  noch  nicht  seyv  Aber  wie?  Wo^ irgend 
BixatOGTvvrj  ^eov  als  Eigenschaft  der  G<9tthdl>  vorkommt, 
ist  doch  gewife  der  Unwille  Gotte&  gegen  d»  SOodigeii 
eben  so^  sehr  ein  TheiF  dieses^  Recht wellens  Cfotles,  als 
das  Wohhrolle»  gegen  die  Verbessevlieben  o&d  V«rhe*- 
serten !  S.  88.  spricht  gar  von  ?}  Stxataariivft  ^ioif  als 
eitler  geree  htm  ach  enden  ThälAgkeit  Croftle»,  w«kke 
die  Liebe  zu  den  Menschen  m  fhrei^  QkieUe  habej  ikber 
Pauliniseh  ist  es  gewifs  nie,  und  doreh  keid».  Stelle 
nachxttw^en,    dteffii  fSMAes  Sixaioü^yff  wei  ^^  9^^* 
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ch&k  McnschenUfibie  fliiefse,  oAßn  gax  dafe  sie  eim  ge- 
vechtHvach^Biie  sey^.  Umgewandet.  vielmehr  will  Gott 
d^  Dif^iiscbea  Wohl ,  weil  das  Rechte  schaffen  zu  wol* 
len  (cäe  S4zaioavvn  in  GoU).  Gottes  weseatliche  Voll- 
koj»9iejiheit  ist,  die  aJber  nieoiand  gerecht  laacht,  es 
oiufete  ctei^  hiev  das  specieUe  Wort  gerechtni'ach.ea 
stalt  dies,  gei^ri^heo  RechtschaffeaiBachea  ge* 
dracht  wecdep.  Denn  OberaJl  bei  Paulus  ist  das  Stxaiovv 
in  sofesB  eitiie  Wirkung  Gottie»,  als  die  gesaj^Mnta  gött- 
liebe WelteiBAlchtttng,  «ad  in  dieser  besonders  die  Wirk« 
es^mkMkk  Jesu ,  ^  vielßicbe  Weise  fortwährende  Veran- 
tasaungen.  und  Beweggründe  enthalten)  dafe  sich  die 
bet<«cfa|(ßnd#n  Menschen  wahrhaft  rechtschaffen 
machen,  ^der  zum  Hervorbringen  der  gottahnlichen 
dinaiOQvm  io  ihnen  selbst  sich  aus  Ueberzeugungstreue 
bestimmen« 

Nach  diesem  Gedankenzusammenhang  ist  Rom.  1, 17. 
9exaedat5yi2  ^^oü  das,  was  in  dem  Menschen  aus  treuer 
Ueberzeugnng  werden  soll,  nämlich  di«  dem  AHwissen«^ 
den  kennbare  geistige  RechtschaflTenheit.  Ein  conSe* 
cj^uenter  Zusammenhang  der  Paulinrschen  Lehrbehauptun- 

fen  nml  Schlüsse  hierüber  entsteht  aber  nur,  wenn 
txaioavvtiy  wie  das  hebräische  HpiS*  generisch 
als  die,  Rechtschaffenheit  überhaupt  in  dem 
Sinn  gedeutet  wird^  in  welchem  auch  Aristoteles  ^dtxd 
N^xo|i.  5,  S.  ausschriebt: 

'£y*  M*  itxmioavvr^  mvXM^n»  mma*-^  ifevif.  avtVm 
„DI&  Rechtschal^iilieit  faUHf  snsammen  Jtoglibhe  Tugeftd/' 

Det  V#r£.  awar  läfst  sich  a^ch,  wie  man  gewöhn- 
Uchr^tQt,^  dadhtohiy  da&  Amistotele»  ^tara^caund  Sixaiog 
▼•it  BijßOk  abkitet,  uud  als  etwa^,  das  gegen  einen 
Aad-^reKfl^  ipv^M  erifto^)  ausgeübt  wevde,  beschreibt, 
BOcAk  (Si TSL)'  m  «kr  IVIeinwig  bewegen,  wio  w^enn  di« 
9t»mioctihfn  vnme9  sieb  auf  dn  yerh$Un:lf&»  9u£9er- 
halb  dem  Wollende»,  ala^  auf  ei»  Qe^^rechH^y» 
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gegen  Gott  uod  den  Nächsten,  sich  beziehe.  Vielmehr 
sollten  die  Philologen  auf  die  erste  Bedeutung  von  Sixn 
zurückgehen,  nach  welcher  es  (bei  Homer  and  Pindar) 
die  rechte  Art  und  Beschaffenheit  eines  Dings 
bezeichnet.  Daher  ist  der  Sixatog  ein  solcher,  welcher 
das  Rechte  (r=  das  Sachgemäfse)  eben  so  wohl  gegen 
sich  selbst,  als  gegen  alle  andere  Gegenstände,  will  und 
zu  verwirklichen  sucht  Von  der  AgeTti  aber  ist  die 
Sixaioavvri  nicht  dem  Inhalt  und  dem  Umfang,  soa* 
dern  nur  der  Form  nach  zu  unterscheiden.  Während 
nämlich  der  Rechtschaffene  die  Betrachtung  des  Rechten 
zum  Bestimmungsgrund  seines  WoUens  macht,  so  wird 
bei  der  Agerrj  oder  Tugend  mehr  auf  das,  was  als  tfich- 
tig  gefallen  kann  oder  mufs,  nämlich  auf  das  Gute,  in 
sofern  es  das  Schöne  und  Wohlthätige  ist,  bei  der  Ge- 
mtithsbestimmung  Rficksicht  genommen. 

Erst  alsdann ,  wenn  man  die  Paulinische  Sixaioaiivii 
^€0v  nicht  mehr  blos  als  einen  relativen  Begriff,  als 
ein  gleichmäfsig  rechtes  Verhältnifs  zu  einem  Anderen 
(8.79.)  deutet,  wenn  sie  vielmehr,  ganz  wie  das  teutsche 
„Rechtschaffenheit,"  alSsder  Inbegriff  alles  Recht* 
wollens  oder  aller  Tugend  um  so  mehr  verstanden 
wird,  weil  der  Hebräischdenkende  für  Tugend  über- 
haupt kein  anderes  Wort  hatte;  alsdann  nur  sehen  wir, 
dafs  es  auch  folgerichtig  ist,  wenn  Paulus  immer  darauf 
dringt,  diese  gotteswürdige  Rechtschafienheit  entstehe 
ix  niaT€<agy  und  zwar  nicht  blöd  bei  denen,  welche  Jesus 
Christus  kennen,  sondern  auch  bei  Abraham  und  auch 
bei  Heiden,  welche  geistig  Abrahams  Kinder  werden. 
Denn  so  ist  es  in  der  Natur  der  Sache  selbst  Das 
Wollen  des  Rechten  setzt  natürlich  im  Gemuth 
voraus  ein  redliches  Ueberzeugtwerden  für 
das  Rechte,  so  dafs  aus  diesem  (=  ex  TticrrecDo)  die 
Entschlossenheit ,  immer  nach  dieser  Richtung  zu  wollen, 
als  Gemüthszustand,  als  wahre,  innigste  und  eigen7 
tfimliche  Sixatoa^vfi ,  sich  bildet 
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Der  Verf.  hingegen  ist  (S.  81.)  über  nichts  mehr 
in  Verlegenheit,  als  über  den  Inhalt  der  Paulinischen 
ütiarig.  Die  niartg^  durch  welche  der  Mensch  Bi- 
xaiog  wird  —  so  sagt  er  viel  zu  speciell  —  ist  der 
durch  die  lebendige  Ueberzeugung  von  der  Stiftung 
des  Reiches  Gottes  durch  Christum  entstandene 
Trieb  zur  Richtung  nach  diesem  Ziele  hin.  Wie  aber 
könnte  dann  die  niartg  Abrahams  auch  eine  solche  ge- 
Miesen  seyn,  wegen  welcher  der  Allwissende  ihn  als 
ivahrhaft  Sixaiog  beurtheilte?  (Ein  Hengstenbergisches 
Antedatieren  der  messian.  Reichserwartungen  kann  doch 
ein  Usteri  dem  Nomadenfürsten,  Abraham,  nicht  unter* 
schieben  lassen!)  Wenn  man,  nach  S. 82,  den  Begriff 
nicrrig  umschreiben  mfifste  durch  das  ans  der  Aner- 
kennung und  Erkenntnifs  Christi  entspring 
gfende,  auf  ihr  beruhende  Lebensprincip ,  mit  Einem 
Wort,  durch  christliche  Frömmigkeit  oder  Religio- 
sität, wie  hätte  dann  Abraham  sogar  vor  der  Beschnei- 
dung eine  solche  ihn  rechtschaffen  machende  ^iartg 
(Rom.  4,  9.)  haben  können?  Und  wie  könnten  selbst 
Heiden,  nach  Rom.  2,  13.  14,  wenn  sie  ihr  inneres 
Gesetz,  d.  i.  die  ihnen  mögliche  Ueberzeugung  vom 
Rechten  ,  wahrhaft  thun ,  nach  Paulus  auch  wahrhaft 
Slxaioi  gewesen  seyn? 

Nichts,  was  nur  einem  .Theil  von  Menschen  be- 
kannt seyn  kann ,  wie  das  Christliche  der  Fröipmigkeit , 
kann  einen  wesentlichen  Theilbegriff  der  %La%ig  bei 
Paulus  ausmachen ,  weil  man  sonst  immer  mit  ihm , 
nach  Rom.  3,  28«  29,  die  Frage  erneuern  müfste:  Ist 
denn  Gott  nur  ein  Gott  derer,  zu  denen  jene  oder  irgend 
eine  besondere  Kenntnifs  gekommen  ist?  Gerade  daraus, 
iireil  der  Eine  Gott  für  alle  Menschen  Gott  i^t,  sollte 
man  doch  endlich  mit  und  nach  Paulus  einsehen,  dafs 
^ie  ächte,  universelle  %iang  nur  „redliche  Ueberzeu- 
g^ung  von  dem,  was  zu  wollen  sey,  überhaupt"  bedeu- 
tet, und  sich  nicht  auf  diesen  oder  jenen ,  nicht  überall 
erkennbaren  Inhalt  einschränken  läfst. 
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Nur  -wenn  \rir  endlich  diese  generische  Bedeutung 
von  niarig  richtig  fassen,  ist  auch  sogleich  Iclar,  wie 
richtig  der  Paulinische  Hauptsatz  ist :  dafi$  aus  der  ir- 
gend einem  Menschen  redlich  möglichen,  das  Wollen 
hetretfenden  (prairtischen)  Ueberzeugung  und  ans  der 
Treue  gegen  dieselbe  der  Gemfithszustand  der  $ixaio- 
athrj  entstehe,  wegen  dessen  dersefbe  Mensch  im  ür- 
theil  des  Allwissenden  der  Innern  Thät  nach  tlh  6ia 
„Redhtschafffener*'  zuverlässig  anerkannt  wird. 

Wer  Jesus  Christus  mit  Ueberzeugung  kennt,  der 
wird  freiKch  dadurch  auf  ein«  sichere  Weise,  wenn  er 
^m  dorther  erkennbaren  Rechten  treu  seyn  wiU,  ein 
RechtschafTener^  Aber  auch  des  v^n  allen  dergleichen 
historischen  Erkenmbarkeiten  entferntesten-Menschen  Golt 
ist  doch  jener  von  Paulus  deswegen  geritfimte  »„Eine 
Gott"  (Rdm.  3,  «0.  Gal.  8,  20.),  sofem  nur  «in  solcher 
Mensch  die,  wenn  auch  äufserst  beschränkte,  Ueber- 
zeugung, wedche  er  vom  Rechten  oder  Unrechten  haben 
kann,  treu  zu  befolgen  den  Vorsatz  hat  Nur  eine  überall 
und  jedem  Menschen  mögliche  Pistis  pafst  in  den  Schlufs, 
welchen  Paulus  so  treffend  eingesehen  und  gegen  sdlea 
Particulartsmus  kräftigst  ausgesprochen  hat.  Und  diese 
kann  in  nichts  anderem  bestehen,  als  in  dem  Entschluß, 
niaroQ  zu  seyn  in  dem^  wovon  als   dem  Scnaiov  man 

Diese  Erklärungen  und  Ansichten  aber  isind  un- 
streitig sehr  wichtig,  weil  wir  dadurch  den  h<Aeii  welt- 
umfassenden (kosmopolitischen)  Gesichtspunkt  jerkennen, 
zu  welchem  sich  Paulus  als  christlicher  YeiHkfindiger  der 
fiberall  möglichen ,  aber  trtfr  durch  GeistcsrcfChtschaÄen- 
heit  itiöglichen  Gottesverehrutig  erhcfben  hatte.  Ihm  ist 
die  durc^h  Jesus  Christus  serner  Zeit  möglich  -geworÄcnfe 
Ueberzeugung  allerdings  das  Beste  und  Hödhste,  Iiöm.4, 
24.  25,  und  wer  das  Rechte  will,  wird  gewifs  die  ÜMto 
möglich  beste  Ueberzeugung  eifrig  suchen  und  ftisthaltcfn. 
Aber   dennoch  war  Paulus's  Geist   bis  tlahhi  gAifngty 
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mne  Allen  möglielie  RdchtedniffeBli^U  und  B^^aligftiiig 
ebenso  allgetnehi  zh  dei^n,  als  er  einen  allgemeinen 
Gett  für  Alle  anerkannte.  Deswegen  dachte  er  sich  die 
V9tuT^9  ans  welcher  gotteswQrdige  R^efaischaffenheit 
folge  ^  nicht  als  UeberEengnngsIreae  gegen  einen  be- 
.sttanntea  Inbalt^^  soncVern  als  Treve  mr  Ueberzepgun^ 
ftberiianpt)  so  verfichiecfa»!  difö  Obj^t  derselben  jedesmal 
in  VerBoliiedenen  tüadl  ihren  Uim^iänden  seyn  mag. 

Weil  nun  aber  dieses  der  Begriff^  welchen  Paulus 
Ton  der  rechtschaffen  machenden  ^iarig  überhaupt  hatte, 
offenbar  gewesen  seyn  mufs,  so  scheint  auch  die  (nach 
S.  81.  dem  Verf.  unbekannt  gebliebene?)  Uebersetzung 
dieses  l¥orts  durch  ,9Ueberzeugungstreue"  ange- 
messen und  erschöpfend.  Es  giebt  in  den  alten  Spra- 
chen so  viele  Worte ,  deren  Umfang  und  Beziehung  kein 
^gewöhnliches  teutsches  Wort  ganz  zutreffend  bezeichnet 
Sähet*  6ibd  analog  gebildete  sehr  nöthig^  besonders  um 
recipierte  einseifige  Bedeutungen  (wie  hier  das  iinbe- 
ßtimmte  „Glauben")  abzubahen.  Die  Uebertragung  in 
das  umfassendere  Wort  Ueberzeugungstreue  ist  nicht 
mir  sprachrichtig,  sondern  zugleich  auch  dem  Ursprung 
und  dem  Gebrauch  des  Wor^s  Pistis  gemäfs.  Tlsi^sa^tti 
ist  „überzeugt  werden,"  und  zwar  so,  daß  dabei 
eine  freie  (nicht  aufgenöthigte)  Erregung  des  Nach- 
denkens und  Wöllens  zur  Befolgung  mitgedacht  wirtl. 
©er,  welcher  %i%ei(rrqLi  ^  ist  ein  persuasus  j  der  zu- 
gfleich  als  in-starog  =  ^kxtöq  für  sein  tJeberzeugt- 
beyn  Treue  haben  und  Vertrauen  verdie- 
nen  will. 

Die  übersetzenden  Sprachen  haben  diese  in  dem  grie- 
chischen Nenjiwort  mang  vereinigte  Bedeutungen  zum 
Naehtheil  der  Einsicht  in  den  vollen  Begriff  nur  zertheilt. 
*Da  man  daffir  bald  fidea  setzte,  bald  ein  cr^dere,  so 
zerfiel  der  Begriff  in  seine  zwei  Bestandtheile.  Nur  das 
Wort  Ueberzeugungstreue  fafst  diese  (das  Glauben 
tdtUdbensMiiglge^  durch  freie Grändcv^  und  die  Treue) 
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wieder  ia  Eines  zasainn^,  .  Doch  isoll  bierdoroli  tMA 
geleugnet  seyü ,  dafs  bei  dem  Gebrauch  des  Worts 
TclaTig  in  mancher  Stelle  mehr  auf  das  ^Ueberzeugl- 
sejO)"  in  einer  andern  mehr  auf  das  „Treuseyn- muJi 
Ueberzeugufig''  hingeblickt  wird.  In  dem  Panlinischen 
Hauptbegriff  aber,  nach  welchem  Sinaioa^vn  ^us  vtiaxig 
überhaupt  entspringt,  ist  immer  die  volle  zusammenfas- 
sende. Bedeutung  nothwendig  zu  deidcen.  Denn  nur  aus 
Beidem  zugleich,  aus  dem  Ueberzeugtwerden  {jtei^e- 
adair)  und  aus  dem  Treuseynwollen  nach  Uebenseugung 
(aus  dem  niaröv  elvai)  entsteht  im  Gemfith  wahre 
Rechtschaffenheit ,  dieses  einzig  aligemeine  Mittel  der 
Umänderung  zur  Freundschaft  oder  Eintracht  mit  Got| 
(der  xaraXXayri  tov  SixaicD^evrcDV  Rom.  5,1  — 11.) 
und  der  geistigen,  wahren  Gottesverehrung  oder  Reli- 
giosität 

Was  ist  deutlicher,  als  die  Erklärung  des  Apostels 
Rom.  14 ,  22.  23.  Er  selbst  versichert  V.  18 :  Dafs  nichts 
Materielles  moralisch  unrein  mache,  davon  bin  ich  als 
ein  mit  dem  Herrn  Jesus  Verbundener  völlig  fiberzengt 
(piBa  xal  ütineicriMai}»  Ebenso  sagt  er  dann  V.  22: 
Möge  ein  Anderer  dieselbe  tn^urrt^  =  Ueberzeugungs- 
treue  haben,  so  solle  er  sie  nur  bei  sich  selbst  in  der 
Vergegenwärtigung  Gottes  anwendbar  machen.  Einen 
Anderen  soll  er  nicht  etwa  durch  seine  Autorität  oder 
sonst  äufsere  Beweggründe  zu  dem ,  wovon  derselbe 
noch  nicht  Üeberzeugungstreue  habe,  hinnöthigen.  Denn 
was  nicht  ix  ^icrxetoq  gewollt  werde,  isey  ein 
Sündigen."  Was  ist  hier  ijtiffTtg  anders,  als  die  mit 
dem  treuen  Befolgungsentschlufs  verbundene  Üeber- 
Zeugung,  ^)    ob  etwas  das  Rechte  oder  das  Unrechte 


*)  Aach  die  neueste  mir  bekannte  Erklärung  des  Briefs  an  die 
Römer  Ton  Hrn.  Wilh.  Benecke  (Heidelb.  1S31.)  —  eine 
Durcharbeitung,  welche  nicht  blos  durch  die  gelehrten  Kennt- 
niise  und  Anstrengungen  des  Yerfs. ,  sondern  Tonuglich  durch 
seine  Denkart  und  Tendeaz  sehr  schätzbar  isty  nur  aber  ilcb 


Digitized  by  VjOOQIC 


L.  VslerT,  Entwiekluiig  dM^|ia«llii.  UlwhegHfk.  MM 

mty*  Nor  «if  Uebera^wgvng  voo  bk>8  theoretivohea  uimI 
metaphysischen  Gegeostiiaden  ist  diese  Paulinische  nl* 
öxiq  nicht  zu  beziehen.  Denn  nur  dies  is4  wahr,  dafs, 
was  wider  praktische  Ueberzengungstreue  ,  gewollt 
oder  gethan  wird,  ein  Sttndigen  ist  Wamm  aber  sollte 
denn  min  diese  so  entschiedene  Bedeutnng  des  Worts 
^UcFTig  bei  Paulos  nicht  in  seinem  ganzen  Gethmkei^rang 
afe  immer  die  nSmliche  anerkannt  werden  ?  da  doch  nuri 
insofern  wir  sie  fiberall  anwenden,  fiberall  ein  richtiger 
Gedankengang  (eine  bewunderungswfirdige  Conseqoenz) 
offenbar  wird. 

Das  Nächste  nämlich  ist,  dafs  nur  aus  einer  solchen 
Ueberzeugungstreue  unmittelbar  der  Zustand  der  Recht* 
schaffenheit  im  Gemfith  entsteht.  Dies  war  in  sofern 
etwas  nicht  Anerkanntes  (Rom.  16,  25.)  nnd  daher 
einer  &%oxdXv^LQ  oder  endlichen  Enthüllung  Bedurfti- 
g^es,  weil,  nach  der  materiellen  Denkart  der  Menschen 
und  im  Gegensatz  gegen  das  Urchristentum ,  vornämlich 
der  Pharisäischen  Juden ,  nur  die  äufseren ,  ihrem  histo- 
riech  eigenen  Gesetz  gemäfeen  Thathandiungen  ihnen  als 
eigene,  abgesondert* nationale  Rechtschaffenheit  (Rom. 9, 
3  —  5.)  galten.  Dagegen  war  es  eine  praktische  fiber 
alle  metaphysische  Geheimnisse  wichtige  Entdeckung, 
dafe  vor  Gott  jene  innere,  d.  i.  unsichtl^re  Thitigkeit, 
die   ans   Ueberzeugungstreue    entstehende    dixaioaiivri 


(oacli  meiner  Ansicht)  allzu  leieht  in  tranicendenten  £nt4ek- 
kungen  aus  der  überirdischen  Welt  hinneigt  —  erkennt  S.  80$. 
diesen  Sinn:  „Was  der  Mensch  ohne  oder  wider  lieber- 
zeugnng  thnt  (denn  das  heifst  hier  Glaube)  das  ist  für  ihn 
Snnde.'^  Aber  warum  nur  „hier^'t  Jeder  nicht  blinde  Glaube 
Ist  subjectir  gegründete  und  gewollte  Ueberzeu* 
gung.  Und  warum  sollt«  die  In  Einer  Stelle  unläugbare 
Wortbedeutung  nicht  durchgängig  angewendet  werden?  (Herz- 
lich und  anziehend  spricht  S.  202.  die  Empfindungen  aus, 
welche  diese  Stelle  in  Ihm  erweckten.  Jeder,  welcher  allge- 
mein mögliche,  beseligende  Religiosität  denkt  und  wünscht« 
wird  eben  die»  mit  Ihm  im^gst  mitempfinden.) 
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(Böm.  'O5  '6r),  die  eitnk^  Wdhre  lüei  Abrabailii,  bei  Mi 
diridteii  und  bei  aUen  UeberzeugftragsCreueA  g^hig^  Bod 
beseligende  Reebtsoh^fieffheit  6ey. 

Daher  l^ird  diese  toa  Paulos  imlHer  dem  vipteg 
'4^y0V  u&d  der  Auffoderttog :  vmc  dies  tufbetlit^  ge«- 
than  'hat  n.  «.  w..  entg'egenge^tet  A^eh  über  diesäi 
Poßkt,  iti  tv^efem  Paoltt«  seine  hiHUtoa^vrt  in  iJtkrteeK 
dem  vöfjio'i  enflgegensetse ,  ist  der  Verf.,  weit  nedi 
überall  Ueberreste  der  Paflri«Ai#cb6n  dialektiscil  isrerü^tt- 
rnerten  Systetosi^re  ihn  nmw<(lken ,  S.  8& — 48«  niobi 
ganz  ins  Klare  durchgedrungen.  Ek*  meint  (S.2&.2I6^, 
was  Paulus  ?on  dem  jüdischeo  Gesetz  (nämiich  ivider 
dasselbe)  sag«,  das  lasse  sioh  nicht  nur  auf  jedes  an»* 
sere  Gesetz ,  welches  dem  Menschen  zur  Befolgui^  vor- 
gehalten werde,  sondern  auch  auf  das  Sitten- 
(vielmehr  Pfiichl^-)  Ge^etz^  auf  den  yofio^  rov  v6o£ 
(Rom.  1,  23.)  anwendeji.  Es  gelte  gegen  jedes  Gesete, 
in  sofern  ^er  Wille,  das  Herz,  die  eigenen  Triebe  des 
Menschen  damit  nicht  übereinstimmen.  Dies  aber  ist 
j^ineswegs  d»3  Wesentliche  im  Paulhiisehen  Gedan- 
keagangk 

Freilich  unterscheidet,  wie  Hr.U.  richtig  bemerkt, 
Paidns  nicht  ein  Mosaisches  Moralgesetz  von  dem  Ai- 
tiia^esete.  Das  Moralische  (die  unsichtbare  »Beabsich- 
iigong  und  Willigkeit)  nämlich  ist  bei  Mose,  weil  er  ds 
äufserer  Gesetzgeber,  nicht  als  Religionslehrer  spricht, 
gar  nicht  bezweckt.  Auch  seine  zehn  Gebote ,  wie  alles 
Uebrige,  wollen  nw  äufsere  Thaten  oder  denn  aas- 
sere  UnterlassuBg.  Eben  deswegen  meidte  d^  gröftte 
Theil  der  Judenschaft,  dafs  sie  durch  dieses  äursere 
Thun  und  Nichtthun  rechtschaffen  genug  vor  ihrem 
Gott  seyn  könnei  Paulus  >aber  eifert  nicht  gegen  jeden 
v6fit)^9  isondern  nur  gegen  einen  solchen  vöfioq  f^epjQv'' 
oder  des  blof^en  %öiriaai  y  Rom.  10,  5,  in  so  fern 
man  durch  äufsere  Befolgung  der  Gebote  oder  Verbote 
eigenthümliche  Rechtschaffenheit  zu  haben  meinte.  Nach 
unserer  Weise  zu  reden,    meinte  der  mosaische  Jude, 
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BixoLioc  ««  f^jn ,  wena  «r  ^(ebgleich  in  rtch  das  «ti*- 
rechte  noch  so  g^rne  trottend )  nur  dennoch  legal  tväre. 
«Paiihis  aber  dringt  dagegen  ^af  d^^  was  wir  die  mora- 
Ifedhets^nmitig  nemüen.  Ehr  effevt  -»ber  gar  nicht  gegen 
yofiog  überhanpt.  Dieser  ist  ihm  icvevfzaüixo^y  mk 
'Ae&i^  was  der  Geist  federe,  ilbereinstinmienii  Nur  in 
sofern  die  mosaische  OesetKgebang  als  VotksgeselKge^ 
histng  blei9  epya,  Tbathamlhiifgen ,  nicht  aber  die  innere 
Tfaat  der  Ueberzeugung^trene,  foderte,  moiste  PauluB 
gegen  seine  -Zeitgenossen  ^«wider  eifern ,  weil  eben  die- 
selben ^rck  die  blos  äuteeren  egya  der  Gottheit  g^enng 
s^  thftn  meinten.  Dagegen  ist  es  nicfat  bloa  Wortspiefl^ 
^wenn  l^anlns  sagt  (Rom.  8,  27«),  dafs  er  «inen  vofAog 
fy^itrrswQ"  habe,  d.i.  dafs  ihm  die  Ueberzeugungstreoe 
znm  Geseftz  geworden  sey*  Und  dieses  Gesetz  oder 
äiese  selbstvefpflichtende  Ein^t^t  nennt  er  mit  grofser 
A<^htung  (Rom.  7,  22.  23.)  die  Gesetzgebung  seines 
vxrög  oiier  seities  inneren  Menschen.  Auch  äst  ihm  eben 
«Kese<x6setegebimg  dort  ein  ^pdfiog  trat;  Sfewii,  eine  mit 
Gott  Miereinstimmende ;  so  wie  er  Rom.  2,  18.  14.  yar^ 
aussagte,  dafe,  wer  das  Gesetz  seines  GemUths,  also 
seinef  gewissenhtfftien  Ueberzeugung,  nicfat  blos  höre, 
sondern  als  fiberzevgtbc/fotge,  dadurch  gewifii  ein  Reoht-- 
stthaffener  sey. 

Wenn  denn  in  dergleiolien  Stellen  ein  vofMog  dieser 
'Art  dem  ^veßfia  zugeschrieben  wird,  wde  Rom.  8,  2, 
iM  ist  nvevfjia  dort,  wie  ffibemll  im  N.T.,  moht  Uos 
'die  eigentliche  Willen^thätigkeit,  wie  HniJ.  (S.  28. 
88.)  cfiesoEinsohtöffkung  auf  den  Willen  -^  skdi  gemacht 
lial  Das  icvevfia  des  Urchristentums  ist  vidmebr  im- 
«rer  die  garnze  höhere  Geistigkeit  4es  Memohen,  :so- 
iuhM  in  sofern  er  dadurch  das  Rechte  und  gottähtüioh 
Vollkommene  (Mt.5,  48.)  e-i« siehst,  uls  in  sofern  ^r, 
m^egen  dieser  höheren  Einsicht,  sich  selbst  willig  dafiir 
Ibestimmt. 

AUes,  was  dann  Paulus  von  Gesetz  Überhaupt  «n»- 
'Spricfat,  wird  durcAi   diese  Uatersch^ung  von  einem 
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blos  epya  fojdernden  Gesetz  klar.  Nach  RiSm.  t.  8.  ist 
die  Sunde  todt  ohne  Gesetz;  d.  i.  wenn  der  Mensch  noch 
nicht  die  Einsicht  hat,  dars  etwas  das  Unrechte  sey,  so 
ist,  wenn  er  es  thut^  in  seiner  Handlung^  doch  die  Sünde 
todt,  =  das  SUndige  ist  ihm  noch  unerkennbar.  Er 
wird  also  auch  dadurch  nicht  beunruhigt.  Dagegen 
entsteht  durch  gesetzliche  Einsicht  vorerst  genauere 
Renntnirs  (fW/rocfc^),  was  sfindig  sey  (Rom.  3,  20.). 
Ist  eine  solche  gesetzliche  Einsicht  noch  nicht  da  {(lii 
ovToq  vofiov  seil,  rivog) ,  so  wird  die  Sunde  noch  nicht 
specificirt,  oder  gleichsam  vorgerechnet  {iXXoysiraiy 
Rom.  5,  13.).  Aber  mächtig  wird,  nach  1  Kor.  15,  56, 
das  Silndigen  durch  die  Gesetzeskenntnifs ,  nicht  blos 
deswegen,  weil  das  Verbotene  oft  reizt,  und  das  Gebo- 
tene in  dem,  welcher  gerne  freiwollend  wäre,  ein  Wi- 
derstreben erregt,  sondern  vornämlich ^  weil  die  perso- 
nificirte  Sünde,  auf  das  Gesetz  als  Einsicht  dessen,  was 
seyn  oder  nicht  sejrn  sollte ,  hinweisend,  dem  Menschen 
zeigen  kann ,  wie  grofs  ihre  Macht  sey,  indem  sie  itu| 
Qberwältigt  habe,  um  das,  was  er  nicht  zu  sollen  wohl 
gewufst  hätte,  dennoch  auszuüben.  Allerdings  aber  kann 
keine  solche  gesetzliche  Einsicht ,  so  wahr  sie  auch  seyn 
mag,  das  Gemfith  belebt  und  frohthätig  machen,  ^ao- 
jtotriaou^  so  dafs  dadurch  Geistesrechtschaffenheit,  di^ 
^aioavvti^  entsteht  (Gal.  3,  21.).  Denn  die  Einsicht 
giebt  doch  nur  Ueberzeugung  des  SoUens,  nicht  die 
Treue  des  WoUens.  Nur  ans  dem  Eineswerden  aber  des 
Wissens  und  des  Wotlens  im  Geiste  entsteht,  dafs  der 
Geist  recht  so  wie  er  seyn  soll,  du  Sixaiog,  ist,  und 
diese  innere  That  und  Thätigkeit  des  Geistes  von  deqi 
Allwissenden  als  die  wahre  Rechtschafienheit  gleichsam 
in  Rechnung  genommen  seyn  kann  (iXo^^la^ri  ij  mari4 
elg  dixaiocrtjviiv  9  Röifi.  4,  9.). 

So  weit  ins  Reine  kommt  denn  freilich  der  Geist 
nicht  durch  ein  Gesetz ,  wie  das  mosaische ,  welches  noft 
sinnliche  Motive  gab,  und  nur  äufsere  Handlungen  for^ 
derte.     Thue  das,  so  wirst  du  leb0n.   Rom.  10,  5.  Nur 
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einem  solchen,  durch  äitfsere  Werke  zu  beflriedigendea 
Gesetz  aber  setzt  Paulus   die   Sixatoavvti  ix  niareag 
entgegen,  weil  diese  ^Icrng  als  eigene  treue  Ueberzeu* 
gung^  nach  Rom.  10,  6 — 8,  nicht  irgend  aus  der  Ferne, 
sondern  aus  dem  Gemüth ,  d.  L  aus  Denken  und  Wollen 
zugleich,  komme.     Nicht  richtig  ist  deswegen  die  An- 
sicht des  Verfs.  (S.  3A.),  wie  wenn  Paulus  gegen  jedes 
Gesetz  gesprochen,  jedes  Gesetz  blos  einen  Buchstaben 
genannt  hätte,  wie  wenn  jedes  Gesetz  nur  sinnliche  Mo- 
tive in  sich  schlösse.     So  etwas  liegt  auch  keineswegs, 
blos  versteckter,   in  Jesu  Gebot r  Was  du  willst,  dafe 
dir  andere  Menschen  thun ,  das  thne  auch  ihnen !     Der 
Ausdruck  „thue"  geht  dort  nicht  blos  auf  ein  änfseres 
Thun.     Jesu  Sinn  ist:   thue  es  aus  Ueberzeugung  und 
mit  Willigkeit.     Dieser  Willigkeit  aber  wird   nicht  die 
reciproke  Gesinnung  Anderer  zum  Motiv  vorgehalten. 
Jesus  sagt  nicht:   weil  du  willst,  dafs  andere  u.  s.  w., 
wie  wenn  das  sinnliche  Motiv  der  Wechselwirkung  den 
Willen  bestimmen  sollte,  gegen  die  Anderen  wohlgesinnt 
zu  sejrn.     Das  Gebot  Jesu  giebt  nur  den  Inhalt  oder  Ge« 
genstand  des  Wollens  an ,  und  die  Worte:  was  du  willst, 
haben  ohnehin  den  Sinn :  was  du  verständigerweise  wol- 
len darfst     Das  Motiv  des  Gebots  aber  ist :    In  jedem 
Andern  auch  wieder  den   Menschen  zu   sehen  und  zu 
aehten,  wie  man  ihn  in  sich  selbst  zunächst  erkennt 

Dies  sind  alsdann  Gebote  des  Geistes  (rov  voog^ 
rov  nvetifiarog)  9  sie  sind  der  Gegenstand  der  niariQ, 
indem  das  Gemüth  bald  undeutlicher ,  bald  klarer  davon 
fiberzeugt  wird.  Vollständig  aber  ist  die  itlartgy  wenn 
uurch  Uebereinstimmung  des  Wollens  mit  der  thätig^ 
anwendbaren  Ueberzeugung  sie  zur  Ueberzeugnngstreue 
und  also  zur  unmittelbaren  Quelle  der  von  Gott  aoer- 
kennbarep  Sixatoavvn  wird.  Nicht  einem  solchen  vofioQ 
ih  deswegen  je  Paulus  entgegen.  Gal.  2,  16.  sagt  nurt 
Kechtschaffen  wird  der  Mensch  nicht  i|  tgy&v  voiiov, 
d«  U  wenn  das  Gesetz  nur  Handlungen  verlangt ,  und 
aaher  auch  nur  Handlimgen,  nicht  aus  Ueberzeugungs- 
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freue,  sondern  blos  damit  sie  äiiftieiiieh  gethaa  si&d^ 
^ethan  werden.  Attcb  in  der  kftvser  anfig'-edrücktien' Stell« 
Gal.  3,  II.  iy  vöfi(^  ovdelg  Stxiuovrai  itafOL  t^  ^s^^ 
konnte  naeh  dem  Zusammenhang  blos  an  die  nwsa^bi 
ättfsere  Legalität^  gedacht  werden ,  wie  dies  bestioamiec 
Apo^g.  13,  39:  ausgedrftckt  ist,  wo  aber  auch  nieht  an 
die  juridische  Justification  ^)  gedacht  werden  soliite.  Dei 
Sinn  ist  vielmehr  ^  Jeder  Ueberzeugwigstoeiie  wird  it 
TovT^  ^  in  Verbindung  mit  Jesus  Ghristiisi,  recht-» 
schaffen  gemacht,  und  von  Allem  dam  (^dmö  nxmtmy) 
dadurch  abgezogen,  wovon  der  Jude  durcdi  das  mosi&* 
sehe  Gesetz*  nicht  bis  zur  wahren  BeebtschafTotth^  hib 
abgezogen  werden  konnte.  Dort  nämlich  war  es.g^m^, 
das  ¥erboteue  unterlassen  rm  haben,  wena  es  gleich 
tiicht  aus  rechtschaffener  G«s»nnuag*  paeuaraliiM^lft  unteff* 
lassen  wurde.  Duher  geht  aveh  die  HOftdfm  Gal.  3,  Ift 
nur  auf  jene»  Geselss ,  welches  nicht  befo^twar^  wewi 
man  nieivt  jedes  seiner  Gebote  und  Verbote  äufser* 
Itch  erfMh  hatte.  Dies  ist  aber  nichtr,^  wie  Sw  4L 
meint,  auf  jedk^s^ Gesetz  aoattwendea,  aocfa  auf  ein. solr 
ches,  dessen  wesen^ltcbe  ErfMtuog  in  dev  inneres  Tba^ 
m  &em  Wo^en  au^ Uebet^zeugung ,  besteht,,  seihst  weBä 
das  äufsere  ipyov  ohne  Versäwldeo  nicht  hinenkföimKni 
—  Möchte  Erar  enektieb  jede  du^tüche  Glaubena-r^  uai 
Pflichtenleh're  davan  sieb  zuvörcterst  halte« ,  dafs  Jesift 
vod  di^  vernünftige  Naehd«nkei»  nichts  ander«»  ab  eine 
Reltgiosittt  det  Rechtschaffenheit,  eine  Gottäbalkhk^ 
de»  wollenden^  und  denkea^»  IMeBScbengetstes  verta»» 


*)  Die  patoistifich  >  sdiolastlsche  Qrtllodoxfe,  welche  dto- Ratfoni^ 
lisfiitt«  geini&  hk  den/  Yevdacht  bMSgtv  wie  wean  en  i!Mi  dtife 
pfaiUUgiaoheo  SHm  a Weiche ,  ^a\\^  Imei  <U<^eR  S^l«  Vmt^ 
cUr»  dofi^nf  meokeit,  da£i  da«  Karc(yycA.Ai«r5at  4;$«0'fV.  <iH^^ 
bezeichnet  wird  aU^twas,  welches  durch  Jeau»  4'«  tqJt^ 
nicht  weg;en  seiner,  geschehe.  Wäre  der  A poötel'  ©rtHoÄp 
genug  gewesen ,  so  hätte  er  ha  toütov  attssprecheii  ^ilft^  dafÄ# 
diMi-  gv^Men  NachdrRclt  legen  niainen.  ^  ^    • 
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^m,  Kur  durch  (Müse:  GeisiesbesdikdflEeBlleU  ^i  daim 
j«d«  Handlung,  woqa  ^  gleicb  meitöchlich  un^oUkomr^ 
m«a  ist,,  ge^iljjipt*  Ohoa  sio,  ohoe  diese  prabti^ehe 
Pküs^  ist  keio;  epya«  \vahrbaft  d^aeojt. 

Das  We66nlti<^  llA^v^n  baltett  wi«  ^mmegen-  eiaer 
itf>erwdäeo4eii  Davütetlutig'  werfht^  w^il  ade  walir^  Heji-* 
l^osität)  auf  darAaeri^^nfiiftiig^  hertiht,  dafe  nur  ^o^e  au9 
lleberaeiigiittgstreue  eDlapriiigeode  R^btechaffeolieit  dar 
Gesiuftttog  walire  geistige  VeiehruDg  der  GoUheit  ist^ 
Ottd  dafs  eb^adadturch  Jesu.  ursprüDgliiche  Liel^e  ui^d 
dA&  Pa«linische'  UDebrnstwIiiAi.  ^110  fiberall  uml  z^  allea 
SMtMn  mogiiielie  GoUesverehriuig  kund  maicbte,  äua' 
welcher  aisdaan  auch  das  stohte  GoliesVertrauea  eut« 
StdH^  aämlich  die.  Zurensicht;,  uaeh  di^er  fiberzen- 
^oogstreiieB  BeGhtscbi^eah)8ii  iiiD4^«halh  djeses  Goite^ 
weU  geistig  fortdauernd  wirkeio^  zu  koBneu,  uad  hier* 
dsreh  das  eigeaüiche  Leben  ewig  zu  habe^ib^  ^Kichtfil  ilst 
daher  nothwendiger ,  als  dafs  bei  Sixatoativri  imiuer 
an  Rechtschaffenheit,  und  nie  blos  an  die  zum 
Juridischen  und  Legalen  sich  hinneigende  Gerech- 
tigkeit gedacht  werde.  Auch  wird  der  ganze  Ger 
Sichtepunkt  and  der  erhabene  Sinn  de$  Urchristentums 
unvermeidtich  verfehlt,  so  lange  bei  mariQ,  in  sofern 
sie  rechtschaffen  mache,  an  einen  objectiyen  Glaubens-^ 
Inhalt  gedacht  wird.  Paulus  zeigt  so  eifrig,,  dafs. 
der  mosaische  voixog  nicht,  ein  Beseligungsmittel  für 
die  Menschen  überhaupt  gewesen  seyn  könne  9  weit 
sonst  der  Eine  Gott  über  Alle  durch  etwas,  das  n\ir 
"den  Wenigsten  historisch  genau  bekannt  werden  konnte, 
nur  für  .diese  gesorgt,  und  die  Anderen ,  welche  dieses 
Positive  nicht  wissen  konnten,  zu  ihrem  ewigen  Ungifick 
v^'nai^lässigt  hätte.  Und  eben ^ der  Apostel,  welcher 
diesen  so  einleuchtenden  Schlufs  machte,  dafs  unter 
deiA  Einen  Gott  auch  Alle  ein  gleichsehr  mögliches 
Beseligungsmittel  för  sich  haben  mOfsten ,  sollte  dann 
doch  ,so  inconsequent  gewesen  seyn ,  dafs  er  statt  des 
Afosaischpositiven     etwas     Christlichpositives    fiir     das 
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AU^eoieinno Awendige  gehalten  halte,  weldies  dodi 
auch  nicht  allgeraeia  and  zu  allen  Zeiten  richtig  bekannt 
8eyn  kann?  Glucklich  preifist  er  wohl  mch  und  die- 
jenigen seiner  Zeitgenossen,  weiften  durch  Jesus 
^ftndenTergebong  und  Rechtsehaffenheit  Jbekannt  ge- 
macht (nicht:  verdient)  werde  (A)postg.  13,  38.  ^.). 
Und  wer  smner  Ueberzeugung  treu  seyn  will,  der  wird 
auch  gewifs  die  ihm  möglichbeste  zu  erkennen  stre^ 
ben.  Aber  ebendeswegen  bezieht  sich  in  der  Paulinw 
sehen  Ttiarig  die  Ueberzeugung  nicht  auf  etwas  nur 
geschichtlich  Bekanntwerdendes ,  sondern  auf  das ,  was 
jedem  nach  seiner  Lage  über  das  Rechte  und  Gcites« 
würdige  zn  erkennen  möglich  ist.  Deswegen  alleio 
konnte  Abrahams  niartg  so  sehr,' wie  die  christliche, 
als  wahre  dixouoaiivti  gelten,  und  Abraham  selbst  als 
der  Vater  aller  Ueberzeugungstrenen  unter  Juden  und 
NichtjudM  znm  Musterbild  aufgestellt  werden  (Rom.  4, 
11.  12.). 

Ebendeswegen  i^t  es  auch  mir  so  eben  eine  An- 
gelegenheit, durch  eine  vollständige  Erklärung  des 
Briefs  an  die  Bömerchristen  darzuthun,  wie  einzig 
nach  diesen  Hauptbegriffen  der  apostolische  Gedanken- 
zusammenhang conseqnent  und  wie  also  die  Religion 
der  Ueberzeugungsireue  und  gottergebenen  Rechtschaf- 
fenheit, als  Urchristentum,  imt  der  Religion  der  Denk- 
glaubigkeit,  oder  des  Vernfinftigen,  von  dorther  reifer 
gewordenen  Nachdenkens  wesentlich  in  voller  Harmo- 
nie stehe. 

Dr.    Paulus 
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Jrehiv  der  JßrehenreehtiwissenBchaft  ^  herauBgegeben  von  C.  E.  ff  elf s^ 
beider  Beekte  Doetor  und  Privatdoeenten  an  der  Ludwigs  -  Uni' 
veraität  Gieeen.  F)rankfurti  Verlag  der^Brwmer'eehen  BuehkmidL 
I.  B.  1830.  320  Ä^  8.    II.  J3.  183JL  ^.  333. 

Während  so' viele  einzelne  Zweige  des  ni)&nschlichen 
Wissens  sich  eigener  Zeitschriften  zu  erfreuen  haben, 
\vorin  die  angestellten  Forschungen  und  Untersuchungen 
niedergelegt  werden ,  während  namentlich  die  Rechts- 
wissenschaft sowohl  fQr  die  Geschichte  der  Ausbildung, 
als  für  die  Anwendung  des  Rechtes,  besonders  des  Civil-, 
Criminal  uud  Procefsrechtes ,  eigne  Zeitschriften  hat, 
entbehrte  die  Kirchenrechtswissenschaft  einer  solchen, 
iind  es  wollte  scheinen,  als  beabsichtige  man,  diesen 
Zweig  der  Rechtswissenschaft  der  Theologie,  deren 
praktische  Seite  derselbe  bis  zu  Anfange  des  12ten  Jahr- 
handerts  bildete,  und  der  Pflege  der  Theologen  allein 
zu  fiberlassen.  Den  Kenner  der  Literärgeschichte  des 
Kirchenrechtes  mufste  diese  Vernachlässigung  tief  be- 
trüben. 

Es  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  sowohl 
in  altern,  als  neuern  Zeiten  vorzQglich  die  Theologen 
es  wareq,  welche  sich  dem  Studium  des  Kirchenrechte^ 
mit  besonderm  Eifer  widmeten ,  allein  es  fehlt  doch,  be- 
sonders seit  der  Reformation,  nicht  an  Juristen,  welche 
mit  gröfster  Sorgfalt  und  Genauigkeit  dasselbe  bearbei* 
teten,  wie  die  Namen  C^rpzov,  Lynck,  Schilter, 
Stryck,  Böhmer,  Pertsch  und  Anderer  beweisen. 
Wenn  der  Theolog  die  Kirche  als  das  Reich  Gottes  von 
der  Innern  geistigen  Seite  auffafst  und  in  dieser  AufTas- 
üong  beharrt ,  und  wenn  def  Jurist  die  Kirche  nur  von 
der  äufsern  irdischen  Seite,  nur  als  moralische  Person 
beträchtet  und  bei  dieser  einzigen  Betrachtungsweise 
stehen  bleibt,  so  entsteht  ein  getheiltes  Wesen,  welches 
nur  iq  sofern ,  als  bdde  Standpunkte,  von  denen  ans  die 
XXIV.  Jahrg.   9.  BeU.     ^  56 
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Kirche  aitfgefafst  werden  mufs,  vereinigt  werden,  ein 
Einziges  Ganze  bilden  kann.  So  wie  der  Geist  und  die 
ihn  umgebende  irdische  Hülle  erst  zusammen  Gins  sind, 
so  darf  bei  d^r  Behandlvngsweise'  des  Kirchenreehtes 
weder  die  geistige- noch  die  irdische  Seite  der  Kjrche 
aufser  Acht  gelassen  werden.  Es  ist  daher  ffir  -  dea 
Theologen ,  welcher  sich  dem  Studium  des  Kirchen- 
rechtes  unterzieht^  dieKenntnifs  der  Rechtswissenschaft 
eben  so  unentbehrlich,  wie  für  den  Kirchenrechtslehrer 
das  Studium  der  theologischen  Disciplinen.  Aus  der 
Vernachlässigung  dieser  einzelnen  Zweige  entsteht  Ober- 
flächlichkeit, Seichtheit,  und  falsche  Lehren  werden 
statt  der  Wahrheit  in  Umlauf  gebracht.    . 

Bei  dieser  nothwendigen  Vereinigung  und  Verbin- 
dung der  Theologie  und  Jurisprudenz  ist  es  erfreulich, 
wahrzunehmen,  dafs  diese  Zeitschrift  unter  den  Mitar- 
beitern sowohl  Theologen  als  Juristen  zählt ,  welche  sich 
freundlich  die  Hand  bieten,  um  einen  verwaisten  Zweig 
der  Theologie  und  der  Jurisprudenz  zu  bearbeiten  und 
ihm  das  früher  genossene  Ansehen  wieder  zu  yerschafTen. 

Nach  dem  vorgezeichneten  Plane  wird  das  vorlie- 
gende Archiv  enthalten  : ' 

I.  Abhandlungen  aus  alkn  Theilen  der  Kirchen- 
rechlswissenschaft  und  zwar 

1)  aus  dem  allgemeiRen  philesophfeohen  Kircbeti- 
rechte,  sowie  der  Philosophie  der  positiven  Gesetze,  und 

2)  aus  dem  nmfangsreichera  Gebiete  des  positiveu 
Rechts  der  Kirchen  des  In-  und  Auslandes,  ohne  aus- 
schliefi^iiehe  Rücksicht  auf  einzelne  Gonfessioiieii.  ins« 
besondere  aber  sollen  die  in  Deutschland  geltenden  Kit^- 
ehenrechte  beachtet  werden ,  sonach  also  «)  das  chrJsi- 
Kche  und  zwar  namentlich  das  katholis^e  und  evange^ 
lisehe ,  und  b)  das  bisher  fast  gänzlich  vernachlftsaiglo 
jüdische  Kirchenrecht.  '       ' 

II  Eine  üeberiSlcht  der  neuesten  deutschen  kifchetf- 
rechthdhen  Literatur  und  zwar 

1)  ein  alphabetisches  VerzeielnRfs  derseUiM^     ■    ' 

2)  Recansionen  und  Anzeigen, 
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3)  Nachweisiing  der  Recen^ionen  unÜ  Anzeigen  kir- 
chenrechtlieher  Schriften  in  andern  Zeitschriften. 

III.  jBin  Repertorium  der  neuesten  kirchenrechtli- 
eben  VerordnuDgen ,  iiisbesondere  der  deutschen  Staaten. 

IV.  Kirchenrechiliche  Miscellen.* 

Jedem  Bande  soH  ein  Sach  -  und  Namen  -  Register 
beigefugt  werden. 

Der  Ite  Band  spricht  sich  von  S.  1  bis  30.  über  den 
Zweck  dieser  Zeitschrift  aus. 

Der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  stellt  gleichsam 
in  einem  Bilde  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  des. 
kirchlichen  Znstandes  gegenüber  und  sucht  dadurch  zu 
zeigen,  dafs  ein  neuer  kirchlicher  Zustand  seine  funda- 
meptale Grundlage  erhalten  habe:  die  Vollendung  dieses 
in  seiner  Anlage  colossalen  kirchlichen  (?)  JDomes  ku  för- 
clerq,  sey  eine  unabweisliche  Anforderung  an  jedes  Zeit- 
alter, insbesondere  aber  an  das  unsrige,  das  jene  neuen 
kirchlichen  Einrichtungen  ins  Leben  gerufen.  Diesem 
hohen  Zwecke  sev  dieses  Archiv  geweiht. 

Die  Abhandlungen  sind  folgende» 

1)  Ueber  die  rechtliche  Gleichstellung 
der  christlichen  Confessionen.  Vom  Herausgeber. 
S.  31  jbjs  73'  Die  Fortsetzung  fblgt^  im  zweigten  Qande 
Sl  117  bi$  ]154.  lind  ist  daiinit  nadi  nicht  geschlossen. 

Da  4i6fe  Abhandlung  nicht  vollendet  ist,  Sß  bleibt 
die  Be^diieiliUig  derselbe^  vorbdiäUen.  Dabei  glauben 
^ir  dem  Herausgeber  bemerken  zu  müssen ,  dafs  es  den 
L^sefn  aich^t  Mgei^eihm  s^n  kann,  ia  3  oder  gar  4  Bän-> 
4en  deii  Zusammenhang  eines  Aufsatzes  aufzusuchen, 
b«sonder^  da  eip  ganzes  Jahr  bis  zur  Erscheinung  des 
zweiten  Dandies  verümsen.  Und  es  scheint  für  diese 
ZMtfchrift  am,  zweckm|L^igstea ,  wenn  nur  vollendete 
Aiifsät;ce  abgedruckt  werden,  so  dals  die  Abnehoier  in 
jed^XQ  Baiidk  ein  vollendetes  Ganze  besitzen. 

2)  Bemerkungen  über  die  Gemeingültig- 
keii  der  lieideai.  fixtravagantensammlungen. 
Tw  Pmi.  Dt.  Lang  in  Tübingeo.     S.  t4-rr8& 
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Der  Verf.  vertheidigt  die  in  seiner  äufsern  Kirchen- 
rechtsgeschichte schon  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  die 
beiden  Extravagantensammlungen  der  Authenticität  ent- 
behrten, weil  in  der  Bulle  Gregor's  XIII.  kein  Wort 
davon  stehe ,  dafs  der  Pabst  dieselben  den  frühem  Samm- 
lungen an  Authenticität  gleich  stellen  wolle,  und  ^eil 
sie  weder  durch  die  Wissenschaft,  noch  durch  die  Praxis 
nach  dem  Zeugnisse  der  Schriftsteller  recipirt  seyen.  Es 
wird  bei  der  Verschiedenheit  der  Meinungen  der  altern 
und  neuern  Canonisten  dieser  Streit  nicht  beigelegt,  und 
für  jede  Ansicht  werden  Gewährsmänner  angeführt  wer- 
den können.  Jedoch  irrt  der  Verf.,  wenn  er  glaubt, 
S.  TS,  dafs  er  der  Erste  sey,  welcher  diese  Authenticität 
in  Abrede  stalle;  schon  Zallwein  ^om.  II.  quaesti. 
cap.  4.  §.  T.  schreibt:  quod  ambae  (extravagantes) 
destituantur  approhatione  legali ,  welcher  Ausdruck 
mit  dem  Worte  Authenticität  gleiche  Bedeutung  hat, 
wenn  anders  der  Sinn  des  letztern  richtig  au%efaf$t 
wurde.  Auch  Van  Espen  m  diss.  m  Extravagantes 
Joh.  XXII.  et  Communes  (in  dessen  Opera ^  Fenel 
1769.  ^0771.  8.  p.  273.)  sagt:  nulla  publica  auctoritate 
coUectiones  hae  sunt  publicatae  aut  corpori  cqnonico 
mclusae. 

3)  Untersuchung  der  Frage:  welches  Princip 
über  das  Verhältnifs  der  Kirche  zum  Staate 
in  Deutschland  jetzt  eigentlich  .  herrsche? 
Von  Oberkirchenrath  Dr.  St«phani^in  Gunzenhausen, 
S.  86  —  94. 

Der  Verf.  geht  die  4  bisher  aufgestellten  Systeme 
über  das  Verhältnifs^er  Kirche  zum  Staate  durch  and 
sucht  darzuthun,  dafs  das  bereits  im  Jahre  1802.  von 
ihm  aufgestellte  absolute  Einheitssj^slem  dasjenige  sey, 
welches  in  Deutschland  herrsche.  Das  landesherrliche 
System,  meint  derselbe,  würde  die  evimgelische  Kirche 
sich  nicht  nur  gefallen  lassen^  «ondern  selbst  Ursache 
haben,  deswegen  ein  frohes  Daiikfest  anzuslelleD.  Denn 
darnach  müTsten  ihr  die  Rechte  zustehen ,  welche  jeder 
Corporation   eingeräumt  seyen.     Dieses  ^ey  aber   nicht 
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der  Fall.  Zwar  habe  die  kath.  Kirche  sich  des  Rechta, 
ihre  Angelegenheiten  selbst  zu  ordnen ,  oder  des  Rechts 
der  Gesetzgebung  zu  erfreuen,  aber  die  evangelische 
Kirche  habe  dieses  Recht  in  den  Staaten  sowohl  katho- 
lischer als  protestantischer  Landesherrn  nicht.  Dasselbe 
finde  statt  in  Ansehung  der  Besorgung'  der  Innern  Ange- 
legepheiten  und  der  Verwaltung  des  Kirchenvermdgens. 
Als  Bedingungen,  unter  welchen  sich  das  absolute  Ein:- 
heitssystem  erheben  und  zur  möglichen  Vollkommenheit 
ausbilden  kpnne ,  werden  angegeben : 

1)  Man  müsse  zur  vollen  Besonnenheit  kommen, 
dafs  man  von  Seiten  der  weltlichen  Macht  nichts  Einsei- 
tiges mehr  zum  Zwecke  des  Staatsvereines  machen,  son- 
dern den  ganzen  Zweck  der  Menschheit  zu  dem  seinigea 
erheben  ivolle. 

2)  Es  sey  erforderlich ,  dafs  man  die  Kirche  für 
diesen  Beitrag,  weichen  sie  fQr  das  höhere  Leben  des 
Staates  zu  leisten  habe,  zweckmäfsig  organisire,  damit 
sie  ihre  gfrofse  Kraft  dazu  entwickeln  könne.  Endlich 
mfisse  man  sich 

3)  in  Hinsicht  auf  diesen  integrirenden  Theil  de» 
Staatskörpers  enthaften  aller  willkiihrlichen  Macht,  wie 
man  sich  in  Hinsicht  der  andern  Theile  da,  wo  coosti- 
tutionelles  Leben  eingetreten  ist ,  bereits  derselben  zu 
begeben  angefangen  habe. 

Dafs  die  katholische  Kirche  in  den  deutschen  Staa- 
ten sich  eines  bessern  Schicksales  zu  erfreuen  hat ,  als 
die  evangelische,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Man 
betrachte  nur  der  Erstem  Selbst^ändigkeit  und  die  in 
neuerer  Zeit  mit  so  grofser  Freigebigkeit  ihr  zu  Theil 
gewordene  Dotation.  Der  Grund  dieses  günstigem  Looses 
scheint  dem  Rec.  aber  gerade  darin  zu  liegen,  weil  die  - 
Staats*  und  die  Kirchengewalt  nicht  in  einer  Person  ver- 
einigt sind.  Und  wenn  auch  in  der  frühern  Zeit,  wo 
eine  solche  Vereinigung  unter  den  geistlichen  Fürsten 
statt,  fand ,  gleiches  Verhältnifs  obwaltete ,  so  scheint 
u^r  Grund  darin  gesucht  werden,  zu  müssen ,  dafs  der 
^9|Uber  der  beiden  Gewalten   dem    geistlichen  Stande 
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selbst  angehörte,  und  fiber  der  Regierung'  der  iMöc^e 
bft  die  Regierütig  des  Staates  vergäfs ;  obwohl  bichi  ztt 
läugnea  ist,  dafe  bei  manchen  das  Gegentheil  statt  fand. 
In  der  evangelischen  Kirche  ist  gerade  das  umgekehrte 
Verhältnifs;  DerFfirst,  welcher  die  Staats-  und  Kir- 
chengewalt in  sich  vereinigt,  wird  erzogen  und  gebildet 
^um  Regenteh  des  Staates;  die  Bedürfnisse  d^r  Kirchs, 
lind  was  zu  ihrem  und  der  Unterthanen  WoM  dient, 
bleiben  ihm  gröfstentheils  unbekannt.  Auf  den  bishe- 
rigen Landtagen,  deren  Aufgabe  es  zunächst  ist,  das 
Beste  der  Landesbewohn^r  zU  besorgt  i^nd  ^eren  Wün- 
sche zur  Kenntnifs  der  «Regierung  zu  bringeti ,  ist,  bis 
jetzt  iVenig  geschehen  für  das  kirchliche  Weseh,  und  es 
ist  darum  kiein  Wunder,  Wenn  die  Evangelische  Kirche 
ihre  Selbstständigkeit  ganz  verliert  und  itl  den  Staat 
tibergeht.  Davon  aber  ist  nicht  den  t<^rsten  die  (Schuld 
beizumessen ,  als  vielmehr  denen  ^  welche  der  Regent 
bestellt  hat,  die  kirchlichen  Angelegenheiten  im  besor- 
gen.^ Dereh  Pflicht  ist  es,  zu  wachen,  dafe  bei  der 
Ausübung  der  aus  der  Staatsgewalt  fliefsenden  Redite 
die  Kirche  nicht  Gefahr  laufe,  zu  Grunde  zu  gehen. 
Aber  öfters  sind  es  gerade  diese  Personen ,  welche  sich 
zu  Herren  und  Regenten  der  Kirche  aufzuwerfen  beab- 
sichtigen, dabei  aber  Tergessen,  daft  sie  dadurch  Uobe 
Diener  des  Staates  werden,  und  die  Kirche  selbst  der 
weltlichen  Macht  fiberliefern. 

4)  Welche  Folgen  hat  tlie  PrSsentatioi^ 
eines  unfähigen  Subjectes  für  deü  Patron. 
Von  Dr.  Lippert  in  Giesett.     8.  05  —  118. 

Der  Verf.  entscheidet  nach  positiven  Bestimntnikjifea 
die  aufgeworfene  streitige  Frage  dahin,  dafs  die  Ansitht^ 
der  Laienpatron  könne,  auch  ^enn  er  die  Unfahigk^t 
deis  Präs6ntirten  gekannt  habe,  dennoch  in  demsdbea 
Erledigungsfalle  der  Pfrfiirde  seirt  Recht  auf  Mitwirktmg 
bei  Verleihung  derselben  durch  wiederholten  Vorschlag 
eines  andern  Subjectes  gehend  machen,  atlei«  den  €f^ 
setzen  entspreche ,  wie  denn  in  der  i^eueTn  Zeit  awlk 
von  der  Mehrzahl  der  Canonisten  angenommen  wüfAsft 
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In  leg^islatirer  Hitisicht  dagegen  ist  derselbe  einer  an* 
dern  Meinang.  Die  Abhandlanf  ii^  mit  Ruhe,  Grttnd* 
lichkeit  und  Belesenheit  abgefafel,  und  da  der  Verf. 
«inmal  das  Institut  des  Patronates  zur  besondern  Auf« 
merksamkeit  sich  auserwähit  hat,  se  steht  jbu  erwarten, 
dafs  derselbe  noch  mehrere  controverse  Punkte  beleuch«* 
ien  fverde  Zwei ,  jedoch  nicht  angegebene  Druckfehler 
S.  98.  110^  werdienen  hier  nachträglich  bemerkt  %n  "wer* 
den,  dafs  oimlich  statt  No.  118.  gelesen  werden  mafs 
No.  123.  — 

5)  Aphorismen  über  den  Rechtszustand 
und  die  Verfassungsr-G^schichte  der  evas-r 
geliseh-protestaotischen  Kirche  im  Grofs* 
herzogthum  Hessen.  Von  Hofprediger  Köhler 
in  Gedern.    S.  119  —  159. 

Diese  von  dem  Verf.  gelieferten  Aphorisnten  sind 
«m  so  schätzbarer ,  mk  das  Partikulär  ^  Kirchenrecht  des 
Gdwfisherzo^thams  Hessen  noch,  keinen  Bearbeiter  ge^ 
fimden  hat-,  aber  wie  Bd.  U.  dieses  Archivs  S.  319.  in 
dem  Verf.  einen  findet.  Zwei  Punkte  glaubl  übrigens 
der  Hec.  heras^eben  ztf  imii^sen;  nämli^ 

1)  Dafs  S.  las  n.  folg.  behauptet  wird,  das  Coüe- 
gtalsystoin  «ey  in  neuem  Zeiten  praktisch  geworden»  Rec. 
glaubt  hier  jutf  den  vorstehenden  Aufsatz  vom  Oberkir« 
chearath  Dr«  Stephani  ver%veisen  zu  dürfen,  und  be- 
ruft sich  auf  die  Praxis.  Die  Von  dem  Verf  angeführten. 
Sebriftsleller  haben  dasselbe  blos  vertheidigt,- konnten 
es  aber  seihst  in  der  Kirche  nicht  einfuhren.  Es  waltet 
gleiches  Verhältnifs  in  der  evangelischen  Kirche  zwischen  . 
dem  Territorial-  und  GoUegial- System  ob,  wie  in  der 
kathol.  Kirche  zwisch^i  dem  Papal-  und  EpiscopaN 
System. 

2)  dafs  die  Nachweisung  versnobt  wird ,  die  hessi- 
sische  Landeskirche  habe  die  Ausübung  der  Kirchen- 
gewalt  an  den  Landesherrn  übertragen.  Wenn  nach 
S«  122.  auf  der  Synode  zu  Homburg  1526.  beschlossen 
w^d ,  drfs  iBur  A«süb«ng  des  Kirchenregimenies  jähr- 
iidh  in  der  Syoodalstadt  Marburg  unier  der  Obefaufsicht 
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iiBcl  Leitüngf  des  Begenteo  eine  Synode  gehaBl^  werdba 
soll,  so  ist  «sdamit  ausg^esproehen ,  dafs  diese  Synode, 
bestehend  aus  der  gesamraten  Geistlichkeit  und  den  Re:' 
Präsentanten  der  einzelnen  Gemeinden ,  die  Inhaberin 
der  Kirchengewalt  sey,  oder  niit  andern  Worten ,  daf» 
die  Gemeinde  selbst  die  Kirchen^gewalt  be«tze.  Aus 
der  von  dem  Regenten  zu  führenden  Oberaufeioht  uad 
Leitung  folgt  keineswegs  dieUebertragung^derAusübuDg 
der  Kirchengewalt,  so  wenig,  wie  in  der  kath.  Kirche, 
bei  deren  Synoden  dem  Regenten  ein  gleiches  Ober^ 
aufsichtsrecht  zukommt  Der  Grund  dieses  Oberauf* 
Sichtsrechts  lie^t  in  dem  jßs  mofeataticum  circa  sacrtL 
Und  was  die  Leitung  der  Geschäfte  der  Synode  betriffi, 
so  ist  diese  einfach  daraus  zu  erklär^i,  dafs  die  Mit^ 
glieder  der  Synode  die  DirecUon  und  das  Prästdioi» 
dem  Regenten  iiberliefsen,  wodurch  derselbe  wohl  keiB^ 
gröfsere  Gewalt  erhielt,  als  jedes  andere  Mitglied.  De» 
Verf.  kann  die  versuchte  Nachweisnng  auf  nichts  ann 
deres  gründen,  als  auf  einen  stillschweig^iden  fakt^^ 
sehen  Vertrag  und  auf  den  unterlassenen  Widerspraeh 
der  Kirche  hinsichtlich  der  von  .  dem  Lande^errn  ge**: 
schehenen  Uebernahme  des  Kirchenregimentes,  und  ste- 
hen daher  dieser  Behauptung  alle  jene  Einredea  entge*^ 
gen,  welche  gegen  die  Üebertragung  der  Kirchengewalt 
an  den  Regenten  im  Allgemeinen  voi^ebracht  werden. 
Auf  gleiche  Weise ,  wie  hier,  konnte  bei  jeder  evange- 
lischen Kirche  nachgewiesen  werden,  dafs  die  Ausübung 
der  Kirchengewalt  dem  Landesherrn  übertragen  wor- 
den sey. 

6)   Üeber    den   Judeneid.     Von  Oberprediger 
Dr.  Wolf  iii  Kopenhagen.     S.  160  — 1T2. 

Der  Verf.  sucht  zu  zeigen,  dafs  rücksichtlich  der 
beim  Eidschwure  zu  gebrauchenden  Worte  voih  Entste- 
hen der  jüdischen  Kirche  an  bis  in  die  späteste  Zeit 
Einfachheit  herrschte  und  keine  Abänderung  statt  fand;, 
dafs  nirgends  in  dem  Alten  Testament  eine  Anweisung 
zur  Vorbereitung  angedeutet  ist,  weil  über  einen  Gegen- 
stand, der  bei  jedem  Individuum  verschieden  seyn.miife 
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tfodtiei  jeder  Sacke  eine  andere  Wefidiih^  zo  nehmen  halb- 
es keine  Anweisung  gdben  kann;  und  dafis  sich  als  stän- 
dige und  feste  Nora  gebildet,  den,  der  b^eeidigt  wird, 
während  des  Schwures.  die  .Hand  auf  die  5  iffikeher  Moses, 
eder  auf  die  ganze  Bibel ,  als  das  f&r  jeden  Israeliten 
heilige  Buch ,  legen  zu  lassen.  Hieraus  leitet  der  Verf. 
ab,  dafs  zur  vollen  Kraft  und  Wirksamkeit  des  Eides 
nidit  mehr  nöthig  sej,  als  d)  der  l^dschwur  selbst  sey 
karz,  b)  die  Vorbereitung  zum  Eide  mttese  dem  Vor- 
beieiter  überlassen  werden  und  e)  der  Schwörende  hat 
unter  bedecktem  Haupte  den  Eidschwur,  welchen  ihm 
der  Richter  vorsagt,  abzulegen.  —  Möge  dieser  Aufsatz 
dazu  beitragen,  manche  in  Ansehung  des  Judeneides 
herrschende  falsche  Ansicht  zu  berichtigen ,  und  die  Ju- 
den, welche  dahin  streben,  in  staatsbürgerlicher  Bezie- 
haag  den  fibrigen  Gliedern  des  Staates  gleichgestellt  zu 
werden,  von  i^m  Verdacht  zu  reinigen,  als  seyes  ihn^ 
erlaubt^  den  Christen  gegentber  jeden  Eid  abzulegen. 
Durch  baldige  Lösung  des  Versprechens,  eine  beur- 
thetlende  Uebersicht  der  in  der  jfingsten  Zeit  erschie- 
nenen Verordnungen  in  Betreff  des  Judeneides  nachzo* 
liefern,  diesen  Gegenstand  noch  von  einer  andern  Seite 
zu  behandeln  und  die  Literatur  zu  sichten,  wird  der* 
Verf.  sowohl  das  gelehrte  Publikum  als  seine  Glaubens* 
genossen  sich  verpflichten.  — 

Die  S.  175  und  276.  enthalten  die  kirchenrecht- ^ 
liehe  Literatur  vom  Januar  bis  Juli  1829.  Von  S.  177 
bis  189.  folgen  Recensionen ,  von  S.  190  bis  202.  Nach- 
weisungen der  Recensionen  in  andern  Zeitschriften,  und 
von  S.  206  bis  293,  die  Kirchengesetze  des  Königreichs 
Baiern,  sowie  von  S.  294  bis  312.  d^s  Königl.  Säch- 
sische Mandat  vom  19.  Febr.  1827.  Eine  Zusammen- 
stellung der  Vorlesungen  über  Kirchenrecht  auf  den 
deutschen  Universitäten  im  Winterhalbenjahre  IS^^g 
und  Sommerhalbenjahre  1829.  liefern  die  S.  315  —319. 
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Dieser  Angabe  des  Inhaltes  des  ersten  Bandes  mögen 
folgpende  Bemerkungen  noch  bei^fligt  werden: 

1)  Dafe  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  die 
jieueste  kirchearechtliche  Literatur  angiebt  und  diesdbe 
einer  Beurtheilung  unterwirft,  scheint  dem  Rec.  beson- 
ders zweckmäfag,  weil  dadurch  die  Leser  mit  dem 
Standpunkte  der  Wissenschaft  des  Kirchenreohtes ,  sawie 
nicht  weniger  mit  dem  Wertke  der  erschienenen  fidirif- 
tea,  sofern  die  Beurtheilutig  derselben  mit  Unpardiei- 
lichkeit  abgefafst  ist,  bekannt  gemacht  werden.  Was 
dagegen 

2)  die  Nachweisuflg  der  R^censiouen  und  Anzeigen 
kirchenrechtlieher  Schriften  in  andern  Zeilschriften  be- 
trifft, so  kann  Rec«  mit  dem  Herausgeber  nicht  dieselbe 
Ansieht  theilen.  Es  sind  hier  2  Fälle  möglich,  oinilidi 
entweder  haben  die  Leser  dieses^  Archive  die  RecenäeaeB 
der  andern  Zeitschriften  gelel^n  oder  nicht  Im  ersten 
Falle  sind  die  Nachweisungen  überflüssig,  «ud  wenn  sie 
dieselben  noeh  nicht  gelesen  haben,  so  scheinen  m 
ebenfalls  unnütz,  weil  sie  nach  der  Art  der  Mittheilunf 
nichts  lernen  und  mit  dem  Inhalte  selbst  nicht  bekannt 
werden»  Zum  Beweise  der  letstem  Behauptung  TergL 
min  die  in  diesem  Archive  S.  191.  u.  S.  163.  gegeba»fl 
Nachweisuogea  der  Recens.  von  Ant.  Theiner  de 
pseudoisidoriana  ctmomtm  coUectiome  in  der  Hirikr 
Literaturzeitung  v.  J.  1829.  No.  82^  und  von  Biener  de 
coUectionibus  canonum  ecclesiae  graecae  in  Schunek'8 
Jahrbüchern  der  gerammten  deutschen  juristiscKen  Lite- 
ratur V.  J.  1829.  1  B.  2  Hft.  S.  144  und  folg.  Diese 
Rubrik  dient  daher  allein  dazu  y  den  Preis  der  Schrift 
zu  erhöhen,  ohne  reellen  Nutzen  zu  gewähren.  Ver- 
gleicht man  übrigens  noch  die  Zeitschriften,  aus  wel- 
chen die  Nachweisungen  der  Recensienen  geliefert  wer- 
den, so  wird  man  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dafo 
noch  manche  vorhanden  sind,  deren  hier  gar  keine  Er- 
wähnung geschieht,  namentlich  sind  alle  theologiscbe 
Zeitschriften  mit  Stillschweigen  übergangen ,  und  der 
Herausgeber  wird  nicht  behaupten  wollen ,  dats  deien 
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KeoQlitife  nicht  zweckmaM^  und  iotered^aat  sey.  Rec. 
hält  es  daher  für  angemeMep,  die§e  Ruferilc  Mlv^d^ 
ganz  hinwegzulasfieti,  oder  ^Tentisie  beibehalten  werden 
sali,  nur  in  der  Art  zu  behandeln,  dafe  die  ReccJDsiooen 
aos  allen  Zeitschriften,  sowohl  theologisehen  als  juri- 
stischen, jedoch  nur  mit  Anftkhrung  des  Namens  des 
Bec^nsesten,  wenn  solcher  bekannt,  und  der  Seilenzahl 
der  Zeitschrift  angegeben  werde«  Dadurch  werden  die 
Lesiir  des  Archivs,  welche  den  Inhalt  der  Hecemon 
nther  kennen  lernen  wollien^  in  Stand  gesetzt,  ohne  Auf- 
wand von  vieler  Zeit  und  Kosten  dieselbe  einzusäen, 
and  viele  Seilen  des  Archivs  für  bessere  Arbeiten  ge>- 
wennen«  Nach  der  Vorrede  zum  II.  Bande  4S.  6  und  7. 
BcheinI  der  Herausgeber  selbst  anderer  Ansicht  geworden 
zu  seyn  und  mit  dem  eben  Angegebenen  übereiUBustim- 
men.  Aber  eben  dieses  begl-ttndet  die  Frage:  warum 
sind  diese  Nachweisungea  nicht  echon  im  zweiteii  Bunde 
auffallen'?  — 

8)  Das  Repertorium  der  neuesten  kirchlichea  Ver* 
Ordnungen,  insbesondere  €ler  deutschen  Staaten  anlan*» 
gend,  «so  ist  das,  was  der  Herausgeber  lieferte,  wegen 
der  vielfiichten  vorhandenen  Abdrucke  ganz  entbehrlich , 
und  kunn  der  Raum,  wie  bereits  im  It.  B.  Vorrede  &  1. 
Merkanwt  und  wirklich  geschehen  ist,  mit  solchen  Verr 
(rirduuttgen  ausgefiillt  werden,  die  weniger  bekannt  sind, 
ttad  uamentiich  dem  Juristen  uicht  bekannt  seyn  könnea 
N'kth  dem  Bisherigen  durften  sonach  7  Bogen  als  ganz 
Ungeeignet  und  unzweckmäfsig  erscheinen,  wovon  sich 
bei  det  Iterftusgebers  bekanntem  Streben  nach  dem  Bes^ 
Sem  eine  Abänderung  erwarten  läfst,  und  zum  Theil 
schon  im  II.  B.  geändert  erscheint. 

Der  II.  Bdnd  enthält  folgende  Abhandlungen : 

I.  Ueber  die  behauptete  Nothwendigk«it 
der  R'eofganisation  des  Corpus  Evang^lico^ 
rum  auf  dem  deutschen  Bundestage.  Von  dem 
Herausgeber  Dr.  Weifs.     S.  3  —  45. 

Nachdem  der  Verf.  den  Art.  16.  der  deutschen  Bim« 
desakte  in  Ansehung  der  Gleichstellung  der  christlichen 
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Relj^onspartheien  in  dem  Genüsse  der  bürgerlichea  und 
politischen  Rechte  erörtert  und  auseinandergesetzt ,  geht 
er  über  zur  eigentlichen  Beantwortung  der  Frage.  Er 
a^hlt  die  Nachtheile  auf,  welche  die  Reorganisation  eines 
Corpus  Evangelicorum  erzeuge,  besonders  wenn  das- 
selbe die  Bestimmung  erhalten  sollte,  nicht  bIo$  als  Re- 
präsentation der  evangelischen. Kirche  nach  aufsen  hin 
zu  erscheinen,  sondern  auch  als  Einheitspunkt  der  In- 
nern kirchlichen  Angelegenheiten  zu  dienen ;  denn  da 
die  Episcopalrechte  der  Landesherren  auf  der  Verlei- 
hung!! der  evangelischen  Gemeinden  beruhen,  so  würde 
die  Uebertragung  dieser  Rechte  auf  ein  besonderes  Cor- 
pus nur  mit  Einwilligung  jener  osiöglich,  also  davon  be- 
dingt sejn,  dafs  diesem  Corpus  gleichförmige  Rechte 
hinsichtlich  der  einzelnen  Landeskirchen  überlassen  wür- 
den. '  Diese  Gleichförmigkeit  sey  aber  der  localen  Ver^ 
i^hiedenhelt  wegen  nicht  möglich.  Sollte  hingegen  das 
Corpus  Evanget  nur  einen  Einheitspunkt  für  die  evan- 
gelischen Kirchen  —  der  katholischen  Kirche  und  den 
kathol.  Bundesfürsten  gegenüber  — ,  bilden,  so  würde 
auch  dadurch  keine  . größere  rechtliche  Befugnifs  ger 
bildet  werden  können,  weil  die  bürgerliche  und  poli- 
tische Verbesserung  der  evangelischen  Unterthanen  kath, 
Landesherrn,  im  Falle  der  Art.  16.  der  B.  A.  noch  nicht 
erfüllt  wäre,  wohl  nicht  von  dem  Corpus  Evang.  aus- 
gehen könnte.  Die  der  evangelischen  Kirche  nöthigen 
Einrichtungen  könnten  so  gut  ohne  als  mit  der  Bildung 
eines  solchen  Corpus  Evang.  ins  Leben  treten.  Der 
Verf.  zeigt  nun  die  Entstehung  des  Corpus  Enong*  im 
l$ten  Jahrh.  und  weist  dessen  Zweck  nach,  sowie  dessen 
Aufhören  mit  der  Auflösung  des  deutschen  Reiches, 
weswegen  die  Wiederherstellung  nur  auf  einem  speciellen 
Rechtsgrunde  beruhen  könne,  der  aber  weder  als  be- 
sonderer Vertrag  noch  als  Bundesgesetz  zu  erweisen 
wäre.  — ^  Diese  Darstellung  des  Ideenganges  des  Verfs. 
beweist,  dafs  derselbe  seine  Aufgabe  richtig  aufgefafst, 
mit  Lebendigkeit  durchdacht  und  mit  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit ^durchgeführt  hat. 
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lt.  Erörterung  der  Frage:  Kaoa  die  Augsbur- 
gische ConfessioQ  von  der  evangelisch  *  lu<- 
therischen  Kirche  abgeändert  oder  aufgeho- 
ben werden,  und  welche  Wirkung  würde  eine 
solche  Abänderung  oder  Aufhebung  hervor- 
bringen? Vom  K. Baier.  Hofr.  und  Prof.  Dr.  Grund- 
ier.    S.  46  — 6t. 

Der  Verf.  bejaht  diese  Frage  nach  den  Gesetzen, 
welche  zur  Zeit  des  deutschen  Reiches  galten ,  nach 
der  Rheinbundesakte  und  nach  dem  Art.  16.  der  deut- 
schen Bundesakte,  bestimmt  jedoch  8  Ausnahmen  und 
zwar 

1)  weqn  eine  Kirche  unter  der  ausdrucklichen  Be* 
dingung  der  Beibehaltung  ihres  Symbols  im  Staate  auf- 
genommen wäre,  und 

2)  wenn  nach  der  G>nstitution  ausdrücklich  nur  ^ 
cliristlichen  Glaubensconfessionen  gleiche  Rechte  ein- 
geräumt wären,  wie  im  Königreiche  Baiern;  in  diesem 
Falle  soll  es,  wenn  eine  .von  den  3  angegebenen  Kirchen 
zu  einer  andern  christlichen  Kirche  übertritt,  insbeson- 
dere die  evangelisch  -  lutherische  Kirche  ihr  Glaubens- 
bekenntnifs  ändert,  vom  Staate  abhängen,  ob  er  sie  dul- 
den ,  oder  welche  Rechte  er  ihr  einräumen  will.  Dabei 
wird  aber ,  als  angeblich  nicht  hieher  gehörig ,  die 
Frage  nicht  erörtert^:  ob  solche  abweichende  Bestim- 
mungen, dnreh  welche  die  Freiheit^ der  Unterthanen 
beschränkt  wird,  in  einer  Verfassungsurkunde  gemacht 
werden  können? 

Rec.  ist  hier  in  Ansehung  der  zweiten  Ausnahme 
einer  andern  Meinung,  und  zwar  mit  folgender  Unter- 
scheidung :  entweder 

a)  tritt  eine  der  3  christlichen  Kirchen  zu  einer 
andern  in  der  Art  über,  dafs  sie  das  Glaubensbekenntnis 
derjenigen  Kirche;  zu  welcher  sie  übertritt,  geradezu 
ohne  alle  Aenderung  annimmt.  Dadurch  hört  die  fiber- 
tretende Kirche  auf,  eine  eigne  selbstständige  moralische 
Person  zu  seyn,  sie  hört  auf,  zu  existiren,  und  die 
Glieder  di^er  übertretenden  Kirche  werden  Mitglieder 


Digitized  by  VjOOQIC 


S76  WeiC»,  Arehiv  der  KirchenrecfaUwitfensdiafl« 

der  andern  Rirehe,  erwerben  durch  ihren  Uebeririit 
alle  jene  Rechte ,  welche  den  Mitgliedern  dieser  Kirehe 
zustehen,  und  der  Staat  hat  keine  rechtliche  Befugnift, 
sie  von  der  Ausübung  irgend  eines  Rechte^ ,  welches  den 
Mitgliedern  der  Kirche  zukommt,  wozu  sie  übergetreten 
sind,  auszuschliefsen.  Ob  dieser  Uebertritt  auf  einmal, 
von  sämmtlichen  Gliedern ,  oder  von  Einzelnen  nur  nach 
und  nach  geschehe,  darauf  kommt  nichts  an.  Die  fiber- 
tretende Kirche,  als  nicht  mehr  existirend,  bedarf  keiner 
Rechte.     Oder 

6)  eine  der  3  angegebenen  Kirchen  tritt  zu  ^ner 
andern  in  der  Art  über,  dafs  jede  der  beiden  Kirchen 
ihr  Glaubensbekenntnifs  ändert,  und  zwar  so,  dafs  jede 
von  der  andern  etwas  aufnimmt,  ohne  jedoch  etwas  fest-  * 
zusetzen  in  dem  Glaubensbekenntnisse,  was  bisher  weder 
in  der  einen  noch  der  andern  Kirche  angenommen  War, 
wio  dies  bei  der  Vereinigung  der  evangelisch -lutheri- 
schen und  reformirten  Kirchea  in  einzelnen  deutschen 
Staaten  der  Fall  war.  Geht  man  von  der  Ansicht,  welche 
Rec.  ftr  die  allein  richtigehält,  aus,  dafe  den  3  christ- 
lichen Confessionen  darum  die  Gleichheit  der  Rechte 
gestattet  wurde ,  weil  die  Symbola  dieser  Kirchea  mchts 
dem  Staate  «chädiiches  enthielten,  und  dafs  ^er  Staat 
durch  die  frühere  Anerkennung  der  Kirchen  und  die 
Einräumung  von  Rechten  dieses  ansdrttektidi  erklärt 
habe,  so  scheint  unter  der  obijgen  Voraussetzung ,  dcrfs* 
nämUdi  in  das  Glaubensbd&enntMfs  nichts  aufgenommen 
werde ,  was  nicht  das  Glaubensbekenntnifs  der  etoen 
oder  andern  Kirehe  schon  enthielt,  ein«  Vereinigung 
'  der  beiden  Kirchen  vom  Staate  weder  gehindert  werdest 
zu  können,  noch  der  Staat  die  Befugnifs  zu  haben,  der' 
entstehenden  Kirche  weniger  Rechte  eiseurfiumep,  als 
eine  #der  die  andere  bisher  hatte.  Denn  der  Staat  findet 
in  dem  ßlaubensbekeuntnisse  keine  Lehre,  welche  er 
bifiiev  entweder  in  dem  Symbolum  der  evangelische» 
oder  reformirten  Kirche  nicht  gefunden  und  anerfcanat 
hat,  und  wollte  er  wegen  irgend  einer  Lehre  cKe  Anei^  | 
kennuni^  wrsageu,  so  könnte  immer  nachgewiesen  weiden^' ' 
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dafe  diese  Lehre   dtr  evang'elisehen  oder  refoniiirietf 
Kirche  gewesen   und  vom  Staate   gebilligt  sey.     Oder 

c)  bei  der  Vereinigung  der  beiden  Kirchen  werden 
Dene,  bis  jetzt  in  dem  Glaubensbekenntnisj$e  keiner  der 
Kirchen  enthaltene  Lehren  in  das  S^mbolum-  aufge-' 
Domnien.  In  diesem  einzigen  Falle  scheint  es  Tont 
Staate  abzuhän&^en ,  weiche  Rechte  er  der  neuen  Kirche 
einräumen  wolle,  weil  das  Glaubensbekenntnifs  dieser 
Kirche  Lehren  darstellt  und  verbreitet,  welche  die  San- 
ctioa  des  Staates  nicht  erhalten  haben. 

UL  Bemerkungen  über  das  Verfahren 
kath.  Geistlichen  bei  Einholung  kirchlicher 
Dispensationen,  vpa  solchen  Ehejiinderni«'^ 
seo,  deren  Daseyn  auch  dem  Beiclitstuhle 
bekannt  ist  Von  Dr.  Uililein.  S.  68  — 7a  D^r^ 
Verf.  zeigt  das  von  den  kath.  Geistlichen  beobachtete  . 
uazweckmäfsige  Verfahren  und  schlägt  vor^  entwedffv  ^ 
den  Pfarrern  die  B^ugnife  einzuräumen,  selbst  tu  di^ 
peusiren  in  solchen  Fällen  und  ble^  die  Anzeige,  »in 
Keantnifs  des  Bischofs  tu  bringen,  oder  die  Gesetze 
der  benannten  Fälle  ganz  aufzuheben  y  wie  sphoo  fiel-* 
fach  der  Wunsch  geäofsert  vi^urde. 

IV.  Ueber  die  Gegenwari  des  PfarröT« 
bei  Abechliefsung  einer  Ehe.  8.14— lOT.  Nacli-' 
dem  der  Veff.  die  absolute  Notbwentfigkeit  d^r  Gegen- 
wart des  Pfarrers  als  eines  Zei/gen  zur  Gültigkeit  äer 
£h^  dargethan ;  untersucht  er  die  nöthigen  Eigenschaften 
desselben*:  der  Pfarrer  nSmIich  soll  der  ergtie  Pfarrer 
der  Brantteule  seyn,  als  welcher  nur  der  Pfarrer  des 
Wohnsitzes  angesehen  werden  kann;  ob  er  aber  Pri<^er 
sej,  oder  nicht,  ob  die  Gegenwart  «ufMlig,  ervwun-^ 
gen,  freiwillig  oder  durch  List  herbeigeführt  sey ,  dar- 
auf komme  nichts  an;  In  Ansehung  der  Excommuni- 
cation  und  Suspension  des  Pfarrers  wird  distinguirt 
Schliefslich  wird  noch  Rücksicht  genommen  auf  den  - 
Fall,  wo  die  Brautleute  eine  Ehe  schliefsen  vor  einem  ' 
Pfarrer,  der  einer  andern  Kirche  angehört»  —   Gleicfa- 
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V  9ain  a»r  Ergäüasuog  wiU  Reo.,  npoh  DaebirSgik^  ^^^r 
Ehe,    welche  eiiie,    früher  dem  geisllioheo  Stande  d^r 

/  Katholiken  angehörende,  Person  mit  einer  Katholikin 
eingeht,  erwähnen.  Denn  dafs  ein  kath.  Geistlicher, 
f(o  lange  er  der  kath.  Kirche  angehört,  ohne  erlängte 
Dispensation  eine  auch  von  den  Katholiken  anerkannte 
gfiltige  Ehe  abschliefsen  könne ,  wird  katholischer  Seits 
allgemein  verneint;  aber  die  hier  zu  berücksichtigende 
Frage  ist  eigentlich  diese:  ob  ein  kath.  Geistlicher,  der 
als  Mitglied  der  evangelischen  Kirche  sich  aufnehmeo 
läfst  und  eine  Katholikin  heirathen  will ,  verlangen  kann, 
dätSs  der  Pfarrer  der  Braut  bei  Abschliefeung  der  Ehe 
ässistire?  Bekanntlich  ist  es  Ansicht  der  kath.  Theo- 
logen,  dafs  wegen  des  charäQter  indelebilh  der  Weihe 
der -kath.  Geistliche,  selbst  wenn  er  der  kath.  Kirche 
nicht  mehr  angehöre,  gültig  eine  Ehe  nicht  abschließen 
könne.  Eine  kurze  und  bündige  Widerlegung  fiadet 
dich  in  Kopp  „  die  katholische  Kirche  ini  19.  Jahrhun- 
derte ,"  S.  270  u.  fgde ,  weswegen  von  Seiten  der  kath. 
Geistlichen  auch  die  Assistenz  verwdgert  Tirii'd.  /Da  der 
Bräutigam  der  evangelischen  Kirche  zugethan  ist,  «o 
wird  der  Abschliefsung  der  Ehe  vor  dem  protestantischen 
Pfarrer  kein  Hindertfifs  ini  Wege  stehen.  Alleiu  wetin 
die  Braut  zu  ihrer  Gewissensberuhigung,'  nachdem  sie 
schon  von  dem  protestant  Pfarrer  getraut  ist,  auch  'die 
Vornahme  der  Trauung  von  dem  kath.  G^istfichen  ver- 
langt j  so  entsteht  die  Frage :  kann  diesem  letzten  solche 
aufgetragen  werden  ?  — '-  Dafs  ein  solcher  Auftrag  von 
Seiten  eines  kath.  Bischof  es  nicht  erfolgen  wird,  lafst 
sich  denken,  ob  ab^t  auch  nicht  von  Seiten  des  Staate? 9 
darüber  ist  nach  den  bisher  bekannten  Fällen  die  Pi^is 
der  deutschen  Staaten  verschieden. 

(Der  Beschluja  fol^t,} 
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(Beachlufa,)  * 

In  dem   Grofsherzogthume  Baden  wurde   auf  die 
Bitte   eines  zur  evangelischen    Kirche  übergegangenen 

.kath,  Geistlichen,  dafs  seine  mit  einer  Katholikin  yor 
dem  protest.  Pfarrer  schon  geschlossene  Ehe  auch  durch 
einen  kath.  Geistlichen  eingesegnet  werde,  von  dem  Mi- 

.  nisterium  des  Innern  Kath.  Kirchensection  folgender  Be- 
schlufs  vom  la.  October  1826.  No.  11317.  an  das  kath. 
Pfarramt  erlassen:  „dafs,  wenn  die  kath. Braut  des  N.N. 
als  seine  nunmehrige  Parochiana  zu  ihrer  Gewissensbe- 
ruhigung  auch  von  ihrem  Geistlichen  getraut  oder  prie- 
sterlich eingesegnet  zu  werden  verlangt,  ....  die  Ehe 
ritu  catholico  unverweigerlich  einzusegnen  sey.^  Ist 
Reo.  gleichwohl  in  der  Hauptsache  mit  dem  Beschlüsse - 
einverstanden,  so  sieht  ersieh  doch  veranlafst,  folgendes 
zu  bemerken ;  Wenn  die  Ehe  schon  vor  dem  evangeli- 
schen Pfarrer  abgeschlossen  war,  so  war  sie  gültig  und 
bedurfte  nicht  mehr  der  Einsegnung  von  Seiten  des  kath. 
Pfarrers,  welche  selbst  nach  kath.  Grundsätzen  zur  Gül- 
tigkeit der  Ehe  nicht  nothwendig  ist ,  wie  mit  Angabe 
der  altern  und  neuern  Literatur  in  den  Heidelbergelr 
Jahrbächern  v.  J.  1830.  S.  873  n.  fgde  bereits  dargethan 
wurde.  Die  befohlene  Wiederholung  der  Einsegnung 
von  dem  kath.  Pfarrer  kann  nur  den  Wahn  befördern 
lind  unterhalten ,  als  sey  eine  Ehe ,  vor  dem  protestant 
Pfarramte  abgeschlossen ,  für  den  kath.  Theil  nicht  bin- 
dend. Wurde  hiernach  in  dem  vorliegenden  Falle  etwas 
Entbehrliches  angeordnet,  was  nicht  einmal  das  Conci}. 
Trident  zur  Gültigkeit  verlangt,  so  kommt  noch  beson- 
ders in  Betracht,  dafs  die  Einsegnung  ein  Ausflufs  der 
Weihe  ist,  und  dafs  in  dieser  Beziehung  dem  Staate  das 
Recht  nicht  zusteht,  Verfügungen  directan  die  Pfarrer 
XXIV.  Jahrg.  9.  Heft  56 
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ZU  erlassen  ^  da  nur  aliein  der  Bischof  die  Befognifs  ha|t|: 
in  Ansehung  der  Weihen,  als  eines  rein  geistlichen  Ge-;. 
genstandes,  Anordnungea  zn  treffen.  Solche  Aaord* 
nungen  fuhren  leicht  CoUisionen  zwischen  Staat  and 
Kirche  herbei. 

Wenn  es  dagegen  Observanz  oder  ausdrückliches 
Gesetz  des  Staates  ist,  wie  z.  B.  im  Königreiche  Sachsen 
und  Grofsherzogthum  Sachsen- Weimar ,  dafs  der  Pfarrer 
der  Braut  bei  gemischter  Ehe  assistir^,  so  durfte  wohl' 
die  richtige  Ansicht  seyn,  dats  auch  ein  zur  evatigell- 
schen  Kirche  übergegangener  Geistliche,  der  eine  Ka- 
tholikin ehelicht,  die  Assistenz  des  kalh.  Pfarrers  bei 
Ab^chliefsung  der  Ehe  verlangen  kann,  weil  der  Bräuti-' 
gäm  als  Protestant  und  aufser  der  kkth.  Kirche  lebend, 
nicht  mehr  an  die  Beobachtung  der  Gesetze  der  letztefn 

febünden  seyn  kdnn.  Wollte  hier  der  kath.  Pßtfret  die 
ssistenz  verweigern,  so  könnte  er  allerdings  dazu  von' 
Seiten  des  Staates  angehalten  werden,  aber  nur,  dafs  et'^ 
die  Erklärung  der  Einwilligung  der  beiden  Brautleute 
in  Gegenwart  von  2  oder  3  Zeugen  vor  sich  ausspre- 
ctien  lasse,  was  allein  zur  Gültigkeit  der  Ehe  nothwen- 
dig  ist. 

V.    Bemerkungen    über   die    religiöse  Et- 
Ziehung    der    Kinder    atis    gemischten     Bheä. 
&  108  — 124.      Diese    Bemerkungen   sind.  verzftgKch 
gegen  die  vonGeh.  Räth  Mittermaier  in  Elver's The* 
mis  ausgesprochene  Ansicht ;    keine  Verträge  tinter  de« 
Ehegatten  über  die  religiöse  Erziehung;  der  Kinder  sa 
gestatten,    gerichtet.     Däfs  durch   die  ErridM«^   der 
Verträge  vorzüglich  der  Einflufe  und   die  Einwirkuiif  •, 
^er  Geistlichen  entfernt  wird ,  läföt  sich  iiieht  im  Abred« . 
stellen.     Wie  sehr  aher  v«n  Seiten  der  kath.  Kirdbe  cbh*. 
hin  gewirkt  wird,  derselben  so  viele  Mitglieder  nive^- 
«chaffen,  als  möglich,  davon  lieferl  der  B^sdhlnfs  djM  . 
Erzbischöflichen  General    Vi  oariates  zu  Freiburr  voift. 
6.  Mfirz  183«.    No.  1195.  den  Bevrds,    wo  es  h^rt:. 
„Auch  ist  es  des  Seelsorgers  heilige  Pflicht,  dknn  k9^^ 
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li^eheo  Theile  des  Brautpaares,  jedoch  ohne -alle  Zt^ 
driog^Hchkeit ,  auf  liebevolle  uud  helehreode  Art  zu  Ge* 
.wissea  zu  reden/ dafttr  besorgt  zu  seyn,  dafs  die  in  der 
zu  schliefseoden  Ehe  zu  hoffenden  Kinder  in  der  kath. 
Religion  erzogeu  werden ;  wenn  daher  der  Bräutigam 
katholisdier  Religion  seyn  sollte ,  so  "habe  das  Pfarramt 
nach  Möglichkeit  zu  verhiadern  zu  suchen ,  dafs 
Aber  die  Religionserziehung  der  Kinder  ein  Ghevertrag 
geschlossen  werde,  indem,  wenn  nicht  durch  einen  Ehe- 
vertrag eine  andere  Religionserziehung  bedingt  wird, 
sammtlicbe  Kinder  oach  dem  Gesetze  in  der  Religion 
des  Vaters  erzogen  werden  mOssen ;  sollte  aber  die  Braut 
kath.  Confession  seyn,  so  habe  das  Pfarramt  dahin  zu 
wirken ,  dafs  vor  Schliefisung  der  Ehe  durch  einen  vor 
dem  Grofisherzogl.  Amt«*evisorate  zu  errichtenden  Ehe- 
vertrug  wo  möglich  die  kath.  Religionserziehung  aller 
ihrer  zu  hoffenden  Kinder  oder  doch  wenigstens  ihres, 
Geschlechts  ausbediogt  werde." 

Rec.  glaubt  diesen  Wo:  ten  nichts  Weiteres  beif&gen 
zu  dfirfen,  da  die  Sache  fiir  sich  selbst  zu  deutlich 
spricht  und  das  System  zu  erkennen  giebt ,  welches  der 
kath.  Brzbischof  befolgt.  Ob  die  Grofsherzogl.  Regie- 
rung von  diesem  Ausschreiben  Kenntnifs  hat  oder  nicht, 
ist  unbekannt ;  so  viel  aber  ist  unläugbar,  dafs  sie  Kennt- 
nifs haben  konnte  und  sollte,  und  dafs  es  ihr  Pflicht 
ist ,  jede  verbindende  Kraft  dieser  Verfügung  zu  beneh- 
men. Das  Oberaufsichtsrecht,  ne  detrimeritum  capiat 
respublica,  scbeint  nicht  besonders  exercirt  zu  werden. 

VL  Giebt  es  eine  sogeuanntc  freiwillig 
privative  Vuriatiou?  Beavtwortet  von  Oberland- 
gerichts- Assessor  Dr«  Vermehren.  S.  123 —  136. 
Der  Verf.  bestreitet  die  von  Dr.  Lippert  in  der  Schrift: 
„Versudi  einer  historisch- dogmatischen  GntwickluQg  der 
Lehre  vom  Patromte,"  %.  112  —  125.  aufgestellte  Be- 
hauptufig,  daft  der  Patron  die  Beftignifs  habe,  unter 
gtoztteher  Aufliebung  und  Revocation  der  früheren  Prä-' 
seatsllM  ein  neues  l^d^ectgld^Asam  als  erstes  in  Vor- 
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seillag  zu  bringen,  so  dafs  der  Kirchenobere  auninehr 
an  dieses  eine  gebunden  wird,  und  jede  Berücksichti- 
gung des  zuerst  Vorgeschlagenen  detüselben  entzogen 
ist.  Keiner  von  den  beiden  Vertheidigern  der  einander 
gerade  entgegengesetzten  Meinungen  kann  ein  positives 
Gesetz  fQr  sich  anfuhren,  nur  dafs  die  von  Dr.  Vermehren 
vertheidigte  Ansicht  von  der  Praxis  unterstützt  wird. 
Die  in  §.  6.  noch  geäufserte  Bedenklichkeit  scheint  nicht 
so  grofses  Gewicht  zu  verdienen ,  als  der  Verf.  darauf 
legt.  Denn  dafs  eine  Variation  nur  so  lange  stattfiadeo 
könne,  als  der  Präsentirte  vom  Bischof  noch  nicht  in- 
stituirt  ist,  versteht- sich  wohl  von  selbst. 

VU.  Bemerkungen  über  den  landesherrli- 
chen Tischtitel  der  kath.  Priester  in  Wür- 
temberg.  Von  Prof.  Dr.  C.  Scheurlen.  S.  13T  — 
146.  Der  Verf.  versucht  unter  historischer  Entwicklung 
des  Tischtitels  den  §.  81.  der  Verfassungsnrknnde  mit 
dem  §.  28.  der  Verordnung  vom  30.  Januar  1830,  welche 
letzte  in  allen  Staaten  der  Oberrheinischen  Kirchenpro- 
vinz Gesetzeskraft  hat,  zu  vereinigen,  und  die  Fälle 
jeder  Bestimmung  darzustellen.  Das  Resultat  ist:  der 
Tischtitel  hafte  ohne  Rücksicht,  ob  das  Amt  des  Ordi- 
nirten  mit  einem  Beneficium  verbumlen  war  oder  nicht, 
für  alle  Fälle  der  unverschuldeten  Dienstunfahigkeit , 
und  sey  basirt  auf  den  Intercalarfond ;  dagegen  habe  der 
Staat  die  Sorge  für  die  Reichung  des  Lebensunterhaltes 
für  solche  Geistliche,  welche  durch  ihr  Verschulden 
ihres  Amtes  verlustig  geworden  sind ,  ohne  zugleich  aus 
dem  Stande  der  Ordinirten  auszutreten ,  durch  die  Ver- 
fassungsnrkunde  übernommen.  —  Hieraus  ist  zu  erse^ 
hen ,  dafs  die  Königl.  Würtembergische  Regierung  die 
kath.  Geistlichen  mit  grdfserer  Liberalitat  behandelt,  als 
irgend  Einen  der  Staatsdiener,  welche  durch  irgend  ein 
Versehen  die  Entsetzung  vom  Amte  sich  zugezogen 
haben.  Ob  aber  diese  Liberalität  nicht  geradezu  bei- 
tragen wird ,  die  Zahl  der  unsittlichen  Geistlichen  zu 
vermehren ,  wird  die  Zukunft  lehren.  Hat  jfi  docIiP  die 
ältere  Kirche  die  Geistlichen,   welche  durch  eifl  Vfer- 
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gelten  Stich  ihres  Amtes  univOr^Iig  g^emacht. hatten,  ge- 
radezu entlassen,  ohne  sie  ferner  zu  alimentiren;  warum 
will  man  jetzt  .iien  übrigen  Mitgliedern  des  Staates  die 
Lfast  aufbürden,  solche  unwürdige  Subjecte  zu  ernähren? 
Ms  dürfte  allerdings  auf  dem  nächsten  Landtage  in  Be- 
rücksichtigung der  Rechte  der  übrigen  Staatsangehörigen 
eine  Abänderung  des  §.  81.  der  Verfassungsurkunde  wün- 
«chenswerth  seyn. 

Aufser  diesen  Abhandlungen  enthält  dieser  2teBand 
weiter  S.  161 — 226.  ein  Verzeichnifs  der  neuesten  kir- 
cheurechtlichen  Schriften,  Recensionen  und  Nachwei- 
sungen der  Recensionen  in  andern  Zeitschriften ,  worüber 
Rec.  sich  auf  das  oben  schon  Angegebene  bezieht.  Von 
S.  284  —  294.  werden  Verordnungen  des  Erzbisthums 
Freiburg,  der  Bisthümer  Rottenburg,  Limburg  und 
Mainz  geliefert.  Hier  kann  Rec.  der  Frage  sich  nicht 
enthalten :  ob  die  Verordnungen  der  evangeliscben  Kirche 
ausgeschlossen  sind  ?  Denn  es  ist  nicht  glaublich ,  dafs 
solche  binne.n  eines  Jahrjes  nicht  erschienen  seyn  sollen. 
Unter  den  Miscellen  befindet  sich  S.  295  —  303.  eine 
statistische  Uebersicht  der  Einwohner  Europa's  nach 
:Verschiedenheit  des  religiösen  Glaubens,  mit  Bemer- 
kungen. Dabei  glaubt  Rec.  den  Herausgeber  darauf 
aufmerksam  machen  zu  dürfen,  dafs,  wenn  später  solche 
Uebersichten,  wieder  aufgenommen  we/den  sollen ,  die- 
selben nur  kurz  vor  dem  Drucke  gearbeitet  werden  kön- 
nen ,  um  die  neuesten  Nachrichten  zu  benützen.  Denn 
der  hier  gelieferten  Uebersicht  scheinen  die  Schriften 
vom  Jahre  1831.  nicht  zur  Quelle  gedient  zu  haben.  — 
Dann  folgt  ein  Schreiben  des  Dr.  Reit  ig  an  Prof.  Dr. 
Jlf artin  in  Jena  wegen  der  Herausgabe  des  Corpus 
juris  eammieif  und  Nachricht  über  die  Fundation  der 
kadiol.  theologischen .  Factthät  zu  Giesen.  Den  Schlufs 
macht  ein  Sach  -.  und  ^amen  -  Register  der  beiden 
Bända 

Ohngeachtet  Rec.  über  einige  Punkte  dieser  Zeit-^ 
•Schrift  mifsbilligend   sich  ausgesprochen,    so   kann   er 
dqch  daSv  UnterBefa^en   des  Herausgebers  nur  loben, 
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ttncl  gesteht  ohne  Rückhalt  ^  dafe  danch  dieses  Ar<^ 
emem  längst  geffihlten  Bedürfnisse  abgeholfen  wnidjB. 
Mdge  darum  der  Herausgeber  oioht  «ilnüden  ^  bei  sei* 
nem  Streben  nach  dem  B^ero  di^em  Archive  jene  Eioi- 
richtnng  su  geben,  welche  er  fir  die  zwechraifsigsle 
hält  Die  ttbernonime&e  Mühe  lohnt  das  Anerkenntaife 
des  Verdienstes,  welches  er  sich  um  die  OshMniBg  der 
Kirclienrechtswissenschaft  erwirbt,  und  chis  Bew^ußi*- 
seyn,  nach  dem  Guten  gestrebt  am  habini.  -« 


Leipzig  M  Augwt  Fest:  Die  Ki»derkrankJi€ite%(,)  umeh  49» 
neuc&ten  Ansichten  und  Erfahrungen  zum  ünterrioki  fnr 
praktische  Aerzte  und  zum  Gehrauche  für  acddemische  Vorlesungen 
bearbeitet  (,)  von  BViedrich  Ludwig  Metfsner  (,}  Doctor  der  Afc- 
dicin,  Chirurgie  und  G^urtsh^fe,  aeademischen  Prlvatdüeefften , 
der  tuftutförsekenden  Geselhebt^  und  der  ^enemiseh^a  SotßkM 
zu  ^^9ig  ordeniliehem  Mitgliede.  Erster  Tkeil  XFi  u.  Ml  S, 
Zweiter  Tkeil  IF  u.  464  S.  gr.  8.  1828.  ( P^^ia  T  fl,  12  kr. 
oder  4  Rthlr.). 

Nicht  einem  wesentlichen  Bedürfnisse  in  der  lite^ 
ratur  wollte  der  Hr.  Verf.  durch  dieses  Werk  abhalfen; 
sondern  er  hält  die  Herausgabe  desselben  nicht  für  über« 
flüssig ,  weil  es  manche  Eigenthümlichkeit  enthalte.  Die 
Hanpteigentbfimliehkeit  soll  nun  die  sei«,  dafis  es  die 
bei  den  Schriftstellern  über  die  GebiUir  Ternachlissigte 
Literatur  in  sich  aufiiehme ,  und  nebst  eigenen  Erfiiln 
rangen  die  Beobachtungen  und  Ansichten  Anderer  mit«* 
theile.  -^  Hiernaoh  hätte  Hee.  eine  literärgesehiekte 
der  Rinderkrankheiten  wenigstens  im  Umrisse  erwsiiet: 
Allein  diese  suchi  man  vergebewi.  Der  Hr.  VttLluA 
«war  die  Ansichten  einselder,  romal  nenerer  i^toren  gf* 
naner  und  umständlicher ,  als  seine  Vorgänger  angeliährt; 
aber  die  Xiteratur  nicht  in  dem  Umfenge  benutzt,  wie 
man  nach  der  Vorrede  hätte  hoffen  können ,  und  mcfat 
der  Art,  dafs  dies  ein  Beweggrund  hätte  worden  kdo*^ 
nen ,  rin  ewei  IMmdn  dtekes  Buch  zu  «chreibeo.  IN« 
Schrift  sdbst  ist  mnr  eine   weitläufige  AasfOfani&g.  imi 
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des  Verfe.  lUtem  Theile  der  Porsobaagen  des  nettii>^ 
Behaten  Jahrlmiiderts  im  Gebietender  Geburtshilfe,  der 
FraueBciaifiier-  Hod  Kinderkrankheiten.  Selbst  der  Name 
desWerkes  ist  nieht  neu;  sondern  von  Henke,  Wendt 
ond  Jftrg  entlehnt,  und  gerade  hierin  stand  zu  er^ 
wavtep,  dafe  «in  neuer,  mehr  m^senschaftlicher  Weg 
eingesohhigen  M^rde.  Hätte  der  Hr.  Verf.  auf  eise  ge* 
nmie  anatoarische  und  physiclogische  Erörterung  des 
kindlichen  Opganffimns  in  seinen  Entwickelungsperioden 
und  überhaupt  in  allen  seinen  Verhältnissen  sich  einge* 
lassen,  so  hätte  steh  ihm  eine  andere  Bahn  geöffnet.  — 
Hinsiehtlich  der  Darstellung  der  einzelnen  Krankheiten 
mufs  Rec.  bedauern,  dafs  sehr  häufig  die  Beschreibung 
der  Symptome  und  des  Verlaufs  nicht  deutlich ,  und  dafs 
besonders  die  Diagnose  nicht  scharf  genug  angegeben 
ist  Die  Heilaoneigen  sind  meistens  gut,  volk^ndig  und 
mit  vieler  Ümeiehl  bearbeitet;  dagegen  ist  wicht  mit 
gleicher  Umsieht  jedete  ^nnelncn  Mittel  sein  rechter 
Platz  angewiesen. 

Um  das  Gesagte  näher  zu  begründen,  will  Reo. 
Aem  Gange  des  Hrn.  Verfii.  £algen ;  er  kann  sieh  aber 
Dar  bei  wichtigen  Punktsih  auf  eine  nähere  Au^hrung 
einlassen ,  weil  sonst  die  Grenzen  einer  Recension  nber"- 
sehritten  werden  m&ftiten. 

Einleitung.  Von  den  Kinderkrankheiten 
im  Allgemeinen.  Der  Hr.  V^f.  beginnt,  wie  ¥or 
ibfli  Jörg,  mit  den  Krankheiten  des  Fötita  Die  hier 
liegenden  Schwierigkeiten  besond^»  in  Bezug  auf  Dia«- 
gnese  und  Therapie  einsehend,  glaubt  er,  durch  veri- 
nfinftige  Analogie  und  physiologische  Gründe  versttchle 
Aufsohlftsse  über  dunkle  Vorgänge  in  der  Natur  muGilen 
jedem  Arzte  viUkcHnmeo  sein.  Wie  wemg  uns  diese 
Ofübcleien  für  die  Diagnose  und  Therapie  genützt  haben, 
ist  behanat;  ftr  che  phyrioli^ische  Pathologie  and  für 
die  Staatsarzneikunde  entspringt  eher  eiz  Gewinnst  dar^^ 
ans.  --^  Hierauf  wird  von  den  Gefahren  für  das  Kind 
fs^foend  der  Gebart  gebrochen  und  dann  das  Kind  von 
dw  QebniCbiz  zur  Poberlit  betrachtet  Mit  Henke  zählt 


Digitized  by  VjOOQIC 


806  Sleiftner's  KinderkraaUieltoi« 

der  Hr.  Verf.  ditjenigen  Krankheiten  noch  den  Kindtf'^ 
krankheiten  bei,  die  dnrdi  die  kindliche  OrgfaiHsatioii 
und  dorch  die  yerschiedenen  Entwickelmigsprocesse  Me* 
difieationen,  zumal  hinsichitich  der  Therapeutik  erlei- 
den z.  B.  die  acitien  Exantheme  il8.  w«  —  Ohne  irgpend 
einen  Zusammenhang  reiht  sieh, nun  hieran  eine  Episode 
über  die  Sterblichkeit  und  die  Ursachen  der  Häufigkeit 
derselben  an,  worin  treffliche  Winke  gegeben  werden.  «— 
Die  hier  angehängte  Litel*atur  kdnnte  s^r  vervcrflstin- 
digt  werden,  nicht  einmal  eines  Rhazes,  Senner t, 
Ranch  in  u.  A.  geschieht  Erwähnung,  selbst  neuere, 
z.B.  Lebreton,  Autenrieth,  Gölis  u.  A.  sind  nicht 
geaanut 

L   Diätetische     Behandlung     des     Kindes 
^Yon  der  Befruchtung  an.     Die^lbe  fallt,  solange- 
das  Kind  im  Mutterleibe  ist',  natürlich  mit  der  Behand** 
lung  der  Schwängern  zusammen.     Bei  der  diätetischmi 
Behandlung  der  Neugeboruen  hätte   der  Hr.  Veif.  auf 
das  unvorsichtige  Abwaschen  des  Käsesehleims  der  Kin- 
der, auf  dessen  hohe  physiologische  Bedeutung  aufmerk- 
sam machen  müssen.    Wie  häufig  wird  das  ungeschidcte, 
gewaltsame  Abreiben  dieser  käsichten  Materie  Ursache, 
der  verschiedensten  Krankheiten  der  Neugebornen;  weil 
man  die  grofse  Wichtigkeit ,  welche  diese  Materie  for 
das  neogeborne  Kind  hat,    nicht  gehörig  zu  würdigen 
weifs,   und  meint,  dieser  fette  Schleim  müsse  W9e  einl 
Schmutz  weggewischt  werden !     U.  Ueber  die  Wahl 
der    Ammen    und    das    künstliche    Auffüttern 
der  Kinder   ohne  Mutterbrust.     Zwar  nicht  neu, 
aber   gut  und  vollständig.     Ul.   Ueber   die   physi* 
sehe  Erziehung  der  Kinder  in  den  ersten.iLe- 
be'nsjahren.     Gut,  aber  nicht  gedrängt  genug.  .  Die 
Literatur   hätte   durch    die   Schriften   von    Kostizky, 
Raulin,  William  Mofs,  le  Roy  vervollständigt  wer* 
den  können.     IV.  Eigenthümliche    Organisation: 
des  kindlichen  Körpers.  Das  Bekannte.   V,  Ueberi 
die    nothwendige   Beachtung    der   Entwicke- 
lungsprocesse  im  Kindesalter   von  Seiten  des. 
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Arzle&  Hier  dringt  der  Hr.  Verf.  nicht  in  die  Tiefe 
der  Processe  ein.  Bei  der  Literatur  wird  nnr  Henke 
genannt;  Hopfengärtner  und  Osiander  hatten 
nicht  übersehen  werden  dürfen.  Ueberhaopt  ist  von  nun 
an  die  Arbeit  nicht  so  reichlich  mit  Literatur  versehen, 
wie  man  nach  der  Vorrede  hätte  hoffen  sollen.  VI. 
Ueber  noch  einige  bei  Behandlung  der  Kin- 
derkrankheiten wohl  zu  berücksichtigende 
Reg  eis.     Diese  sind  wohl  zu  beherzigen. 

I.  Abtheilung.  Ueber  die  Krankheiten 
des  Fotas  im  Mutterleibe  und  der  (die)  Mög- 
lichkeit ihnen  vorzubeugen  oder  sie  zu  hei- 
len. Nachdem  der  Hr.  Verf.  Hufelands  Abhandlung 
ftber  Padiologte  und  Therapie  der  Krankheiten  de^  Fötus 
einer  Kritik  unterworfen,  und  besonders  das  von  dem- 
selbea  angenonunene  Versehen  mit  leeren  Gründen ,  wie 
Jteg,  dem  er  gar  gern  folgt,  bestritten  hat,  erfahren 
wir  in  det  weitschweifigen  Abhandlung  nichts  weiter, 
als  dafs  man  die  Krankheiten  des  Fötus  eigentlich  doch 
nicht  diagnosticiren  und  demnach  auch  nicht  ärztlich 
behandeln  könne.  Mangel  an  Raum,  Nahrung  und  Oxy- 
den (dies  Wörtchen  spielt  bei  Jörg  und  Meifisner  eine 
grofse  Rolle)  sind  die  Hauptbedingungen  zum  Erkranken 
des  Fötus.  Die  Abnormitäten  des  Chorion,  Amnion, 
des  Schafwassers  ^  Nabelstrangs  u.  s.  f.  sind  hier  angege- 
ben ,  und  zuletzt  folgen  die  Mifsbildungen  buntscheckig 
durcheinandergeworfen.  Hier  sind  die  nraesten  For- 
schungen wenig'  benutzt. 

II.  Abtheilung.  Ueber  diejenigen  Krank- 
heiten und  Verletzungen,  denen  der  Fötus 
wfthron^der  Geburt  ausgesetzt  ist  Die  Kürze 
ist  hier  sehr  zu.  billigen ,  da  dieser  Gegenstand  in  der 
Geburtshfilfe  gründlich  erledigt  wird. 

lU.  Abtheilnng.  Ueber  diejenigen  Krank- 
heiten, welche  nach  der  Geburt  des  Kindes 
ein  Gegenstand  der  ärztlichen  .  Behandlung 
werden.  ^^  Erste  Periode.  Von  der  Geburt  bis 
amm  Durchbruch  der  Milchzähne.     1.  Schein«» 
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lod  der  Neugeboraen.  Der  Hr.  V^.  fahrt  die 
beiden  Arten  von  Scbeintod  (Aspkyxia  apojd&etica  €t 
syneoptica)  an.  Aber  leider!  erhalten  wir  nieht  eine 
sirengfe  Diagoese.  Gianz  unbenutzt  blieb  Wigand's 
trefSiehe  Abhandlung  des  8i^int«dee  (vergl.  J.  H.  Wii- 
gand,  die  6eb«rt  des  Menecken,  Ster  Band  S.  6ST 
a.  s^  f.).  2)  Schwäche  der  Neugebornen.  8) 
KopfgeschwaUt  der  Nengeboraen  (eaput  smc^ 
cedaneum).  Der  Hr.  Verf.  hält  sie  fftr  eine ddeoHitfifie 
Anschwellang  (?).  4)  Kopfblutgesehwalst.  ('JSe« 
chymema  c apitia).  Diese  Abhandlung  idi  theilweise 
befriedigend;  die  Diagnose  ist  nach  Nägele  hteond&n 
gat  und  genau  angegeben.  Auch  Hr.  Meifsner  beobach- 
tete, wie  frflher  Fischer,  eine  Kopf Uutgeeebwidstnaoii 
einer  Fufegeburt«  5)  Angeborne  Verschliefsuuf 
des  Mastdarms.  Die  in  Wärzbnvg  evsehieDeseo  Dis^ 
eertationea  von  Schäfer  und  Ldper  sind  «BbeniM 
geblieben.  %)  Angeb^rne  Vepschliefsuiig  der 
flbrigen  natürlichen  Oeffnungen  (Itmperf^** 
ratione»^).  Die  Verschli^sodg  der  Augealieder,  dM 
Ohren,  der^iasenlöcher,  der  Lippen,  der  Harnffdhr»,  des 
Muttermundes,  der  Scheide  und  der  äufseren  GeqitaliQii 
sind  hier  gut  bearbeitet.  7)  Abnorme  Bildung  der 
Zunge.  Die  angewachsene  Zunge;  der  Vorfall 
der  Zunge.  8)  Die  Fröschlein-  Gesehwulsi 
9)  Verwachsene  und  fibersähllge  Finger  und 
Fufs sehen.  Um  der  so  leidit  wieder  erfolgenden  ¥er«- 
wachsung  der  durch  Operation  getrennten  Finger  ondZer 
hen  ¥0Pzubeugen ,  räth  der  Hr.  Verf.  euerst  einen  Bnätieh 
in  die  abnorme  Haut,  so  tief  ala  die  Trennimg  geaehehes 
soll,  eu  machen,  und  dann  einen  bleiernen  Ring  dureh  die» 
Oeffnung  au  sieben,  um  sie  ausheilen  zu  laemuk  !bt  die 
Ausheilung  gelungen,  so  wird  von  diesiem  Punkt«  aas 
der  Schnitt  nach  irorn  durch  die  ganze  abooroM  Ver« 
bindung  geßihrt.  Nach  der  Operation  wird  ein  die 
Finger  o<kr  Zehen  auseinandeiiialtendei  Verband  anger: 
legt.  10)  Gespaltenes  Rttckgrat^  Wa«eeraaeht 
dee  Rückgrats  (Spina  bißda,  hyAtorhud^).  «Ar 
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fcif^g  abgehandelt  Daik  Biets  ein  baldiger  Ted  er^ 
feige  ^  wenn  die  Halswirbel  gespaüen  fMtteo,  iat  sklit 
fiektig.  Reo.  kennt  ein  melirjlilirigee  Kind  mit  Sfl^ 
h^da  eervi^Mli».  -«^  Aufser  ven  Aatley  Oo.aper 
und  Labonne  wnrde  die  Entleening  der  Geselrwnlat 
durch  ieine  Einstiche  jaiudi  Ton  Burdaek  mit  gfinsli^ 
gern  Erfeige  genacht.  11)  Angeba^rne  Verkr^m«^ 
mnagen  des  K^rp^rs.  IS)  Angeborne  Brßche 
fhemiae).  ä)  Hirn  brach.  Bieser  bestehi  nach 
dem  Hm.  Verf.  in.  dem  Hervordriagen  eines  Theils  des 
Geluvns  aaaMBt  seinen  Hlbil^i  durch  ein  widernatfirlichiBS 
ineinein  der  Kiqpf  kdcichen  befindliches  Loch  ii.fi.  w.  Anoh 
ifl  der  Qegead.der  Nähte  und  Fontanellen  (sagt  er  wei^ 
ler)  k^moit  z^wmlen ,  ohgleioh  schon  seltener,  derHim«^ 
hadeh  xam  Verschetn.^-^  Ohne  weitere  Sichtung  wird 
aka  hier  die  alte  Lehre  wieder  anfgenoasmen.  Es  durfte 
äeask  Hrn.  Verf.  sehr  sehwer  halten,  einen  einzigen  Fall' 
von  Htrabmeh  nach  der  obigen  Bestimmung  erident 
oachaawmen;  denn  gerade  ctie  flhr  Hirnbrid^e  ausge^^ 
geb^w0  Rälle  waren  nach  allen  Umirtänden  und  Merk«- 
naten  keine  Himbrfiche ;  sondern  waren,  wie  Nägel« 
{9«rgL  Hafdand's  Journal  Bd.  M.  St^h  5.)  kbu*  nach^ 
gewiesen  hat,  Kopfbkitgeschwlilst6,  so  der  le  Bran'sche, 
der  Trew'sehe,  der  Betharding'sohe  und  der  von  Caspar. 
Siefaold  mitgetheilte  FalL  Bie  nach  der  Reposition 
dmtlioh  zu  untersaheidendeO^hnng  and  der  knficherpe 
ttiBid  derselben  in  der  Mitte  de»  Knochens  hat  der  Hr. 
V«r£  wahmeheinlieh  n«r  am  Schreibtische  wahrgenom«* 
nieii!  h}  Ber  Nabelbruch,  c)  Leisten^  nnd 
H)orilfittiSa&kbr«oh.  Gni.  18)  Herabsteigen  der- 
Kadeii^  nach  der  Geburt;  14)  Harnbeachw^r*- 
4ea  der  Rinder«  15)  Ansehwellung  der 
Bsrjfiat«  bei  Neugebornen.  16)  Gelbsucht 
d^r  Naugebornen*  Ber  Hr.  Vei€.  filhri  viele  A^i^ 
(Wehten  Anderer  auf,  ohne  sich  filr  äie  eine  oder  andere 
Btt  erldiren.  17)  Bi^  Rose  der  Neugebarnen 
(Srgripelae  meanatarum).  Ber  Hr.  Verf.  er«^ 
wähiü  hier aii^t. des  Erjithems,  welqhes  so  häufig  bald 
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nach  dem  Wascheo  und  Baden  der  Kinder  beobi^NM 
1«ird,  nnd  welches  auf  dem  nnzeitigen,  widernatttrlicheB 
Abreiben  des  Kindsschleims  beruht.  18)  Verhärtung 
des  Zellgewebes.  Dieses  Kapitel,  wie  auch  das 
vorige,  ist  mit  lobenswerthem  Fleifee  und  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  neueren  Leistungen  bear^ 
beitei  Nicht  blos.  Wendt  glaabt,.  dafs  bei  neuen  rosea- 
urtigen  Entzfindnngen  mit  hochgesteigerter  Diathesis  kabe 
Umschlage  mit  VortheU  anzuwenden  seien;  sende» 
darüber  hat  sich  früher  schon  J.  J.  Reufe  ausgespro- 
chen ,  und  die  kalten  Umschläge  ötier  in  solchen  Fältoi 
angewandt  Bei  Zellgewebverhärtung  will  der  flr.  Ver£ 
nur  bei  Verdacht  auf  ^phiUa  Mercurialia  gebraueU 
wissen.  Rec.  würde,  auch  ohne  Rücksicht  auf  SypNiSSt 
Sublimatbäder  anwenden  Casper,  Heyfelder, 
Andry,  Bruni,  Golis,  Paietta  u.  A*  wollen  Hei^ 
lung  der  Induratio  telae  celbdo9ae  gesehen  habra, 
weshalb  Wendt's  Ausspruch,  als  sei  dieselbe  unhmt- 
bar,  als  Machtspruch  erscheinen  mufs.  19)  SypbiiU 
der  Neugebornen.  Beschreibung  und  Behandlaog 
sehr  ausfuhrlich.  Mit  Recht  wird  eine  An^edcong  mb- 
rend  der  Schwangerschaft^geleugnet.  20)  6 c  h  w  ä mn- 
eben  der  Neugebornen  (Aphthae).  .Die  Bi- 
schreibnng  könnte  vollständiger  seyn.  Die  bösartigen 
Schwämmchen  sind  nur  oberflächlich  berührt  INe  hlä-* 
iigste  Ursache  der  Entstehung  der  Aphthen,  das  t^^ 
derbliche  Abreiben  des  Sehleims  im  Munde  gleich  na^ 
der  Geburt,  ist  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  — 
Der  Aphthen,  die  zur  Z^it  der  Zahnperiode  so  häufig^, 
zumal  bei  ohne  Muttermilch  aufgeflitterten  Kindern  stob 
zeigen,  und  sich  über  den  ganzen  Darmcanal  verbreiteti, 
wodurch  sehr  erschöpfende  Durchfälle  veranlalst  wef- 
den,  geschieht  an  keiner  Stelle  des  Werks  Erwähnuuf* 
21)  Augenlieder-  und  Augen-Bntzündung 
(Ophihalmia  neonatorum).  Dies  Kapitel -ist 
sehr  fleifsig  bearbeitet.  —  Auch  diese  JBntzündung  wird 
sehr  häufig  dadurch  yeranlafst,  dafs  der  die  Augen  ¥«f- 
•  klebende  und  gegen  das  rasche  J^odringen^deSflaehls 
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schttteende  'Schleim   von   den  Augenliedern   g^ewaltsam 
abgewaschen  wird.     Die  Dissertationen  von  Götz   und 
Seeinann  sind  nicht  benutzt    22)  Die  blaue  Krank- 
heit (Cyanosis).     Die  yerschiedenen  Ansichtender 
Aerzte  sind  fleifsig  zasammengestelit.     Nicht  erwähnt 
ist,  dars  Kinder  mitunter  blansfichtig  geboren  werden. 
Dieser  Fall  wird  sehr  leicht  mit  Asphyxia  apopUctiea 
verwechselt,    und  ist  von  dieser  hauptsächlich  dadurch 
zu  unterscheiden,  dafs  bei  anhaltend  fortdauernder  Bläue 
der  Haut  die  Nabelschnur  pulsirt.    23)  Hasenscharte. 
^)  Verdauungsbeschwerden  der  Neugebor- 
nen   —  Blähungen,   Kolik,    Verstopfung,   Durchfall, 
Erbrechen.     25)  AtrophtQ  infa ntum.    Unbeachtet 
blieben  die  Abhandlungen   von    Chr.  Fried.   Chuden 
^rad  von  Joh.  Val.  Chuden.     26)  Gastro-  et  En- 
teromalacia.     Das  Bekannte.     Unbenutzt  blieb  Zel- 
le r's  Dissertation  und  die  von  Fels.     27)  Blutb'r ei- 
chen.    2^)  Die  chronischen  Hautkrankheiten^ 
ä)  W  u  n  d  s  e  i  n.     Nicht  bemerkt  ist,  dafs  die  zu  grofse 
JSorgfalt  der  Aerzte   und  Hebammen  fQr  Reinlichkeit, 
d.  h.  das  rohe  Abreiben  und  Abspülen  dies  fQr  Schmutz  v 
^eMtenen  Kindsschleimes',    die  häufigste  Ursache  des 
'Wundwerdens    der   Neugebornen    ist      6)   Mitesser. 
•  c)  Pemphigus    neonatorum.      Reo.    sah    solche 
EUasen  von  derGrdfse  eines  Taubeneies  und  noch  grdfsen 
Der  Hr.  Verf.  bestimmt  dieselbe  von  der  Gröfse  einer 
*Erbse  bis  zu  der  einer  Haselnufs.     d)  Gneis  (tinea 
recens    natorum).     c)  "Milchborke    (crusta 
lactea  et  serpiginosa).     Zu  voreilig  verwirft  der 
•Hr.  Verf.  tlie  allgemein,  zumal  von  Althof,  Stfack  und 
Jahn  empfohlene   herb,  jaceae.     Recht   gute    Dienste 
'leistet  als  Getränk  eine  Verbindung  der  rad,  SassaparilL 
"mit  herb,  jaceae  im  Decocto  -  Infusum  mit  Zucker  ,ver- 
'fiftfet.      /)    Das    FrieseL     ^)    Hitzblätterchen. 
^Beide  sind ,  wie  sie  hier  angegeben  werden ,  eine  und 
1  dieselbe  Krankheit,   welche  man  gewöhnlich   mit   dem 
Namen  „Schwitzfriesel"  bezeichnet.     A)  Nässen    der 
-Haut.     Wenn   der  Hr.  Verf.  bezweifelt,   tlafs  durch 
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soiiMttes  UBtetii^Sckeo  des  NäMens  hifiler  dM  OkgMk 
AugeBentzöndnog  eDtöteh^ti  k6nae,  so  lamn  ihin  dieser 
Zweifel  durch  die  Praxis  leiehl  |^ehoben  werden.  *  29) 
Die  kr&aipfhafteo  Krafikh^itsformen  bei&in« 
dern  (Spasmi  neonatorum).  «)  Der  Kino- 
baekeokraiapf  der  Nengebdraen  ist  sehr  oberfiäck- 
lieh  abgemacht;  die  netteren  Beobachtungen  und  Sectio- 
njto  siM  oichl  berficksiehtigt.  Die  Abhandllu^^  vea 
J.  Ch.  G.  Ackermann,  Noitbeok,  Ph.  W.  BaniMM  hät- 
ten bettttzt  werden  mfissen;  anberdetfi  stehea  gvte  Bei*^ 
träge  in  der  Salzbvrger  med.  chirarg«  Zekuog  181S.  uad 
1819  ik&f.  b)  Die  inneren  Krämpfe^  c)  Con- 
TaJsioneu  nod  Epilepüie;  d)  T^tanu9  neo- 
natorum. BbenMls  na  kttts.  80)  Das  krank- 
hafte Zahnen.  Kar2  und  gat  Rec.  kann  den  gftn- 
sfigeki  Erfolg  des  DurchschMidens  des  Zahalldsches 
darch  2  Fälle  fcesULti^en.  Die  Coavulsioaea  Heften  so- 
glei«^  daeh^  ntid  die  Kinder  wurden- gerettet 

Zweiter  T  h  e  i  1.  &  Zweite  Periode. 
V&a  dem  Erscheinea  der  Milehzftiine  bis 
za«  iieeatligte«  ZahawechseL  1)  Krankhei- 
ten dier  ¥erd«aaagswerkzeage*  Eine  gute  Com* 
pilation.  8)  BingeweidewO^raier.  Der  Hr.  Ver£ 
zweifelt  äa  einer  eigenthüiaUQhen  Warmkrankh^^  3) 
Bnizftnid«ngen  innerer  Orgaae  de4i  kind- 
lichen Orga^aisflsue.  Mit  ekier  diuirchaa«  nichtssa- 
genden Definition  der  Bateflnthing  begannt  eine  allge- 
Bieine  Betrachlm^'  Aber  diese  und  ihre  BehamUm^y 
worin  besendens  die  Angabe  der  ffir  den  Kinderarzt  so 
wtehtsgea,  olgectifen  Zeichen  aus  den  Haaptzllgett  def 
Gesidils  di^  Kinder  Dank  verdient»  Daimif  fangen  dana 
bairtseheekig  daroheinandergewarfiBa  die  Batztiailaag^ 
eiaaehM'  Theile.  Rdiue  Phlogesea  stehen  aebe»i  Naufa- 
pUagesflo  and  eagar  neben  Hydrc^ea,.  wie  die  Aaf* 
tfthinag  der  eiaselnea  uibA&[  der  Rubrik  £ntnila<i«^'eu 
aa%ef&hrtea  Kraakheitsforaiea  aeigen  witd.  J.  la  ^dev 
Brjasth^Shle:  a)  Petri|»48e«f»eifi<i  et  Pl'eu-ri- 
tio;    b)  Carditio  in  furtum.     Sehr  gut  ausgaar^ 
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Mhk9if  «»mal  l^tere,  il^bdPuchelt'6AI^«odto««  flets^ 
gig  blumta^  wnfd^.  B.  In  d«f  Banchhöhl«:  e)Pe-* 
rit^nith;  d}  Eni^tiUia;  t)  Hepatiti».  Eben** 
falte  fOt.  C.  HaU€ot«üfi4uiig^eil:  f)  Angine 
Bettosm  faucium  et  angina  t^nsiltariß.  Ha- 
lAtltM's  firesaettder  HalMntelladtiiig  tet  bur  kurz  jg^«dachl) 
luifl  daa  tt%%%  ^Siadimn  det«elbei|  gad^  6b«rg!aAg«d.  Nicht 
mki  eioem  deb  Aphthen  «Lhnlichep ,  weiPiea  Flecke  föagl 
diese  Krankheit  M\  sondera  sie  VtegifHit  als  ei';^sipelatöse 
EdiaraDduag.  g)  .^is^ifta  ifte«r^r^ncSOßA:,  Croup, 
Urne  ieiftige  CotnpilfiAton^  Eine  genaue  Diagnose  fleUt 
hket)^  wie  ftst  überall^  ia»  Buche*  Jndne's  Unterscheid 
dimg  eioelr  Larjfiigitis  und  Tr^th^iid  exmtdäUva  (nicht 
wie  der  Hr.  Verf.  sagt:  ^yharffngith  und  BtHm^hitis") 
ist  allerdings  V4>n  grofeer  Wiehtigk^t^  uml  es  fehlt  ihr 
nicht  der  pr^tische  NiiUsei,  wie  Hr.  Meifsner  meint 
Gleich  im  Beginge  und  dann  im  ganeen  Vedwfiß  haben 
beide  etwas  EjgeathiimlidiisSb  Laryngitis  tritt  plötzliofa 
aifrf)  vef läuft  viel  ra^cl^r^  d^  Ton  des  Hoiftens  ist 
g^at  anders,  die  Resplratiensb^ch werden  sind  «k^oh 
gleich  betlH  Auftretet  vt^l  ärger ,  die  Ers^dctingsanftUe  * 
heftiger  (Rety^^CoRar^s  er^^tp  sfi^h^ant)^  «1$  bei 
Ttmeheiti»^  die  gei^^bnKch  mit  catarrhatisch^n  Sj^pte* 
mdn  b^nntv  Die  tiatgt^His  men^br.  ordert  von  Sei«^ 
teil:  des  Arztes  ^  v4^  raschelre»  Eingreifen,  ak  4ie 
T^raoheitis  mmnbr,  — *  Die  Behandlukg  hat  d^  Hr; 
'Verf.  fibrigiens  ^eeht  gut  angegeben*  h)  P^rotdti'a^ 
Sehr  kitra.  D.  Entzfindu^igeo  am  Kopfa  i)  My^ 
dTQcephulu»,  Wüi^m  der  Hr.  Verf.  nicht  ^ie 
Ueberschrift:  f^Ence^hatäismfmüiUa''  wählt,  ist  nicht 
ei^znSeh^ni^  besoodiörs  "da  e«  ei«e  Hirneatiündeiig  («noh 
bei  Kinderb)  giebt,  die^  nicht  in  wfeserige  Aassdtlwic^ 
znbg  Sbeigdit.  Der  a)  H^ dr o cephäius  ucutu^ 
ist  mit  yielem  Pleifee  und  VoHsliüdig  dai^^ielegt;  4eok 
sind  Coindet,  Brächet,  Senn,  Levrat  U.A.  nicht  benutzt. 
ß)  Hydro cephalus  t)hro^nicu»  internus  und 
y)  exiernuß  kommen  hier,  wie  ein  Deus  ex  ma- 
China,    unter   die  Entzündungen.      Der  Hr.  Verf.  sagt 
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zwar  selbst,  sie  gehörten  nicht  hierher;  aber  trte  aibdiAt 
er  sich  einen  solchen  Verstors  gegen  cHe  Logik  äHi  Schul- 
den kommen  lassen  ?  Mit  der  Abhandlang  selbst  kann 
man  zufrieden  Sein,  k)  Entzfindiing  des  B&cken^ 
marks.  Ganz  nach  Göiis.  1)  Otitis.  Gut.  Hier 
wird  Jedem  auffallen,  dafs  die  myeläh  unter  die  Kopf- 
entzfindungen  rubricirt  ist  4)  Die  krampfbaften 
Krankheitsformen,  a)  Asthma  Millari;  b) 
•  Perfti^sis  (Keuchhusten).  Bei  unserem  jetzi' 
gen  Stande  des  Wissens  ist  das  über  das  Millar'sche 
Asthma^  Gesagte  befriedigend.  Das  Asthma  thymicum 
konnte  der  Hr.  Verf.  noch  nicht  kennen^  —  Den  Keuch- 
husten rechnet  Hr.  Meifsner  mit  Recht  zu  den  contar 
giösen  Krankheiten ;  allein  er  hat  das  Verhältnifs  iiber- 
sehen,  in  welchem  derselbe  zu  den  acuten  Exanthemen, 
und  namentlich  zu  den  Masern  steht.  Vor  nicht  lan- 
ger 2eit  war  in  dem  Wohnorte  des  Rec.  eine  Keuch- 
husten -  Epidemie  ausgebrochen ,  und  hatte  sich  tqo 
da  dstKch  und .  westlich  verbreitet ;  allein  in  einem 
^  Stunde  nordwärts  gelegenen  Dorfe  herrschten  gleich; 
zeitig  die  Masern  bösartigen  Charakters.  Kein  einzig«! 
Kind  dieses  Dorfes  bekam  den  Keuchhusten ,  und  in 
des  Rec  Wohnort  wurden  erst  mehrere  Monate  nach- 
her, nachdem  kein  Keuchhustenkranker  mehr  gefundsn 
wurde,  die  Masern  und  zwar  ziemlich  gutartig  beob- 
achtet Erwachsene  Personen  werden  nicht  so  selten, 
als  in  unsern  Lehrbüchern  steht,  Tom  Keuchhusten  ge- 
plagt. Hat  ihn  ein  Erwachsener  in  seiner  Kindheit  nicht 
gehabt,  so  wird  er,  wenn  er  sich  dem  Cbntagium  aus- 
setzt, leicht  angesteckt  —  Bei  Angabe  der  verschie- 
denen Meinungen  Ober  das  Wesen  dieser  Krankheit  hat 
der  Hr.  Verf.  der  Ansicht  von  Desruelles  nicht  erwähnt 
Nicht  blos  Marcus ,  sondern  auch  Whatt  setzen  .dbis 
Wesen  derselben  in  Entzündung  der  Bronchien.  -— 
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iBeschlu/B,) 

Die  oft  erst  nach  vielen  Monaten  sich  zeigenden 
schlimmen  Folgen  des  Keuchhustens  sind  fastganz  fiber- 
sehen. Die  gelind  antiphlogistische  Behandlung  darf 
nicht  blos  auf  das  catarrhalische  Stadium  beschränkt 
iverden.  Sie  thut  noch  im  Stadium  convulsivum  treff- 
liche Dienste.  Rec.  wendet  in  diesem  Stadium  kleine 
€faben  von^^  Brech weihstein ,  vorzugsweise  aber  Salmiak 
mit  geringen  Dosen  von  Bilsenkrau text ract  mit  gutem 
'Erfolge  an.  Den  grofsen  Ruf  der  Belladonna  kann  er 
aber  durch  seine  Beobachtungen  nicht  vermehren.  Sie 
l(hat  ihm  fast  nie  beim  Keuchhusten  gute  Dienste.  — 
'5)  Die  Scrophelkrankheit  a)  Scrophulöse  Ge- 
schwüre ;  b)  scrophulöse  Augenentzündung ;  c)  scro- 
p||iiilöse  Entzündung  der  Nase ;  d)  der  Kopfgrind ;  e)  der 
Ajropf;  y)  das  scrophulöse  Knöchengeschwür  (sprna 
ventosa);  g)  die  weifse  Geschwulst,  Gliederschwamm 
(ytmgu8  articulorum).  ^  Dafs  hier  ganz  verschiedenar* 
tige  Dinge  zusammengeworfen ,  und  einzelne  Formen 
d^r  Scrophulosis  gar  nicht  beachtet  sind  ,  ist  auf  den 
^il^&BIick  ersichtlich.  6)  Rhachitis.  Mit  Recht 
iifrd  der  Zwei  wuchs  nicht  unter  die  Scrophulosis  j  wie 
es, einige  gethan  haben,  gesetzt.  Jener  beruht  gerade 
iuf  dein  entgegengesetzten  Processe.  Bei  Scrophulosia 
^ist 'die Tendenz  zur  harten  Bildung,  hei  Rhachitis  zur 
weichen  Bildung  vorherrschend. 

C)  Dritte  Periode.  Von  dem  beendigten 
SSähnwechsei  bis  zur  Pubertät.  Eine  tief  ein- 
greifende physiologische  Auseinandersetzung  dieser  Ent- 
wickeiungsperiode  vermifst  man  sehr.  —  Mit  den  acuten 
Exanthemen  schliefst  hier  der  Verf.  sein  Werk.  Er 
rechnet  hieher:    1)  Variolae;    2)  Variolae  vaccinae; 
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3)  rarioloides;  4)  Varicellae;  S)  Morbilli;  «)  R^ 
heolae;  7)  Scarlatina.  Allenthalbea  nitntiit  der  Hi'. 
Verf,  an ,  dars  ^s  keine  sogeqaQote  exanthematisctie  Fie- 
ber ohne  Ausschlag  gebe.  Rec.  sah  mehrmat  während 
Scharlachepidemien  blofse  An^iq^q  mit  Fieber,  und  bei 
einem  17jährigen  Mädchen  Hautabschuppung  folgen, 
plrne  d^ifs  e^\w  Sjpi^r  VQP  Exwthe^  ^u  ^ei^  ivar.  Der 
Form,  difJ  pqter  dem  Nansen  ,}C)KipuLleopr Schaslwh'!' 
I^eianqt  ist ,  gesqhi^))!  Iceiqer  £cwsihqung,  —  flu  WMlg 
wird  Aber  d«?  Contagiwip  der  acuien  E^aqlheme  gosi^gt 
üeb^-ig^n^   i§t   ditJS^   Pexi^le   n^t   vie^^  |^M^  ^^?^ 

Ipfiss^^i  wiir  auq  <kl§  Gej^iigtei  ^PK  9«fs«ya[^qnefi;;  9^ 
ergicspt  ^ich ,  d^fs  das  Wewk  ri^Q|i$i<^tH«\i  t^q^r  pra^tU 
^che«  Brg^^c^^b?^rkeU  ^ieh  q^beq  di^  Werk?  v^  Ra^f^ar 
^tein,  JahqvFHii^cb,  Sch^ffeifi  Pl^^pH,  ^^ni^^, 
Fei(er,  Jörg,  W^ndt  mÄ*  ^(dlen  H^q  Bti«  Crsi^iaf 
i^t  ein?  f^eirsig^  CQqipiiation.  AUcfin  g^rs^de^  eine  Wcl^f 
Arbeit  ^ar  am  vewgsteq  B^diArfnirsr  unsier^ir  ZeijU  \^ 
^biit  eiqe  streng  wi^s^q^haftltphe  ^^arbeitung  der  Ku^ 
derkr^nkfceiteq,  fr«Uicli  mit  ^.ll^itiger,  gehörig  gfHIH^^ 
teter  Benutzung  all^^,  y^rH^nt^ae^  »((atejriate^  ö*Ä  4eO| 
l^eutigei^  St?indpquktei  unserer  Physiologie  Mfld  Futjbo^ 
logie  Noth.  Eine  spjche  bleibt  ^er  trotz  der  Tidm 
kurz  auf  einander  ei^S9bieneneQ.  Lehrbücher  über  fU||dePr 
Krankheiten  bi^  jete.^  noch  ^i^  pium  cbe^id^riifm.  — r  J^if^ 
Sprache  in  der  vorli^geAden  SNphfijft  dürfte,  C^edräng^ 
§^yq.  i?u  einem  Vorlesebucb  i^  we»  wegw  i^er  9t 
grollen  Weitschweifigkeit,  gw  nicht  w.  gehrsiidien*  l^e 
vi.^lej^,  oft,  $inqentstel,Lenden  Di-qfkf^bi^  ^ei^fl^eq  von 
einer  sehr  nachlässige^  Correjct^ 

Dr.  Ft.  Ludm.  FeisP, 
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h.  k.  (hibtrniülraik  »*  a,  w*  äufgH^tt^  mit  B^^tiSg$%  ton  Iteiieril' 
Higlisch^n  Cimatrf^fiiönmk  wrintM  und  hert^Mgegthen  von. Fr  uns: 
Anton  Ritter  von  Geratner,  Erater  Bund.  Mechanik  feater^ 
Korper,  Mit  40  Ruffertafetn ,  die  in  'einem  beaondem  Hefte  bei- 
Hegen.    Prag  18il.     FÜI  «.  66ä  S. '  gr.  4.    (Preis  19  fl.  12  \r.). 

Bus  Pübiicvm  HliäU  hiermit  den  6rs$teti ,  &it  ^Ich 
h^sUibemUti ,  Theil  eines  gTor^eh  Wiefrkes ,  ivelches  viel 
au  berübmle  Näftten  deiner  Verfesdel-  aiißsuwdsed  hat, 
«Is  dflf^  ihm  tti<iht  eifi  g^a^nstige»  Vorartheil  Vorailsg;ehen 
9lriilf#,  älimft  eine  nähere  Bekaniitschaft  mit  demselben 
rMhtiätilgi  dte^es  nicht  ntir,  sondern  zeigt  auch  bald; 
4äk  dis  Werk  sowohl  tfick^chtlich  des  Reichthnmg  und 
d^Ctediege^ek^ine^Itihftltö,  äh  auch  sdner  ^le^äntetr 
äuAnffit  Atiistaltun^  unter  die  Zierden  der  deutsche  Lite^ 
TsUUt  ^«hdrt  Ref.  liälf  es  dalher  für  Pfficht,  soi^dhl 
^n  Chür^kler  den^ben  itti  illlgenieineti  anzugeben ,  ald 
$meh  Uta  lnbuK^  der  ^i^elnen  Abtheilnngen  tiäber  :ttt 
bM^ichff^,  damit  die  Le^ef  di^«r  2eh«chritt  deti  Reich-^ 
tk«ta  der  Stöben  UitA  dt«  Art  ^ler  Dardteiltftt^  kennen 
letiieBf  Mä6  durch  d^n  eWar  hdh^tf,  an  sith  äbcfr  riii6k- 
sfefcilicb  der  4#  sehi'  ^ttb^i'eh'  Kupftfrlafeld  itt  tttipemA 
^mf  F'olte  mir  mSfeigc^  Pteh  nicht  abgehalten  werrfetf  ,* 
gfefa  t^  dieiei»  Iti  so  vJ^lfirebgr  Bezrehung  sehr  ntlrtzl^ 
dkmW^iAi^  «^«r  Vertragt  ±ti  mkiihttk,  da  4x6  K^dtnifir 
det  ffäkfümiheA  M^ch«^1k  in  Att  gegen W$rt)g6rf  2eit  Mi 
yteletf  i^dkt  b^gt^fltoheti  dr^Merr  vofs^dgswe^  tet*^ 
hMm  10k  m^dm  v^rSS^ttt. 

Fr«A2^  ^cy^^p-h  vo*  d^i^^iüef,  durch  dtf6 
Men^  2M  (jf^tfkti^clVen  Mä^hi^edlehi'e  g^hMget  Ab- 
handlungen hiäfttMgtföb  bekannt,  Wäf  der  Grand^f  des' 
vöHfdK^t^nj  i^ei^hlieh  untersttWÄlerf,  teühnisdheh  In- 
stHnU^  in  Pfffg,  welche^  18IH.  errichtet  t^ürde,  und 
dtfrck  ekte  Mengd  dorU  gdiilcfecer  saöhkundigei'  Schüler 
d«i4v  Ladi^  d^HS^  ^ima  t^eichfichen'  Ersatz?  ffir  die  at^fge- 
wattdfto  ^o^^eif  I^dst^o  darbrachte,  lü  etn^rh  Zeit- 
ttMae  t6A  i4e  fdlttM  zShli€  von  Oefstriei«  Übet  2(MfO^ 
SißMHer,  Votf  d^Mti  ti^lit*  sich  htt  Facfte^  de^  Wai^hiiieil- 
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baues  vortheilhaft  auszeichneten.  Seine  Vorträg^e  waren 
insbesondere  so  eingerichtet,  dafe  sie  die  Theorie  jeder- 
zeit mit  hinlänglich  bewährten  Erfahrungen  verbanden^ 
ein  gerade  hierbei  nothwendiges  Erfordernifs ,  wenn  di^ 
später  in  der  Anwendung  oft  sehr  bedeutenden  Kostea 
stets  neuer  Proben  yermieden  werden  sollen.  Eine  ge^ 
nügende  Theorie  mufs  nämlich  zwar  jederzeit  die  eiv 
warteten  Resultate  wirklich  geben,  aber  es  bleibt  immer 
fraglich^  ob  dabei  alle  Be^lingungen  berücksichtigt  sind) 
die  sich  häufig  erst  in  der  Anwendung  zeigen ,  und  e$ 
wäre  daher  eine  tadelnswerthe  Zuversicht,  wenn  man  es 
verschmähen  wollte,  die  Ergebnisse  der  Erfahrung  zu- 
gleich mit  zu  benutzen.  Aus  jenen  Vorlesungen  ist  dad 
vorliegende  Werk  hervorgegangen,  ein  Handbuch,  wo- 
^on  mit  Recht  in  der  Vorrede  gesagt  wird,  dafs  jeder- 
mann, der  dessen  bedarf,  sich  in  vorkommen; 
den  Fällen  Raths  daraus  erholen  kann,  und 
welches  der  Vater  selbst  herauszugeben  sich  vorgesetzt 
hatte,  an  der  Ausführung  aber  durch  überhäufte  Ge- 
schäfte gehindert  wurde.  Der  Sohn,  Franz  Antoo 
von  Gerstner,  realisirte  daher  dieses  Vorhaben ,  rei* 
sete  jedoch  vorher  in  den  Jahren  1822,  1827  und  1829. 
nach  England,  um  das  dortige  Maschinenwesen  kennen 
zu  lernen ,  was  wohl  ohne  Zweifel  die  beste  Schule  für 
die  praktische  Mechanik  ist,  und  so  erhält  denn  dai 
Publicum  hier  unter  andern  namentlich  sehr  genaue  und 
:ins  Einzelne  gehende  Beschreibungen  vieler  grofser,  ia 
England  ausgeführter  Kunstanlagen,  die  man  gröfsteo- 
theils  nur  aus  sehr  kostbaren  englischen  Werken,  oder 
mitunter  sogar  minder  genau  durch  eigene  Ansicht  a9 
Ort  und  Stelle  kennen  zu  lernen  vermag. 

In  dem  vorliegenden  Bande  ist- die  Art  der  I^rsl^l«' 
lung  im  Ganzen  genommen  durchaus  praktisch ,  und  be» 
den  meisten  Aufgaben  sind  die  aufgestellten  Regeln  m^ 
gleich  mit  den  Resultaten  im  Grofsen  gemachter  Erfilll^ 
rungen  verglichen.  Zugleich  versteht  sich  Yon  selbst^ 
dafs  man  bei  diesen  Gegenständen  ohne  MatbeuMtik  gar 
nichts  auszurichten  vermag  ^    und  diesemoaofa  ist  avcb 
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das  Gaflze  geometrisch  behamlelt,  jedoch  ist  der  Caieül 
überall  einfach ,  in  einigen  Fällen  sind  die  BntwiCkelun- 
gen  der  nöthigen  Formeln  durch  höhere  Analysis  unter 
dem  Texte  hinzugefügt,  und  wo  man  durch  die  letztem 
allein  zu  den  gesuchten  Resultaten  gelangen  kann,  sind 
bids  4iese  in  den  Text  aufgenommen ,  um  dann  die  er- 
forderlichen  Anwendungen  davon  zu  machen. 

Der  erste  Band  enthält  die  Mechanik  fester  Körper, 
von  den  beiden  andern,  welche  in  den  Jahren  1831  und 
1892,  bestimmt  erscheinen  sollen,  wird  der  eine  die  Me- 
chanik tropfbarer,  der  andere  die  der  elastischen  Flfis- 
srgkeiien,  jeder  etwa  Ton  gleichem  Umfange  als  der 
erste  enthalten. 

Nach  einer  nur  12  Seiten  langen  Einleitung,  worin 
ät^  allgemeinen  Begriffe  Ober  Kräfte,  Maschinen,  Be- 
wegung und  die  Verhältnisse  zwischen  der  Zeit ,  dem 
durchlaufenen  Räume  und  dem  erhaltenen  Nutzeffecte 
festgestellt  werden ,  handelt  das  erste  Capitel  bis  S.  72. 
von  den  thierischen  Kräften  und  ihrer  mechanischen  An- 
wendung sowohl  ohne  als  mit  Maschinen.  ,Nach  früheren 
Versuchen,  namentlich  von  den  Gebrüdern  Bernoulii, 
wird  die  mittlere  Kraft  eines  gewöhnlichen  Arbeiters 
k  ^  25  ®«  angenommen ,  die  mittlere  Geschwindigkeit 
c  =  2,5  Fufs  in  1  Secnnde  und  die  mittlere  tägliche 
Arbeitszeit  t  =:  8  Stunden.  Hiernach  giebt  die  allge- 
meine Formel 

worin  v  und  z  die  in  der  Anwendung  stattfindende  Ge- 
schwindigkeit und  Arbeitszeit  bezeichnen ,  die  wirkliche 
Kraftan Wendung  eines  Arbeiters.  Es  ist  einleuchtend , 
dafe  diese  schon  von  Bouguer  vorgeschlagene  Formel 
keine  ginz  allgemeine  strenge  Anwendung  leidet ,  unter 
aadern  schon  deswegen ,  weil  v  =:  2c  oder  z  =  2t  für 
K  den  Werth  zsz  o  giebt ,  allein  man  kann  sagen ,  es 
My  dieses  ein  ähnlicher  Fall  als  beim  Mariotte'schen 
besetze,   welches  in    seinen  Extremen   unzulässig  ist, 
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übrigens  aber  die  mänoichfachsteR  sichern  AnwenAinfcn 
gestattet  Auf  gleiche  Weise,  ist  in  Besdehnng  auf  deo 
Torliegenden  allgemeinen  Ausdruck  des  Kraftmomeotes 
eines  Arbeiters  nicht  blos  ausgemacht',  da&  trin  stavkmr 
Mann  allerdings  ISD  iL  auf  kurze  Zeit  bu  beben  vewms^^ 
vrie  der. Verf.  anfuhrt,  sondern  Ref.  hat  gesehen,  d)Bft 
ein  solcher  sogar  380  bis  40^  S.  auf  eine  nicht  habe 
Ti:^PP^  hio^ufi^ug;  allein  dennoch  ist  fs  OEi^erkwtfrdig, 
yi^  Qir  eine  ^Igemeine  Anwendjli^rkeiit  difsmr  Foroiiel 
auf  die  gcMTohnjücbien  Leistungen  der  Arbeits  hier  oadir 
gewiesen  wird^  ^{unächst  geschieht  dies^  anpb  i*r  Bö- 
Ziehung  auf  4ie  Lei8tuj)gen  des  MUitärs  auf  Spi;s^h^« 
i^^obei  jedoch  k  früher  r=  45  S».,  jetzt  95^9^  glekh 
ist,  wäbread  Oir  einzelne  Tage  v  bis  3.  odei;  4  imdsc^far 
5  steigt ,  und  es  wii:d  mit  ftei^ht  bem#tkt^  d.ajp$  dk  ^ol- 
4ftt^n  f^licb  f9,T  ni€^i:  ^.  i»jitlebiaC^  f^k  gelt^ 
kQni^U)  so  dßfs  man  bei  ihnei),  k  ^l)^i>eia  :;?:  39.  oder 
l=?  35  setzen,  darf.  Auf  allen.  F^H  zeigen  die  aogege«' 
benon  Berechnungen,  wie  viel  bei  aubaM^Qden^ IVlarschjeo 
YQO  ihnen  vei^angt.  werden  kann  uq,d  iint^r  w^Qhen  B^ 
dingungeQ  ein  Nachführen  der  Armatur  erforderliqh  ia^ 
Der  Nutzen  einer  genaueq  K^enntnifa  dieser  Gesetee  fiUU 
von  selbst  iu  die  Augen ,  und  die  Anwendbarkjait.  def 
Formel  erglebMiQh  nptfsr  anderu  auqh  darausi,  dafsi  die 
mittlere  If^raft,  k  eine^  Sämannes,  au«  der  Eirfahruqg  q^^ 
22  ^.  gefunden  wird ,  weil  ein  solcher  nicht  auf  hartc^ 
geebneter  Bahn  geht.  Unter  mehreren  andern  werden 
Coulomb' s  bekai^te  schätzbare  dfiArungen  über 
Kraftäufserungen  der  Menschen  der  Formel  angepafilt, 
überhaupt  ab^  siud  die  vorsohieiNnen  iietetMigeB'  «for 
Arbeiter  so  vollständig-angegeben^  ^(k  man  niiAi  leU^ 
etwas  vermissen  wird ,  indem  ohnebin  eine  Anwesdan^ 
aitfdio  nicht  äusdrückHch- erwähnten,  z. B;.  beii»>SEiefc«a 
der  Rammkldtise  und  beim^Rudern  aus  dena  Mitge^eilita 
leicht  entlehnt  werden  kinnem  Nieht^  unwichtig  ist-  di# 
8.  30L  befindliehe  Bemerkung,  dafo  die  KrafianstrengUDg' 
sehr  durch  Gewohmheil  bedingt  wird,  wekhesi  nameut*» 
lieh  aus  der  i»Bgleii^eaArt<dei»ßortscba§bBgTQnJ 
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i.  h.  auf  dem  Kopf^,  auf  den  SöhuU^rti  u.  f^.  iv.  und  #if 
speciell  dabei  thätig:eti  Muskeln  hervörg^etit  Uateü'  die 
^Itedef 6d  Arten  g^enfift  die  törti  Verf.  in  Lyoö  beobäcli«* 
tele,  oämfich  däs  Trage«  ati  ein^r  utti  die  Stirn  gelegten 
Guft,  \^elched  tief,  tnit  Vertvunderung  in  Gdinburg 
gleichfalf$i  ^e^ehen  lim,  wo  ein  Traget  die  Hauptlaist  ah' 
einer  Aber  die  Stirn  gelegten  Gart  und  noch  2wel  Starke 
MantelsäOke  unter  den  Armen  fortschleppte.  Für  Weiber 
^ird  bei  o  :r=  2,5  Fufs^  und  t  ==  8  Stunden  k  =^  20  an- 
^enoniinen,  so  dafs  das  Vefhältnifs  zwischen  ihnen  und 
Männern  rr  20t 25  odei*  4:5  seyn  wiirde.  Elndlich 
Betragen  25  österreichische  l^funde  gerade  14  Kilo- 
gramiäe,  und  man  sieht  also,  dafs  die  Kraft  der  Ar- 
beiter ifh  Ganzen  hoch  angenOäimen  wird. 

Bei  der  Untersuchung  der  Rraft  der  Thiere  ist  auf- 
ßillend,  dafs  dieselbe  beim  Pferde  weit  geringer  ange- 
nommen wird,  als  bisher  allgemein  geschah,  nämlich 
nur  zu  100  ^.  bei  einer  mittleren  Geschwindigkeit  von 
4  P.  in  einer  iSecunde  und  8  Stunden  tägliche  Arbeits- 
zeit, inzwischen  sind  die  hierfür  benutzten  Erfahrungen' 
so  sprechend,  dafs  man  wohl  thun  wird,  beim  Baue  und 
Bei  der  Berechnung  des  Nutzeffectes  von  Maschinen 
künftig  nicht  mehi'  als  dieses  anzunehmen,  um  auf  die 
verlangten  Leistungen  mit  Sicherheit  rechnen  zu  könnend 
Auch  hierfür  wird  die  oben  angegebene  Formel  benutzt, 

welche  demnach  heifst  K  ==s  100  (i  —  -J)  (2  -^  ^), 

und  e^  ergaben  steh  hierHaeh  folgende  Erfahrungen  stitt 
des  angeriommenen  Wiffthe^  von  k  z=z  100  (jn  niedet- 
j^erreicbischen  Pfunden,  welche  0,50  Kilogramme  mit 
äet  Beslittttnmg  des  Verfs.  nahe  überein^tiinmend  be- 
tragen), k;::t94  ^.  und  100  ^.  nach  Poda,  101^. 
dach  Nofdwair,  100  ^.  nach  Walcher,  132  und 
:1ÄT^.  nach  OesaguÜers.  Ref.  hielt  es  nicht  för 
fiberflOssig,  die  GrundbestimnTung  des  Verfs.  mit  einigen 
andern  vorzflglich  Wichtigen  Erfahrungen  ohne  ganz 
söhäfffe  ICechnuog  naöh  der  angegebenen  Formel  zu 
Tätglefcheti^  «md  erhielt  das  merkwürdige  ftesnltat,  dafs 
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im  Mittel  aus  Brnnacci's  Beobachtungen,  wenn  üBr 
äie  Reibung  u.  s.  \v.  =  y^  gesetzt  wird,  gleichfalls  nahe 
genau  lÖO  öst.  Pfunde  hervorgehen.  Nach  der  mitt« 
leren  in  England  üblichen  Annahme  werden  150  ^.  2,5 
engl.  Meilen  in  1  Stunde  bewegt,  welches  3,4  F.  Ge- 
schwindigkeit in  1  See.  und  k  =103  ^.  mit  Smea- 
ton 's  Bestimmung  übereinstimmend  giebt.  Watt  setzt 
die  Fferdekraft  =  180  engl.  ^.  mit  3  Fufs  Geschwin- 
digkeit, und  so  giebt  diese  Gröfse  in  österreichischen 
Pfunden  gleichlalls  nur  104.  Hiernach  scheint  es  also 
am  räthlichsten ,  für  8  Stunden  Arbeitszeit  und  4  F.  Ge- 
schwindigkeit in  einer  Secunde  50  Kilogramme  in  runder 
Zahl  als  Kraft  eines  mittelmäfsigen ,  nicht  schwachen, 
Pferdes  anzunehmen.  Eine  Anwendung,  welche  der 
Verf.  auf  die  Leistungen  der  Cavallerie- Pferde  macht, 
ergiebt  k  =  130  ^.  bei  4,5  F.  Geschwindigkeit,  womit 
täglich  2  Meilen  zurückgelegt  werden,  aber  bei  3  Meilen 
täglich  müfste  schon  ein  Theil  des  Gepäckes  nachgefah- 
ren werden,  woraus  der  bekannte  Satz  folgt,  dafs  die 
Infanterie  für  läugere-Zeit  gröfsere  Ausdauer  gewährt  als 
die  Cavallerie.  Rec.  fürchtet  indefs  zu  weitläuftig  zu. 
werden ,  wenn  er  den  Inhalt  der  folgenden  gehaltreichen 
Untersuchungen  über  die  zweckmäfsigste  Benutzung  der 
menschlichen  und  thierischen  Kräfte  ohne  Maschinen 
näher  angeben  wollte.  Die  einmal  aufgestellte  Formel 
dient  hierbei  als  allgemeine  Norm,  indem  zugleich  die 
verschi ed ensten  y o rkoni menden  Bedingungen  gehörig 
berücksichtigt  werden,  und  um  den  Zweck  der  prakti-. 
fidlen  Anwendung  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren, 
sind  zugleich  Tabellen  berechnet,  welche  für  Voran-, 
schlage  die  erforderlichen Zahlengröfsen  enthalten,  deren, 
Benutzung  daher  namentlich  auch  bei  landwirthschaftli- 
cheu  Unternehmungen  gegen  das  gewöhnliche  Uebel 
sichert,  dafs  die  berechneten  Kosten  hinter  den  wirkli^  . 
chen  meistens  bedeutend  zurückbleiben. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  Statik  und  der.  * 
vortheithaftesten  Anwendung  der. thierischen  Kräfte  bei 
einfachen  Maschinen.     Es  ist  nicht  unwichtig,  hier  $o- . 
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gleich  die  all^etneine  Bemerkung  hinzuzuf&gen ,  dafs 
bei  allea  diesen  Untersuchungen  die  angegebene  Formel 
gleichfalls  zum  Grunde  gelegt  wird,  wobei  es  sich  von 
selbst  versteht  9  dafs  durch  Maschinen  in  der  Regel  an 
absolutem  Nutzeffecte  nicht  gewonnen  wird,  indem  aa. 
Zeit  eben  so  viel  wieder  aufgeht,  als  an  Last  fluehc  ger 
fördert  werden  kann ,  ausgenommen  wenn  das  eigentiich 
zu  überwindende ,  nämlich  das  Gewicht,  ganz  oder  zum 
Theil  durch  den  widerstehend^  Boden  getragen  wird, 
z.  B.  bei  Fortschaffung  von  Lasten  auf  'Schubkarren , 
Wagen  u.  s.  w.  Im  Einzelnen  werden  zuerst  die  stati- 
schen Gesetze  des  Hebels  abgehandelt,  wobei  des  In« 
t^esses  wegen  unter  andern  zugleich  eine  Anwendung 
auf  das  bekannte  archimedeische  Problem,  die  ganze. 
Erde  zu  heben,  vorkommt  Unrichtig  ist  hierbei  das 
spec.  Gewicht  der  Erde  nach  Cavendish  =4  ange- 
nommen ,  da  dieser  Gelehrte  dasselbe  vielmehr  =  5,48, 
gefunden  hat ,  allerdings  zu  grofs ,  indem  es  nicht  fug- 
lich gröfser  als  4,72  seyn  kann,  oder  höchstens  :=5, 
wie  Hutton  annehmen  wollte,  wotiach  also  die  vom 
Verf.  gefundene  Länge  des  Hebelarms ,  nämlich  fast 
zweimalhunderttausend  Billionen  Meilen ,  noch  0,2  mal 
vermehrt  werden  müfste.  Vor  dem  Uebergange  zu  den 
Leistungen  mit  Maschinen  geht  dann  eine  f&r  den  vor- 
liegenden Zweck  genügende  Untersuchung  über  die  Be- 
stimmung des  Schwerpunctes  voraus,  wovon  später  die 
Döthigen  Anwendungen  gemacht  werden.  Bei  der  Be- 
trachtung des  Transportes  von  Lasten  auf  Schubkarren 
wird  der  Widerstand  des  Rades  durch  Reibung  und  die 
Unebenheit  des  Bodens  vorläufig  nicht  berücksichtigt, 
später  aber  dieser  Gegenstand  in^  Beziehung  auf  das 
Fuhrwesen  vollständig  erörtert ,  wovon  zwar  leicht  eine . 
Anwendung  auf  die  vorliegende  Aufgabe  gemacht  wer- 
den kann,  indefs  dürfte  es  doch  vorzuziehen  gewesen 
seyn,  wenn  der  hiernach  auch  f&r  Schubkarren  erfor- 
derliche Factor  apticipirend  schon  hier  mit  in  die  For- 
meln zu  gröfserer  Vollständigkeit  aufgenommen  wäre. 
Es  folgen  dann  die  eben  so  vollständigen  als  gründlichen 
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tfntersuchungeti  des  Rades  M  der  Welle  und  mit  Ot^ 
triebe,  der  Rolle  und  des  Pla^chetizagfes ,  wobei  jfedocti 
die  beiden  Smeaton'schen  und  einige  englische  Patetit« 
ftaschenzfige  unerwähnt  bleiben,  von  weldien  maa  selten, 
und  von  den  letzteren  mit  Grar^de,  sehwerirch  öberhäittpt 
Gebrauch  gemacht  hat  Dagegen  sind  auch  diejenigetr 
Fälle  erörtert,  in  denen  der  Flaschen^ug  mit  der  Winde 
Verbunden  ist,  wodurch  dann  der  tJebergang  2n  ddn 
verschiedenen  Constructioned  der  letzteren  ü^aschine  ge^ 
geben  wird  Hierauf  folgt  die  Zerlegung  der  Kräfte, 
woran  sich  die  Untersuchung  der  scMefen  Fläche  und 
die  Bewegung  der  Lasten  auf  dersefben  durch  Tragen, 
Sfiehen  Vermittelst  eines  Aaspels,  auf  Schubkarren  u.s.tr. 
schlrefst ,  mit  einer  Digression  über  die  vortheilhaftestJgn 
Arten  der  Förderuilg  des  Baumaterials  auf  die  an  Höhe 
stets  zunehmenden  Gebäude,  ein  Abschnitt,  aus  wet» 
cfaem  Mos  empirisch  gebildete  Baumeister  vieles  zu  ihrem 
gpofsen  Vorthett  lernen  k(Hinen ,  indem  noch  obendrein 
eine  für  die  vorzüglichsten  Aufgaben*  berechnete  Tabelfe 
artir  leichteren  Üebersicht  beigefügt  ist.  WirkiWh  müfi? 
man  sich  oft^  wundern,  wenn  man  sieht,  wie  nutzlos  die 
Kräfte  vergeudet  werden,  deren  zweckmäfsige  AiiWeHr 
düng  weit  leichter  und  schneller  zum  erwünschtem  2^6h 
führen  würde. 

Eine  t^erglcichung  des  Tretrardes  mit  der  Tref- 
Scheibe  ergiebt,  da(^  die  letztere  bei  weiten!  den  Vötiü^ 
verdient  Bei  der  Schraube  ist  zugleich  die  praktische 
Atifgabe  Über  das  Aufschrauben  eines  DkchstuRlesb  vei^ 
inittelst  der  englischen  Winden^,  denen  bei  grofsen  Lasten 
vor  den  französischen  und  deut^hen  der  VorMg  ^ 
bfihrt,  gelÄsret,  ohne  jedoch  den  Heibungs-Coefficieiit<sil 
zn  berücksichtigen ,  welcher  bekanntlich  sehr  bedeutend 
ist,  weswegen  denn  dieses  nä!mliche  Problem  später  noölk 
mals  vorgenommen  wird.  Zuletzt  folgt  der  Keil^,  woM 
jedoch  die  Kraft  des  Schtagens,  welche  diesem  m#* 
ch:anischenr  Mittel  eine  so  unglaubliche  Gewah  ertheiKi 
unberücksichtigt  bleibt.  Man  darf  bei  der  Vcils^ndSg- 
fceit  des  Werkes  nicht  erwarten,  dafs^  der  Vcrft  dfcÜ»* 
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«trat  Hainiii«?,  wflckes  ia  il#r  Sfecbamk  »o*  vrkl^  isl, 
ganz. fibei^a|;eii  babra  sollte,  TMrimithlieb  ab«r  wird 
dasidbe  in  maem  eigenen  Abseknjtte  bei  det  Kr)ä«te- 
wwig  der  fUmmen  mit  abgehaadeMi  Zum  ScklMse  iai 
diesem  Ca{Htel  noch  eine  Betn«ßhtiing;<  der  Heblade», 
dar  vecedüedeMA  Waa^fen  nod  des  Pferdegöpels  btn^ 
ang^Ügt.  Unter  die  wmt^t&A  werde»  der  Steinbrecher 
«ad  ^i»  TersditedeMn  Hebel  gerecbnet,  deren  nsw 
sieb  znm  Amweiben  der  Banra^tämme  und  der  Pi&ble 
bediKlit^^.  desgleicken  die  bekannte  deutsche  nnd  die 
wei  irans^sischen  Hebladen,  uniev  denen  verzügKeb 
^e  zw^ta,  wemi  sie  vmi  Gvf»^  9iid  Scbmie<le-*Eiseff 
verfsriigi  wilrde,  namentlicb  beim  Aafla«len*  schwi^er 
Lasten  w^ien^  ihrer  Bequemlichkeit  groften  Nutzen-  brin»- 
gen^  roMitei  IMe  Waagen  findet  man  hier  ztemiieh  vetl«^ 
stäadijg,  insbesMdere  aber  sind  die  zum  Wägen  gc^lser 
iiasteui  bestimmten  sehr  aasfilhrlicb  erliulerti  Zuerst^ 
die  zMieiarmige,  ofder  die  Krämerwaage ,  nebst  den  Be- 
diagnissen  ihrer  fbich|jgkeit  und  Feinheil^,  und  den  IMkit^ 
tehi,  diese  Eigenscliaftan  derse&en  zu  prüfen  oder  dureb 
den  Ba»  dwselben  am  besten  zu  erreiehen,  dann  die 
PDobirwatge,  wernnter  die  sehr  feinen  zwmarndgen  rei^^ 
istaadep  wercfam,  ferner  die  Schnell waage,  mit  einer  ge^ 
nauea  Bieschreibung^  des  segetuinnten^  Wägebrficken  zum 
Wigisn  der  Lastwageo^  welche  muaendiofa  in  ESagland: 
wegen,  d«:  gesetalioh  beslinmitien  VerhSitoisse  swischeu 
dte  Ladung,  der  Breite  der  Radfelgen  und  des  Weg^ 
geldtariü»  unentbehelicfa  sind,  und  cKe  ans  einem  dop- 
pelten Hebel  bestehende  schwedisehe  Scbiflswaage;  An* 
dtfes  sefaKeftt  steh  sehr  natllrlieb  die  gienaue  Beicbrei* 
bttog  der  flureh  <^uin4enz  angegebenen  BrttckenwMige, 
dsrsogenaottlen  Basettle,  welche  in  derThat  verdieot^ 
fiberatt;  eben  so  aUgemein  in  Cfeb'rauch  zu  komme»,  als 
im  sfediioben  Teutschlande  bereits  der  f\itl  ist.  Auch 
die  Scfarotwaagie ,  die  Waage  nnt  einem  Zeiger  (gebnH 
ebene  Hebelwaage)  und  ihre  Anwendung  als  Garnwaage^ 
die  Teritogleii  W«Hr^"  9   darunter  die  englisohe  K^qrtfr 
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w^age  und  die  Federwaagen  sind  nicht  vergessen«.  Zif; 
den  Ic^tzt^ren  rechnet  der  Verf.  auch  das  Dynamometer  $ 
and  giebt  eine  Beschreibung  des  durch  Regnier  er- 
fundenen ,  ohne  der  veränderten  Constniction  zu  geden*. 
fcen ,  welche  Ref.  diesem  nützlichen  Apparate  gegeben 
hat  (Gehler's  Wörterbuch  N.  A.  T.  IL  p.  719.),  und, 
wovon  neuerdings  Egen  bei  seinen  gehaltreichen  Mes- 
sungen der  Leistungen  durch  Maschinen  sehr  nOtzlicl^o 
Gebrauch  machte.  Endlich  ist  der  Pferdegöpel  so  genau 
beschrieben,  dafs  ein  übrigens  kunstfertiger  Machinist 
diesen  Apparat  für  die  gegebenen  Bedürfnisse  nach  der 
Beschreibung  sicher  herstellen  könnte.  Insbesondere  ist 
der  Na'chtheil  der  ungleichen  zu  wältigenden  Last,  wel- 
dier  bei  cylindrischen  Treibkörb^i  aus  dem  Gewtchle 
des  Seiles  bei  Tiefen  von  mehr,  als  100  Lachtern  eit- 
steht (weswegen  man  sich  des  Schlepphundes  bedienen 
mufs,  um  das  negativ  werdende  Gewicht  zu  compen- 
siren),  so  genau  nachgewiesen,  dafs  man  sich  wundern 
mufs,  die  von  Fr.  J:os.  v.  G erst n er  vorgeschlagenen 
kegelförmigen  Treibkörbe  und  Zugketten  statt  der  Seite 
noch  nicht  allgemein  eingeführt  zu  finden,  um  so  mehr, 
als  die  nach  diesem  Vorschlage  erbauete  Maschine  auf- 
dem  Berge  Krussna  Hora  von  1816  bis  1824.  dieZwt^- 
mäfsigkeit  dieser  .Construction  hinlänglich  dargethan  hat 
Ref.  möchte  nur  die  einzige,  nicht  sehr  erhebliche,  Be- 
merkung machen,  dafs  de^  Mechanismus  zur  Verhütung 
des  Abspringens  der  Ketten  von  dem  Treib -Korbe  ver- 
einfacht werden  könnte.  Indem  die  Ketten  nämlieh 
beim  Abwickeln  stets  in  gleichem  Abstände  bleiben  mfis^ .. 
sen,  so  dürfte  man  sie  nur  zwischen  zwei  Paaren,  i«  * 
dieser  Entfernung  von  einander  befestigten ,  Walzen  hin^ 
laufen  lassen ,  und  sie  würden  dann  das  durch  Gegen«* 
gewicht  balancirte  Gestell  der  letzteren  stets  gehör%  * 
heJien  oder  herabdrücken.  Statt  der  älteren  gewim«* 
denen  Ketten  dürften  aufserdem  die  neueren  geradglied«*  *- 
rigen  den  Vorzug  verdienen.  Für  die  praktisehe  An-t  - 
Wendung  endlich  hat  der  Verf.  zweckmäßig  gesorgt,  i 
itid^m  dteSpjralform,  welche  die  Windungen  deStTraib*  r 
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koVbes  haben  müssea,  öur  in  genäherten  Werthen  an- 
gegeben i$t,  damit  ihre  Herstellung  den  gewöhnlichen 
Machinisten  erleichtert  wird,  in  sofern  hei  so  grofsen 
Maschinen  eine  absolute  Pfincllichkeit  fdglich  entbehrt 
werden  kann. 

Im  dritten  Capitel  wird  von  der  Festigkeit  der 
Kdrper  gehandelt ,  und  zwar  zuerst  Ton  der  absoluten , 
wobei  »ch  die  durchaus  praktische  Tendenz  des  Werkes 
sogleiüh  ans  der  Art  der  Darstellung  ergiebt.  Ueber 
die  Tragkraft  der  Seile  giebt  es  zwar  viele  Versuche, 
allein  eben  derjenige,  welcher  diese  und  die  Art,  wie 
sie  a^estellt  werden  mfissen,  genauerkennt,  wird  am 
besten  wissen ,  wie  schwierig  es  ist,  von  den  erhaltenen 
Resultaten  eine  Anwendung  in  Fällen  zu  machen,  wo 
ein  begangener  Fehler  bedeutende  Grefahr  und  Kosten 
herbeifiQhren  mufs.  Der  Verf.  begnügt  rieh  daher  nicht 
mit  den  erwähnten  Resultaten ,  sondern  f&hrt  hauptsidi* 
lieh  die  durch  Boda  in  Chemnitz  gemachten  EKfohruti'^ 
gen  an,  welche  man  mit  Zuversicht  in  Anwendung  brin* 
gen  darf,  zugleioh  aber  ist  einleuchtend ,  dafs  der  Vor- 
theile  ungeachtet,  welche  die  englischen  Bandseile 
darbieten  mögen ,  Tragketten  den  Seilen  in  Jeder  Hin^ 
sieht,  wegen  ihrer  größeren  Stärke,  der  leichteren  Re*: 
paratur  und  der  Brauchbarkeit  des  alten  Materials  nach 
ungkich  längerer  Benutzung  vorzuziehen  sind,  um  so 
mehr,  als  man  bei  bedeutender  Länge  derselben  ihre 
Stärke  der  erforderlichen  Tragkraft  genau  anpassen  kann. 
Aufser  den  bekannten  wichtigem  Versuchen  über  die 
absolute  Festigkeit  des  Eisens  findet  man  hier  die  bisher 
noch  unbekannten  von  Franz  Joseph  von  Gerstner, 
welche  dersdbe  wegen  zu  erbauender  Kettenbrücken  im 
Jahre  1824.  anstellte ,  die  sich  zwar  nur  auf  dünnen 
Draht  und  Uhrfeder«  erstreckten ,  bei  denen .  jedoch 
nichl  bl€»s  die  Stärke  der  C!ohäsion,  sondern  zugleich 
auch  das  Verhältnif«  dieser  zu  der  bleibenden  oder  wieder 
zurückgehenden  Ausdehnung  berücksichtigt  wurde.  Es 
findet  8i<di  nämlich,  dafs  die  durch  ein  gegebenes  G^ 
wicl^  bewirkte  Ausdehnung  solcher  Draht«  der  Summo 
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derjenigen  AusdehnuageQ  gleMki,  welohe  <eiM  frftiMr« 
Spanoung  bleibend  ensettgt  und  derjenigeti,  itetehe  die 
neuere  Blelastiing  hiozogeftlgt  4tai.  UeberhaUpt  iiber 
geht  aus  diesen  Versuelusn  hervor  ^  dafo  ma»  Air  die^ 
praktische  Anwendung  nicht  blos  die  absoLiM  Trag^craflr 
de»  Eisens,  sandern  auch  diaGrdfte  Miner  Ausdehnung 
bm  gegebenen  Lasten  beriiciisichtigen  mOise,  wesw^a 
Stahldk^hte  ihrer  grofsen  Tragkraft' ungeachtet  za  l^dekeit 
minder  tauglich  sind  als  Eisenstaiigen ,  und  KUglirt^^ 
dafsdem  Eisen  nur  die  HäUte  des|en1geri  Geivichtes  atn* 
gehängt  werden  dfirfe,  was  dasselbe  bei  stärkster  Bdia* 
fitong  noch  au  tragen  Termag.  Ana  eiaent  gegebetieii 
Beispiele  ersieht  man ,  dafs  fftr  eine»  QiiadralMlI  Q«Mier- 
schnitt  einer  Eisenstange  5000  bis  höchstens  ttOOO  Ktto- 
grmmme  gerechnet  werden  fcdnaen,  obgleich  die  tfbse^ 
IsEle  Tragkraft  10  «od  bei  Cfavierdraht  15 mal  sd  ^m 
in  nmden  Zahlen  hefrägt  Es  versteht  sich  dab«l  voff 
selbst 7  dttfe  die  snm  Trage»  bestimmfe  eherno  Apparate^ 
wem  daircb  ihr  Zerbrechen  Unglick  angerichtd  werden 
(c^fnnle)  Vorher  erst  $mt  ihre  Tragknrfi  und  Ansiiahnueg 
pröHrft  werdea  oiftssen.  Ani  gleiche  Weiser  als  beiiti 
BisQtt  siaid  auch  che  aas  dbn  Varsocben  von^  Mussc^M^ 
hroek,  Barlow  und  B^telw^eio  erfaaflenaB  Besäav^ 
nungea  derabsolutcB  Festfgkeiit  des  Holsea  tttb«U«ri«(tll 
aosaquaengesteUt. 

Pßr  die  relatrre  Festigkeit  der  Körper  wfrd  MeM 
dw  bekannte  Formel,   wonach  das  Tragungsverniff^ea 

wmm  B  die  Breiis,  II  die  H«lsa,  L^  ttte  iAa^  wät  pt 
etnmr  ihrahi  Versudia' auseumitMndeü»,  CmMinetklettW^ 
zAMmH^  aas  tbeoretiselie»  ChrinAm^  äbgeleifelv  AiM 
fMgafc  dsn  MMtlieflung  da«  Tetavche  tm  MnaaehesiM 
brra»ek^  Bävlaw,  Bjtfelwefa,  BaadieUl  «ad  Itt^ßä^ 
griMld^  aabst  eiiier  aosiOjrttchen  Anwendung  ^nlik^A9ti 
wiir  mm  die*  Tragiiraft  diar  Balim  aw  TdMhiBiibiifleMM 
banutBai  and  si«  dabei  an  awjsi'huilHiigften  mm^mximm 


Digitized  by  VjOOQIC 


ffvfili  d(|«§f)eicJi6Q  fii|9  Anwei^uiig  aur  ConstructloA  ga^ 
luippel^f  r  Balk^p  (sofe^aopM^  ge^^qoter  Bdftt^),.  l^l^tui 
eip  eina^iBlDer  ffir  dio  vorhandep«  LA$I  Hiebt  «n^i^ipbti 
p1hi§  jedoch  dsMS  durch  Cfimii^  «Qgegeh^ae,  d«rc^ 
F^rrat  hewlUirt  g^un^ps^^  Ve^fabreo,  WQ«90b  dM 
BaiMp  dqrch  cän^a  fingeMri^beB^  #is^|ie^  Kcpl  get 
iqpaniit  werden,  911  erwüho^«.  Weil  ^t^er  jede  Betastung 
e^ae  ibref  Grdffite  prqpqrtioiiale  BißgilPg.  eraeMgt»  die 
nytpqi^r  y^m  f^chtb^iligem  £i^aaf^  s^yn  .  kwn ,  und 
biecilf f  picht  ^Ue^eft  die  gefaörife  |ll|cb»i^b4  geaoiiiQieP 
ivi(rd^^  ipdem  ipan  vielmehr  aki  pri^(ti^be  .Regel  aa-* 
iifi^i^,  fiaTs  daii  Eia?p  nur  mit  c4er  H^te,.  da«  H(^ 
Hbfir  qnit  4en  dritten  Theil^  (kir  seiner  Tragkraft  Ho^^ 
if^easeiieaLa^t  b«$ckwfrt  wardep  dürfe,  sto  stellte  Fitarpt 
4utoa  vao  Gcirstueir  im  November  v^rigea  Jahr^ 
mg^e  Versiicbe  über  di^Biegmig  der  ividitag$tea  Nvter. 
hieran,  naineot^b  de^Eich^*»  BucheÄ-,  Fiefeteoi-: 
updT^^aeo-^Ii^lsea,  doügkAobea  dosGidS^  «AdScbuMede^ 
fipM^ps,  ppaI  eihieU  t^^au«  fQr  di^  Pvaxia  hödisl  i^i<^ 
%e  R«wltatie^  ttber  d^  bei  d^n  uAterauchtea  Hol^r4ep 
v^fiehiedooo  Verbmaife  ^^iücheii.  der  di^reh  die  Fan» 
p^eljch  bodingteii  Tragkra^  vad  Gtöfee  der  Biegung^ 
ivelcbe  HM9e  npitm^eilep  jedoeb  m  viel  Raniu  erfac^lovii 
V^dft  Au8^  4^,  Veilgleicbpii^  der  bein»  EiMn  i^hßjh 
%oim  Beai4t^^  ivii^  de«  durch  Tredgold  gofuiideiieo 
^llgiebt  sich,  d^fs  dae  englische  Gi^eieen  um  ^^tol 
i^rk^r  i^tk>  ^«  d^n  böbmipcäe,  da»  Sldla^edeeteeo  ab^i 
Mm  pidir  fjbs  diefiie  Gi^r^e  schwächer,  welches  da.ireii» 
idb^uldkea  ist.«  dufa  frstems  9w^i»al(  gesdimelzQQ  ^  toter 
teref  a^b^r  gewalzt  wicd«  U^vigeos  ktJi  Ae£  i»i  einigem 
j«de<^  n^r  ebierfileblicbeu,,  Vef^iu^eo  da»  besa^re  iMk 
mßs^  ^vif^een^  vii^chM.  m  diel  Piiud^veake  abgeger 
bi|i^W!p^t  sllÄ^k^r  a|&  das  i^ugliiiehe  nach.  Tredgold' i 
4mtg9be  gfiSunif^  B^iMig  wiM  Ret  fttr  dar.  daa,  Wiir 
senschaftliche  zunächst  berficksicbtigendeB  JuBüar  naeift 
das  interessante  Resultat  hinzufügen,  dafs  nach  den 
Versudieu  des  Veife  fttr  T#lIkomnren  elastische 
Körper  die  Biegung  zur  Ausdehnung,  welche 
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derselbe  Körper  nach  seiner  Länge  von  einem 
gleichen  Gewichte  erfährt,  sich  wie  das 
Quadrat  der  halben  Länge  zum  Quadrate  der 
Höhe  (der  gebogenen  Seite)  Terhält,  welches 
mit  den  neuesten  interessanten  Beobachtungen  des  Capt 
Kater  fiber  die  Verlängerung  der  Mafsstäbe  durdi  Bie- 
gung in  einigem  Zusammenhange  steht. 

Bei  den  Untersuchungen  Ober  die  rückwirkende  Fe- 
s^keit  sind  TOB  den  verschiedenen  durch  Masschen 
broek,  Baynolds,  Rondelet,  Dfileau  und  Refn- 
nie  angestellten  Versuchen  nur  die  letzteren  benutzt^ 
welches  um  so  mehr  zu  billigen  ist,  als  der  Verf.  die 
Tragkraft  der  Säulen  ""aus  den  genauen  Resultaten  fiber 
die  Biegung  der  Körper  ableitet ,  und  dann  insbesondere 
eine  praktische  Anwendung  auf  die  in  verschiedenen 
{Stockwerken  ungleiche  Stärke  der  Mauern  oiacht ,  wor- 
aus sich  ergiebt ,  dafs  die  gewöhnliche  Regel  der  Ban- 
meister,  jedem  Stockwerke  herab  warte  eine  gleiche  Ver« 
mehrfing  i^uzulegen,  mir  in  dem  Falle  statt  findet,  wenn 
der  oberste  Theil  der  Mauer  ungewöhnlich  stark  beta- 
stet ist  Ueber  dea.  Widerstand  der  Körper  gegen  Dre- 
hung sind  •  tatst  gar  keine  Versuche  vorhanden ,  indem' 
die  von  Coulomb  und  neuerdings  von,  Be van  ange« 
bellten  keinesw^s  genügen.  Aufser  der  theoretisch 
Unter^idittttg ,  welche  zu  dem  bereite  bekannten  Restri^' 
täte  ffihrt ,  dafs  der  Widerstand  dem  Producte  aus  dettf 
Biquadrate  des  Durchmessers  in  den  Drehungswinkel  di-' 
vidirt  durch  die  Länge  proportional  ist,  und  einer  Be^' 
trachtung  des  Einflusses,  welchen  die  Form  dcfr  Köi^ 
hierauf  hait,  werden  dann  die  Resultate  derjenigen  Ver- 
suche mitgetheilt ,  welche  unser  Verf.  erst  in  -  ifiesem 
Jahre  am  polytechnischen  Institut  zu  Präg  mit  Tann^ä*' 
holze  und  einem  geschmiedeten  Eisenstabe  angestellt  hat, 
und  welche  mit  der  angegebenen  Forlnel  nahe  geoaa 
ftibereidstimmen. 


. ) 
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(B  €  8  O  h  l  Uf  8.) 

Ref.  bedauert^  dafs  es  ihm  in  dem  AageDblicke 
Doch-an  Zeit  gebricht,  die  aus  etwa  300  Versuchen  mit 
verschiedenen  Körpern  (namentlich  mit  gurseisernen  Stan- 
gen, die  er  grofsentheils  durch  die  Güte  des  Herrn  Ge- 
heimerath  Karsten  erhielt)  erhaltenen  Resultate  zu 
berechnen,  um  hierdurch  eine  nicht  unwichtige  Lücke 
in  der  Me^antk  wo  möglich  ausfüllen  zu  helfen ,  indefs 
M'ird  hoffentlich  diese  Arbeit  nicht  lange  mehr  verzö- 
gert werden.  Auch  rücksichtlich  der  vorliegenden  Auf« 
gäbe  werden  sehr  zweckmäfsig  die  im  Grofsen  erhalte- 
nen. Resultate  ziir  BestStigung  des  Gesagten  vom  Verf. 
aus  der  Fülle  seiner  praktischen  Erfahrungen  beige« 
bracht 

Ein  in  den  teutschen  Werken,  über  Mechanik  selten 
überhaupt  erörterter,  noch  weniger  aber  vollständig  be- 
handelter ,  Gegenstand  macht  den  Inhalt  des  vierten 
Capitets  aus ,  nämlich  die  Statik  der  Baukunst.  Der 
durchaus  auf  theoretische  Gründe  gestützte,  durch  si-* 
chere  Erfahrungen  bestätigte  reiche  Inhalt  dieses  Abr- 
Schnittes  ist  insbesondere  den  blos  empirisch  Verfahren« 
den  Baumeisterii  zum  fleifsigen  und  genauen  Studium 
dringend  zu > empfehlen.  Ref.  kann  jedoch,  um  über-^^ 
mäfeige  Weitläuftigkeit  zu  vermeiden,  nur  den  Haupt- 
iohäk'  kurz  angeben.  Da  bei  allen  Berechnungen  dieser 
Art  die.  durch  Mörtel  oder  sonstige  Bindemittel  gegebene 
Festigkeit  der  Ungewissen  Bestimmung  wegen  nicht  mit 
berfieksichtigt  wird ,  so  läfst  sich  der  Druck  der  Mauern 
leidit  angeben.  Schwieriger  ist  die  hier  gründlich  durch- 
geführte Berechnung  des  Druckes  schief  stehender  Körper, 
^ovon  dann  sogleich  eine  Anwendung  auf  einfache  Hänge- 
werke bei  Dachstühlen  und  Brücken ,  dann  auf  doppelte 
XXIV.  Jahrg.  9.  Heft.  58 
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Hängewerke  und  namentlich  Mansarddächer  gemacht 
ivird.  Diese  Betrachtungen  führen  unmittelbar  auf  dasf 
Gesetz  der  schiefen  Zusammenstellung  mehrerer  Körper, 
und  somit  zur  Construction  der  Gewölbe.  Nach  einer 
Erklärung  der  hierbei  fiblichen  Ku^stausdrücke  werdea 
die  CurTen  der  Wölbungen  und  praktische  Methoden , 
die  Lehrbögea  fUr  dieselben  zu  s^ichnen,  angegeben ^ 
QameQtlich  für  die  Kettenliuie  und  die  Ellipse  (nicht 
Elypse)  mit  einer  f&r  beide  zur  ErleiehteruBg  berech* 
neten  Tabelle,  worauf  dann  von  der  erforderlichen  Be- 
lastung und  der  Stfltzlinie  f&r  Kreis-  und  elliptische  Ger 
wölbe  sowohl  b^i  BrOckenbögen  als  auch  hm  freien 
Kuj^lgewölben  gehandelt  wird.  Diafs  die  hierfür  er-» 
forderlichen  Bestimmungen  nur  durch  höJiere  Analysis 
gefunden  werden  können,  versteht  sich  \oq  selbst,  «ud 
daher  sind  im  Texte  die  auf  diese  Weise  erhaltenen,  \n 
den  Noten  entwickelten  Formeln  ohne  Weiteres  aufge- 
nommen. Zugleich  ist  eine  Anweisung,  die  Stärke  (kar 
Widerlagsmauern  zu  berechnen,  nicht  vergessen.  Hie 
am  Schlüsse  dieses  Capitels  befindliche  kurze  Geschichte 
und  ausführliche  Beschreibung  der  Kettenbrücken  nicla 
bios  nach  allen  ihren  Theilen  und  deren  Dimensionea, 
sondern  selbst  auch  mit  Angabe  der  wirklich  aufge^ 
wandten  Kosten  und  des  Erfolgs  bei  ihrem  mehrjährigen 
Gccbrauche  ist  um  so  viel  interessanter,  da  man  den 
sämmtlichen  mitgetheilten  Bestinmiungen  volles  Zutrauea 
schenken  kann,  weil  der  Verf.  die  Thatisacheii  bei  den 
erwähnten,  namentlich  englischen,  Ketlenbr&eken  duicb 
eigene  Anschauung  oder  durch  Mittheilungen  von  den 
Erbauein  derselben  erbalten  bat.  Hiet  lieset  man  aUai^ 
dings  nicht  ohne  Verwunderung,  dafs  die  herfthmt^ 
HammersmitbkettenbrQcke  die  Summe  von  äO,0(WLfitk 
kostet,  was  aber  gegen  die  Kosten  dei;  vier  neuen  BrOcken 
in  London  nur  eine  Kleinigkeit  ist,  denn  voii  den  Am 
gufseisernen  kos^t  die  Vauxhall  -  Brücke  423,01&,  die 
South wark-  Brücke  80Q,«00,  und  cUe  Wa^erloo- Brücke 
ein  Prachtwerk,  w^hem  in  Verbindung  mit  fiwuiM 
schönen  Umgebungen  sicher  kein  anderen  aJ||  deiip,  J/^- 
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itenrond  gleich  kommt,  1,100,000  Lstl.  Die  ^leinerAe 
ßene  London  -  Brücke  aber  wird  hier  nur  zu  50,000  Lstl. 
äogegeben^  allein  Ref.  sah  sie  itn  October  1830.  noch 
nicht  vollendet ,  muFs  aber  scbliefsen ,  dafs  sie  auch  ohne 
die  Kosten  des  Platzes  und  Entschädigung  fttr  die  ab- 
getragenen Häuser,  welche  hier  dreimal  so  hoch  ange- 
schlagen werden,  gewifsan  sich  doppelt  so  hoch  kommt, 
so  dafs  sie  im  Ganzen  sicher  über  zwei  Millionen  Lstl. 
kommen  wird,  wossu  die  Sch'virterigkeit  des  Bauens  an 
«inem  Orte  von  so  una^mefslich  lebhaftem  Verkehr  und 
die  erforderliche  Höhe  der  Bögen  nicht  wenig  beiträgt 
Der  Verf.  giebt  hiei*  zugleich  eine  genaue  Beschreibung 
f}er  durch  Nävi  er  erbaueten,  aber  vor  der  Vollendung 
ichon  beschädigten  und  daher  wieder  abgetragenen 
Brficke  in  Paris,  woraus  sichtbar  hervorgeht,  wie  nütz- 
lich ^  ist,  dafs  in  dem  vorliegenden  Werke  alle  durch 
dit  Theorie  gefundene  Bestimmungen  mit  den  Resultaten 
sicherer  Erfahrungen  verglichen  werden;  denn  obgleich 
das  vob  Nävi  er  verfafste  Werk  über  die  Kettenbrücken 
allgemein  für  klassisch  anerkannt  wird,  so  scheiterte, 
dennoch  die  Theorie  bei  der  praktischen  Anwendung. 
Anfser  mehrern  andern  Ketten  - ,  Draht-  und  Stahl  brücken 
finAet  man  hier  auch  noch  eine  Beschreibung  der  so  be- 
hmni  gewordenen  Brücke  über  die  Saale  bei  München - 
Nienburg,  deren  Einsturz  im  September  1825.  so  grofses 
Unglück  andichtete,  und  gelangt  zu  der  Ueberzeugung , 
daft  den  Baum eisteif  deswegen  kein  Vorwurf  treffen  katin, 
weil  «r  seine  contractmäfsig  übernommenen  Verpflkh- 
IHngen  wirklich  erfüllt  hat,  dafs  man  aber  vermeiden 
nnMj  flieh  vnter  das  Gedränge  neugieriger  Zuschauer 
»t  mischen^  welches  bei  aufserordentlichen  Gelegen- 
heiten auf  Brüdcen  so  leicht  entsteht  ^  indem  dadurch 
^e  fliärhere  Belastung  gegeben  Mrird,  als  durch  die 
■icbwersten  Führwerke,  denn  wirklich  hatte  jene  Brücke 
die  Probe  ehies  mit  110  Ctm.  beladeuen  und  von  10 
'Pferden  bespannten  Wagens  glücklich  ausgdialten.  Der 
^Marsck  v#iir  Truppen,  welche  die  ganze  Fläche  einer 
Biftelie  einnehinen  und  gleichzeitig  antreten,    belastet 
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bekanntlich  noch  mehr.  Ueber  dak  Einsinken  and  Auf- 
steigen der  zusammenhängenden  Bogen  der  Kettenbrücken 
bei  ihrer  stets  wechselnden  ungleichen  Belastung  findet 
man  hier  endlich  sehr  belehrende  Untersuchungen, 
welche  deutlich  nachweisen,  warum  die  Haupttrag- 
ketten fiber  Rollen  oder  Walzen  beweglich  seyn  müssen, 
wenn  die  Pfeiler  nicht  der  Gefahr  des  Zerfallens  unter- 
liegen sollen. 

Ein  wichtiges  Oapitel  ist  das  fünfte,  welches  von 
den  Widerständen  der  Reibung,  der  IJnbiegsamkeit  der 
Seile  und  ihrem  Einflüsse  auf  den  Effect  der  Maschinen 
handelt.  Man  könnte  billig  fragen,  warum  diese  Auf- 
gaben ,  die  doch  unleugbar  bei  den  vorausgehenden  Un- 
tersuchungen gleichfalls  von  Wichtigkeit  sind ,  nicht 
früher  erörtert  wurden,  um  dann  fortwährend  die  ge- 
hörige Anwendung  davon  zu  machen,  allein  es  läfst  sich 
dieses  damit  beseitigen,  dafs  eben  der  Widerstands- 
und Reibungs  -  Coefficient  nicht  blos  aus  Versuches  im 
Kleinen  gefunden,  sondern  sogleich  in  seiner  Anwen- 
dung auf  die  Leistungen  der  Maschinen  im  Grofsen  be- 
trachtet wir<l,  die  daher  nach  ihrer  übrigen  Construction 
.  als  bekannt  vorausgesetzt  werden ,  abgesehen  davon , 
dafs  als  Anhang  eine  belehrende  Betrachtung  des  Fuhr- 
wesens hinzugefügt  ist.  Ueber  die  Reibung  findet  man 
hier  die  Versuche  von  Amontons,  Musschenbroek 
und  Desaguliers  erwähnt,  hauptsächlich  aber  sind 
die  gehaltreichen  von  Coulomb  näher  gewürdigt  Der 
schon  früher  angenommene  Satz ,  dafs  die  Geschwindig- 
keit bei  hinlänglich  geebneter  Bahn  die  Reibung  nicht 
vermehre,  ist  nach  der  Angabe  des  Verfs.  neuerdings 
auf  den  Eisenbahnen  in  England  bestätigt,  und  hat  daher 
Veranlassung  gegeben,  die  Schnelligkeit  der  Bewegufl- 
gen  so  aufserordentlich  zu  vermehren.  Auch  zur  Be- 
stimmung des  Widerstandes,  welchen  die  Unbiegsamkeit 
der  verschiedenen  Seile  erzeugt,  sind  Amonton's  und 
Coulomb's  Versuche,  insbesondere  die  letzteren,  be- 
nutzt, und  so  wird  dann  aus  diesen  für  beide  Hinder- 
nisse  der.  Bewegung   eine  bequeme  Formel  gefunden. 
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Von  dieser  werden  sogleich  praktische  Anwendungen 
gemacht  auf  die  Waage,  das  Rad  an  der  Welle,  die 
Rolle,,  sowohl  die  bewegliche  als  auch  die  feste,  wel« 
ches  dann  den  Uebergang  zum  Flaschenzuge  giebt,  bei 
welchem  hierauf  vorzüglich  zu  sehen  ist ,  indem  die  nä- 
here Untersuchung  zeigt,  dafs  diese  mechanischen  Po- 
tenzen nicht  schlechthin  nach  der  Anzahl  der  Rollen 
wirken,  in  sofern  die  Reibung  bei  einem  Flaschenzug^e 
mit  6  Rollen  mehr  als  dreimal  so  stark  ist,  als  bei  efnem 
mit  zwei  Rollen.  Hieraus  ergiebt  sich  dann,  dafs  es 
besser  ist,  zwei  Flaschenziige  mit  4  Rollen  zu  verbinden, 
als  einen  mit  8  Rollen  anzuwenden ,  und  hierin  liegt 
dann  auch  ohne  Zweifel  der  Grund,  warum  Smeaton's 
übrigens  höchst  sinnreich  construirter  Flaschenzug  mit 
20  Rollen  so  wenig  bekannt,  und  vermuthlich  blos  bei 
dem  Baue  des  Lenchtthnrmes  zu  Eddystone  von  deoi 
genannten  berühmten  Baumeister  angewandt  ist.  Inzwi- 
schen möchte  Ref  nach  einem  Modelle  des  kleineren 
Smeaton'schen  mit  9  Rollen  zu  urtheilen  doch  annehmen,' 
dafs  bei  diesem  wegen  seines  eigenthümlichen  Baues  die 
Hindernisse  der  Bewegung  so  grofs  nicht  seyn  können, 
die  sich  bei  einem  ähnlichen  des  ersteren  auch  im  Mo- 
delle sehr  auffallend  zeigen ,  worüber  jedoch  zur  Be- 
gründung eines  Schlusses  erst  genauere  Versuche  an- 
gestellt werden  müfsten.  Sehr  richtig  ist  daher  die 
Bemerkung  des  Verfs. ,  dafs  bei  zusammengesetzten  Fla- 
schenziigen  die  Reibung!^*  Coefficienten  vielfach  in  Rech- 
nung kommen ,  und  man  daher  wohl  thut ,  hierüber  erst 
vorläufige  Versuche  anzustellen,  deren  einige  hier  als 
Probe  mitgetheilt  werden,  woraus  folgt,  dafs  die  Rei- 
bang  gröfset  und  unsicherer' zu  bestimmen  ist,  als  bei 
eiofachen  Maschinen,  wo  die  Last  nur  auf  einem  Zapfen 
beiderseits  aufliegt.  Das  Verhältnifs  des  dui:ch  die  . 
schiefe  Fläche  erzeugten  Widerstandes  zu  dem  durch 
Keibung  gegebenen  ist  gleichfalls  untersucht ,  und  damit 
eine  Betrachtung  über  die  vortheilhafteste  Richtung  der 
Zugstränge  verbunden,  ohne  eine  besondere  Angabe  des 
übrigens  bekannten  Verfahrens,  den  Reibuugscoefficienten 
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durch  Herabgleiten  auf  der  geneigten  Ebene  zu  findf^n: 
Aus  der  Bestimmung  der  Reibung  bei  einer  Schraube 
ergiebt  sich  die  Construciion  solcher,  die  von  selbst  auf- 
springen müssen  ,  wie  man  in  manchen  Fällen  verlangt, 
und  so  werden  dann  die  für  die  Winden,  deo  Keil, 
den  Pferdegöpel  u.  s.  w.  bereits  gefundenen  Formeln 
durch  Hinzufugung  des  Reibungscoefficienten  vervolU 
ständigt 

Das  sechste  Capitel  handelt  nach  der  Ueberschrift 
von  der  ungleichfönnigen  Bewegung,  und  begreift  zuerst 
die  bekaunteren  Untersuchungen  vom  freien  Falle  der 
Körper  nebst  dem  ballistischen  Probleme  nach  der  pa* 
rabolischen  Theorie,  also  ohne  auf  den  Widerstand  der 
Luft  Rücksieht  zu  nehmen,  obgleich  äogegeben  ist,  dafs 
dieses  für  genaue  Resultate  geschehen  Uiüsse;  jedoch 
Uegt  Letzteres  eigentlich  aufser  den  Grenzen  der  91^^ 
schinenlehre ,  und  bei  der  Bewegung  der  Masqhiae» 
und  beim  Falle  auf  der  schiefen  £bene  kann  der  ge* 
ringen  Geschwindigkeit  wegen  diese  Bedingung  füglkh 
vernachlässigt  werden.  Von  der  Ueberwucht  bei  der 
Rolle,  wodurch  allezeit  eine  beschleunigte  Bewegung 
in  Gemäfsheit  der  Fallgesetze  entstehen  mufs,  geht  der 
Verf,  zur  Beschreibung  des  Atwood  sehen  Fallapparateft 
über,  weiset  somit  nach,  dafs  die  meisten  Maschinea 
keine  gleichförmige  Bewegung  haben  können,  und  tli^m 
daher  am  besten  durch  ds^  Schwungrad  erhalten  werde» 
obgleich  dieses  an  sich  keine  Bewegung  geben  kann, 
wie  schon  darausi  augeufällig  folgt,  dafa  e&  selbst  ohne 
fortdauernde  Wirkung  der  Kraft  still  steht.  Sehr  n9t9r. 
lieh  ist  endlich  die  ausführliche  Erörterwig  der  mitlelsl 
des  Krummzapfens  erzeugten  Bewegung,  wdiiei  deutlicli< 
nachgewiesen  Vvird,  in  welchem  Verhältaifs  die  Wii^ 
kungen  ^er  menschlichen  Kraft  bei  der  Anwendung;  diar. 
Kurbel  zu  anderweitigen  Benutzungen  derselben  stehe») 
woraus  dann  folgt ,  dals  die  Kraft  eines  Arbeiters  aa  <1^« 
selben  um  etwa  ein  Viertel  geringer  ist,  als  weim  def- 
selbe  trägt  oder  zieht.  Die  Scheiben,  welche  nuinbei 
grölsereu  Maschinen  statt  der  Kurbeln  aozuwendeapflegt*» 
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sind  hier  oichi  beschriebeo,  inzwischen  wird  dieses  ohne 
Zweifel  dann  nachgeholt  werden,  wenn  von  Milhlen, 
Dampfmaschinen  u.  s.  w.  die  Rede  ist 

Den  Beschlufs  des  ganzen  Werkes  endlich  macht 
das  siebente  Capitel  über  Frachtwägen,  Strafsen  und 
Eisenbahnen ,  ein  an  sich  interessanter  Gegenstand ,  wei* 
eher  jedoch  durch  die  Behandlung  des  Verfs.  in  sofern 
gewinnt,  als  ihm  die  vielfachen  Verbesserungen  genau 
bekannt  sind,  welche  dieser  Theil  der  Mechanik  neuer- 
dings namentlich  in  England  erhalten  hat.  Bei  gut  ge- 
baueten  Wagenrädern  mit  eisernen  Büchsen  und  haupt- 
sächlich eisernen  Achsen  folgt  aus  Coulomb's  Versu- 
chen der  Reibungscoefficient  m  z=  g- ,  wozu  dann  noch 
das  Verhaknifs  der  Durchme^^r  des  Rades  and  der 
Axe  !=^  00  mnd  4  Zolle  kommt,  so  dafs  bei  ganz  hori- 
zontaler und  ebener  Sirafse  der  Widerstand  durch  Rei- 
bong  nur  yj2o^^^^  beträgt,  ein  Pferd  also  nfiit  mäfsiger* 
Anstrengung  120  Cenir.  täglich  4,t5  Meilen  weit  ziehen 
könnte,  wenn  die  aus  der  Unebenheit  des  Weges  und 
aus  des  Erhöhttngen  hervorgehenden  Hindernisse  nicht 
gl^hialls  zu  überwinden  wären.  Zunächst  entsteht  ein 
solches  aus  den  ?,orbandenen  Steinen  und  den  hohen 
Nagetkepfen  der  Radschinen,  worüber  die  Berechnung* 
ei^iebk,  dafs  ihre  Höhe  =  zwei  Zoll  und  ihre  Entfer- 
QUfig  von  einander  =:  4  Fufs  angenommen ,  im  Schritt- 
üriiren  der  durch  sie  erzeugte  Widerstand  schon  doppelt 
to  viel  als  der  durch  Reibung  erzeugte  beträgt,  und 
dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  proportional  wächst. 
Man  sieht  hieraus,  wie  nützlich  zur  Erleichterung  schwe- 
rer Fuhren  die  in  Edinburg  und  seit  1829.  auch  in 
London  von  den  ostindischen  Docks  bis  zur  Royal  Ex- 
change führenden  Steinbahnen  aus  15  Z.  hohen,  18  Z. 
breiten  und  wenigstens  2  F.  langen  Steinen  sind,  über 
welebe  die  Räder  hinrollen.  Ref.  hat  in  London,  na-  - 
nftentlich  in  der  Gegend  von  Pall-Mall  einen  grofsen 
Theil  der  Stra&en  mit  grofsen ,  roh  behauenen  (fast 
m»  gesc&iaigetten)   lÖ  Zoll  h^ihen^    10  Z.  breiten  und 
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eben  80  langen  vierkantigen  und  oben  eb^ien  Granit^ 
stücken  pflastern  gesehen,  welche  auf  eine  Unterlage 
von  festgestampften  Schotter  dicht  neben  einander  ge» 
stellt,  dann  mit  einer  dünnflüssigen  Mischung  aus  Kalk 
und  Sand  Übergossen  und  festgestampft  wurden.  In 
Gegenden ,  wo  harte  Steinarten  in  Menge  vorhanden 
sind,  kann  ein  solches  ganz  ebenes  und  unverwüstbares 
Pflaster  zwar  wohl  in  der  ersten  Anlage  bedeutend  kost- 
barer als  das  gewöhnliche  se^n,  im  Allgemeinen  aber 
ist  es  gewifs  wohlfeiler  und  auf  allen  Fall  ungleich  rein- 
licher und  bequemer.  Das  schönste,  w^as  es  in  dieser 
Hinsicht  giebt,  ist  wohl  ohne  Zweifel  das  aus  Steinplatten 
bestehende  ganz  ebene  Pflaster  in  Triest  und  Venedig. 
Eine  Erleichterung  für  die  Zugkraft  auf  unebenen  Wegen 
giebt  das  Ruhen  der  Last  auf  elastischen  Federn , .  wes- 
wegen solche  Wagen  auf  holperigem  Steinpflaster  durch 
die  Schnelligkeit  der  Beivegung  eher  gewinnen  als  ver- 
lieren, wie  neuerdings  E dg.e wo rth  durch  Verfiaiche 
erwiesen  hat,  worauf  der  Verf.  zur  Vermeidung  wcit- 
läuftiger  Rechnungen  verweiset.  Das  dritte  Hindernife 
des  Transportes  i^uf  Wagen,  nämlich  das  Einsinken  in 
den  Boden  oder  das  Erzeugen  einer  Gleise  ist  hier  aus- 
führlich erörtert,  und  hierauf  sind  die  Bestimmungen 
gegründet,  wann  die  breiten  Radfelgen  mit  Vortheil  an- 
gewandt werden,  durch  deren  Benutzung  die  Fuhrleate. 
in  Frankreich  gegenwärtig  ein  Viertel  mehr  zu  lä^ISh 
vermögen  als  früher,  abgerechnet  die  Schonung  der. 
Strafsen,  die  sie  zur  unmittelbaren  Folge  haben.  Es  ist 
interessant,  hier  zugleich  die  gesetzlichen  Bestimmungen-^ 
über  das  Verhältnifs  zwischen  der  Breite  der  Radfelgen^ 
den  Ladungen  und  dem  Strafsengeide  kennen  zu  lerneo^ 
welche  in  England  und  Frankreich  eingeführt  sind ,  nebst 
einer  Angabe  dieser  Gröfsen  mit  Einschlufs  des  Rad-, 
durchmessers  für  den  Fall ,  wenn  die  Strafsen  nicht  über-, 
mäfsig  belastet  werden  sollen.  Dafs  die  breiten  FelgeO' 
übrigens  nur  auf  Kunststrafsen  anwendbar  sind,  folglicll 
in  solchen  Ländern  keine  aligemeine  Einführung  g^tat- 
ten,  wo  die  Waarentransporte  noch  durch  enfte  Thäler* 
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und  Aber  Gebirgswege  stattfinden,  liegt  am  Tage;  in- 
defs  ist  die  Leichtigkeit  des  Verfahrens  der  erzeugteil 
Producte  fbr  jedes  Land  viel  zu  wichtig,  als  dafs  die 
Regierangen  nicht  darauf  bedacht  seyn  sollten ,  die  Kunst- 
strafsen  möglichst  zu  vermehren,  wie  dieses  namentlich 
10  den  österreichischen  Staaten  gegenwärtig  mit  gröfstem 
Eifer  betrieben  wird. 

Aufser  den  genannten  Hauptbedingnngen  zur  Er- 
ieichtemng  des  Fuhrwesens  findet  man  hier  noch  viele 
andere  erläutert,  welche  dabei  in  Betrachtung  kommen^ 
namentlich  den  Einflufs  der  konischen  Gestalt  bei  den 
Rädern ,  die  absolute  und  die  relative  Höhe  der  Vorder- 
und  Hinter -Räder,  den  Vortheil,  welchen  es  für  die 
Strafsen  bringt,  wenn  die  hintere  Axe  um  die  doppelte 
Felgenbreite  der  Vorderräder  länger  ist,  als  die  vor- 
dere, die  Resultate  der  Versuche,  welche  Rumford 
mit  verschiedenen  Wagen  auf  unterschiedenen  Strafsen 
mit  Benutzung  des  Dynamometers  anstellen  liefs,  die  zu* 
lässige  Steigung  der  Kunststrafsen ,  und  was  sich  sonst 
auf  den  zweckmäfsigen  Bau  der  Räder  und  der  Wagen 
nebst  der  Art  ihrer  Ladung  bezieht  Alle  diese  Betrach- 
tungen fuhren  zwar  zu  der  Ueberzeugung ,  dafs  durch 
Verbesserung  der  Wagen  und  Strafsen  viel  für  Erspa- 
rang  der  erforderlichen  Zugkraft  gewonnen  werden  kann, 
aber  nie  wird  man  es  zu  dem  bringen,  was  die  Eisen- 
bahnen in  dieser  Hinsicht  zu  leisten  vermögen.  Letztere 
haben  oeuerdings  in  England  durch  die  auf  ihnen  wirk- 
lioh  zu  Stande  gebrachte  unglaubliche  Schnelligkeit  des 
Transportes  so  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt,  dafs 
es,  auch  abgesehen  von  der  erzielten  Belehrung,  um  so 
mehr  von  allgemeinem  Interesse  seyn  mufs,  hierfiber 
durch  den  Verf.  eine  genaue  Beschreibung  zu  erhalten , 
als  sich  auf  dem  Conti nente  allerdings  einiger  Eifer  zur 
Nachahnrang  solcher  grofsartigen  Anlagen  regt,  die 
j^edoch  nur  durch  die  Kräfte  der  Staaten  oder  ganzer 
Gesellschaften  zu  Stande  kommen  können.  Man  findet 
hier  eine  durch  Figuren  erläuterte,  ganz  ins  Einzelne 
irehende ,  Beschreibung  der  verschiedenen  Eisenbahnen 
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roo  solcher  Gdiia«igfceit,  wie  Ref.  soost  mixend  adf»* 
Iroffen  hat,  denn  manche  aadefweUige  ia  Menge  erschi^ 
Bene  Darstelluogeu  sind  theiis  unvolislftiidig  und  undeat^ 
lieh,  oder  stiauneu  mit  dam^  waa  der  Augenachein  mt 
Ort  und  Stelle  lehrt,  nicht  Sberetn.  Es  giebt  öberliaiipt 
dreierlri  Eiaeahahsen ,  flache  Schienenwege  (RaUromds), 
Schienenwege  mit  erhabenem  Rande  (Tramro€fds)  äad 
Palmer  sehe ,  unter  denen  jedoch  die  ersteren  die  übrigen 
batd  ganz  yerdh'ängen  werden»  Da  der  Raum  sieht  ge- 
stattet, hier  alles  Einzelne  nur  namhaft  su  machen,  so 
bemerkt  Re£  im  AUjgemeinen ,  ^b  auf  den  Eieenbahsca 
sum'Transportis  ¥on  Lasten  bloa  gnfsesserne  Räder  go- 
brancht  werden,  deren  Construction  und  Art  der  Tcah- 
fertigung ,  eben  wie  die  der  Axen  und  Wagen  man  Uer 
genau  beschrieben  findet.  Auf  den  meisten  engiiseb^ 
Eisenbahnen  werden  die  Wagen  von  Pferden  gezogen, 
und  die  Benotsung  der  Strafse.  kostet  dann  ein  accord- 
mäfsiges  Airemum,  welches  bei  dea  Steinkohlen,  der 
Menge  wegen,  am  kleinsten  ist,  die  Fracht  selbst  ab«t 
ist  sehr  geringe,  und  heträgt  z.B.  auf  der  Darlingtoa*^ 
Bahn  V^  pertae  (\%  kr.)- für  die  Tonne  und  engl.  MeUei 
Demtoch  verdient  dn  Pferd  mit  Begleiter  tSglich  %^ 
Schilling  (fast  4  flor.)  Die  jährliche  EinnahuM^d^  Ac&n*- 
gesellsohaft  aber  betrug*  im  Jahre  1826.  im  Ganzefl 
15,751  Lstl.  4  sUI.  7  p.  (169,012  flor.)  und  im  JakM 
1828.  die  viel  gröfsere  Summe  von  24,470  LstL  14  sIsU^ 
6  p.  (292,640  fl.  rhein^)^  woraus  airf  den  vngfaivbUcheii 
'Fransport  geschlossen  werden  kann.  Im  Gänsen  steW 
sich  ein  merkwürdiges  Verhältnifs  von  Wohlfeilbtit  wA 
der  einen  Seite  und  von  unglaublich  hohem  Ertrage  arf 
der  andern  Seite ,  weicher  durch  die  erstaunenswartiie 
Frequenz  erzeugt  wird,  heraus,  dem  der  Ver£  bereoh^ 
nti^  dafs  naeh  englisch^ftPr eisen  ^  wenn  man  sie  2^*iul 
gegen  österreichische«  anschhigt,  der  Transport  eiaiet 
Person  von  Wien  nach  Prag  auf  einer  solehen  Bafas  itt 
14  Stunden  fik*  5  fi.  Conv^  Mihiee  im  Wagen  und  3fl^ 
20  kr.  auswärts  geschehen  würde.  Für  die  Slei^^l" 
Meilen  betragetide  Stäecke  von  Liverpool  bJa- Manchester 
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und  erwiurtetßn  91AO  Herabe^izung^  4e$  Preises,  wail  die 
Bahn  wegeo  eoorm^r  Frequenz  sehr  viel  eiotrSge. 

Aucb  die  ebeo  genannte  bis  jetsU  berühmteste, 
dttlt^l^ebends  doj^iette,  Eisenbahn  9wiseben  LiTerpoo} 
Amd  Manchester  wird  hier  beschrieben,,  obgleich  der 
V^.  sie  noch  nicht  voUeq<let  gesehen  hat»  und  Ref.  hat 
^sk  at^nehmend  gelreuei,  hier  Sber  manche  JBüazelo'^ 
bmteo^Rslefarvng  911  finden,  die  er  an  Ort  und  Stelle  zn 
erfüllten  nicht  Zeit  hatte,  obgleich  es  immi^liGh  ist, 
AsüEitidipncIcain  vergessen,  weichen  das  Fahren  auf  der-* 
selben  in^^ondere  bei  einem  an  die  großartigen  An-^ 
stalten  Englands  nicht  gewöhnten  Fremden  emeugt.  Na- 
mentliah  fa^t  Ref.  die  Wagen  nirgend  richtig  beschrieben 
geüindw^  Diese  «ind  elegant  gebanete  Kutsche»  ehae 
Küae  auswärts,  für  1$  Personen  eingerichtet  nnd  ia 
fler  MiMe  abgetheilt,  so  dafs  in  jeder  Abtbeiluog  8  Per^ 
sanen,  jeawai  und  awei  dunch  schmale  Zwischenbceter 
getrepnt  einander  bequem  gegenübersitzend  Platz  habend 
and  solcher  Kutschen  waren  bei  jener  Fahrt  8  mit  126 
Feffsonen  an  die  auf  einem  nicht  groben  Wagen  ruhende 
Oampioiiisohine  gehängt,  welche  die  gesammte  Last  da- 
omIb  am  Ende  Sept.  1830.  wegen  noch  nicht  ganz  vollen- 
ikteir  Bahn  mit  ungleicher  Geschwifidigkeit,  hn  Maximo 
cUe  e«^lische  Meile  in  zwei  Mimiten,  fbrtzog.  Die  Wa*^ 
gen  haben  dasEigeothüniiiche,  dfifs  die  vorn  und  hinten 
hervorstehenden  Haüpttragbäume  derselben  anöden  Enden 
gcq^otstert  si»(],  um  eine  unangenehme  BrsdiiUterung 
aa  vermeiden,  w«nn  sie  bei  irgend  einem  abfälligen Hin- 
d«rttiss0  gegeneinander  stofseo  sollten.  Sehr  imposant 
ist  im  Anfange  der  Abfahrt  von  Liverpool  aas  der  Tunnel, 
ek^miter  der  ganzen  Stadt  durchgefilbrtes  GewSibe  V'On 
6609  F.  L&nge,  ZU  F.  Breite  nnd  17  F.  Höhe,  welches^ 
naansgesetzt  mit  Gaslicht  schön  erleuchtet  wird.  Die 
Kosten  dieser  riesenhaften  Anlage  berechnet  der  Verf. 
ZA  einer  Milhon  Lstl. ,  welches  gewkOs  nicht  zu  viel  er- 
sehetoen  wird  ^  w^p  man  bernck^chtigt,  dafs  die  Er* 
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Kaliung  der  Parlamentsbill  zur  AusfShruog  derselben 
allein  40,000  Lstl.  kostete.  Eine  der  neuesten ,  schön- 
sten nnd  grofsartigfsten  Anlagen  in  London,  die  Catha- 
rinen- Docks,  scheint  der  Verf.  nicht  gesehen  zu  haben, 
vermuthlich  weil  sie  noch  nicht  ganz  vollendet  waren, 
indem  auf  einer  Menge  der  zur  Befestigung  dienenden 
gufseisefnen  Pfahle  die  Jahrszahl  1828.  yermuthlich  als 
Zeit  des  Gwlses  steht,  denn  sonst  würde  er  gewifs  fiber 
manche  dort  befindliche  Gegenstände,  namentlich  die. 
für  die  schwersten  Lasten  bestimmten  Krahnen,  die 
zahlreichen,  mannichfaltig  gekrümmten,  und  sich  dureh« 
kreuzenden,  flach  im  Boden  liegenden,  f&r  zwei-  und 
vierrädrige  Fuhrwerke  bestimmten ,  Eisenbahnen  belebe 
rende  Nachrichten  mitgetheilt  haben. 

Ref.  übergeht  es,  dasjenige  näher  anzuzeigen,  was 
noch  weiter  über  die  sonstigen  englischen  Eisenbahnen, 
die  auf  denselben  gebräuchlichen  Wagen,  die  Mittel 
des  Ausweichens  und  Umkehrens  nebst  der  durch  die 
verschiedenen  Bedingungen  vermehrten  Gröfse  des  zu 
überwindenden  Widerstandes  gesagt  ist,  vollständig  ge^ 
nug ,  um  jeden  in  Stand  zu  setzen ,  ähnliche  Anlagen 
mit  Vermeidung  der  sonst  so  oft  begangenen  Fehler 
herzustellen  oder  die  bestehenden  richtig  zu  beurtheilen. 

Den  Beschlufs  des  ganzen  Werkes  macht  die  Be* 
Schreibung  der  zwei  fast  vollendeten  Eisenbahnen  in 
Böhmen,  deren  eine  die  Moldau  bei  Budweis  nwt  der 
Donau  bei  Linz  verbindet,  die  ändere  von  Prag  bis 
Pilsen  geht.  Im  Allgemeinen  unterscheiden  sie  sich 
von  den  englischen  dadurch,  dafs  bei  ihnen  die  Eisen- 
schienen auf  Holz  liegen ,  damit  sie  schwächer  seyn 
dürfen ,  und  dafs  überhaupt  bei  ihrer  Herstellung  mtia 
gespart  ist.  Dessenungeachtet  ist  aber  keine  von  heidw 
noch  vollendet,  und  die  erstere  so  ins  Stocken  geratheß, 
dafs  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  sie  überhaupt  ganz  za 
Stande  kommen  wird.  .Hier  fragt  es  sich  nun,  wie  es 
zugeht,  dafs  solche  grofsartige  Anstalten  in  England  in 
so  überwiegender  Menge  vorhanden  sind  und  auf  ihm- 
Contiuente  noch  so  sehr  mangeln.     Man  wird  antw<Nrteiv 
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es  sej  dieses  eine  Folge  des  Handels  und  der  dadurch 
erzeugten  Reicbthümer ,  was  im  Gänzen  zwar  richtig 
is4,  allein  von  der  andern  Seite  hat  auch  die  Erfahrung , 
aamentlich  in  Verbesserung  der  Kunststrafsen  und  Ein-- 
fufarnng  der  Eilwagen ,  sattsam  dargethan ,  dafs  man 
vieles  nur  mit  Beharrlichkeit  versuchen  müsse,  uni  zu 
einem  gedeihlichen  Resultate  zu  gelangen ,  und  ^lafe  das' 
Ganze  einen  tiefer  liegenden  Grund  habe,  läfst  sich  bei 
näherer  Prüfung  keinen  Augenblick  verkennen.  Wollten 
die  Engländer  ihren  Reiohthum  in  müssigef  Ruhe  ver- 
zehren, so  würde  es  damit  bald  ein  Ende  nehmen;  um 
aber  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dafs  die  na- 
mentlich auf  die  Brücken  in  London  verwandten  Millio- 
nen nicht  zwecklos  vergeudet  sind ,  mufs  man  das  rege 
Leben  und  das  stete  Gedränge,  welches  unaufhörlich 
auf  ihnen  stattfindet,  aus  eigener  Ansicht  kennen«  lieber- 
haupt  herrscht  in. England  allgemein  eine  Regsamkeit, 
ein  rastloses,  entschlossenes  und  eiliges  Handeln,  wie 
man  sonst  nirgend  findet  Gewifs  ist,  dafs  die  Men- 
schen eben  so  viel  und  noch  mehr  consumiren ,  wenn^  sie 
miifsig  gehen ,  als  wenn  sie  arbeiten ,  der  Boden  mufs 
daher  einmal  seine  Bewohner  nähren,  sie  mögen  viel 
oder  wenig  arbeiten ,  und  somit  ist  es  offenbar  aus  den 
triftigsten  Gründen  am  besten,  sie  möglichst  zu  be- 
schäftigen. Durch  Anschaffen  von  Kunstschätzen  und 
überhaupt  von  ausländischen  Erzeugnissen  wird  ofienbar 
iKe  Menge  des  vorhandenen  Geldes  vermindert,  mithin 
das  Mittel  zur  Thätigkeit  und  zur  Belebung  des  Ver- 
kehrs beschränkt,  durch  öffentliche  Bauten,  Anlegung 
von  Kunststrafsen ,  Brücken ,  durch  Flufsbauten  u.  s.  w. , 
wozu  die  Arbeiter  und  das  Material  im  La^ide  selbst 
i^rhanden  sind,  wird  die  bestehende  Geldniasse  nicht 
verringert,  sondern  nur  in  schnelleren  Umlauf  gesetzt, 
und  die  doch  einmal  zu  leistenden  Arbeiten  werden  er- 
leichtert. Ref  erinnert  sich,  an  manchen  Orten  Strafsen 
und  Steinpflaster  gesehen  zu  haben,  über  welche  die 
Lasten  mit  einem  aufserordentUchen  Aufwände  von  Kraft 
und  mit  dem  Verderben  des  Zugviehes  und  des  Geschirres 
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I>eoeniiien  lang  foHg^es<AIeppi  werden  muftteo.  Ifttle 
mao  nur  den  unaölhig  Tergeudeten  Aufwand  von  Kraft 
in  eiDem  Jahre  dazu  benutzt,  um  dieStrafsen  zh  bessern, 
so  würde  dieses  zu  ihrer  Herstellung  yoilkommen  hin«* 
r^diend  gewesen ,  und  alle  künftige  nutzlose  Versehwen*' 
düng  derselben  weggefiiUen  seyn.  Grofse  Staaten  kön- 
nen in  dieser  Hinsieht  allerdings  mehr  aumchten)  aii 
kleine,  aber  das  Prineip  ist  allgemein,  und  läfet  sick 
sogar  auf  einzelne  Dorfechaften  anwenden,  wie  die  ttber** 
zengencteten  Erfahrungen  sattsam  beurkunden.  Es  wat 
viellcdcht  zu  keiner  Zeit  nOthiger  als  zu  der  jetzigen, 
wo  Mangel  an  Besehäftignog  der  überwiegend  grofsea 
Menschenmenge  nicht  wenige  Uebel  hertwiftthrt ,  dieses 
Gegenstand  ernstlich  in  Ueberlegnng  zu  nehmen,  und 
Ref.  freuet  sich ,  dafs  ein  so  praktisches  Werk,  als  dal 
vorliegende,  dazu  beitragen  kann,  die  Aufinerksamkeit 
hierauf  zu  lenkoi,  und  die  Mittel  zur  Elrreichung  so 
nützlicher  Zwecke  allgemeiner  bekannt  zu  machen ,  wes^ 
wegen  das  Publicum  aneh  diese  ausführliche  Anzeigt 
desselben  gern  «itsehnldigeB  wird. 

M un  c  k  e. 


J.  Forcellini  Totius  Latinitafis  Lexicon,  corr,  et  ctucttan. 
Fot  Sckneebergne  et  Zwiccaviae,  4te  Lieferung,  Aus  im  —  Bur4ff. 
i>  ^  t^9pr€h€n49.  ^tes  Depreke^nam  «^  Bgregiu»^  61«^ 
Burd,0%mtiu9  —  Ch9ru9.  lU»  Ckoftirocna  — ^  C^nfig^ 
8*Ck  Configuratio  —  Ci^zicu», 

So  weit  war  da»  Werk  bis  znm  Jnnios  1831.  gediebea 
Es  waltet  in  Deutschland  über  literarischen  Untemebaiaa^ 
gen  von  einiget  Ausdehnung  ein  eigenes  Mif^eschiek. 
Ein  früheres  Beispiel  ist  die  unterbrochene  Frankfurter 
Eneyktopädie,  ein  neueres,  in  anderer  Art,  die  Evseb« 
und  Gruber'adlie,  dasi  neueste  i»  anderer,  schlimniierery 
Hinncfat  der  neue  in  Deutschland  erscheinende  Forcel- 
lini. Der  Ref.  hat  in  diesen  Jahrbücher»  die  drei  erstes 
Liefermgen  mit  dem  verdienten  BeifaUe  angezeigt.  Auf- 
gefordert,  die  Fortsetzung   anzuzeigen,   ladet  er  aeh 
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Wßb  den  aUbdkaonton  Verfällen  *)  i»  YerlegeBheit ,  da 
er  «lebt  ia  dem  Falle  iaf ,  während  des  Streits  swischeo 
dam  \erhger  und  den  bt£lieri|fen  Mitarbeitern  ein  gara 
mcberefrUrtheil  sh  fallen;  auch  möchten  sich  diese  Jahr-* 
bueher  zu  einer  ausführlichen  Erörterung  über  einen 
Gfegenstand,  wo  auf  beiden  Seiten,  wie  es*  zu  gehen 
pflegt,  etwas  Recht  und  etwas  Unrecht  seyn  dürfte v 
w^ig  eignen.  Wir  können  es  nur  beklagen  ^  dab  das 
Werik  nicht  ganz  in  der  Gestalt  und  Vollkommenheit 
erscheinen  kann,  die  es  durch  dcAttsche  Phitolcigen 
erliattea  kennte,  wenn,  allenfoUs  auch  in  beschränk* 
terem  Umfange,  als  Ton  Voigtländer  angefangen  wnr*^ 
de,  wirklich  ia  dasselbe  die  Resultate  •  der  Forsc^un* 
gen  dazu  berufener  Gelehrten  und  andere,  die  zum 
Tbeil  iohoo  in  vielen  Werken  niedergelegt  und  Gemein^ 
gut  geworden  sind,  in  weiterm  Umfange  aufgenommen 
worden  wären.  FreiUeh  haben  nicht  viele  deutsche  Ge-* 
lehrte  so  viele  Mtt£se  nebe»  ihrem  Amte,  da  dergleichen 
Arbeiten  gegenwärtig  so  häufig  in  den  Händen  von  Gynmia*- 
siuins- Direktoren  und  Lehrern  zu  seyn  pflegen,  da&  sie 
ein  Werk,  welehes  der  Buchhändler  vielleicht  ans  guten 
Gf  finden  ^waa  schnell  geförilert  sehen  möchte,  in  einer 
kurzen  Zeitfrist  beendigen  könnten.  Indessen  kann  doch 
Mancher  so  zienüieb  seine  Mnfse  berechnen  ,^  um  zo 
gissen,  was  er,  wen»  ihm  nicht  unerwartete  Schwierig-^ 
ketteQ  oder  Hindernisse  airfsiofsen,  allenfiills  leisten  kann, 
doch  ia^meir  nur  apf>voximativ;  und  der  IMrecftor  eines: 
Gymnasiums   (wie  Hr.  Rosenhajn)   kann   dies  weniger 


*)  Man  sehe  nur  Jahn's  Jahrhb.  f.  Phrtol.  und  Pädag^  18S0.  ITT.  Z. 
Jt^l.  i  1  uni3«  c^  bciondtra  ffQdracl;te  Ea^iilep«!^  des  Veis 
jegers  iin  Dez.  1830.  a«kf  |4  S>  dann  Jahn.  18^.  I.  3.  nut  ev$RX 
Probe ,  welche  eine  Vergleichung  einija^er  Artikel  der  neuen 
kab^i^niiK^heft  unA  dfr  dentseb^n  AuAg«bei  «nlbüt;  ik«mi  «HUi 
n^ch  die  Nachrjclvt  des  Verlegers  bei;  der  4t(QQ.  liiefieYU'Wg  Terr 
p^leichen  mnfb,  welcher  sagt,  er  sey  durch  iffe  Krankheit  efnes 
Bfitmcbetters,.  de«  Hn^.  Utr-  Rosenlnajn  ini^jk,  gwöthigt  yfoa* 
den,  den  Buchstaben  C,  dessen  BeärbeUung  sich  unter  desseifc 
Händen  befinde,  zu  suspendiren.  Die  Nachlieferung  werde  bet 
der  &ten  Lieferung,  unfeblbair  folgen.  Vergl>  auch  das  von 
C.  Lehmann  im  Jan.  d.  J.  mehreren  Journalen  beigelegte  Ver- 
gleichnngsblatt. 
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noch,  als  ein  anderer  Schulmann.  Der  ReC,  selbst  an 
der  Spitze  einer  bedeutenden  Anstalt  stehend,  hat  des- 
wegen vor  einigen  Jahren,  von  einer  namhaften  Buch- 
handlung zur  Leitung  undTheilnahme  bei  einer  ähnlichen 
Unternehmung  aufgefordert,  dieses  Geschäft  blofs  aus 
dem  Grunde  geradezu  abgelehnt,  weil  er  keine  Verbind- 
lichkeit eingehen  wollte ,  bei  deren  Erfüllung  seine  erste 
Verpflichtung  ihn  hätte  hindern  können.  Doch  zur  Sache. 
Die  vorliegenden  8  Lieferungen  geben ,  nach  der  Er- 
klärung des  Verlegers,  das  erste  Drittel  des  ganzen  Wer- 
kes. Rechnen  wir  zu  einem  Bande  6  Lieferungen ,  so  wer- 
den es  vier  Bände;  und  wirklich  schliefst  der  erste  mit 
der  Sten  Lieferung,  die  4te  und  öte  aber  enthält  schon 
einen  Theil  des  zweiten  Bandes.  Der  Bogen  kostet,  wie 
bisher ,  1  gr. ,  die  Lieferung  1  Rtblr. ,  das  Ganze  alsa 
statt  16  Rthlr.,  wie  anfangs  versprochen  wurde,  jetzt 
24Rthlr.,  weil,  sagt  der  Verleger,  er  anfangs  btes  den 
italienischen  Forcellini  in  einem  Abdrucke  geben  wollta 
Diese  italienische  Ausgabe  war  am  Schlüsse  des  Jähret 
1830.  bis  mit  N.  fertig.  Vergleichen  wir. die  neuen  Lie- 
ferungen mit  den  ersten ,  so  ist  die  Verschiedeoheit  freir 
lieh  gröfs.  Den  so  vorzüglichen  Forcellini ,  den  so  man- 
cher deutsche  Gelehrte  wünschte,  ohne  ihn  kaufen  Ett. 
können,  erhalten  wir  nun  freilich  auch  bei  der  gegenwär- 
tigen ,  schon  früher  nöthig .  gewordenen ,  Beschräfricnng 
des  Voigtländer'schen  Planes,  und  der  Entbehrung  der 
Roseohayn'schen  Umarbeitung  vieler  Artikel ;  wir  erhalten 
Furlanetto's  nicht  unbedeutende  Zusätze,  auch  eine-ni<ch^ 
unbedeutende  Menge  anderer,  in  Anführung  von  8teflen(> 
Nachweisungen ,  Angabe  von  Bedeutungen  u.  dgl.  beste^' 
hend.  Druck  und  Papier  sind  vorzüglich,  und  bleibenC 
sich  vollkommen  gleich;  nur  will  uns  scheinen,  als  «h> 
uns,  ohne  dafs  wir  sie  aufsuchten,  nach  Verhältnifs mehr 
Druckfehler  aufgestofsen  wären ,  als  in  den  ersten  Liefe- 
rungen. Wir.  werden  deren  unten  fÖr  die  Besitzer  des 
Werks  eine  Anzahl  angeben. 

(Der   Beschlufs  folgt.)  . 
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Fo rce Hin i :  Latmitatia  Lexicon.  4  —  8/e  Lief. 
(Betchlu/»,) 

Voraus  schicken  wir  einzelne  Bemerkungen  zu  eini- 
gen Artikeln ,  um  den  künftigen  Herausgebern ,  wer  sie 
'  auch  seyn  mögen,  Winke  zu  geben,  in  welcher  Art  oft 
die  nicht  seltenen  Begehungs-  oder  Unterlassungs-Sttnden 
Forcellini's  sich  leicht  verbessern  lassen.  Sind  manche 
Verbesserungen  der  Art ,  dafs  sie  gar  zu  nahe  bei  der 
Hand  zu  liegen  scheinen ,  so  haben  wir  sie  gerade  darum 
hergesetzt,  weil  uns  zuweilen  scheinen  wollte,  als  sey 
dieser  oder  jener  Artikel  von  den  Herausgebern  nicht 
ganz  genau  vor  dem  Abdruck  durchgelesen  worden.'^) 

Auspicato.  Hier  sollte  angedeutet  seyn ,  dafs  es 
eigentlich  Ahlathma  absobäus  ist ,  und  im  Grunde  für 
auapicm  hahitia  steht  Freilich  als  man,  wie  Plinius, 
das  comparativische  Adverbium  auspicatius  schuf,  sah 
man  in  auspicato  bereits  auch  ein  Adverbium. 

Bei  nxilla,  woraus  ala  geworden  ist,  sollte  die 
Analogie  von  mala  aus  maxilla  nachgewiesen  seyn. 

Bei  dem  Anfange  des  Buchstaben  B.  fehlt  die  Be- 
merkung, dafs  er  auch  für  dv  stehe,  wie  bis  aus  dvis, 
bellum  —  dvelium ,  bonos  —  dvomis.  Bei  bellum  ist 
es  bemerkt  —  Unter  bis  sollte  die  lächerliche  Erklä- 
rung Forcellini's  verbessert  seyn,  die  dieser  von  Cic.  de 
N.  D.  IL  18.  giebt  -Zu  dem  bekannten  (si)  bis  bina 
(quot  essent,  didicisset  Epicurus)  sagt  er  i.  e.  quatuor. 
Das  kommt  ja  heraus ,  als  habe  Cicero  sagen  wollen  si 
quatuor  quot  essent,   didicisset  Epicurus!  —    Bei 


*)  Biet  scheint  anter  Andern  anch  daraus  hervorvageben ,  dafi  x.  B. 
S.  853.  Col.  S.  auf  derselben  Hälfte  der  Seite  eine  zwei  Zeilen 
lange^  Stelle  ans  Cicero  de  Aep;  zweimal  abgedruckt  ist:  einmal 
als  Zusatz  von  Furlanetto,   dann  wieder  als  Zusatz  von  B.  A. 

\iay.  Jabrg.   9.  Heft.  99 
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bellum  fehlt  die  Bemerkung,  dafls  die  Adfectiva  gm: 
tiUa  dabei  die  Feinde  desjenigen  bedeuten ,  der  den  Aus*, 
druck  gebraucht  Bellum  Punicum  sagte  nur  ein  Römer 
als  Römer.  Hätte  ein  Karthager  lateinisch  von  demsel- 
ben Kriege  gesprochen ,  so  hätte  er  Bellum  Romanum 
gesagt.  —  Unter  Decet  ist  der  Fehler  stehen  geblieben; 
bei  Cic.  de  Legg.  18,  24.  werde  entgegengesetzt  fualem 
deum  haberi  deceat  und  de  um  haberi  debeat ,  w^eil 
es  nämlich  dort  heifst :  qucie  (gens)  non  etiam^i  igno-; 
ret,  qualem  habere  deum  deceat,  tamen  habendum 
sciat.  Wir  brauchen  den  seltsamen  Mifsgriflf,  der  nicht 
blos  in  dem  ganz  falschen  deum  liegt,  nicht  zu  erklä«' 
ren»  —  Warum  hat  denn  die  richtige  Schreibung  Bo^ 
porus  keinen  eigenen  Artikel,  und  steht  blos  unter  der 
falschen  Bosphorus^  —  Warum  ist  bei  delibero  nicht 
bestimmter  gesagt,  dafs  es  voq  libra  herkomme,  und 
ursprunglich  gewifs  abwägen,  dann  erst  erwägen  ge- 
heifsen  habe^  Da  man  von  Über,  Bast,  delibrare,  ab- 
schälen, herleitete,  so  konnte  man  für  jene  Bedeutung 
die  syncopirte  Form  deUbrare  nicht  brauchen.  —  Unter 
denudatus  steht  noch  aus  Tuscc.  I.  44.  der,  längst  Voo 
Davisius  corrigirte,  lächerliche  Vers  von  dem  halb- 
gebratenen Könige  (reliquias  semiassi  regis)^ 
derselbe  auch  unter  Divexo.  -r-  Unter  domus  hätte  der 
Satz,  dafs  domi  (zu  Itlause)  nicht  der  Genitivus,  son- 
der Locativus  (DativuB  localis)  sey,  wohl  bestimmter-) 
tfls  durch  m^dunt  ;ioiaiit£2J!i^  ausgesprochen  werden  dfirfen. 
Denn  dafs  es  ein  elliptischer  Genitiv  sey,  wie  od  Jcsi 
(sc.  aedem)i  mit  Ramshorn  (wir  haben  nur  die  erste 
Ausg.  seiner  Grammatik  vor  uns,  und  wissen  nicht,  oh 
er  dasselbe  in  der  zweiten  Ausg.,  wo  viele  Irrthümer  fai^ 
richtigt  sind ,  noch  behauptet)  anzunehmen ,  das  möchte 
wohl  eine  ganz  unhaltbare  Vermuthung  seyn.  Jenes  hat 
neulich  ein  Gelehrter  (wenn  wir  nicht  irren,  in  Jahn ^ 
Jahrbfichern)  befriedigend  ilai  jgretlian.  —  Eben  so  tet 
unter  dudum  der  alte  Fehler  stehea  geblieben,  dafs  bei 
Statius  Theb.  6,  855.  [in  den  Worten  Jam  dudum  re- 
däura]  jafn  dudum  für  mojo  stehe.   —   Unter  ^jff^*^ 
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srtlte  Am  merkwdrdige  und  bestHUene  Stelle  de6  SaBu'^ 
stbiB  CatiL  Ö3.  effetu  purentmn  oder  pttrente ,  oder, 
wie  man  sonst  noch  lese,  berührt  seyn.  -«^  Unter  caecus 
sollten  die  caeca  pericula  bei  de.  de  R^.  IL  3.  nach«- 
getragen  seyn.  —  Unter  ta^es  scdke  erstlich  bemerkt 
seyn,  daib  caeUies  bei  gateo  Schriftstellern  blos  poe- 
tisch ist,  8h¥eitei^  d&rfte  angegeben  seyn,  dafs  die  bei 
Cäeero  im  Somn.  Scip.  1 :  dreUea  tibi  ago ,  summe 
jShI^  vohüque ,  reUqui  caelites  poetisch  ist;  mie  denn 
auch  sekon  an  Grates  zu  erkenneB  ist,  dafs  hier  eine 
fdfOrtlehere  gehobene  Sprache  statt  findet,  und  Ref. 
an  ^ner  ändern  Stelle  nachgewiesen  hat;  es  heifst  ja 
cfienbar 

—    —    —    —     Grates  tibi 
Jgö,  summe  Sol,  vohisque  reli^ti  CaeUits. 

Drittens  sollte  nicht  ibi  fär  tibi  in  dieser  Stelle  stehen.  -^ 
Unter  candens  sollte  der  bekannte ,  bei  Cic,  de  N,  D^ 
nicht  nur  einmal  vorkommende,  Vers  citirt  seyn:  j4d^ 
sfnce  hoc  sublime  eandenSj  quem  htooeant  omnes 
Jovenii  Eben  ^o  unter  Cttnesco  die  Uebertragung  auf 
eiüe  alte  Eiche  bei  Oe.  de  Legg.  I.  1:  oanesoel 
wttei^  'AmumeräbHibus.  —  Unter  Captus  sollte  die 
falrol^  Erklärung  von  Tusc.  2,  27.  getilgt  seyn:  tÜ  est 
ecqpiUä  htj/ndnumy  düröh  i.e.  quantum  capH  animus  **^ 
.^aMoimm,  da  die  StellttBg  jener  Worte  zwischen  /im^ 
Amtefi  üild  satis  hifilänglich  beweist,  dafisi  hier  Mos 
vom  mgenium  die  Rede  ist.  —  Unter  Cassus  steht  nodh 
der  Fehler ,  dalii  bei  der  Vergleicbnng  dieses  Worts  mit 
lMm$  Qttd  fessus  gesagt  wird,  diese  Wörter  seyen 
^fAdjeiitim  ^^ae  origini».*'  S.  über  iassus  Döderlein 
Etymol.  a  Synön.  I.  S.  10&  und  Ober  fessus  S.  102.  das« 
«^  Zu  eommefliati^  fehlt  dlö  Griechische  Bedeutung 
fM^Xirn  i  die  setion  wegen  der  hier  cititten  Stelle  Cice"* 
iro's:  pMlosöphotum  vita  commentatiq  mortis  est 
(UebersetzuDg  der  peXi^rii  %ayd%ov)  anzugeben  war.  — • 
-Was  Soll  «fiteir  Cd^*doltO  die  Bemerkung,  es  sey  trans- 
lateX  ^^.  ei^eütiof    Soll  das  eot^eiOura  heiften?  — 
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Aufserdem  konnten  anch  manche  Incou^^uenzen  Fofreel- 
Jini's  ausgeglichen  werden.     Citirt  er  z.  B.  unter  Calcem 
den  Balduinus  de  Calceo ;   warum  nicht  unter  Caldus 
die  Schrift  De  Caldae  et  Caldi  apud  veteres  potu. 
Über  smgularis   von  G.  H.  Gebauer.   8.   Lips.  1721? 
Haben  die  Namen  der  Komödien  des  Plautus  und  Terea- 
tius   eigene  Artikel,   z.B.  die  Aübilaria^   die  Andria; 
warum  fehlen  des  Letztern  Adelphif     Findet  sich  des 
.  Pacuvius   Antiopa;    warum    nicht    dessen   DtUorestes? 
Sind  viele  Wörter  aus  alten  Glossarien  aufgenommeii, 
die  sich  sonst  in  den  Klassikern  nicht  mehr  finden;  waroiQ 
denn  wieder  viele  nicht,  die  um  nichts  schlechter  sind? 
Z.  B.   aus  A.  B.  D.  Ausumo  f.  ahsumo,  AustrcmSj  vo- 
Tt'löy,  vypaivoiv;   Autumator ;  Babio,    yavgiä;  Bar- 
data ,  TtoQv^a'KXiQ ;  Barburra ,  und  bei  Isidor  barbur- 
raSy  acpQOVf  fjidTaiog;  Baubo  ^  latro  (das  Deponens  ist 
da);    Bilabrum,    SlysvXog;    Bibolnes ,    SiTpoTOi   (also 
bivolnes  vielleicht?     So  finden  sich   auch   mit   6  eine 
Menge  sonst  mit  v  anfangender  Wörter,  z.  B.  bicissim, 
bietus,  bilis  [vilis]  bomer);  Bobare  i.q.  boare;  DapeOi 
ißVG)X,SG>;   DamnabilitaSy   xaräxpiaig;    Decollatus^  us, 
ixTQaxti^to^fJiog ';     Dehospitor ,     ^€vi(^o[iac ;     Delicuum 
(Subst.)  nraiaiiaty    von  delinquo;   Dwellio^  dweUi(me8 
( vielleicht   Duellio  y    duelliones) ,    noXefiog ,    jrdX^fxoft ; 
Domicu8y  oixeiog;  Docibilitaa,  SiSaaxaXia  (nicht  ge- 
nau); Duplicularius y  Sifioigirrig.     Die  Menge,  die  wir 
aus  C  anführen  könnten,  halten  wir,  des  Raums  wege% 
zurück. 

Am  Schlüsse  berichtigen  wir  noch  eine  Anzahl 
falsche  Citate,  auf  die  wir  zufallig  stiefsen ;  denn  Druck* 
fehler  wie  ^dgeiog  f.  Aagalogt  Curl.  f.  Curtius,  AnOr 
xogora8  IL  S.  9ä,  Picher a  (f.  Pichen a,  Herausgeber 
des  Tacitus),  a  tatibus  (f.  aetatibus  II.  S.  94.),  Duo- 
cecachronu8  (f.  duodec);  S.  140.  absolate,  144. 
effigerety  145.  Riphaeo  (f.Rfupaeo),  Clytemnestra 
(u nter  Catamitus)  ,  Cata  ta  (f.  Cata8ta) ,  ecar  taU 
(f.  ecarlate  unter  Coccum) ,  viprant  (unter  Contorgueo)^^ 
Cogttiius,  i  (f.  uaj'm.,  CunspiciendMS,  unter  Coamf^^ 
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das  Griechische  xoafiog  f.  xdajteot  —  Druckfehler 
dieser  Art,  sagen  wir,  entstellen  zwar  den  schönen 
Druck,  und  zwar  nicht  so  selten,  als  es  zu  wfinschen 
wäre,  schaden  aber  im  Ganzen  nicht;  falsche  Citate 
aber  stören  den  Studirenden  und  Gelehrten,  und  darum 
warnen  wir  davor  besonders.  Ungesucht  sind  uns  schnell 
folgende  aufgestofsen.  Unter  Diagondaa  Cic.  de  Legg. 
USr  f.  IL  15.  —  IL  S.94.  Cic.  de  JV.  D.I.  1.  £  1, 11.  — 
S.112.  Cic.  de  Diu.  L29.f.  I,  28.  —  Unter  Conccpfio 
Cic.  de  Div.  22.  für  IL  22.  —  Unter  ConsuUor  Cic. 
Tu8C.  X.  3T  f.  V.  88.  —  Unter  Copulatum  steht  gar 
ein  drittes  Buch  von  Cic.  de  Div.  (statt  des  zweiten).  — 
Unter  Creo  Cic.  de  Div.  IL  25.  f.  IL  26;  unter  Cujus- 
dammodi  Cic.  de  Div.  IL  15.  für  IL  14. 

Wir  wissen  wohl,  dafs  auch  der  schärfsten  Auf-- 
sieht  so  Manches  entgeht  (wer  weifs  nicht,  was  vor 
einigen  Jahren  Herrn  Tauchnitz  mit  seinem  ganz  cor- 
recten  Homer  begegnet  ist?);  aber,  auch  noch  zuge- 
geben, dafs  zuweilen  selbst  nach  zweimaliger  Correctur 
der  Setzer  nicht  richtig  verbessere:  immer  ist  bei  diesem 
Unternehmen  eine  noch  gröfsere  Sorgfalt  auf  die  Rich- 
tigkeit noth wendig,  und  dringend  zu  empfehlen. 

Moser. 


KURZE    ANZEIGEN. 


Papers  relative  to  the  diseaae  cdlled  Cholera  »pasmodica  in  Irtdia;  now 
prevailing  ti»  the  north  of  Europe.  Printed  by  '  authority  of  the 
Lords  of  hia  majeaty's  most  honourahle  privy  Council.  London  1831. 
(Price  1  ehil).    38  S.  8. 

Wir  eilen ,  den  Lesern  dieser  Blätter  Ton  einer  lileinen  Schrift 
Nachricht  mitzutheilen ,  die  so  ehen  in  London  erschienen  ist,  nnd 
▼or  dem  Heere  Ton  Flnfpchrifteii  nher  die  Cholera  aus  der  neuesten 
Zeit  wohl  einen  Vorzug  rerdient ,  wie  schon  der  Titel  angieht.  Sie 
enthält  nämlich   das  Gutachten   des  Grorsbritonniscben   Aledicinal  -  - 
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CollegiuniB  (Board  of  health)  an  das  KonigUclie  Geheimeraths-Cöi- 
legiam  (Hia  Majeaiy'a  privy  councü)  aber  die  Beachafienheit  der  ge- 
nannten Kranlcheit,  ihre  Behandlungsart  und  die  Sicherangsmittel 
gegen  ihre  Verbreitung.  Ref.  beschränkt  sich  indeis  blos  auf  eine 
Anzeige  des  ThatsächÜchen ,  da  es  bekannt  ist»  wie  TerscInedeH  die 
Ansichten  selbst  der  Augenzeugen  &her  einselne  nicht  nnweaentliclie 
llodificationen  dieses  Uebels  sin^. 

Das  Grofsbritannische  Medicinal-Colieginm  besteht  aus  Sir  B. 
Haiford,  Bart.  aU  Präsident,  den  Doctoren  Maton,  Turner, 
Warren,  Macmichael  und  Holland^  Sir  T.  Byam  Bfartin, 
Comtr oller  of  the  navy^  Eduard  Stewart,  Deputirten  des  Board  9/ 
Customs,  Sir  James  Macgrigor»  Generaldirector  der  Armee,  Sir 
Will.  Burnet,  Obermarine -Arzt,  Sir  Williani  Pypi,  Qberaaf- 
seher  der  Quarantaine- Anstalten  uqd  Dr.  SejmoHr,  Secretär.  Das 
Gutachten  snthält  auerst  eine  Beschreibung  der  Indischen  Gholen^ 
nach  den  Berichten  der  an  Ort  und  Stelle  sie  beobachtenden  Doctoren 
Daun,  Alexander,  Ashbamer,  Birch,  Wybrow,  Boy^le 
und  Meide,  dann  einet  Mittheilung  der  Berlflitf)  Ober  di«  nAmliche 
Krankheil  in  Moscow  Ton  Dr.  Keir,  welcher  sie  lange  diiselbst  beob- 
aclitete,  npd  d^r  Doctprqn  Russell  und  Barry  über  P^rsborg, 
wohin  beide  durch  das  Gouvernement  gesandt  wurden ,  ersterer  bi- 
besondere wegen  der  Kenntnifs  dieser  Krankheit,  die  er  sich  bereits 
in  Ostindien  erworben  hatte.  Die  kleine  Schrift  ist  gedruckt  auf 
Befehl  des  Gouvernements  ,  um  den  Aerzten  Grofsbritanniens  als 
^  Ii^orm  ihrer  Yerfahrnngsart  zu  dienen.  ^ 

Alles ,  wa«  bior  über  die  eigentliche  Indische  Cholera  knrz  ge^ 
sagt  wird,  kann  füglich  übergangen  werden,  da  es  ausführlicher  aoi 
den  Abhandlungen  Ton  Gilbert  Blane  in  Bd.  XI.  der  Trans,  0/ 
the  Med.  Chir.  Soc,  den  Werken  Ton  Annesley,  G.  Hamilton 
Bell  U.A.  zu  entnehmen  ist.  SoTiel  ersieht  man  jedoch  bald,  daft 
die  Krankheit  dort  zwar  im  Ganzen  als  die  nämliche ,  jedoch  unter 
so  viel  fachen  im  Einzelnen  modificirten  Formen  auftritt,  dafs  sich 
hieraus  sowohl  die  von  eip^nd^r  ^1^ weichenden  Berichte,  als  aach 
die  Terschiedenen  Arten  der  Behandlung  leicht  erklären  lassen. 

In  Moscow  behielt  die  Krankheit  den  ihr  in  Indien  eigentham- 
liehen  Charakter  fast  unrerändert  bei.  Wichtig  ist  aber,  und  der 
Beachtung  sehr  werth,  dafs  die  Krankheit  sehr  oft,  wo  nicht  stets, 
,  da  hierüber  keine  GewiPsheit  zu  erhalten  ist,  mit  einer  gewöhnli- 
chen ,  einige ,  selbst  mehrere  Tage  anhaltenden ,  Diarrhöe  -anfängt, 
die  auch  ohne  besondere  Zeichen,  z.  B.  bedeutende  Ermattung,  kei- 
neswegs Ternacli}ässigt  werden  darf.  Auf  diese ,  ^nsche^neofi  jedoch 
meistens  ohne  einen  solphen  Yorläuf^r,  folgt  danp  die  eigei|tl|c|^9 
sogleich  heftig  ergreifende  Krankheit  mit  den  bekf^piiten  Syiop(<>9ieib 
die  hier  als  ihr  erste»  Sta^iund  betrachtet  werd^*  m^raaf  folf^ 
ein ,  n«cb  dem  QfA4§  der  T^dtUchl^eit  l^ürver^  aw«lf9f  fi^MMl* 
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iv^difs  4lie  eaglbohen  Aerzle  Beaction  nensen ,  entweder  durch 
die  Natur  allein.,  oder  durch  Arieneien  oder  darch  beides  in  Verei- 
nigung erzeugt  y  Wiedererweckung  eines  beschleunigtem  Pnlses , 
Bucikehr  der  Wanne  und  Uautausdunstung,  allein  es  ist  weit  ge- 
fehlt, anaiia«bfnen ,  dafe  hierauf  stets  BesstfTung  erfolgt,  yielmehr 
gebt  die  Krankheit  dann  sehr  leicht  in  entauhdliche  Fieber  aber, 
die  gar  nicht  st  ihr  gehörig  zu  seyn  scheinen ,  und  in  den  meisten 
Fällen  den  Tod  zur  Folge  haben ,  sehr  oft  dauert  aber  das  zweite 
Stadinm  Bicht  lange,  es  triU  das  dritte  und  le^e  ein,  ganzliches 
Sinicen  der  Kräfte,  worauf  nach  einigen  Stunden  der  Tod  folgt.  Im 
Jßeriehte  selbst  wird  es  als  etwas  Eigentl^umliches  und  Interessantes 
avgegebeiiy  dafs  die  Patienten  zuweilen  so  lange  ohne  fühlbaren 
FoU  leben.  Naa^entlich  wird  erwähnt,  dafs  der  Arzt  sich  mit  einer 
F^veou  untorhielt,  deren  Am,  Qrust  und  Gesicht  mit  Icaltem  Schweifs 
bedeckt,  und  die  Gefäfse  des  Auges  geröthet  waren,  der  Puls  an 
den  Händen  war  schon  seit  einigen  Stunden  nicht  mehr  fühlbar; 
dev«»^  bMintwmrtete  sie  die  Fragen  »chnell  und  gehörig,  obgleich 
tait  Ii»|ifli94^  Stinmie.    Sie  starb  erst  6  Stunden  nachher. 

^r  Beliebt  aus  Petersburg  ist  vom  27.  Juli ,  vpn  dem  bekann- 
ten Ei^eaal  und  tou  Barry  selbst  unterzeichnet ,  kurz,  aber  sehr 
)»e«timint,  weil  Beiden  alle  Terlangten  Hulfsmittel  durch  das  rus- 
sische. GoaTernemeat  zu  Gebote  standen.  Auch  hierin  wird  angege- 
ben.,  dtCB.  in  vielen,   und   da   ein   grofser  Theil  Terheimlicht  wird, 

,  odev  nothwendig  verheimlicht  werden  mufs ,  wohl  in  den  meisten 
Fällen,  eine,  mehrere  Tage  anhaltende,  Diarrhöe  der  eigentlichen 
Krankheit  vonauszugehen  pflegt,  welche  jedoch  dann  sehr  plötzlich 
und  gewaltsam  eintritt.  Als  Unterschiede  der  nordeoropäischen  und 
da*  indischen  Krankheit  werden  folgende  bestimmt  genannt:  1)  Di^ 
AlialcernngeA  sind  reichlicher  und  unbezwinglicher  in  der  indischefif 
2)  In  Indien  trat  häufiger  Heilung  ein  nach  dem  ersten  Stadium  der 
Kalte,  ohne  die  Zwischenkunft  eines  leicht  typhös  werdenden  Fior 
bers.  3)  Das  Yerhältnifs  der  im  ersten  Stadium  sterbenden  war  weit 
grölserjn  Indien  aU  in  Petersburg.  4)  Aufserdem  bemerken  die  Be- 
richterstatter,  dafs  bei  weitem  mehr  Aerzte  und  Wärter  in  Peters- 
burg Ton  der  Krankheit  befallen  wurden  als  in  Indien,  setzen  jedoch 
hinzu,  dafe  in   den  gut  gelegenen  geräumigen  und  hinlänglich  ge- 

.  lüfteten  Hospitälern  nur  sehr  wenig ,  selbst  Wärtor ,  Ton  der  Krank- 
heit ergriffen  wurden.  Die  Herstellung  erfolgte  in  Petersburg  schnell 
und  Tollständig.  Auf  Befehl  des  Ministeriums  des  Innern  besahen 
die  Berichterstatter  ohngefähr  200  Personen ,  an  denen  keine  Spur 
ejtiier  übere^^mde^^li  Krankheit  zu  bemerken  war»  Rückfälle  der 
Krankheit  sind  höchst  selten,  und  noch  seltener  gefährlich,  wenn 
lli#^  wie  z«B*  hei  den  Wärjtern,  eintreten. 

Der  wipli^i^stß  Tbeil  der  Schrift  entbot  4^^  ^^^  S^^^  Orofs- 
biPltAPiiiep  i^ag^u^f^nen  SicherheiUm{^^ege}n.  Zuerst  soll  an  jedem 
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Orte  eine  Commiasion  aos  dem  GebtUc^n ,  dem  CM«.9:<|r9|«ide , 
einem,  oder  einigen  Aerzten  u.  e.  w.  errlebtet  werden,  welche  mit 
dem  Board  of  health  in  London  über  die  geeigneten.  Malaregefai -«or- 
respondiren-  durcb  diese  eoll  ferner  dafür  gesorgt  werden ,  dafs  Jedes 
erkrankende  Individuum  sogleich  in  ein  trockenes  und  baifptsich> 
lieh  loftiges  Lokal  komme,  wenn  die  Heftigkeit  dto  Krankheit  das 
^  Transportiren  nicht  unmöglich  mache,  in  welchem  letiteren  I^e 
Tielmehr  die  Umgebungen  entfernt  werden  mfissen.  Die  Familien-^ 
häupter  werden  ernstlich  erinnert,  keinen  beginnenden  Kmnkheits^ 
fall  zu  verschweigen,  damit  die  Hälfe  sogleich  angewandt  werden 
könne.  Reinigung,  Lüftung,  selbst  frisches  Weifsen  and  Waschen 
der  Zimmer,  worin  Jemand  erkrankte,  Waschen  und  RAuchem  der 
Kleider  und  Betten  derselben  wird  gleichfalls  empfohlen.  In  gros- 
seren Städten  sollen  unter  den  Hauptgesnndheits-Commissionen  klei- 
nere stehen,  und  überall  die  Namen  und  Wohnungen  ihrer  Mitelie- 
der  an  die  Kirchthüren  angeschlagen  werden.  ^^ 

Dieses  sind  die  ertheilten  Yorschriften,  alle ,  und  jeder  Temnnf- 
tige  wird  einsehen,  dafs  sie  für  ihren  Zweck  vollständig  ireiraffen" 
Es  ist  auch  wohl  an  sich  klar,  dafs  es  einem  für  solche  0«toi.' 
stände  durch  Erfahrung  und  Nachdenken  hinlänglich  unterrichtetea 
Colleginm,  als  das  Brittische  board  of  health  ist,  nicht  einfallen 
konnte ,  die  grofse  Menge  über  die  ärztliche  Behandlung  einer  viel- 
fach complicirten  Krankheit  belehren,  oder  wohl  gar  die  Heilsnp 
derselben  gänzlichen  Nichtkennern  der  Arzneiwissenschaft  anvertr^ 
zu  wollen ;  solche  Sünden  begehen  wohl  einzelne  seichte  Pamphlet- 
schreiber, aber  gewifs  kein  hochachtbares  Medicinal  -  Calleginm. 
Die  Aerzte  werden  an  die  oben  genannten  Werke  und  an :  HhUn  cf 
the  Epidemie  Spasmodic  Cholera  of  Rmaia,  by  Dr.  Bitaet  Hmwhint 
Eum  gründlichen  Studium  der  Krankheit  Terwiesen,  und  für  diese 
allein  gehört  die  Behandlung  derselben ;  für  das  niebtarzüiehe  Pabli- 
cum  aber  genügen  die  hier  ertheilten  Vorschriften  Tollkommeik 


Atlaa  des  plus  m^morablee  batailles,  combats  et  »i^ge$ 
d^^tempB  anciens.dumoyen  a'^e  et  de  Vage  moderne, 
en  200  feuiUea.  Par  Fr.  de  Kaualer,  Major  ä  l?Etat-Major  g4^ 
niral  Wurtcmbergeois,  Ire  LivraUon,  1831.  CarUruhe  und  Frei- 
burg in  der  Heräeriachen  Kunst  ^  und  Buchhandlung, 

Den  meisten  Lesern  der  alten  und  neueren  Geschichte  müssen, 
wegen  Mangel  der  Anschaubarkeit ,  die  Hinweisnngen  auf  Schlach- 
ten, durch  welche  doch  so  oft  das  Schicksal  der  Völker  entoehiedes 
worden  ist ,  gewöhnlich  dunkel  bleiben.  Und  doch  zeigt  der  Gang 
der  Hauptschlachten,  aufserdem,,   was  nnmittellmr  das  Kriegswessr 
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betH#i,  oft  ttaeh  vieles  andere  Charakteristisefie  i^  den  Terbältnissen 
der  mit  einander  Itäriipfenden  Nationen.  ErMnanscht  ist  es  deswegen 
för  alle  Gesehicbtsfrennde,  dafs  hier  ein  Mann  Tom  Fach,  Kriegs- 
nnd  Sprachketintnisse  Tereinigend,  dnrch  ein  besonderes  Studium' 
ihnen  die  anschanlichsten  Local-  nnd  Real  -  Ursachen  Ton  jenen  so 
entscheidenden  Kriegserfolgen  vor  A;igen  stellt.  Die  Zeichnungen 
machen  unverkennbar  die  Oertlichkeit  und  wie  die  gegen  einander 
getretenen  Heere  nächst  vor  dem  Treffen  diese  ihre  Lage  benutzt 
hatten.  Auch  das  Vorrücken  gegen  einander  wird  im  Rifs  selbst  in 
soweit  angedeutet,  als  dieses  ohne  grölsere  Verwirrung  möglich  ist. 
Einzelne  Veränderungen,  die  sonst  eine  doppelte  oder  dreifache  IVie- 
derholung  «des  Schauplatzes  erfordert  haben  wurden ,  sind  durch  die , 
beigegebene  kurze  Beschreibung  so  deutlich  gemacht,  dafs  sie  sich 
der  Aufmerksame  leicht  in  die  verzeichnete  Localität  hineindenken 
kann.  Auf  diesen  Angriffsplan  folgt  alsdann  das  Resultat  der  Schlacht, 
und  eine  urthcilende  Nachweisung  von  den  Ursachen  des  Gewinns 
oder  Verlustes. 

Wir  geben  zum  Beispiel ,  wie  wir  aus  den  Angaben  des  Verfs. 
im  Umfang  der  älteren  Geschichte  die  Skizze  der  Schlacht  bei 
Cannä  (vom  J.  216.  vor  unsrer  Zeitrechnung),  ohne  selbst  Kriegs- 
verständig zu  seyn,  klar  aufzufassen  vermochten.  Die  Römer,  unter 
den  Consuln  Varro  und  Aemilius  Fan  Uns,  rücken  mit  80,000 
Mann  zu  Fufs  und  7,300  Reitern  gegen  Hannibal,  der  nur  40,000  zu 
Fofs  hatte ,  aber  10,000  geübte  Reiter  auf  die  beiden  Flügel*  dersel- 
ben stellen  konnte.  Auf  die  Ueberzahl  seines  Fufsvolks  stolz,  liefs 
Vanro,  der  an  diesem  Tage  das  COmmando  führte ,  dasselbe  in  dich- 
tet Haufen  gegen  die  Carthager  aufmarschiren ,  die  sich»  um  ihre 
Miaderzahl  zu  verbergen ,  so  viel  möglich  ausdehnten  nnd  ihre  leichte 
Tnifpen  in  kleineren  Massen  vor  der  Hauptlinie  ein  Vordertreffen 
bilden  linsen.  Hannibal ,  den  Angriff  erwartend ,  liefs  die  Mitte 
seines  Fnfiivolks  in  einem  halben  Kreise  gegen  den  Feind  vorwärts 
rucken,  damit  die  Römer  nicht  ihre  Menge  zum  Ueberflügeln  seiner 
geringeren  Zahl  anwenden ,  vielmehr  von  allen  Seiten  sich  gegen 
diesen  ans  der  Mitte  hervorgetretenen  Cirkelbogen  concentriren  möch- 
ten. Die  physisch  nach  den  Mitteln,  und  psychologisch  nach  dem 
Atfiect  des  römischen  Heerführers  und  dem  Trotz  auf  Ueberlegenheit 
der  Massen  wohlberechnete  Kriegslist  gelang  vortrefflich.  Das  rö- 
mische Fufsvolk  liefs  sich  gegen  die  Hervorgerückten  hinlookea, 
der  C.irthagische  Halbcirkel  aber  wich  eiien  so  halbkreisförmig  im- 
mer in  concaver  Gestalt  rückwärts  und  zog  sich,  wie  zum  Wider- 
stand unvermögend,  tiefer  als  die  übrige  Schlachtlinie  war,  zurück, 
bis  die  Römer ,  desto  trotziger  herandrängend ,  zwischen  die  beiden 
ruhig"  gebliebenen  Flügel  des  punischen  Heers  hereingelockt  und 
gleiohsam  nachgezogen  waren.  Die  ohnehin  überlegene  Reiterei  Han- 
aibals,  -die'  atif  die  beide  Extreme  gestellt  war,   hatte  die  eben  so 
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«tohenden  rSmiacfaeji  Reiter  gfigwwhen.  Der  linfce  punlMaie  Flogel 
ijegann  den  Apgriff  und  drückte  die  Gegaer  zurück*  Bftlil  wurden 
die  beiden  Flügel  der  rdm.  Ikiterei  toq  de|i  beiden  Seiten  ibie»  Fufi- 
yolke«  getrennt  und  dieses  blosgestellt. 

Während  nun  die  cartbagische  Reiterei*  diesen  schwächeren  Theil 
des  römischen  Heers  auf  der  rechten  Seite  ganz  wegtrieb  und  Ter^ 
folgte,  auf  der  linken  wenigstens  stark  beschäftigte  und  Tom  Tor- 
rucken  abhielt,  liefs  der  schlaue  Garthager  die  beiden  Flügel  seines 
Fnfsvolks  so  Torwarts  sich  schwenken ,  dafs  er  mit  einem  Mal  das 
römische  FufsTolk ,  welches  sich  von  allen  Seiten  in  die  enger  halb-  ^ 
kreisförmig  zurückgewichene  Mitte  der  carthagischen  Infanterie  stür- 
misch hineingewagt  hatte,  auf  beiden  Seiten  umklammern  konnte, 
Kr  fafste  demnach  die  viel  gröfsere  zusammengedrängte  Menge  doch 
mit  seiner  kleineren  Zahl  von  J'afsvolk  so ,  dafs  es  jetzt  zu  gleicher 
Zeit  Ton  drei  Seiten  angrlflfsweise  in  sie  hineinwirkte.  Yarro  brachte 
seine  in  diese  Klemme  gestürzte  Mehrzahl  nach  römischer  Taktik 
schnell  in  eine  verbesserte  Stellung,  um  ebenfalls  nach  drei  Reiten 
gegen  diese  Angriffe  Front  zu  machen.  Gerade  jetzt  aber  konnte 
auch  ein  grofser  Theil  der  carthagischen  Reiterei  von  der  Yerfol* 
gnng  der  römischen  sich  zurückwenden ,  und  von  der  viertf n  Seite 
her  in  das  römische  Fufsvolk  einbrechen. 

Hannibals  Schlauheit  hatte  die  Römer  wie  in  einen  Sack  ge- 
lockt. Eingeengt  und  überallher  umwickelt  mufste  der  grofste  Theil 
auf  dem  IScblaelitf^ld  unt^rg^^hen.  Haufen,  die  sich  «zerstreut  dnrch- 
gesqhUgeo  hatteii,  ir^rde^  in  den  näcihsteii  Tagen  gelkngen ,  und 
Rom  hjitte  au  Einern  Tage  sein  ganzes  Heer  verloren.  Cebermuth 
weg^n  der  Uebprzal^l  mx  f  üphtlgem  Fufsvolk  wiir  sehuld*,  dafo  der 
angreifeiide  Varro  allzu  ]<M9go  nicht  beiperkte,  wie  pnnisch  iltn  Han- 
nibal  zwischen  sein  Fufsvolk,  gleichsam  in  eine  Fallgrube,  lockte. 
Anfserdem  hi^tte  der  rechte  piügel  der  rouiischeii  Reiterei ,.  da  er 
von  der  cartbagipchen  lebhaft  angefallen  war ,  das  sonderbare  Gegen- 
mittel ergriffeu,  abzusitzen  und  den  Kampf  zu  Fnfs  fortzusetzen 
Dadurcli  ^ar  für  die  rechte  Seite  des  Fnfsvolks  die  Beschütznng  der' 
Reiter  uqi  so  mehr  verloren     Der  linke  Flügel  aber  wurde   durch 

üannibals  numidische  Reiterei  in  dielß'lucbt  gejagt. Auch  die 

Taktik,  sehen  wir  wohl,  hat  ihren  Geist  und  ihren  dafür  nö- 
thigen,  abef  alleip  unfruchtbaren  Buchstaben.  Der  Buchstabe 
ist,  dafs  alle  Theile  üea  Heers  nach  ihrer  Art  und  Bestimmung  über- 
haupthin  wohlausgerüstet  und  zu  allen  möglichen  Bewegungen  me- 
chanis);h  vorgeübt  seyn  müssen.  Aber  die  Anwendung  all  selcbev. 
Vorbereitungen  wird  alsdann  donh  vom  |Geist  abhängig.  HnanibaU 
genialer  Ueberblick  nicht  blos  der  Massen ,  sondern  aneh.  der  maia- 
lisehen  Kräfte  be^er  Theile  machte  es  ihm  allein  möglich ,  das  wts 
»Is  Bai;hst9bel(das  ist«  als  k«rperUoh  und  aU  erleruQ  da  war,  für 
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•einen  ViiM*AeU  in  Tliitlgkeit  i^b  8«ts9n.  60  gfil»  (iein  OM«t  tai 
eisernen  MMsen  der  R^mer  und  der  dapnmf  trot^efiden  Dapimdrei- 
«tiglceit  die  für  ilm  TortMlbafl^to  Richtimg,  gemde  «o,  wie  wenn 
er  eelbst  sie  zu  i|iri»m  Untergang  zu  conmumdiren  gehabt  iiatte.  Der 
Buebütabe  soll)  ^o  gut  wie  moglipli,  zumYorane  da  e^n«  Al>er  der 
Geist  belebt  ih^ ,  190  dafs  ei^  für  oder  irider  sich  peUist  viriit. 

Die  Tor  uns  liegende  erste  Tolle  LiefSerang  giebt  auf  die  be- 
schriebene Weise  aus  der  alten  Kriegsgeschichte  vierzehn  Schlacht- 
Botizen  ond  Plane,  nämlich  Ton  ]lfantinea>  lionctra,  Tom  Berg  Tan- 
ms  (a.  Chr.  274.  gegen  die  Galater),  Ton  Agrigent,  Adis,  Tunis 
(a»  Chr.  255.  gegen  Begnlus) ,  Panormns ,  Alta ,  Telamon  ,  Tom  See 
Thraaini^ne,  Ton  der  Trebia,  Ton  Selasia  und  Canna,  zuletzt  die 
Belagerung  ron  Numantia.  Aus  dem  Mittelalter  wird  gegeben  Bom's 
BeiagerUHg  Ton  den  Gothen  unter  Vitigess  alsdann  die  Schlachten 
bei  ^rrican^ra,  Dara,  am  Vesuv,  bei  Solacon,  Traginä,  Yermnk 
(a,  626.>  lind  Hastings.  Die  Schlecht  tdiu  10.  August  955,  unter 
Konig  [Q^9  I.  gegen  die  Ungarn  auf  dem  Lechfeld,  ist  durch  eine 
iredfdopi^^e  S^fcichnung  verdeifttlicht.  Eben  so  die  Schlacht  bei  Zompi. 
Auch  wird  noch  die  bei  Dorazzo  ^  bei  Trinfcota ,  bei  Manzkiert  und 
bei  C^labry^  (a.  1078.  für  K.  Nikephorus)  dargestellt.  Ein  glückli- 
eher  Q^dani^e  war  es,  auol|  die  sechs  Kreuzzuge  auf  Einer  Karte 
neben  ^i^^nder  durch  versphiedene  Farben,  nach  ihren  Hauptmär- 
sehen  am  verzeichnen.  Daran  nimmt  der  UnlTersalhistorlker ,  wie 
der  Kirchengeschichtskenner  gleichen  Antheil. 

Der  dritte  Theil  der  Lieferung  giebt  Schlachten  dier  neue- 
ren Zeit,  in  der  hier  möglichen,  weit  gröfseren  YoHständigkeit. 
Die  Schlacht  bei  Neerwinden  1698,  die  von  Fleurus  1690,  die  von 
Zentha  1697,  die  von  Belgrad  1717,  bedurften  und  erhielten  jede 
ein  eigenes  Blatt. 

Des  ganze  Werk  ist  in  Hinsicht  auf  den  Steindruck  mit  eben 
der  J^ioheit  und  ZierUcbkeit  behandelt  •  die  m^n  aus  anderen  geo- 
graphischen Unteriiehmungep  der  Herder'schen  Kunsthandlung  mit 
Tergnilgen  keniit.  Es  wird  ohne  Pränumeration  blos  Subseription 
gewünscht,  um  die  Auflage  darnach  bestimmen  zu  können.  Nicht 
blos  für  Bibliotheken^  sondern  vorzüglich  auch  für  Gymnasien,  wo 
man  die  Autoren  nicht  um  der  Sprache  willen  allein,  sondern  wegen 
der  Realkcnntnifs  der  geschichtlichen  Wirklichkeit,  zu  expliciren 
und  die  Geschichte  praktisch  zu  machen  den  Sinn  hat,  werden  diese 
Darstellungen  erwünscht  seyn. 

Zugleich  i#t  schon  auf  ebendlMelbe  Weise  begonnen  die  hM^ 
tnng  einer 
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Karte  von  dem  Königreich  Würtemberg,  dem  Grofiner- 
Mogthum  Baden  und  den  Fürstenthümern  Hohensol- 
lern,  in  12  Blättern,  Gewidmet  Sr,  K&nigl.  Hoheit  dem  Grofih. 
Leopold  von  Baden,  Entworfen  und  bearbeitet  im  Mafsatdbe 
Vqookxx)  ^^  natürlichen  Gröfse  von  J,  E,  Pf^brl,.  In  Stein  gestochen 
unter  sisiner  Leitung.  AU  Abtheilung  der  von  dem  Kon.  franzo$. 
Ingenieur '  Oberatlißutenant  Weife^  nach  der  modificirt  Flammitee- 
diachen  Projection  entworfenen  Karte  von  SüddeutscKland. 

Auf  einen  Flachenraum  Ton  208  Qaad ratzollen  werden  bier 
Il2  deatsche  Q.  Meilen  mit  ihrem  topographisclien  Inbalt  eben  lo 
gezeichnet ,  wie  dies  durch  den  Atlas  ron  Enropa  aof  220  Bogen 
•chon  rühmlichst  bekannt  ist.  Alle  Zeichnungen  der  Positionen , , 
Strafsen  und  Grenzen  sind  auch  hier  in  rothem  Druck  gegeben ,  wie 
dies  Verzierung  und  Verdeutlichung  zugleich  ist.  Der  Verfasser  hat 
auch  eine  noch  unedirte ,  in  Originalzeiehnung  Toriiegeude  Karte 
Ton  Würtemberg  zu  benutzen  Gelegenheit  gehabt,  die  von  dem  dor- 
tigen General- Quartiermeister -Staab  ausgearbeitet  ist  Die  Grdfse 
der  Schriftarten  und  die  Bezeichnung  der  Wohnplatze  unterscheiden 
das  RangTerhältnifs  derselben ,  wie  es  theils  Tom  Staate ,  theils 
durch  die  Menschenzahl  bestimmt  ist.  Eine  Menge  von  Conyentions- 
Zeichen  deuten  andere  Beschaffenheiten  und  Verhältnisse  an ,  so  dafs 
ein  grofser  Theil  Ton  Statistik  hier  mit  der  Topographie  Terbundea 
wird  Die  ganze  Karte  wird  innerhalb  eines  Jahres  Toilendet  seyn.- 
Fur  Subscribenten  ist  der  Preis  des  Blatts  ein  halber  Brabanter 
Thaler.  Wer  auf  alle  12  Blätter  haar  pränumerirt ,  zahlt  für  das 
Blatt  nur  Ifl. 

Dr.   Paulus. 


System  der  Logik  von  Wilhelm  Eeeer^  Dr.  d.  Phü,,  ordentl 
Prof.  derselben  in  der  philoa.  Facultät  und  zweitem  Dtreeior  du 
pädag.  philol.  Seminariums  der  K  Preufs.  Academie  zu  Münster, 
Zweite^  umgearbeitete  Auflage.     Münster  1880.    XIF  u.  305  S.  8. 

Die  Brauchbarkeit  dieser  Darstellung  der  Logik  hat  sich  schon 
dnrch  das  Erscheinen  dieser  zweiten  Auflage  bewährt.  Den  Grund 
derselben  glaubt  Rec.  einestheils  in  der  lobenswerthen  Klarheit  ,und 
Verständlichkeit  dieser  Bearbeitung,  welche  sie  für  den  Unterricht 
auf  Schulen  geeignet  macht,  anderntheils  darin  zu  finden,  dafs  der. 
Verf.  sich  durchgängig  an  die  gangbarsten  am  allgemeinsten  ange- 
nommenen Ansichten,  wie  sie  Torzüglieh  durch  Kant  und  seine  Schule 
geltend  gemacht  wurden,  festhält,  bisweilen  auch  da,  wo  die  Wis- 
senschaft seitdem  fortgeschritten,  oder  doch  neue  Anregungen  zu 
selbstständigen  Fortschritten  gegeben  hat.     In  dem  Inhalt  stiiiimt 
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der  TerT.  Umt  gfuiE,  selbct  bis  in  4m  Einzelne  hinein ,  und  auch 
«eine   Fehler    nicht  ausgenommen,    mit    Krugs    Logik    zusammen. 
Eigenthümliches  findet  sich  hie  und  da  in  der  Anordnung.    Ein  we- 
sentlicher Fehler,  den  der  Verf.  mit  Krug  —  freilich  auch  mit  sehr 
vielen  andern  hochgepriesenen  Logikern  —  gemein  hat ,  ist  der  gänz- 
liche Alangel  an  einer  psychologischen   Grundlage ,   was  die  ganze 
Logik  als  einen  todten  Mechanismus  erscheinen  läfst.    Statt  dessen 
erhalten  wir  als  Grundlage  der  Logik  —  ebenfalls  nach  dem  darin 
unglücklichen  Vorbild  Krugs  —   die   allgemeinen  Grundsätze  des 
JOenkeus,  die,  ehe  über  das  Wesen  des  Denkens  psychologisch  eine 
Auskunft  ertbeilt  worden  ist ,  ganz  unrerständlich  seyn  müssen ,  ja 
jüe  sogar  aus, den  Denkformen  selbst  erst  abgeleitet  werden  können, 
also  erst  am  Ende  der  reinen  Logik  ihre  wahre  Stelle  hätten  finden 
müssen.    Die  Logik  w^ird  eingetbeilt  in  Analytik  und  Synthetik, 
was.  wohl  besser  durch  reine  und  angewandte  Logik  bezeichnet  würde. 
Is  der  Lehre  Ton  dem  Begriff  hat  der  Verf.  die  in  Kantischen  Lo- 
giken mit  Recht  zu  Grunde  gelegte  Anordnung  nach  den  Urtheils- 
formen  verlassen,  und  behandelt  dagegen  die  Begriffe  theils  in  ob- 
jectiver  oder  materialer   theils  in    subjectiver   oder   formaler  Hin- 
sicht.   Dies  verdient  aber  keineswegs  Billigung ,  denn  die  Logik  hat 
die  Begriffe  gar  nicht  in  materialer,  sondern  allein  in  formaler  Hin- 
sieht an  betrachten ,  auch  gehört  der  Umfang  und  Inhalt  der  Begriffe 
gpr  nicht  der  Materie  des  Begriffs  an,  er  gehört  nothwendig   der 
Form.    Noch  sichtbarer  wird  der  Fehlgriff  dieser  neuen  Anordnung, 
w^enn  er  auch  die  Urtheile,  statt  nach  den  Kategorien,  nach  Ma- 
terie und  nach  Form  behandeln  will,  denn  hier  fällt  ihm,  und  eben- 
falls sehr  mit  Unrecht,    nur  die  Quantität  der   Urtheile  unter  die 
Rubrik  der  Materie«   Qualität,   Relation  und  Modalität  wird,  dann 
zusammen  unter  der  Rubrik  der  Form  abgehandelt.    Als  ein  Fehler 
in   der  Anordnung  mufs   es   ferner  bezeichnet  werden »   dafs  sowohl 
bei  den  Begriffen,  als  bei , den  Urtheilen,  die  Lehre  von  der  Be- 
Eoichnung  -^  obgleich  nur  als  Anhang   —  in  die  Analytik  oder 
reine  Logik  mit  aufgenommen  worden  ist,  die  der  angewandten  Logik 
ansnweisen  wäre.    Die  Synfhetik  wird  eingetbeilt  in  eine  allge- 
'  meine  Synthetik ,   worin   von  der  Form   und  Methode  der  Wissen- 
schaft,  von   den  Mitteln   der   Vervollkommnung   der  Erkenntnisse, 
nämlich  Erklärung,    Eintheilung  und  Beweisführung  die  Rede  ist, 
und  eine  besondere  Synthetik ,  welche  von  den  besonderen  Arten  der 
Erkenntnifs,   und  zwar  erstlich  von   den  empirischen  Erkenntnissen 
und  deren  Kritik ,  zweitens  von  den  rationalen  Erkenntnissen  handelt. 
Auch  hier  folgt  der  Verf.   in  Ansehung  des   Gehalts  gröfstentheils 
Krug. 

H.    Schmid. 
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G.  fV-.  Daumer.    Nürnberg  IBSI.    Vtt  u,  ti%  S.  in  8. 

Wir  einhalten  in  diesem  W^rkdien  iritätft  eine  iil  die  Bulle 
philosophischer  Terminologie  geldeidece  Dit4itling  mm  de»  Entsto- 
hnng  der  Welt  und  Ton  der  Geschichte  de^  HenSChiieity  wie  vir 
deren  seit  Schellfng  anzählige  erhalten  habeft. 

Wenn  die  grofsartigen  und  ^l^bendigen  Zage  des  Oetfialdes  voi 
der  Selbstoffenbarung  Gottes  in   der  'Schöpfung  und  GelHshiebte  der 
Welt,  wie  es  der  schöpferische  Geist  eines  Schellirig  hertorbtaehte , 
sobald  man  einmal  auf  wissenschaftliche  Bedeatung  destelbIMi  ree- 
sichtet  hat,  als  Poesie  genommen  nicht  ohne  £indrüitk  war,  J*i>  siad 
die  seitdem  immer  wiederholten  matten  Schattenrisse  dieses-  Gemfifldei 
keineswegs  erfreulich  anzuschauen.  Es  ermfidet  oder  Cs  Empört  sogar, 
immer  Ton  Neuem  die  mit  dem  Anspruch  auf  wisseiisChfllftliclie  Tief« 
und  absolute  Wahrheit,  und  doch  so  Toilig  SiAjectlt<$n  ETtfS'hlflngen 
anzuhören ,  Vie  Gott  für  sich  nicht  habe  faesteltfeü  bönnen ,  'softdera 
sich  selbst  habe  darstellen  müssen,   wie  er  aber  'dasta  dnr^h  gar 
viele  Moditicätioneh  hindarehgemufst  habe,  ehe  er  die  Schöpfung 
Tollendete ,  und  wie  er  dann  in  der  Geschiffte  i^  lilelTBchheit  mäh- 
sam  seine  Zwecke  tu  l^ellliftifen  getröthtgt  sey,  bis  dann  eiidli«;h  eU 
absoluter  Zustand  der  io  der  Wiedervereinigung  der  von  (?oil  selbst 
erst  geschaffenen ,  aber ,  wie  es  ifbheint ,  mifsrathefien  Welt  mit  G^tt 
h^steht,  aller  Noth  Gottes  ein  Ende  macht.    Di^scGeSchi^te  Gottel 
—  denn  das   sind  eigentlich  fiarstellungen  dieser  Art  ^  tnüCht  der 
Yerf.  in  folgender  Tabelle  anschaulich  (S.  29  f^g.):  „I.  TorWelt* 
liehe    Geschichte   des    Geistes.      1)    Das    Absolute    (ohoe 
Grund   und   Anderes),     a«  Das   Yorausiletzungslose.    b.  Der  absolote 
Geist,  Gott  (alsselbstbiwufster,  persönlicher),    c.  Die  Idee  und  ihre 
Entwickelung  in  sich  (die  Ideenwelt  in  Gott),    t)  Das   llllgeineitfe 
Andere  des  absoluten  Geistes,   der  Grund,     a.  Hervorbringung  des 
Grundes,     b.  Entwickelung   desselben    zur   Yernfiäftigkeit     a.  Delf 
Grund  als  Selbstloses  (Stand  der  Unschuld),    ß.  Der  Grund  als  Ich 
(Abfall).     Y.  Vermittlung  der  Ichheit,  Vernunft  (Codhtna,  Sophia, 
Logos).    3)  Uebergang  zur  Weltschöpf uog.     11.   Geschichte  der 
Weitentwickelung.     1.  Der  FizstemhtmmeL     2.  Das  SdnUes-^ 
•ystem.    8.  Die  Organisirung  der  Erde.    4.  Der  Mensch  der  Urwelt» 
Pantheismus  der  Natur.    (5).   Uebergang  ins  zweite  Weltalter  der 
Menschheit  und  in  die  bistorische  Zeit:  Völkertrennung.    5.  Iletden- 
thum  und  Judenthum.    a.  Ileidenthum.    a.  Naturrellgioned.    0.  Re- 
ligion der  Kunst ,   Hellenismus.    7.-  Römische  Universalität,    h.  Jtt^ 
denthum.     €.  Cbristenthnm.     o.  Urchristenthum  und  vorkatholiscbe 
Gründungen.    5.  Katholicismus  und  Reich  des  Mittelalters,    e.  Pro- 
testanüsmus  und  moderne  Wellbildung.     7.   Die   absolute  Religiös 
and  das  Ifniversalreich  des  letzten  Weltalters.    (9).  UcbwgaiV'JHir 
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abatliiten  Welt;   gp^^te  Icoambche  KatastrofH^,   Weltanivttiidlunfit. 
in.  Absolute  Welt." 

Der  Yei^.  tintenicli«^€ft  tich  übrigens  darin  von  den  meisten 
seiner  €J>eistesvei*imndteh^  ffaßi  seine  pbtlosöphiscbe  Constrnctlon  der 
€tesohiolite  nicht  in  dem  C^ristentfiiint  schon  die  hdchste  Vollendang 
oder  Oeitwetdvtvg  de^  Welt  findet ,  sondern  noch  über  das  jet^t  yer-' 
altete  Cbristenthum  hlAaud  eine  absöhiie  Religion  weissagt,  die 
eehon  Jetzt  im  Entstehen  «e)r.  Er  Kerbst  ^iebt  Torlänfig  schon  die 
BanptlehrsMze  derselben  äii ,,  die  in  einem  Gemisch  Ton  Theismus 
und  Paatfaeismus  bestehh-.  Am  Eiide  des  Buches  finden  wir  aucli^ 
noch  fl^r  köhae  Yergleichunl^eh  aus  der  Mythologie  Und  Sjrmbotilc 
der  alten  Religieoen ,  gegM  die  eine  historische  und  philosophische 
Kiltik  i^afall«  nicht  wenige  Zwdfel  au  erheben  haben  wfirde. 

ß.    Sehmid, 


Memoire  8ur  Vorigine  et  la  propagatwu  de  ta  dootrine  du  Ta'O., 
par  AI.  Pauthier,  commenU  pur  M.  Klqprotk*  Parts  18SI.  (Ejp- 
trait  du  nouveau  Journal  Miatique).    Sl  S,  in  gr.  8. 

In  China  herrschen  bekonutlich  drei  Te^schiedone  Religionen, 
die  Lehre  des  Confucius ,  die  Buddha  Religion ,  welche  aus  Indien 
stammt,  und  die  Lehre  des  Tao,  oder  dei^  Urlnielligenz ,  welche  die 
Welt  gebildet  hat  und  siä  eben  so  regiert,  Wie  der  Geist  den  Korper 
regiert.  ^Die  Lehre  des  Gc^UciuA  ist  uns  bereits  hinreichend  bekannt, 
^ie  des  Buddha  ist  es  ^rit  ih  dtin  neuesten  !2eiten  geworden ;  die  des 
Tao  ist  uhs  bei  dem  Madgäl  an  Materialien  und  Quelleki  fast  ganz 
unbekannt  geblieben.  Das  JSiiizige,  was  wir  iii  einem  schwer  ver^ 
ständlichen  Und  mit  eincim  ebeu  so  dunklen  Ck>mmentar  begleiteten 
Teste  besitzen,  ist  der  Tab~tekinff ,  welcher  dem  Stifter  dieser  Lehre, 
iMHf'Uen  zugemihtiidbeU  irird.  tJebelr  da«  Leben  dieses  Stifters  hat 
Hr.  Aböl  Remusät  eih  Miftioite  geliefert,  auf  Welches  mit  Recht  hier 
Ve^w^esett  Irfi^d.  Atif^rdeih  ^udet  sSch  in  Paris  ein  Chinesisches  Werk, 
.  das  In  seiner  gegeAwirtigeu  Gestalt  aus  dem  Ende  des  sechszehnten 
Jahthuhdertil  herrährt«  Utid  ein  Leben  jenes  Loo-f«en  enthält,  in  drei 
mehV  öder  weniger  Voh  eiitänder  verschiedenen  nfid  mit  Druckfehlern 
angef&llten  Ausgäben,  feine  englische  Üebersetzuiig  daron  durch 
Morriftoh  Erschien  1812  ftt  den  Sorae  sinicae;  der  Uebersetzer  hat, 
nach  Tef Sicherung  des  HrA.  Klaffrothy  ungeachtet  zahlreicher  Mifs- 
griffe,  doch  den  Sinn  des  Originals  noch  besser  aufgefafst,  als  Hr. 
Pauthler  in  der  auf  dem-^ltel  gehahnten  Abhandlung;  und  dieser 
Uhtstimd  bewog  den  Terf.,  hier- eifie  neue  TJebersetznng.  des  zur 
Kenntnifs  der  chinestBcheii  Religionslehre  wirklich  sehr  wichtigen 
Textes  ftu  liefern,  begleitet  mit  zahlreichen  Noten  und  Erörterungen, 
in  weloiien  zugleich  die  IrrthUiftier  der  Asiatischen  wie  der  Enropäi- 
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sehen  Interpreten  aufgedeckt  und  widerlegt  sind.  Se  iiiyt^eeBlBltDiMwk 
diesee. Stuck  ist,  so  verdienstlich  des  gelehrten  Heranegehwft  Sorg- 
falt, mit  welcher  alles. Einzelne  behandelt  ist«  so  wollen  wir  doch 
nicht  Terhehlen,  was  er  uns  selbst  nicht  verhohlen  hat,  dafs  näm- 
lich dasselbe  noch  keineswegs  genügt,  um  eine  Tollst&ndige  Keont- 
nifs  der  Lehre  des  Lao-tsen  zu  gewinnen,  so  wie  der  Tersohiedenen 
Blodificationen  ,^  welche  diese  Lehren  in  der  beständigen  Beruhrnng 
der  Anhänger  derselben  mit  den  Buddhisten  erfahren  hat.  Di^s  wird 
erst  dann  möglich  seyn ,  wenn  man .  in  Europa  die  zum  Studiam 
dieser  Lehre  nöthigen  Materialien  erhalten  hat.  Inzwischen  aber 
folge  man  dem  wohlgemeinten  Rathe  des  Yerfs. ,  weil  daf on  allein 
ein  gedeihliches  und  erspriefsliches ,  w^e  auch  gründliches  Studium 
der  chinesischen  Sprache  und  Literatur  zu  erwarten  ist,  man.  studire 
eiCrigst  die  Sprache,  insbesondere  die  Grammatik,  und  folge  nicht 
dem  Beispiel  eines  gewissen  „savant  etranger,^^  der  nachdem  er  einige 
Tage  hindurch  die  zu  Paris  im  College  royal  gehaltenen  Torlesungen 
uherTdie  chinesische  Sprache  besucht,  alsbald  die  Uebersetzong  me- 
taphysiseher  Werke  der  Chinesen  unternahm,  in  welchen  er  Alles 
verstand ,  mit  Ausnahme  „cfet  partieüles  qui  tndiquent  Ua  caa  et  mUrcs 
inutilitds  grammatieale»  !**  Leider  gehört  dieser  „Savanjt  etranger,^^ 
wenn,  wir  nicht  irren ,  Deutschland  an ;  wo  sein  Unfug  indessen  ent- 
larvt worden  ist,  was  übrigens  bei  denen  kaum  nöthig  war,  die  wie 
Ref.  schon  vorher  die  Bekanntschaft  eines  solchen  literarischen  Wind- 
beutels gemacht  hatten  und  demnach  wohl  wufsten,  was  sie  von 
einem  solchen  Mann  und  dessen  Leistungen  auf  einem  Felde  in 
erwarten  hatten,  wo,  well  der  Kenntnifsreichen  nur  Wenige  sind, 
man  glaubt,  die  Menge  desto  leichter  täuschen  zu  können. 

Zum  Schlafs  noch  eine  Bemerkung  des  in  diesem  Zweig  der 
Literatur  vor  Andern  wohlerfahrenen  Verfassers.  £r  bezeichnet  als 
höchst  nachiheilig  für  die  Fortschritte  des  Studiums  der  chinesischen 
Literatur  in  Europa  die  schlechten  Nachdrücke,  die  man  in  den  süd- 
lichen Provinzen  China^s  verfertigt  und  damit  den  Markt  von  Canton 
überfüllt ,  wo  man  fast  einzig  und  allein  auf  den  Ankauf  solcher  von 
unzähligen  Druckfehlem  wimmelnden  Bücher  beechränkt  ist,. wenn 
man  nicht  wenigstens  ein  Jahr  in  jener  Stadt  bleibt,  um  die  zu  Nan- 
king und  Soutcheou  Fou  gemachten  Bestellungen,  abwarten  zu  können. 
—  Möchte  unsere  Kenntnifs  der  Völker  Mittelasiens  und  ihrer  geisti- 
gen Bildung  noch  öfters  durch  solche  Beiträge  eines  eben  so  gründ- 
lich als  umfassend  gebildeten  Mannes  eirweitert,  falsche  Ansichten 
beseitigt,  und  das  Dunkel,  das  noch  Immer  zum  Theil  auf  diesen 
Völkern  und  ihrer  geistigen  Ausbildung  £uht,  immer  mehr  erhellt 
werden.  Freilich  wird  dies  nur  nach  uad  naeh  auf  dem  von  dem 
Verf.  selbst  bezeichneten  Wege  geschehen  können. 

CA.  Bäbr. 
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Gänzliche  Umgestaltung  aller  Gelehrten- Schulen  Deutschlands,  eine 
höchst  dringende  Zeitförderung  !  Oder  Drittes  Gehrechen  der  Ge- 
lehrten -  Schulen :  Die  vorurtheif wolle  und  unwissenschaftliche  Ueher^ 
.  Schätzung  des  lateinischen  Unterrichts.  Eine  Abhandlung  von  M*. 
Bl  A^  B.  Otto 9  Lehrer  an  der  IStkolai' Schule  und  Frühpr,  ai^  der 
Universitätsk.  zu  Leipzig.  Zweites  Heft*  Nebst  einem  ausführli- 
chen Plane  zu  einer  verbesserten  Gelehrten- Schule.  Drittes  Heft* 
Leizpig  «1831..  In  Commiss,  der  J.  C.  Kayser*schen  Buchh.  u,  bei 
dem  nrf.    8.    fJriTir  i«.  85.    XIV  u:  11%  s:). 

Die  Bewegung  gehl  immer  weiter.  Wie  gesagt,*} 
es.  droht  Mch  hic^r  ^tm  Bestehenden  —  ob  eip  Um« 
»liirz?  Wenigfiteo8  scheint  >9i^  immer  die  Menge  derec 
wa  ve^tiiebrea^  die  Ifegeii  dii9  8litdium  des  bisherigen 
Gelebrtenstand^  und  seinier  Schalen  eine  gewisse  Un!W- 
ffiedenheit  hegen*  Vielleicht  werden  nicht  wenige  dem 
Verf,  des  yorliegenden  Buches  beistimnien ,  da  er  diese 
Uac^riiedßnheit  aks  die  QjBfenUiiche  ]\Ieinung  ausruft,  ein 
Sehreekenswort  in -unserer  Zeit  für  jeden,  der  es  anders 
flsif  iati  Der  .Verf.  hat  daher  gar  nicht  Ursache ,  wegen 
seiner  Frelmüthigkeit  besorgt  zu  seyn ;  er  steht  ja  nicht 
imf  der  Seite  deijenigen  Partei,  wel^^he  fürchten  mufs, 
äufseHich  ZU  unterliegen;  und  ^chon  auf  dem  Titel  Ter- 
klifidigi  ef,  dafs  die  gänzliche  Umgestaltung  aller  jener 
Sohndea  in  Deutschland  höchst  dringend  gefordert  werde, 
w^s  h«t  also  der  Einzelne,  der  in  solcher  Reform,  deren 
Partei  nach  des  Verfs.  ausdrOcklicher  Erklärung  „die 
lUehrzahr'  ist,  d^  Wort  führen  hilft,  anders  zu  er- 
w^rlen  als  grofsen  Beifall?  Nur  könnte  das  den  Verf. 
%0di3nkUch  iuaohen,  auf  welcher  Seite  mehr  Vorurtheil 
und  Unwissensohafiliches  sey ,  ob  in  der  Ueberschätzung 
des  lateinischen  Unterrichts  oder  in  der  Geringschäz- 
zung  ?  Und  da  wird  vielleicht  manche  Anklage  gegen 
ibn  erhoben,  wo  ihm  die  Vertheidigung  schwer  werden 
niöchte;  auch  wird  der  L^er ,  der  nicht  von  der  Ciegen- 
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parte!  ist,  doch  den  leidenschaftlichen  Ton,  den  nnra* 
higen  sich  oft  wiederholenden  Vortrag  und  dgl.  tadelo. 
Denn  wer ,  auf  welcher  Seite  er  auch  stehe ,  mnfs  nicht 
Ansfölle  gegen  einen  Thiersch,  wie  S.  42.  mifsbiili- 
gen ,  als  unwürdig  des  Verfa !  Die  Entschuldigung , 
welche  er  dabei  mit  Selbstbekenntnifs  vorträgt,  dafo  er 
„bitter  werden  müsse,''  wo  es  sich  um  das  Wohl  der 
Jugend  handle ,  ist  doch  im  Grunde  keine ;  ohne  noch 
daran  zu  denken,  dafs  auch  der  beste  Zweck  das  Mittel 
nicht  heilige.  —  Indessen  wollen  wir  übrigens  denEif^ 
des  Verfs.  gerne  mit  seiner  guten  Absicht  entschuldigt 
halten ,  und  nur  auf  seine  Vorschläge  hören.  Auch  wür- 
den wir  das  bekannte :  ar9  nan  habet  08orem  ni$i  %ii#* 
rantem  nicht  auf  ihn  anzuwenden  berechtigt  seytf ;  da» 
gegen  kann  Ref.  nicht  anders  artheilen,  als  dafs  ^  eine 
Unkunde  in  dem  wirklichen  Zustande  der  Sache  ver- 
rathe,  denn  sonst  würde  er  durch  seine  Anklage,  die  so 
ins  Allgemeine  geht ,  nicht  so  mancher  unserer  Crelebr- 
tetisc}\ulen ,  so  manchem  unserer  Philologen  als  Lehrern 
an  denselben,  nicht  unserer  deutschen  Bildung  so  un- 
recht thun,  wie  er  es  in  mehreren  Stellen  thut.  Er  setel 
Deutschland  in  der  Volksbildung  gegen  die  andern  cul- 
tiyirten  Länder  zurück.  Ist  das  gerecht?  Er  beschäl* 
digt  die  Gelehrten  des  Rückschritts,  während  der 
hochgebildete  Mittelstand  (sie)  gerühmt  wird. 
Ist  das  gerecht?  und  möchte  man  da  nicht  jenes  Wort 
erwiedern,  das  einem  Rousseau  gegen  seine  ^Verdam- 
mung der  Cultur  gesagt  wurde:  „das  stark  gewordene 
Kind  schlägt  seine  Amme?"  —  Wenn  uns  nun  gar  Ja- 
cotot's  Lehrmethode  für  die  Gelehrtenbüduog  das  BeS* 
sere  geben  soll,  ja  wenn  uns  „die  Frameosen  und  nicht 
minder  der  türkische  Grofssultän,  beschäme,"  ^-^  der 
letztere  hat  nämlich  in  seiner  Schulverbesserung  der  la- 
teinischen Sprache  den  Zutritt  verboten  - —  so  möchte 
man  am  liebsten  das  alles  für  Ironie  nehmen.  Wer  si^h 
aber  auf  die  ei'nsttichen  Meinungen  des  Verfs.  einlMMi 
wollte,  müfste  ihn  vorerst  bitten,  dafs  er  doch  klare 
Begriffe  angäbe ,  was  er  unter  wis«eB9chamicb  f '  mot^ 
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«netbod»8cli  und  einigem  anderen,  w4>von  er  viel  spricht, 
▼erstehe;  Ref.  wenigstens  hat  diese  Klarheit  in  dem  Buche 
veradirst.     Dann  würde  der  Beurtheiler  in  vielen  Stellen 
die  Verwechselung  einer  schlechten  Methode  mit  dem 
Xjehrgegenstand  zu  rügen  haben,  und  das  um  so^^ehr 
ibedauern ,  weil  der  öfters  gerechte  Tadel  der  ersteren 
-auf  diese  Weise  seinen  Zweck  yerfehlt  und  nur  zu  einer 
.tmgerechten   Verwerfung   des   Lehrgegenstandes,  gelbst 
Terleitet     Endlich  würde   er    das,    was  als  Vorschlfige 
zur  Verbesserung  zu   loben  ist,  nicht  als  neu,  ja  viel- 
leicht i^chon  als  anderswo  vollständiger  gesagt  und  mit- 
Hüter  auch   ausgeführt,    das  Neue  aber  wenigstens  als 
noch  nicht  genug  durchdacht  erkennen ,    und  die  be- 
kannten Einwürfe  gegen  die  alten  Sprachen  nur  al»  wier- 
xlefholt  finden,    nicht  als  neue  Begründung,   auch  die 
Bekann^chaft  mit  den  bisher  siegreichen  Gegei^rühden 
^vermissen.     Den  gemeinen  Einwurf,   dafs  ja  die  Grie- 
chen, deren  Sprache  unsere  Gelehrtenschulen  ^Is  unent^ 
behrlich  anpreisen  i  dafs  dieseis  Mustervolk  keine  fremde 
Sprache  habe  erlernen  mögen,  und  dafs  wir  also  ihrem 
Mitöter  nachahmen  und  unsere  Muttersprache  zum  Haopt- 
stadium  machen  sollten,  wiederholt  er  mehrfach,  aber 
ii^arum  wird  denn  nicht  daran  gedacht,  dafs  die  Grie- 
^chen  in  ihren  Schulen  erst  nach  ihrer  Blüthezeit  Gram^ 
matik  in  der  Art  trieben,  wie  sie  jetzt  mit  unserer  deut- 
schen Sprache  vorgenommen  wird,  und  dafs  sie  das  Al- 
terthum ,  das  ecst  durch  jene  alten  Sprachen  recht  auf- ' 
geschlossen  wird ,    lebendiger  aufnahmen ,  weil  sie  ihm 
näher  lebten.     Wo  haben  denn  ihre  Weisen  und  Gesetz- 
geber ihre  Bildung  gewonnen  ?     Waren  nicht  von  Piaton 
an  rückwärts  bis  Pythagoras,  von  Selon  bis  Lykurgus, 
von  Herodot  bis  Homer  die  Reisen  das  Mittel ,  um  die 
Denkmale,    den  Geis^  und  die  Weisheit  eines  höheren 
Alterthnms  zu  erforschen?     Ob  ihnen  da  in  Sais  oder 
.Babylon  die  fremden  Sprachen  so  ganz  fremd  geblieben 
^«eyen,  wollen  wir  hierbei  nicht  untersuchen.     Die  Volks- 
bildung der  Griechen   werden  wir  indessen  nicht  zum 
IfiafihtlveU  unseit^r  Deutschen  rühmen  wollen. Wenn 
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die  Freunde  unserer  trefftichen  Mutttersprache  der  deut- 
schen^ Grammatik  das  Wort  reden,  so  werden  sie  doch 
nicht  übersehen  wollen,  dafs  die  Hauptmänner  unseret 
neueren  Sprachbildung  Yon  Luther  an  aus  lateinischen 
Schulen  kamen,  sie  werden  an  einen  Klopstock,  den 
„Lehrling  der  Griechen""  denken,  an  einen  Lessing, 
'dem  sein  Schulrector  „doppeltes  Futter"  för  sein  Stu- 
dium der  alten  Classiker  geben  mufste  n.  s.  w. ,  welche 
doch  mehr  für  die  deutsche  Grammatik  gethan  haben, 
afs  alle  unsere  deutschen  Grammatiker,  etwa  Grimiii 
ausgenommen ,  der  gerade  am  stärksten  gegen  die  Pe- 
danterei derjenigen  Neuerer  spricht,  welche  so  eifrig 
daran  sind ,  ihre  Muttersprache  unter  die  Gegenstände 
des  Unterrichts  aufzunehmen.  Auch  liefse  sich  Vieles 
an  dem  Schulplane  erinnern,  und  wir  würden  grofse 
Besorgnisse  ftkr  die  Ausführung  hegen.  —  Bei  allen 
dem  wollen  wir  in  dem  Eifer  des  Verfs.  seinen  Ernst  für 
Schulverbesserung  und  in  seinen  Rügen  manches  B^her- 
zigenswerthe  nicht  verkennen.  Das  Ueberspannte  und 
Anmafsende,  in  das  jetzt  so  häufig  die  junge  Generation 
geräth,  verdient  allerdings  gerechten  Unwillen,  aber 
det  altern  ziemt  es,  mit  Ruhe  zu  vernehmen,  ob  sie 
nicht  ikuch  manches  Bessere  im  Sinne  trage,  und  einer 
gegenseitigen  Verständigung  Werth  sey. 

ViTir  schliefsen  hier  die  Anzeige  einer  kleinen  Schrift 
an ,  als  Nachtrag  zu  einer  der  wichtigsten  Gegenschriften 
gegen  den  streng  humanistischen  Schulplan. 

Die  Gründung  und  Eröffnung  der  ErzUhungs^  Anstalt  in  Stetten  im 
Ramsthale  im  Königr,  Würtemherg.  Auf  Verlangen  herauagegt^ 
von  den  Vorstehern  der  Anstalt,  Tübingen ,  gedr,  bei  E,  T.  Effvi. 
1831.    8.    (U  S.). 

Diese  Anstalt  ist  nach  den  Grundsätzen  von  Hrn. 
Prof.  Klumpp,  der  sie  zugleich  selbst  leiten  hilftf 
untel*  günstigen  Anspielen  ht^gooiien  errichtet  worden « 
und  alles  ist  so  gut  in  derselben  angeordnet ,  dafs  sie  ihrer 
Zeit  durch  Thatsachen  das  Unheil  für  oder  wider  jene 
Grundsätze  bestimmen  wird.     Da  sie  sich  darin  von  den 
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öffentlichen  Anstalten  unterscheidet,  dars  sie  die  Erzie- 
hung mit  dem  Unterricht  vereinigt,  so  kann  sie  freilich 
Dicht  für  die  Gelehr teoschulen  als   solche  ein  Muster 
aufstellen,  indessen  doch  manches  zur  Nachbildung  er- 
scheinen lassen,  iivie  das  immer  der  Vortheil  von  Privat- 
iustituten  seyn  kann.     Der  Schutz  Sr.  Maj.  des  Königs 
von  WUrtenftberg ,    und    die    günstige   Theilnahme    des 
Obersiudienraths  in  Stuttgart  ist  daher  erfreulich.  Ueber- 
hanpt  mufs  man   doch  in  diesem  Plane,  so  wie  in  der 
früher  von   uns  angezeigten  Einrichtung  der   Bloch- 
mann'schen  Anstalt  in  Dresden ,  einen  bedeutenden  Fort- 
schritt in  dem  Bildungswesen  gegen  die  früheren  nam- 
haften Privatanstalten    erkennen.     Auch   widerfahrt  der 
classiischen  Bildung  ia  diesem  Institut  ihr  Recht,  «wenn 
gleich  nicht  ihr  volles  nach  dem  Humanismus,  und  ein 
zu  grofses  nach  dem  Realismus,'  weshalb  es  auch  dahin 
steht,  wie  die   „innige  Verbindung''    von  beidem, 
welche  ihrem  Plane  zum  Grunde  Hegt,    den   Parteien 
zusagen  werde  oder  nicht.     Die  Eröffnungsrede  ist  von 
dem  am  Orte  anwesenden  Vorsteher ,   Hrn.  Pfarrer  'Dr. 
Klaiber  gehalten  worden;  sie  ist  klar  und  warm,  und 
sie  beweiset  pädagogische  Umsicht ,  so  dafs  die  ermun- 
ternde Theilnahme  des  Publicums  auch  in  ihr  Bürgschaft 
für  die  Erwartungen  finden  wird. 

Nun  noch,  hoffentlich  zum  Schlufs  dieser  Streitig- 
keiten über  die  Gelehrtenschulen ,  zeigen  wir  an : 

Die  dritte  Ahtheilung  des  dritten  Bandes  über  die  Gel.  Schulen  vqn 
Fr,  Thiersch  (mit  fortlaufender  Seitenzahl  v.  S.  847  mit  ^.560). 
Sie  hat  die  Ueberachri/t :  Von  fester  und  wohlgeordneter  Begrün- 
dung und  Einrichtung  der  lateinischen  Schulen  und  Gymnasien , 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  baierischen  Schulplan  von  1829. 
und  dessen  Revision  von  1830. 

Der  Verf.  fahrt  auf  dem  Wege  der  Bekämpfung  der  stär- 
keren und  schwächeren  Angriffe  fort,  jenen  ersten  Plan,  an 
welchem  der  Verf.  den  Hauptantheil  hatte,  als  den  einzig 
durchgreifenden   zu  behaupten.     Der  Leser  findet  hier 
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nicht  grade  Wiederholungen,  aber  eine  Art  von  Zusam« 
menstellung  der  Hauptmomente  jenes  Plans ,'  so  daft 
manches  Einzelne  mehr  ins  Licht  g'^setzt  wird.  Es  ist 
nochmals  ausdrücklich  erkßrt,  dars  die  Grundlage  jener 
Anstalten  die  Kenntnifs  der  altclassischen  Sprachen ,  und 
dafs  die  lateinische  Schule  die  Grundlage  alles  höheren 
Unterrichts  sey.^  Diese  Schuld  ist  fBr  Knaben  von  8  bis 
14  Jahren,  und  über  ihr  ist  das  Gymnasium  für  Jfing- 
linge  von  14  bis  18  Jahren  angeordnet.  Es  wird  weiter 
erklärt ,  wie  nothwendig  die  Scheidung  dieser  beiden 
Anstalten^  sej,  damit  in  de^  ersten  das  Grammatische 
erlernt  werde,  wozu  es  einer  6jährigen  Lehrzeit  be- 
dürfe, und  das  Gymnasium  den  Vortheil  des  classischea 
Studiums  ungetrübt  gewähre ;  darum  sey  es  auch  nSItiig) 
schon  mit  8  Jahren  den  Knaben  in  die  lat.  Schule  zu 
schicken.  Dabei  wird  noch  klärer  auseinander  gesetzt, 
wie  die  lat.  Grammatik  die  deutsche  bedeutend  erleich- 
tere, wie  denn  auch  der  deutsche  Styl  in  jenen  Studien 
am  besten  gebildet  werde.  Dafs  der  Bürgerstand  eben- 
falls durch  die  lateinische  Schule,  die  nach  jenem  Plane 
eingerichtet  ist,  eine  vorzüglichere  Grundbildung  er^ 
halte,  als  durch  die  Lehrstoffe  der  deutschen  Schule, 
.  und  dafs  demselben  in  den  jetzigen  Verhältnissen  an  der 
classischen  Erziehung  des  Gelehrten  einiger  Antheil  zn 
gönnen  sey,  wird  dann  weiter  gezeigt.  Die  lat.  Schule 
soll  daher  eine  Gemeindeanstalt  seyn.  Recht  gelegen 
kommt  da  ein  Urtheil  aus  den  Verein.  Nordamerikanischen 
Staaten,  welches  Hr.  Prof.  Th.  mittheilt,  welches  dem 
drohenden  Verfall  des  öffentlichen  Unterrichts  in  jenem 
Lande  nur  darin  Hülfe  weifs,  wenn  die  Erziehung  auf 
classischen  und  mathematischen  Unterricht  gegründet 
werde,  der  denn  auch  den  Bürger  zur  Theilnahme  an 
den  öffentlichen  Dingen  besser  befähige.  Wir  möchten 
wünschen,  dafs  dieses  Urtheil  durch  allgemein  gelesene 
Blätter  recht  verbreitet  würde,  weil  näan  doch  so  allge- 
mein jene  Staaten  als  Mui^terbild  anzustaunen  pflegt,  um 
tiefer  zu  sehen,  und  das  Glück,  welches  wir  in  der 
deutschen  Schul-  und  Gelehrtenbildung  voraus  ^ab^, 
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nicht  zu  verkenoeo  und  zu  verseherzen.  Ref.  könote 
noch  andere  Nordamerikanische  Klagen  über  jeneMäage} 
hinzufügen.  Wir  übergehen  die  übrigen  Punkte,  .da 
urir  schon  früher  in  diesen  Blättern  sie  betrachtet  habea. 
Die  triftigsten  gegnerische  Erinnerungen  sind  unsers 
Erachtens  die  von  Hm.Geh.ORr.  Jah.  Schulz  in  Berlin 
und  die  von  Hrn.  Rect.  Roth  in  Nürnberg;  auf  die  letz» 
leren  antworlet  Hr.  HR.  Thiersch  mit  Achtang .  gegen 
diesen  verdienten  Schulmann  in  dieser  dritten  Abth.,  auf 
die  ofsteren  hat  ^r  in  der  vorigen  geantwortet,  kommt 
aber  zuletzt  wieder  auf  jenen  Gegner  mit  einer  sehr 
freundlichen  Erklärung,  aller  Fehde  mit  ihm  absagend^ 
zurück  und  schliefst  also  sein  wichtiges  unter  ritterlicheni 
Kampf  durchgeführtes  Buch  auf  die  würdigste  Weise.; 
„denn  heilbar,  sagt  er  mit  den  Worten  Homers^  sind 
die  Herzen  der  Edlen.'' 

Soll  nun  Ref.  noch  kurz  seine  Meinung  in  der  Sache 
abgeben ,  nachdem  er  die  Acten  in  dem  Hauptpunkt  fUr 
geschlossen  hält,  so  ist  es  die,  dafs  jener  Schulplan  für 
die  Gelehrtenschulen  auf  der  einzig  wahren  Grundlage 
beruht,  aber  in  der  Ausführung  Einiges,  mit  Hinsicht 
auf  die  überall  zu  erwartende  beste  Methode,  verbessert 
werden  könnte,  dafs  er  aber  eben  diesen  Plan^  wenn  er 
die  lateinischen  Schulen  zugleich  als  Volksschuten  will, 
uns  nicht  zweckmäfsig  erscheint,  endlich  dafs  wir  in 
die  Gelehrtenschulen  die  Knaben  erst  mit  etwa  10  Jahren 
aufnehmen ,  aber  die  Elemente  der  lateinischen  Sprache, 
die  allerdings  so  frühe  wie  möglich  dem  Gedächtnifs 
einzuprägen  sind,  voraussetzen  würden. 

Der  Anhang  zu  diesem  Werk  berichtet  die  Ge- 
schichte des  baierschen  Schulplans  auf  eine 
.mehrfach  interessirende  und  belehrende  Weise.  Die 
Vorrede  dazu  sollte  überall  öffentlich  gehört  werden; 
sie  spricht  von  unserer  ernsten  Zeit ,  wo  alles  Alte  er- 
schfittertr  wird ,  und  „wie  nicht  nur  in  Deutschland , 
.aondern  überall  in  allen  Landen  und  unter  allen  Völ-- 
kern   die  Mauerbrecher    der    Neuerer   und    Umkehrer 
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gegen  das  überlieferte  System  der  gelehrten  £)r!ädhiifig 
in  Thätigkeit  »ey,"  wie  aber  mit  dessen. Einttarz  „sich 
das  starke  Band  lösen  würde,  durch  welches  wir.  mit 
der  Vergangenheit ,  und  der  Weisheit  besserer  Ahneo 
verknüpft  sind.  Eine  Barbarei,  wenig  verhiiUt  durch 
die  hohlste  Abstraction  einer  bodenlosen  und  trostloses 
Weisheit  des  Tages,  und  schwanger  mit  dem  <1<^ 
pelten  Despotismus  der  Gewalt  und  der  Unwissenbeit, 
steht  an  der  Thüre.  —  Wir  kämpfen  für  das. Feste  — 
für  das  die  Freiheit  und  Gerechtigkeit  SchttmeBdeJm 
Staate," 

S  c  hwar  z*. 


De  jure  commorientium  ex  dUcipUna  Romanorum»  Scrip$it  ,Theapk, 
Henr.  Fr  id.  Gaedke,  J,  u.  D:  in  Acad,  Rosteckiensi.  Rostock 
wid  Güstrow,  5.  J.  Af.  Oeberg,    1880.    148  S.  8. 

In  der  Vorrede  erklärt  sich  der  Verf.  kürzlich  über 
die  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  welche 
er  in  der  vorliegenden  Schrift  zu  lösen  versucht  hat 
Zugleich  entschuldiget  er  sich  wegen  des  Gebrauchs  der 
lateinischen  l^prache.  Doch  möchte  eher  det  lateinische 
Styl   des.  Verfs.  einiger  Entschuldigung  bedurft  haben. 

Das  erste  Kapitel  handelt  von  dem  Begriffe- 
derZusammensterbeoden.  S.  Iff.  —  Das  Römische  Recht 
unterstellt  in  dieser  Lehre  offenbar  den  Fall,  da  Mehrere 
an  demselben  Orte  und  zu  derselben  Zeit  eines  gewalt- 
samen Todes  (z.B.  in  einem  Schiffbruche)  gestorben 
sind ,  ohne  dafs  man  weifs ,  welcher  zuerst  und  welcher 
zuletzt  ums  Leben  gekommen  sey.  Ein  Theil  der  Aus« 
leger  ist  der  Meinung,  dafs  man  die  Regeln,  welche 
das  Römische  Recht  flir  diesen  Fall  aufstellt,  nicht  über 
ihren  Fall  ausdehnen  dürfe.  Andere  Ausleger,  z.B.  Muh* 
lenbruch,  wenden  diese  Regeln  auch  zur  Entscheidung 
der  Fälle  an,  in  welchen  Mehrere  an  verschiedenen 
Orten  und  durch  verschiedene  Todesarten  »ms 
Leben  gekomoien  sind ,  ohne  dafs  man  übrigens  weifte 
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m^t'ZaerH  gestorben  sey.  Der  Vwf.  triit  der  letzff^reo 
MeiDung  bei,  ohne  jedoch  die  GhrQnde  Dir  hinreichend 
im  halten,  welche  ffir  sie  von  Andern  angeführt  worden 
sind.  Er  stützt  sie  vielmehr  auf  folgende  ihm  eigene 
OrSnde:  l)  Die  Erde  ist  ein  stetiges  Ganze;  was  an 
verschiedenen  Orten  geschieht,  ist  demnach  gleich  als 
ob  es  an  demselben  Orte  geschehn  wäre,  zu  betrachten. 

2)  Bk  /.  q.  §.  1.  D.  de  rebus  duhiis  betrachtet  dieje^ 
Bigen,  welche  in  demselben  Kriege  ums  Leben  ger- 
kommen sind,  ausdrücklich  als  commorienies ,  ohne 
fiberdies  zu  unterscheiden,  ob  sie  in  einem  Treffen  ge- 
blieben oder  an  einer  Krankheit  u.  a  w   gestorben  sind. 

3)  Auch  die  Römischen  Rechtsgeldirten  verfuhren  so, 
dafis  sie  einen  Rechtsbegriff  über  seine  urspruogliche 
<3renzen  ausdehnten.  Ein  Beispiel  ist  der  Begriff  des 
fiirti  mamfesti  (Es  braucht  kaum  erst  erinnert  zu 
werden,  dafs  sich  gegen  die  Haltbarkeit  oder  Erheblich*^ 
fceit  dieser  Grunde  mehr  als  ein  Zweifel  erheben  läTsl. 
Nur  eine  Bemerkung!  Will  man  bei  der  Erörterung 
dieser  Streitfrage  zu  einem  genügenden  Resultate  ge^ 
langen,  so  mufs  man  vor  allen  Dingen  die  Gründe  der- 
jenigen Regeln  in  Gewifsbeit  setzen,  welche  das  Rö-* 
mische  Recht  fiir  den  Fäll  aufstellt,  da  Mehrere  an 
demselben  Orte  und  bei  derselben  Gelegenheit  eines  ge« 
walfsamen  Todes  sterben.  Alsdann  erst  kann  man  mit 
Erfolg  zur  Beantwortung  der  Fragen  fortgehb:  Sind 
diese  Regeln  auch  auf  den  Fall  anwendbar,  da  Meh- 
rere zugleich  und  an  demselben  Orte  an  einer  Krankheit 

—  an  einer  und  derselben  Krankheit  oder  an  verschie- 
denen Krankheiten  —  sterben  ?  ferner  auf  den  Fall , 
da  Mehrere  an  verschiedenen  Orten  an  einer  Krankheit, 

—  an  derselben  Krankheit  oder  an  verschiedenen  Krank- 
heit^i  —  endlich  auf  den  Fall,  da  Mehrere  an  ver- 
schiedenen Orten  eines  gewaltsamen  Todes  sterben  ?  Nicht 
um  die  Ausdehnung  eines  Begriffs ,  sondern  um  die  Aus  • 
dehnung  gewisser  Regeln  handelt  es  sich.  Der  Verf. 
hat  sogar  die  hier  angedeutete  Verschiedenheit  der 
Fragen  und  der  FUlle  nicht  genugsam  unterschieden.)  — 
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Uebrigens  lassen  die  Regeln,  fllhrt  der  Verf.  fort,  weldie 
das  Römische  Recht  über  die  Reihenfolge  der  Todesfalle 
aufstellt,  zwar  den  Beweis  des  jGregentbeiles  zu.  Doch 
kann  der  Gegenbeweis  nicht  blos  durch  ein  Gutachten 
der  Aerzte  öder  Wundärzte  geführt  werden.  (Sehr 
richtig!  PraesunUw  juris  praesunHiane  facti  t^mei 
nequii.) 

Zweites  Hauptstfiek.  Von  den  Gründen, 
auf  welchen  die  Regeln  des  Römischen  Rechts  über  das 
Zttsamniensterben  beruhn.  S.  27.  -^  Auch  hier  führt  Au 
Verf.  zuvörderst  die  Meinungen  Anderer  über  diese 
Gründe  an.  Er  erklärt  sich  sodann  für  die  Meinung, 
nach  welcher  der  Grund  dieser  Regeln  lediglich  und 
allein  in  die  relative  Körperkraft  derer,  die  zu-» 
sammen  gestorben  sind ,  zu  setzen  ist  Bei  der  Anwen-» 
düng  dieses  Satzes,  föhrt  der  Verf.  weiter  aus,  sahett 
die  Römischen  Juristen,  wie  in  andern  Lehren  (?  vgt 
l  101.  §.  2.  D.  de  V.S.)  so  auch  hier,  blas  auf  das 
Alter  und  auf  das  Geschlecht;  der  Schwächere  war  ihnen 
beziehungsweise  der  Unmündige  und  das  Weib.  (Anf 
die  individuelle  Körperbeschaffenheit  derer,  welche  zo* 
sammen  gestorben  sind,  kt^mmt  es  dabei  nicht  an^)  Der 
Verf.  zeigt  hierauf,  dafs  sich  ^ie  einzelnen  hier  ein- 
schlagenden Entscheidungen  des  Römischen  Rechts  ins- 
gesammt^  auf  diesen  Grund  zurückführen  oder  aus  dem- 
selben ableiten  lassen.  Vgl.  1 8.  9.  §.  3.  1 16.  §.  1.  l  IT 
22.  D.  de  rebus  duhiis.  l  32.  §.  4.  D.  de  donat.  inter 
V.  et  U.  l  26.  D.  de  mortis  causa  donat.  1 32.  §.  LA 
de  religiös. 

In  dem  dritten  Hauptstücke,  (S.  103.)  wet- 
welches  eine  wissenschaftliche  Ausführung  der  Lehre 
enthält,  zeigt  der  Verf.  zuvörderst,  dafs,  wenn  auch 
das  Römische  Recht  fast  überall  den  Fall  unterstelle, 
da  Verwandte  zusammengestorben  sind,  dennoch  die 
Regeln,  die  es  von  dem  ü^usammensterben  enthalte, 
auch  auf  den  entgegengesetzten  Fall  anwendbar  se;Q# 
Er  fafst  sodann  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  in 
folgende  Regeln  znsammea:  I.  Wenn  zwei  Personen  zu- 
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satnmen  urngfekommen  sind,  ohne  dafs  man  weife,  welche 
zaerst,  welche  znletzt  gestorben  sey,  so  hat  der  Stär^ 
kere  den  Schwächeren  fiberlebt,  also  1)  der  Mflndige 
(pubea)  4en  Unmündigen,  2)  wenn  beide  mfindig  waren, 
der  Mann  die  Frau ,  3)  der  mündige  Sohn  seine  Ascen*» 
deuten.  2;  9.  §.  1.  />.  de  rebus  dubm.  S.  jedoch  L  9* 
§.  2.  eod.  und  l  IT  §•  I.D.  ad  Set.  TrebelL  IL  Wenn 
beide  von  gleicher  Körperfch wache,  also  1)  beide  un- 
mündig, oder  2)  beide  weiblichen  Geschlechts ,  so  smd 
bei^e  in  demselben  Augenblicke  gestorben.  III.  Das« 
selbe  gilt  i^ou  denen ,  welche  von  derselben  Kdrperstärke, 
also  mündige  M^nnspersoneb ,  waren.  -^  Folgerangen 
a«s  diesen  Regeln  :  1)  Wenn  ein  Recht  oder  eine  Ver- 
bhidlichkeit  von  der  kürzeren  oder  längeren  Lebens* 
dauer  eines  bestimmten  Indiriduoms  abhängt,  ^o  tritt  das 
Recht  oder  die  Verbindlichkeit  dann  in  Kraft,  wenn  zu 
Folge  der  obigen  Rechtsvermathung  anzunehmen  ist, 
^fs  die  Person  beziehungsweise  früher  oder  später  ge- 
storben sey.  2)  Unter  derselben  Voraussetzung  ist  das 
Recht  oder  die  Verbindlichkeit  unwirksam,  wenn  zu 
Folge  jener  Rechtsvermuthungen  die  Betheiligten  in 
demselben  Augenblicke  gestorben  sind.  S.  jedoch  zwei 
Ausnahmen,  die  eine  in  /.  9.  D.  de  rebus  dubiis ,  d\6 
andere  in  L  8  eod.  L  32.  D.  de  doncU.  mter  V.  et  U; 
l  26.  D,  de  mortis  c.  donat 

D^8  vierte  und  letzte  Kapitel  handelt  tod 
der  praktischen  Gültigkeit  dieser  Regeln.  S.  133.  Der 
Verf.  widerlegt  hier  diejenigen  Rechtsgelehrten,  welche 
die  Anwendbarkeit  dieser  Regeln  mehr  oder  weniger  be- 
schränken. Zugleich  führt  er  Recht^lle  an,  welche 
nach  diesen  Regeln  in  neueren  Zeiten  entschieden  wor- 
den sind. 

Nach  dem  Urtheile  des  Rec.  ist  die  Schrift  eia 
schätzbarer  Beitrag  zur  Erläuterung  der  Lehre  Ton  den 
Zussimmensterbenden ,  einer  Lehre,  deren  Interesse  so 
vielseitig  ist. 
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C.  H.  h,  P6iit«,  Andeutungmi  über  4m  Btaattreektüchm  und  poUH" 
sehen  Chm-akter  des  Grundgesetaee  für  das  Herzogthum  Sachten- 
Altenburg ,  mit  vergleichender  Rücksicht  auf  die  Verfassungen  von 
Schwarzburg 'Sondershausen,  Churhessen^  Hannover  und  Braun- 
schweig,    Leipzig  18S1.    F/i  ti.  172  S.  8. 

Der  als  Xiehrer  der  Staatswifiseosohafteii  rfihialiclMl 
bekanote  Verf.  setzt  der  Schrift  Brougham's  Worte  als 
Motto  vor:  „Ich  habe  ein  halbes  Jahrhiindert 
gleicht,  und  weifs,  dafs  die  materielle.  Kraft 
oft  ohne  .  effective  Stärke  ist;''  zwar  wenige 
Worte,  aber  inhaltschwer,  nicht  weniger  bezeichnend 
den  Verf.  ,als  den  Inhalt  Als  Zweck  wird  in  dem 
Vorworte  selbst  angegeben ,  eine  Fortsetzung  der  fra- 
hem  Schrift:  ,,Qber  das.constitulionelle  Leben*' 
zu  liefern ,  da  die  Verfassungen  der  auf  dem  Titel* 
blatte  genannten  Staaten  erst  .nach  €lem  Erscheioea 
jener  Schrift  ins  Leben  traten  und  deshalb  nicht  be- 
rücksichtigt werden  konnten.  In  dem  gehaltreichen 
Vorworte  macht  der  Verf.  aufmerksam  anf  die  Wich- 
tigkeit der  Aufgabe,  die  seit  dem  Jahre  1814.  ins 
Leben  der  europäischen  und  deutschen  Staaten  einge- 
tretenen Verfassungen  zu  vergleichen  mit  denen,  welche 
erst  seit  den  Ereignissen  im  Sommer  1S30.  eingeführt 
wurden ,  weil  nur  dadurch  ein  bestimmtes  Urtheil  über 
den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Givilisation  des  Vol- 
kes und  über  den  staatsrechtlichen  und  politischen 
Charakter  der  Verfassungen  selbst  ausgemittelt  werden 
könne.  Als  Hauptverschiedenheit  der  den  beiden  Zeit- 
räumen angehörenden  Verfassungen  wird  angegeben , 
dafs  die  erstere  nur  auf  die  Vertretung  der  materiel- 
len staatsbürgerlichen  Interessen  —  nach  dem  Maafs- 
stabe  des  Hufenbesitzes  und  der  Steuerquote  —  be- 
rechnet waren,  während  die  neuesten,  wenigstens  theil- 
weise,  die  Vertretung  der  sogenannten  immateriellen 
Interessen  —  der  Intelligenz  im  Staate  —  berücksich- 
tigen. Den  Grund  dieser  materiellen  Verschiedenheit 
findet  der  Verf.  in  der  Geschichte ,  denn  seit  dem 
Jahre    1815.   habe    man   alle   Mfttel   für   die  Beforde- 
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ruhg  und  Fortbfidongp  des  itiaterielleo  Interesses,  und 
die  inögfichste  Einengung  des  geistigen  Interesses  an-^ 
gewandt.  Die  Völker  sollten  reichlich  essen,  trinken, 
und  wo  möglich  Capitalien  sammeln,  aber  nicht  den« 
ken ,  anfser  höchstens  zur  Verdauung ;  dabei  habe  man 
iaiber  nicht  in  Anschlag  gebracht,  dafs  die  materiellen 
Interessen  im  Staate  nur  dann  zur  höhern  Entwicklung 
und  selbst  zur  bedeutenden  Rente  fQr  den  Zweck  der 
Besteurung  gelangten ,  wenn  auch  die  Intelligenz  be- 
reits so  weit  fortgeschritten  sej,  dafs  sie  einen  unver- 
kennbaren Einflurs  auf  die  Beförderung  der  materiellen 
Interessen  gewönne.  Dieser  Gegensatz  habe  die  seil 
1830.  eingetretenen  mächtigen  Bewegungen  bewirkt, 
weswegen  jede  neue  Verfassung,  wenn  sie  die  Bedin- 
gung ihres  zukünftigen  Lebens  und  ihrer  langen  Dauer 
in  sich  tragen  soU,  auf  dem  Systeme  der  Refomieh 
ruhen  mfisse,  welches  die  Vereinigung  des  geschicht- 
lich bestehenden,  soweit  es  noch  brauchbar  sich  an- 
kündige, mit  den  aus  den  Fortschritten  der  Civilisa^ 
tion  hervorgehenden  zeitgemäfsen  Fortbildungen  im  Neu-^ 
baue  des  Innern  Staatslebens  beabsichtige.  Ob,  wi^ 
und  bis  wie  weit  diese  Verbindung  in  den  bereits  er-^ 
schienenen  neuen  Verfassungen  festgehalten  worden  und 
gelungen ,  das  soll  in  diesen  Andeutungen  über  die 
Grundgesetze  nachgewiesen  und  im  Einzelnen  durch*  . 
gefUhrt  werden. 

In  der  Einleitung  S.  1  — 15.  zeigt  der  Verf.,  dafs 
seit  dem  Jahre  1830.  im  europäischen  und  namentlich 
im  deutschen  Staatensystemc  bedeutende  Veränderun- 
gen erlolgt  seyen,  und  dafs  bald  kleinere,  l>ald  grös- 
sere Bewegungen  darauf  hindeuteten,  dafs  das  Beste- 
hende einer  Fortbildung,  das  Veraltete  einer  Verjün- 
gung, das  aus  dem  Mittelalter  stammende  Gebäude 
einer  Reform  bedürfe.  Das  gegehwärtige  Zeitalter  er- 
scheine uhiit  einer  grofsartigen  Richtung,  deren  Lei- 
tung den  Regierungen  zustehe ,  damit  Einheit,  Hal- 
tung   und   Zusammenhang    und    frische    Lebenkraft   in 
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dieselbe-  komme.  Und  wo  die  Refieruiigen  seibat  auf 
dem  Höhenpaokte  der  Cirilisation  des  Zeitalters  stän« 
den ,  da  werde  auch  der  Uebergang  vom  Alten  zuid 
Neuen, 'die  nöthig  gewordene  Reform  der  weseotlich* 
sten  Bedingungen  des  innern  Staatslebens,  ohne  neue 
Bewegungen  und  Stfinne ,  in  die  Wirklichkeit  eio^ 
treten.  Von  S.  16  —  50.  werden  die  Grundsätze  fui 
die  Prüfung  des  staatsrechtlichen  und  politischen  Cha- 
rakters neuer  Verfassungen  entwickelt,  denen  die  bei- 
den Vorfragen  gleichsam  als  Grundbedingungen  der 
zur  Beurtheilung  des  Charakters  der  neuen  VerfassoiH 
gen  aufzustellenden  Grundsätze,  vorausgeschickt  wer* 
den:  1)  Bestand  vor  dem  Eintritt  einer  neuen  Ver- 
fassung in  dem  Staate,  welchem  sie  gegeben  ward, 
bereits  eine  frühere  Verfassung  und  mit  welchem  Grund- 
Charakter?  und  2)  Welche  Rücksichten  mufsten  bei 
den  Bestimmungen  einer  neuen  Verfassung  auf  das  in 
der  Mitte  des  Volkes  und  Staates  als  geschichtliches 
Recht  bestehende,  auf  die  Oertiichkeit  des  Landes, 
auf  den  eigcntbümlichen  Charakter  des  Volks  und  auf 
die  Civilisation  genommen  werden?  —  Es  werdea 
dann  die  Gegenstände,  nach  welchen  in  jeder  neaea 
deutschen  Verfassung  gefragt  werden  mufs,  theils  obi, 
theils  wie  sie  in  derselben  vorhanden  sind,  unter  ein-* 
zelne  Rubriken  gebracht^  und  deren  50  aogegebto, 
die  keinen  Auszug  leiden,  und  daher  in  der  Schrift 
selbst  nachgelesen  werden  mögen.  Nach  diesen  Grund« 
Sätzen  werden  dann  geprüft 

1)  Das  Grundgesetz  für  das  Herzogthum  Sachsea* 
Altenburg  v.  29.  April  1831.     S.  51  — 120. 

2)  Die  landständische  Verfassungs  -  Urkunde  ftr 
das  Furstenthum  Schwarzburg -Sondershausen,  v.  2& 
December  1830.     S.  131  —  143. 

4)  Das  von  dem  Prinz -Regenten  Grofsbritannieiis 
am  T  Dec.  1819.  erlassene  Patent,  die  Vf$fassung  det 
allgemeinen  Stände -Versammlung  des  Königreichs  Ifnl^ 
növer  betr.     8.144  —  185.  '^ 
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5)  I>ie  erneserte  Landschaftö  i*  Ordttnog  des  Her- 
zogthums  Braunschweig  v.  25.  April  1820.  S.  166  — 
170,  welchen  beiden  letzten  eine  neue  Gestaltung  be- 
Yorsteht 

Die  vielen  Freunde  des  geschStzten  Verfs.  wer- 
den ihm  für  die  Mittheilung  dieser  Andentangen  und 
f&r  die  Kritik  dieser  Verfätssungen  Dank  wissen :  aber 
auch  dem  praktischen  Geschäftsmanne  wird  die  Schrift 
willkommen  seyn ,  welche  ihn  so  tief  in  die  Grund- 
bedingung jeder  neuen  Landständischen  Verfassung  ein- 
fahrt — 


C  F.  Biekhorn  tiechtaguiachten  über  die  FerhdltnUse  ier  St.  Petri- 
Domgemeinde  der  freien  Baneeetadt  Bremen  mum  Bremiaeken  Staate. 
Zun  Druck  b^ßrdert  durch  die  Dineanie  der  St,  Petri-  DoB^kircke 
zu  Bremen.  Hannover  183|.  FII  u.  102  S.  8.  Mit  28  Beilagen, 
S,  loa  — 162. 

Der  rechtlichen  Erörterung  des  Verhältnisses  der 
St.  Petri  ^  Domgemeinde  zum  Bremischen  Staate  geht 
eine  historische  Darstellung  der  kirchlichen  Verhält- 
nisse der  Lutheraner  zu  Bremen,  seit  der  Reformation 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  voraus.  Das  rechtliche  Gut- 
achten zerfällt  in  9  Abtheilungen,  nämHch  in  die  Er« 
örterutig  der  rechtlichen  Verhältnisse  der  Domgemeinde 
L  Tom  Stadischen  Vergleiche  im  J.  16S9.  bis  zum  Ueber- 
gaage  des  Domes  an  die  Stadt  Bremen  durch  den 
Reichsdeputationsschlufs  im  Jahre  1803;  IL  von  da 
bis  zum  26.  December  1810 ,  und  IIL  von  dieseih  Zeit- 
punkte  an  bis  in  die  neuesten  Reiten. 

Als  Resultat  des  ganzen  Rechtsverhältnisses  er- 
giebt  sich  9  dafs  eine  lutherische  Kirchengemeinde  be- 
stehe, welche  das  Recht  der  ReligionsQbung  in  der 
St.  Petri-  oder  Domkirche  habe,  und  dafs  eben  diese 
Gemeinde  EigenthBmerin  der  den  Lutheranern  zuge- 
llieilten    Structurgfiter    sey.      Die    der    Domgemeinde 
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eingeräamten  Rechte,   welche  als  wohlerworben  ange* 
sehen  werden  können,  sind: 

1)  Das  Recht  der  selbstständigen  Verwaltung  des 
Kirchengutes  nach  der  bei  andern  Kirchen  zu  Bremen 
bestehenden  Einrichtung  durch  von  der  Gemeinde  selbst 
gewählte  Bauherrn. 

2)  Das  Recht  der  Wiederbesetzung  der  Prediger- 
und Schulämter,  der  Diaconen  und  der  Bauherrn  selbst 
mittelst  einer  Wahl. 

d)  Das  Recht  der  Ausübung  der  natfirlichen  Col-i 
legial- Rechte,  welche  jeder  evangelischen  Kirchenge- 
meinde zustehen,  mithin  die  .Befngnirs,  als  tmiveraitcis 
ihr  kirchliches  Interesse  in  allen  Fällen  geltend  zu 
machen,  wo  es  Glaubens-  oder  Gewissenssachen  be- 
trifft, oder  wo  na^h  der  Kircheiiverfassung  ihre  Zu- 
stimmung zu  Verfügungen  des  Obern  nothwendig  ist, 
diese  zu  ertheilen  oder  zu  versagen,  sowie  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  ihren  Gemeindebeamten  zur  Ausübung 
fiberlassenen  Rechte  auf  die  nach  der  Kirchenverfa^ 
sung  ihr  selbst  zuständige  Art  bei  jenen  zu  concur- 
riren. 

Sowohl  das  Interesse  der  behandelten  Materie,  sdß 
auch  der  rühmlichst  bekannte  Name  des  Verfs.  em;- 
pfehleo  die  $chrift  hinlänglich.  Wir  glauben  aber  um 
deswillen  uns  jedes  Urtheils  über  das  Materielfe  der- 
selben enthalten  zu  müssen ,  weil  eines  Theils  jda9 
Rechtiverhältaifs  zwischen  den  streitenden  Theilen  noch 
unentschieden  ist,  andern  Theils  aber  auch  der  Raun^ 
dieser  Jahrbücher  eine  umfassendere  Darstdlnng  .^nc«. 
speciellen  Rechtsstreites  nicht  gestattet. 
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tk9  Cof99iß^  BiHi^MtM^  mn  ^m'^mUm  i^nf^^M^  nmd  ^Oa  Fort- 
§€Hnm§  der  Corv^fcken  Qu^kichte  kefawgeg^n  w^  Dr.  Pau^l 
Wigiand,  Mit  einer  Karte,  f^mgo  18^1.  Mfi^erfeche  Hofbuch- 
kmmdlukg.    Flu  und  243  &   8. 

WeBor  68  gleich  in  neaerer  Zeit  mehr  und  mehr 
«nerkaniit  wird,vwelch  grofses  Lacht  fiber  tlie Geschichte 
auch  der  gröfiscren  V^rfassungsverhälinisse  Deutschlands, 
wie  Ansbildiuig  der  Landeshoheit,  des  RUterstandce 
u.  8.  w.  durch  Erforschung  der  kleinsten  inul  speciellsten 
.OegenstSnde  9  wie  die  Veränderang- des  Güter  besitze!^  in 
jeinem  einz^ehien  Weiler,  verbreitet  wird  (denn  wir  wollen 
hier  von  dem  historischen  und  praktischen  Interesse, 
das  ^Iche  Forschungen  schon  an  und  für  sich  gewäh-* 
ren,  gar  nicht  einmal  reden) ,  so  ist  doch  die  Zahl  der 
Schriften,  welche  solche  Untersuchungen  zum  Gegen- 
stand haben,  ioMniBr  noch  ^ehr  gering.  Die  Bearbeiter 
der  {LoCseren  Geschichte ,  wenn  sie  auch  immer  mehr  die 
g^ofse  Bedeutung  der  Verfassungsgeschichte  würdigen 
und  nicht  mehr  so  stolz  als  früher  auf  den  Rechtshist&- 
riker  als  einen  nur  ffir  Juristen  Arbeitenden  herabsehen, 
^ehen  ^war  jetzt  schon  regelmäfsig  auch  den  Gang  der 
yer/as$ong  in  den  Bereich  ihrer  Forschung ,  glauben 
aber  damit  ein  Hinreichendes  gethan  zu  haben.  Aber 
selbst  Rechtshistoriker  haben  noch  ^fter  mit  einer  ge- 
wissen Vornehmheit  auf  solche  specielle  Untersuchungen 
klahiarer  Verhältnisse  als  kleinlicher  Dinge  herabge- 
b^ckt  So  kommt  es  denn ,  dafs  Abhandlungen  wie  die 
iri^ichen  von  Kindlinger  Ober  die  Geschichte  der  Herr« 
^hafte»  Merfeld  und  Volmestetn,  und  die  von  Lfintzel 
fiber  die  Geschichte  des  Dorfs  Heinde  (In  seiner  Schrift 
Aber  die  bauerlichen  Lasten  im  Ffirstenthum  Hildesheim) 
imd  Arbeiten,  wie  die  eipiger  Historiker,  z.B.  Dahls  (in 
dar  Beschreibnag  des  F&rstenthums  Lorsch) ,  Schmidts 
fin  der  Geschichte  und  Beschreibung  des  Grofsherzog- 
4^iHmr|Ie#s^Q),  Wig^nds  (in  seinem  trefflichen  Archiv 
XUV  *  fahrg.  U.Vhft/  61 


Digitized  by  VjOOQIC 


für  Gesch.  und  AUef ihiiaiskuBd^  Wes^phalms)  ii«  A.  noch 
ziemüch  isolirt  stehen. 

Mit  bd^oßderer  FraHde  mufste  es  daher  jeden  Ffeand 
des  deutschen  Rechts  und  deutstHeit'  Geschichte  erfüllen , 
als  vor  einigen  Jahren  der  Verein  für  Geschichte  und 
Alterthnmskunde  Westphalens  „die  Bearbeitung  eines 
WeSphäliscben  Gans  naüh  seihen  ältestett  Spüren,^  seinen 
Be$(tändtheilen  an  Marken,  Hdfen  ütiid  VlHeii^  SelttchSh 
Umfange  und  seihen  Schicksalen  in  der  späteren  Tertl- 
toriäleintheilung  und  Verfassung"  als  Preisatl^gabe  be- 
stimmte. 

Mehrere  Mitglieder  des  Vereins  legten  äUdh  ftlsbald 
Hand  an^  Werk,  ^nr  Preisbe Werbung  ist  es  aber  leider 
bis  jetzt  nicht  gekommen.     Herr  Wigalid  übergiebt  nber 
in  der  vorliegenden  Schrift  die  erste  Frucht  solcher  Be<- 
miihungen,    ilSmtich   eine   geschichiliche  &ht\vickelung 
des  Corveyschen  Gflterbesitzes ,  so  vreit  es  ein  geschlos- 
senes Fürstenthum  zu   b«iden  Seiten  d^  Weser  meist 
~  Ihnerhalb  der  Grenzen  des  ehemaligen  GaU  Auga  biU 
dete.     Er  führt  zu  dem  Ende  die  einslelfcleh  Weiler  Uttd 
Höfe  auf,  die  schon  in  den  ältesten  Urkunden  in  jenem 
Bezirke  erwähnt  werden ,   weist  sie  in  dett  jelit  noch 
vorhandenen  Dörfern  nach  und  bestimmt,  falls  Sie  un*- 
tergegangen    sind ,    ihre    wahrscheinliche  Stelle.     Hier. 
geben  besonders  noch  jetzt  vorkommertde  Namen  ein- 
zelner Fluren  einer  Dorfgemarkung  Fihgerzeige.    Oefter 
iäftt  sich  auch  bestimmt  nachwoism ,  zn  welchem  Dorf 
die  Bewohner  des  zerstörten  sich  gesellten  (z,  R  S.  18.)* 
Im  Allgemeinen  wollen  wir  aber  nur  darauf  aufinet^ksam 
machen,    wie  unumgänglich  nothwendig   die  genaueste 
Lokalkennthifs  bei  solchen  Forfichungen  ist,  weswegen 
denn  dieselben  von  jemand,  der  nicht  an  Ort  und  Stelle 
sich  lange  Zeit  aufgehalten,  Stets  mit  geringem   Erfolg 
werden  ä^ngestellt  werden       Ein  interessantes    Bei«;piel , 
wie  es  nnserm  Verf.  in  dieser  Beziehung  einmal  ergan- 
gen, findet  sich  S.  84.  in  der  Note  erwähnt     Die  Zahl 
der  ausgegangenen  Dörfer  in  der  Umgegend  von  Corvejr 
ist  Übrigens  im  Granzen  nicht  so  bedeutend^   als  in  aa- 
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ü^iH  Oegfetiden ,  e.  B.  ih  der  Wfeti^rad ,  t?o  hätli  Schmidt 
Ahgtkbea  in  einem  Diltrikt,  in  Welcherti  iri  den  Urkundert 
dei»9teo  Hhd  Aet  folgenden  J^hfhuHd^rte  SOÜrtschafled 
^Wähnl  Werdet ,  heui^fägc^  düi'  no<;h  6  besteÜen.  Dijbsä 
VertföhfedeüheU  häügt  riätilrlicH  besonders  däVöri  ab,  6b 
mti  iälcher  Landstrich  ftiehr  oder  \Vefiiger  den  VerwO- 
sfud^feil  berilichbari^i'  VAltcer  dus|fe^etzt  war. 

Von  jedeirt  einiselneii  Wöilör  Wird  nun,  soweit  es 
sieh  QrKündlich  nächweisftn  ISfst ,  die  älteste  Beschaffen- 
heit, die  Orölke,  die  Anzahl  der  Höfe  und  Hafen,  diä 
Zdf  der  Brtr^rbü»^  tön  Selteti  des  Stifts ,  die  nachheiP 
ntg^nömmeh^ti  Vetändertiogeii,  A.B.  Vferwähält<n|t  in 
Villieatldnett  oder  Abflfisüng  und  Zerspfitterttng  einei^ 
soletaeü ,  Hfing^be  zu  Lehen  ail  einen  oder  mehret'e 
DiebMmännen  dfes  Stifts  und  Erweiterung  der  Rechte 
däi'sdben  durdhAtnilafsung^  und  Verleihung,  Efitstehung^ 
Tort  Bdfgen  tifeben  dem  VlTeiler  utid  Verhältnifs  der  Be- 
Wohffer  dieser  letzteren  zu  jenen,  Erbauung  von  Rir- 
eiiett^  tert^ekerliög'  des  liötfs,  Verwandlung  des  offefieri 
Om  in  dtid  Slidt  nfiit  WeidhbÜdrecht.  Die  Resultate 
rftid-hlei-  tacksiehtlieh  Ihrer  tleiehhäftigkeii  bei  deri 
einÄeliiefl  Wfeiferh  nattOrtiCh  äufterst  Verööhieden.  Bei 
einige»  tesseti  Ath  äüs  TräditiötisufkUttd^n ,  Heberollen 
und  ©e^htelhtsehreiberö  die  Veräildei'üflgen  sehr  geftau 
angeben,  i^. B.  bei  deto  Dorf  Ätnelungessen,  S.  24  — 19^ 
Haveresförd,  Ö.  148.  l49,  währehd  bei  äriderü  die 
N^hi*lehten  $ehr  dürftig'  siüd. 

AKffier  die^eh  sfiecielleü  histotischeh  bärstellütigett 
hat  Utld  nil^er  Verf.  ätt  t^as^eridefH  Orten  hoch  allgetäet- 
fle*e  hi§ldrisehe  Ubtersuchungeh  eittgestreüt,  dienen  ftiäii 
mit  be^oiidereili  läteres^e  fof^ed  wird.  So  wird  §.  4. 
die  Fra^ef  Woher  das  viele  Eigfehthtim  der  Kömge  iri 
Steüllfifen?  ddfhiil  BeantK'brtet,  däff^  theils  durch  ^rb- 
sölldilk,  ihellä  dtifch  hSdfige  Cönlisöätionen  vieles  erwor- 
h^WäfA,  «lells  dädttreh,  dafe  iii  den  Vleleri  Kriegten 
uöier  Karl  d.  &f.  mA  äürih  ^jiäter  viele  GÄter  herreöW 
nftd  difter  Vom  Kdtri^  efhgei^ö^eA  wtifdefi ,  (hells  endlich 
dAi9ii»eli^  däft  die  Kdutg^e  die  gfrofeen  Waldüiig'en  als 
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ihr  Eigenthum  belraehtelen ,  und  dadurch  Gelegenheit 
EU  neuem  Anbau  erhielten.  In  §.3,  9  und  13.  werden 
die  Bedeutungen  der  Wörter  villay  curtis  und  tmria 
untersucht.  Hier  hätten  wir  mehr  Klarheit  gewünscht 
Die  Hauptbedeutungen  im  Gegensatz  der  sehr  schwan- 
kenden Nebenbedeutungen  treten  nicht  bestimmt  genug 
hervor.  Verstehen  wir  jedoch  den  Verf.  recht,  so  bestär- 
ligt  sich  die  Eichhorn'sche  Ansicht  (Geschichte  der 
städtischen  Verfassung  in  der  Zei^chrift  fOr  geschicht- 
liche R.W.  Ir  Bd.),  dafs  curtis  und  ctiria  in  der Reg$l 
einen  einzelnen  Hof,  sey  es  nun  blos  den  Hofraum  oder 
auch  die  auf  demselben  stehenden  und  ihn  einschliellseB- 
den  Gebäude ,  oder  auch  noch  das  dazu  gehörige  Land 
bedeutet,  vilta  aber  eine  Mehrheit  von  Wohnungen, 
sey  es  nun ,  dafs  diese  lauter  freien  Leuten  gehören , 
oder  dafs  nur  eine  von  einem  Freien,  die  andern  von 
Unfreien,  die  die  Gfiter  des  Freien  bauen,  bewohnt 
werden.  In  §.  22.  nimmt  der  Verf.  von  der^  Geschidite 
des  Dorfs  Ikenrode,  d.  i.  Eichenrodung,  Anrodung  in 
einem  Eichwald,  Veranlassung,  von  den  Ansiedlungqn 
der  Germanen  in  den  Bergen  und  Wäldern  zu  reden. 
Von  der  Unwirthlichkeit  jener  Gegend  in  früherer  Zeit 
geben  häufig  vorkommende  Localitätsbenennungen ,  wie 
Bären  wiese ,  Bärenbruch ,  Wulfsgraben  ,  Wulfsgrund  ^ 
Wulfsthal  Zeugnifs.  Zunächst  liefs  man  sich  in  den 
fruchtbaren  Thälern  nieder.  Hier  findet  man  daher 
noch  später  die  Höfe  der  Edlen  und  Freien.  Von  dem 
umherliegenden  Wald  wurden  Stucke  zu  den  Höfen  ge- 
schlagen. Dann  begann  der  Anbau  in  den  Wäldern 
selbst  und  auf  den  Bergen.  Eine  Menge  kleiner  Höfe 
und  Dörfchen  bildete  sich  dort  Noch  später,  als  der 
Üeberflufs  an  Waldung  mehr  utid  mehr  abnahm ,  ge- 
schah diesen  Anrodungen  Einhalt  Der  Kaiser  nmeog 
die  grofsen  Forste  mit  seinem  Bann  ,  kleinere  Waldun- 
gen wurden  den  Gemeinden  als  Mark  Wähler  zugetheilt 
Ref.  freut  sich ,  hier  eine  Ansicht  ausgesprochen  zu  fin- 
detl,  die  ihm  schon  geraume  Keit  als  die  richtige  er- 
schienen ist     Bekanntlich  ist  es  nämlich  eine  sehr  ge^ 
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wdhnliche  Meinung,  clafe  die  Markgenossenschaften  in 
die  älteste  Zeit  unsres  Volks  hinauf  reichen.  Allein  we^- 
nigstens  in  Beziehung  auf  die  Waldungen  wird  man  dieser 
Ansichtschlechterdings  nicht  beipflichten  können.  Weide 
und  Gewässer,  die  den  Höfen  eines  Weilers  zunächst 
lagen ,  mögen  vielleicht  schon  frühe  nach  einer  bestimm- 
ten Regiel  von  den  Bewohnern  dieser  Höfe  gemeinschaft- 
lich benutzt  worden  seyn.  Allein  die  Wälder  mufs  man 
sich  zufolge  der  Beschreibungen,  die  besonders  bei  Ge^ 
l^genheit  der  Gründung  der  Klöster  öfter  gemacht  wer- 
den, noch  im  lOten  Jahrhundert  so  ungeheuer  an  Um^ 
fang  denken,  dafs  an  eine  Vertheitung  derselben  und 
Beschränkung  des^  Nutzungsrechts  damals  wohl  so  w^nig 
gedacht  ward ,  als  es  heut  zu  Tage  den  Regierungen  ein- 
fallen würde,  den  Gebrauch  des  Flufswassers  zum  Wa- 
schen ,  Schöpfen ,  Baden  und  dergl.  zu  verbieten.  Ein- 
zelne Waldstücke  mochten  wohl  die  Besitzer  der  Höfe 
zu  ihrem  übrigen  Privateigenthum  schlagen,  allenfalls 
unt  bessere  Holzgattungen  zu  ziehen,  oder  weil  sie  ihnen 
zur  Befriedigung  des  gewöhnlichen  Holzbedürjfhisses  pas- 
seml  gelegen  waren,  daher  dann  schon  in  den  ältesten 
Volksgeseteen  solche  Privatwälder  vorkommen.  Allein 
bei  den  übrigen  Waldungen  erschien  das  Aushauen  offen- 
bar mehr  Wohlthat  für  Alle,  als  Beeinträchtigung  der 
Rechte  andrer  zu  seyn.  Nur  so  wird  es  auch  erklärlich^ 
warum  es  deii  Königeü  so  leicht  ward,  grofse  Wald- 
streeken  gradezu  sich  als  Privateigenthum  zuzusprechen. 
Erst  seit  dem  Uten  Jahrhundert  scheint  man  auch  die 
Wälder  unter  die  einzelnen  Gemeinden  vertheilt  und  die 
Art  der  Benutzung  genauer  bestimmt  zu  haben.  Daher 
denn  aus  dieser  Zeit  die  ersten  sichern  Zeugnisse  von 
Waldgemeinschaften  herrühren.  Von  allem  diesem  mufS 
man  jedoch  wohl  eine  Ausnahme  in  Beziehung  auf  die 
Länder  zwischen  der  Donau  und  den  Alpen  machen. 
Wie  man  sich  denn  überhaupt  nirgends  mehr  als  bei 
solchen  Gegenständen,  die  mit  der  Naturbeschaffenheit 
zusammenhängen,  vor  dem  GeneraKsiren  hüten  mufs. 
In  jenen  genannten  Gegenden  nämlich  scheint  durch  den 
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langen  Aufenthalt  der  Römer  schoo  früh  der  Anlf^n  TP^ 
sqher  fortgeschritten,  die  Wälder  vertilgt  Morden  s^H 
^eyn,  so  d^fs  vieUeicht  schoq  im  lOteiTi  J^^hundcfrt  gar 
^(^iiie  Marl^genosseoscibi^ften  dort  mehr .  existir^o ,  qd^ 
)vil*  mthii)  aus  diesen  Gegcioden  iiber  jenes  iqt^e^isantfi 
I^t^t  ¥e|'geblieh  ^weii^^rea  ^^f^blufs»  ^h  es  Gfinain 
Imfi^f  ^rwsirtetf  ^rfi^q.  Der  glUii^Uchjs  Miipgel  Meß  \ar^ 
l^H^dliph^n  N^chricht^q  Über  da^  Vorkomi^eri  d^^ßl]l^|| 
rechtfertigt .  wohl  difpe  Behauptung. 

Iq  §,  52.  berührt  d^  VerC  npqfi  df»  Fr^gf  i  vfifl 
W0I11  W^hl  die  Abgretiwifg  d^  Ca^is  Äuga  ^4  üher^ 
Haupt  der  Sächsischeq  Gaue  herrühre?  S^Pf  Ansld^l 
gebt  dahin ,  da(s  wohl  die  Eintheiiung  iq  Gi|ue  im  AM-" 
gemeineil  als  eine  wiUkQhrliahe  voa  K»rl  d,  Grr.  yer|i^te 
ssu  {betrachten  sey^  dafs  &e  fiber  doch  ^?iel  als  i|[>ög||p|| 
sich  bestehenden  l^pdeintheiiiingfMiQ  wiß  i^lch^  iHltSrr 
liph  von  jeher  vor h^fideß  g^wesi^p  w^ren ,  aoschl^fts,  $a 
^rktärt  er  sich  iqsbesppd^re  d^s  (^^hn^lU  Versch^indeii 
der  Gsmnamen  \mjqh  kuvs;^  Dauer,  währepd  andere  Qe* 
gr^fizuogisn  i;ich  ^bst  w|ibr§p4  der  Apisbil^ung  dar  T^^ 
H4#riaiTejrfossupg  fifhaUen  h^b^n, 

Herf  Wigaad  hat  dep  Plan ,  das  begopoieae  Qß^ 
mäld^  des  Corveyscheri  Güterbesitzes  ilurch  weitere  A^- 
föhrung  der  urspriUigUchen  Verwplivpg^'-  ¥nd  Iß^n^^ 
^ungsM^e^se  iiP4  fleis  Verhältnisses  d«r  ^e^rpl^ner  ^9? 
Güter  zum  Stifte,  fpwie  der  Yefainilßrmgf^^t  lirplgfe^ Jpi 
lUnpfe  der  !^e}t  in  jeper  Verwfltwgswrise  w4  iq  di^i^w» 
VerhWtaiss§  vorgipgeiij  W  Y^lmi€%  IVu^  die  g^riqg# 
Aufinppterung,  vfßlxah^  ßt  vqp  «üiftep  m  m^V  wli^W 
Arbeit  fipdeti  whejp^  ifcp  zpweU§n  wieder  vw  §«pi»^ll 
Vorhaben  ahfufchreckeo.  Möchte  die  ^(i{l§  4ßer)(ea-> 
mng,  welche  smn  p^ühevoHe«  Wprjc  b^}  id|ep  wi^rap 
Freppden  der  Wi^ep^Gb^fit  ßpclep  wH«  »h^  i»i»  rek*- 
licherer  I^phpseypf  a}s  der  gläppe«de  ßeiMYielfir,  ^ 
den  bei  splphep  FoiNSch^pgßß  njoinals  pn  rech^eR  segm 
wird,  upd  möch^  wir  von  der  ^fi^Uppg  di^es^  yp^yraa 
Wupsches  recht  b^W  dpr^h  JErscheipen  dw  ]Pmtfi^imi^ 
seines  Werks  das  sicherste  2^e#goifs  erbf^lt^ 

p.     L  ö  tu. 
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BtfihUt  uß^d  seine  Heilquellen  für  Aerzte  und  ]\icktär%t§  be- 
schrieben von  Dr.  C^'J.  Haus,  k,  bair.  Landgerichtspkysikus  in 
Friedberg,  früherem  Hrunnenarzte  in  Bocktet.  Würzbwg  1831. 
Gedrut^t  bei  Franz  Bauer,    160  S.  8. 

Dio  diseiihaltjgen  Mineratquellen  zu  Bocklet  in  Fran*, 
ken  gehören  mijk  tu  dea  rmc^baltigitfä  ia  Oeu^schlanci 
i»«ffji  yecilUtitea  6i^<m  litagst  ^ioQ  wn»  i^peci^ie  Mono- 
glruyliia^  die  iho6Q  quo  wirklich  ia  iler  vprliegc^aflen 
Schrift  gew^d^Q  iat.  Sie  iserfalU  in  drei  AblheMungea», 
dea  hesiUlreUneodw ,  ^«tdioiai«pheii  und  dift^citi^chen. 

Ja  dem]  ersten  U^at  iMQ  ^w  kurge  Beschreibung. 
de»  Kiiroriea  salbst ,  iveloher  im  nördlichen  TheUe  des, 
Uater-Alainkrei^eB  des  Kön^reich^  Baißrq  9  14  I^Uinden 
TOa  WüraJ^rg  uad  2  Stunden  vom  ^uripfte  K^issingen 
Uegti.  Das  Bad  bildet  ein  abgeschlossenes  Gause  lind " 
be«toht  «IIB  «echiä  grorsenGebfiiidea»  wor^n  mh  mehrere 
9ar  Oek««i0niie  ndthige  Häuser,  St^llmigen  11.  ß- W'  ^^^ 
s^Hefeen.  Gin  grofser  Garteq  und  kÜMStüch  umgelegte 
8<diäUige  Alleen  befinden  sich  in  der  N(ihc,  was  der  Berr 
Verf»  ao  wie  überhaupt  die  UMogebfingep  dieses  eiiisamcn. 
und  aUgescbiedenen  Badeortes  olLhef  beschreibt  und  übei^ 
die  inneren  Einrichtungen,  Bequemlichkeiten,  Preise 
der  Wohnungen  u.  s.  w.  die  nölhigen  IVachric^hten  zusam- 
menstellt. Das  nahe  Hhöngebirge,  welches  iiochSpYirea 
einer  vnikaoisehen  Revolution  sieigen  seil,  iivird  fär  dc^ 
Heerd  aller  im  Saaltliale  sich  jbefiadenden  Ulinemlquellea 
und  somit  auch  jener  zu  BockM  aageseheo ,  wobei  man 
bedauern  muXs,  da£s  diese  S^che  nicht  päher  erforscht 
iliid  der  spezielle  Ursprung  dieser  Heilquellen  nach  sei-^ 
aet|  Ipeegbostisohen  Verhältnissen  genauer  ausgeniitteU 
warde.  '  " 

lüs}  sind  vier  Quellen  vorhanden,  welche  ji^esendre 
Namen  tragen,  die  Ludwigsquelle ,  Friedrichsquellßi 
KarlsqneUe  und  Schwefelquelle,  welche  alle  sehr  nahe 
beisfunsitien  entspringet  und  de^lb  unter  ein  einvigen 
Gebäude  gebradit  werden  konnten.  Sie  sind  im  Jßhw 
VitQ.  von  dem  damaligen  Pfarrer  Schöppner  in  Aschach 
9wfallig  entdeckt  und  dann  auf  Betrieb  des  Dr.  Behringer 
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im  Jahre  1725.  zuerst  gefafst  wordeo.  -*  Die  neuesten 
chemischen  Untersuchungen  dieser  Quellen  sind  die  d^ 
Herrn  Hofrath  und  Prof.  |)r.  Vogel  in  München,  ent- 
halten in  dessen  Schrift :  Die  Mineralquellen  des  König- 
reichs Baiern ,  Müuchen  ^829 ,  weiche  wir  als  allbe*- 
kannt  hier  nicht  näher  anfahren  wollen.  . 

In  dem  zweiten  inler  mediciuischen  Theile  red^t 
Hr.  Dr.H.  zuerst  von  den  Wirkungen  der  Bockleter  Heil^ 
quellen  im  Allgemeinen ,  welcher  Abschnitt  weseatlicA 
alles  das  enthält,  was  von  dem  Gebrauche  der  Stahle 
quellen  Oberhaupt  izu  sagen  ist ,  nur  sind  sie  mit  einigen 
andern  berfihmten  Stahlquellen  Deutschlands  *  passtedl 
verglichen ,  so  kommt  die  Lddwigsqnelie  in  Bocktet  dem 
Pyrmonter  Wasser  sehr  nahe ^  letzteres  aber  enthält 
etwas  mehr  Eisen,  daher  wirkt  es  stärker  roborirend, 
weniger  aber  auf  den  Darmkanal,  auch  das  Driburger 
Wasser  enthält  weniger  salinische  Theile,  aber  mebc 
Eisen  und  Kohlensaures  Gas  als  das  Bockleter;  Schwal- 
bacher  Wasser  ist  in  jeder  RQcksicht  ärmer  an  den  wiric« 
samsten  Bestandtheilen  u.  s.  w.  Als  speci^e  Krankhei* 
^^9  g^g^^n  welche  die  Bockleter  Quellen  nfitzlioh  «eya 
sollen,  werden:  Schwäche  der  Verdauungs-  und  Et^ 
nährungsorgane ,  allgemeiner  Schwächezustand  nach  über« 
standenen  heftigen  Krankheiten ,  Lähmungen ,  Gicht  und 
Rheumatismus  ,  Hämorrhoiden  ,  Brustleiden  ,  Nerven- 
krankheiten, Hypochondrie  und  Hysterie,  Bleichsucht , 
chronische  Fufsgeschwüre,  weifser  Flufs,  Unordnungen 
der  monatlichen  Reinigung ,  Blutfldsse  ^aus  der  Gebär- 
mutter, beschwerliche  Schwangerschaft  durch  Atonie 
des  Uterinsystems,  Neigung  zu  Abortus  und  Frohge*: 
burt,  Unfruchtbarkeit  u.  s.  w.  genannt,  auch  von  jedem 
einzelnen  Uebel  näher  geredet  und  hie  und  da  Beispiele 
von  gelungenen  Heilungen  erzählt.  —  Bs  ist  bekannt^ 
dafs  bei  rheumatischen  und  gichtischen  Leiden ,  so  wie 
bei*  Hämorrhoidalbesch werden  Schwefel^rasser  als  HM^- 
mittel  im  Ganzen  den  Vorzug  vor  den>  Stahlquellen  ver-^ 
dienen;  allein  der  Herr  Verf;  zdgt  recht  schön  und  be«- 
lehrend,    in  ^welchen  besondern   Fällen  der .  g^asnte», 
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fUMymorphen  Uebel  auch  diese  mh  aiigenscheitiHc^heiii 
Nutzen  gebraucht  werden  kÖDuen,  und  es  verdient  be-> 
sondern  Dank,  dafs  er  die  Zustände  genau  bezeichnet, 
mo  auch  das  Bockleter  Wasser  nur  schldlich  werden 
kann.  — 

In  besondern  Abschnitten  zeigt  der  Hr.  Verf.  noch 
d^B  Nutzen  seines  Brunnens  als  Nachkur  nach  Kissingen 
oder  anderen  aufldsenden  Heilquellen ,  giebt  ausfUhrliche 
Nachrichten  voq  den  Anstalten  f&r  Dusdi  -  und  Tropf-, 
bad  nebst  ihrer  Gebranchsart ,  zumal  der  sogenannten 
aufiitrigenden  Dusche,  und  erlSntert  endlich  die  Ver^ 
hahungsregeln  bei  dem  Gebrauehe  der  Bockleter  Heil- 
qudilen.  — 

Die  dritte  Abtheiinng,  den  diätetischen  Theil  ent- 
haltend, lehrt  das  nöthige  Verhalten  rficksichtlich  dör 
Diät  und  Lebensoi^nung  bei  dem  Gebrauche  der  Staht- 
qnelien,  wobei  der  Arzt  freilich  nichts  Neues  erfährt, 
^aber  der  Laie  als  Kurgast  wird  diesen  Abschnitt  mit 
besonderem  Nutaen  lesen  und  befolgen. 

E^e  Abbildung  in  Steindruck,  den  Kurgarten  und 
Brunnen  zu  Bocktet  darstellend  y  ist  der  Schrift  bei- 
gegeben. 


Erluesti  Meyer  de  Planus  Lahradoricis  Libri  irea.-  lApsiae 
8umtibu$  Leopoldi  Foasii,    MDCCCXXX. 

Die  Veranlassung  zur  Bearbdtung  und  Herausgabe 
der  vorHegenden  Schrift  gab  eine  Sammlung  von  ge- 
trockneten Pflanzen ,  welche  ein  Missionär  der  mähri-, 
sehe«  Brfider  (Herzberg)  in  Labrador  zusammenge- 
bi^aeht,  und  sie  dort  theils  bei  Okak,  theils  bei  Nain 
gefunden  hatte.  Die  genaue  Bestimmung  derselben ,  die 
Berichtigung  der  Synonjmie ,  nebst  der  ausführlichen 
Besciireibung  der  neuen  Arten ,  war  zuvSrderst .  die 
Hauptsadie,  allein  der  Herr  Veif.,  der  schon  dem  bo- 
tanischen Publicum  sehr  vortheilhaft  durch  seine  Mono- 
gfn^hien  dar  Gattungen  Jümus  und  huztda  u.s.w.  be- 


Digitized  by  VjOOQIC 


kannt  ist ,  #ur84§  4ein  Gegei^tande  no«ch  mehrere  ioter ds«- 
sanle  Seitea  abzugewioneQ,  und  ihn  auf  eine  eben  «o  be^ 
Idirende  alfi,  sebarfeiBaig  durchdachte  Art  dänsutftelleo^ 

l>ie  Schrift  zerfallt  ia  drei  Hauptabschuitte,  wovon 
der  erste  überschrieben  ist  Liber  botaracus  seu  Flart^ 
Lakrädorica,  wo  zuerst  eine  Uebersidht  der  benfitzten 
Literatur  gfegebea  ist ,  die  sich  uhrigens  nicht  blos  auf 
Labrador  heschrliekt,  soodern  auch  die  Bücher  angiebl, 
iü  welchen  sid^  Nachrichttai  TOn  der  Vegetation  yon 
Griinland,  Isbed,  der  Farösehm  Inseln,  von  Lapplaad , 
Spitzbergen,  des  nördlichen  Rufslandf,  Sibiriens,  dm» 
rnssischM  und  brittischen  An^tika,  so  wie  überhaupt 
über  die  Pflanzen  der  arctischen  Gegenden  befinden.  Ref. 
yermifst  folgende,  die  vielleicht  auch  eine  fiteUe  ver- 
dient Mttent  Joh.  Aadetson,  Nfaohriohten  von.  Island, 
Grönland  und  di«  SiruTse  Davis.  Hamburg  1146.  -^ 
An  acoount  of  severed  late  vogages  and  dtscoveries 
to  the  South  tmd  m>r$h,  ete.  by  Sir  John  Narbw^ 
oughy  Capt.  Jasmen  Tasmamif  Capt  John  fft^od,  and 
Frederik  Märten  of  Hamburg  etc.  Land.  \6M.  8.  — 
jä  Query  proposed  etc.  Philoe.  Tnmsaetions  Fol  XLIi. 
No.  456.  p.  31t  etc.  —  Notice  sur  fite  de  TerreNeiwe 
et  quelques  iles  voisines ;  par  M.  B.  de  la  Pilat/e.  — 
Armales  de  la  Soc.  Linn.  de  Paris.  5  Livrais.  Nov. 
1825.  />.  41T  (Enthält  eine  Vergleichung  der  Flor  des 
nördlichsten  Amerika  mit  der  in  Europa  und  Asien  unter 
gleichen  Breiten).  —  Reisen  im  Norden  Europa's,  vor- 
zdglich  in  Island  in  den  Jahren  1820  und  1821.  von 
Thienemann  und  Günther.  Zjeipcag  1^^^.  ^ini  zweiten 
Buehe  oitirt.  Enthält  manofaes  für  den  Botaniker  In4 
teressante.  Weniger  wichtig  sind  ^Heqdersoas]  Reiseo 
in  Island ,  doch  kon«»t  .auch  hie  und  da  etwas  Braueh-^ 
bares  vor).  — 

Die  Pflanzen  sind  nun  auch  dem  natiirlioheB  (Sy-r 
Sterne  geordnet,  beginnend  mit  den  Flechten  und  scUieti* 
send  mit  den  Ranunculaceen ,  zusammen  188  Arimi, 
welche  Ms  jelzt  in  Labrador  von  versohiedenem  flotäiiiiT 
kern  gefunden  wurden ,  wobd  der  Herr  Verf.  aber  awch 
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aa^hrti'  Von  ße^e^  Arten  lind  Aborte«  fiqddt  iraQ  ¥o^- 
si]mm1«i^.  dM  A^chstebeud^n:  Myfow  ßre^fwms  ß  vilhm^ 
M^ft^  WQ)f)hQ  Pflanze  in  L^jbrtd^r  ViM^  Wpi2eii 
heiffit)  W  Anf^^ng  des  Aufus|  biftbl)  nb^  fie^9  re&f 
wird#  Mriophorum  i^aeßpiioßufn  ß  hwnHim  M^erg 
Jjfm^a  urcmtti/i  7  pr^eerhr,   wwn  j^dfK^  Anweise' 

thßrwiA^^t  ifcf.j  eii^  owp  Art,  dU  d#r  gq^OhnlJch^n  S^ 
Virgß  mr^ß  jSßhr  iihvJüoh  ipt,  i$i<sb  ab«r  dufpb  die 
gl^itei^  ßigit^Qß  MQtQFon  Qlfitter,  4en  B}utbenfit»4d ,  dßn^ 
ifjin^^  dor  Br^QlMn  an  def  BluRif»  h,  s.  w.  iin^r$»obeidQt4 

D?r  Hef?f  Verf.  fthrt  CoeMearm  o^ohi^Us  nur 
frag^ei^^  19  Grqpland  im  9  alioip  Eged<i,  welcbpr  Id 
JahrQ  bng  dof$  ab  Ij^lteiiooä^  Ifibte,  isigl  MsdrQolUiQb : 
„Das[  Ldffellcrant,  w#Ichw  ^  d«fi  v^raabimltl  Mittel 
g^gaa  den  Soh^rboK  «Hge^^bßn  wird,  wäeb^l  tbi^raH 
nnd  bänfig  in  Grönland,  vornimlich  an  dtr  Seekfi^tew 
I^  ift  9W^  ^^big^  njcbt  »  bitter.  aUf  unf^era  (d^s  nor* 
w^gis^hf^),  b#t  al^p  ^t^r  s#  sn  «agen  Wunder  bei  Kr^in-* 
l^fQ  y^r^jU^btet"  OerpiBlbe  fübrl  11I9  Gr$«itodiMb»Pflan^ 
zen  n^\kJump€Pm  cammmi^,  ArohtmgeUca  o^amnlis, 
Le^imn  pßkistre  9  Hh^üolü  rpsea,  Bubm  Cham^em»- 
ru8,  wlldrä  Tbymian,  BUB^riurzi  und  c^brere  ßmlere 
9n.  4rmßrm  grQßi^mdiou  Ä  Af.  18*  die  SMlaria 
groemia^4i^($  Retz. 

Die  »weite  Ablbdlung  irfigt  die  Aafeohpift  Liber 
geografihieus  aeu  Terrae  außaUeae.  fiine  aiebt  hittt 
dnoEi  Botaniker,  sondern  fest  oiebv  neoh  dsm  Physiker 
nnA  Geegoapben  böebst  widitig»  Arbeit ,  denn  der  Hr. 
Verf.  hat  sich  die  Milbe  genommen,  die  zahbei^jicn 
aber  «ehr  aersti«Ate|i'  Nachfiohtm  y«mi  Witterangs^Beob- 
aetitungen  in  den  aretlschen  Gegandto  KU  ^sammeln  und 
«n  ord^e^,  iwd  darws,  an  Yiel  dfte3  die  Besohaffenlieil 
dw  vorliandeMin  Matarialien  «d|frt,  SehlQsse  zu  ziehen  1 
man  fiadet  hier  die  geeigneten  Beobachtungen  nicht  nur 
von  I^iA^^idQr ,  «<mdern  auch  von  den  Kfisten  der  Baf* 
finnbsl ,    des  westlieheo   und   fistUehea  Grönland ,   ^ron 
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Island,  der  Mayeninsel,  Bäreninsel,  Spitzbergen,  d^ 
schwedischen  Lapplands ,  Finnlandsund  russischen Lapp- 
lands,  von  den  russischen  Provinzen  zwischen  dem  weis- 
sen Meere  und  dem  Uralgebirge,  dem  westlichen,  mitt- 
leren und  östKchen  Sibirien,  Kamtschatka,  von  den  alen- 
tischen  Inseln ,  den  Westküsten  in  Nord-Amerika  u.  s.  w. — 

Wo  es  möglich  war,  ist  die  mittlere  Wärme  jedes 
Monates,  meistens  aber  die  des  Winters,  Frfihtings, 
Sommers  und  Herbstes,  so  wie  des  ganzen  Jahres  ange- 
geben und  sehr  interessante  Bemerkungen  über  die  eine 
sehr  krumme  Linie  bildende  Schneegrenze  in  diesen  lün  • 
dern  mitgetheilt.  Nach  Herzberg,  fängt  der  Schnee  bei 
Okak  im  Mai  an  zu  schmelzen ,  kommt  aber  nicht  sehen 
wieder ,  und  öfters  friert  es  noch  im  Juni.  Im  Juli  blü- 
hen die  meisten  Pflanzen  und  reifen  im  August ;  manche 
aber  bringen  dort  niemals  eine  Frucht  Gegen  Ende 
August  fallt  schon  wieder  Schnee,  bleibt  aber  erst  im 
September  für  längere  Zeit  liegen,  es  ist  also  da  weder 
Frühling  noch  Herbst  Pbm8  alba  wächst  zwar  ad. 
geeigneten  Stellen  zu  einem  Baume  heran,  wird  aber 
doch  nicht  höher  als  20  Fnfs  mit  TerhältnüsmäTsigem 
Umfange.  An  offenen  Stellen  wachsen  nur  Flechten, 
Moose  und  Empetrum.  Unter  58*"  ist  kein  Baum  mehr, 
nur  Weiden  und  Birken  kriechen  noch  auf  der  Erde.  — 

Nach  Eged^  kommen  in  Grönland  die  Rüben  und 
der  Kohl  sehr  gut  fort,  insbesondere  die  ersten ,  welche 
von  außerordentlicher  Gute  und  Annehmlichkeit  seyn 
sollen,  aber  über  dem  65sten  Grade  wird  das  Land  so 
felsig  und  unfruchtbar ,  dafs  die  dort  wohnenden  Grön- 
'  länder  nicht  einmal  so  viel  Heu  haben ,  als  zur  Ausfütte- 
rung  ihrer  Schuhe  nöthig  ist  -— 

In  Island  bilden  Betula  alba,  Sorbus,  Saliees 
ü.  s.  w. ,  die  anderwärts  schöne  Bäume  sind ,  nur  kfim- 
merliche  Sträucher ,  und  kaum  kann  man  noch  Kart^flfUo 
pflanzen.  < —  Viele  dergleichen  Nachrichten  sind  hier 
gesammelt,  die  man  mit  Vergnügen  lesen  wird. 

Die  dritte  Abtheilung  ist  als  Über  geograpkico 
botanieue  bezeichnet,    und    in   zwei  CSa]pitei   getheitt, 
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flerea  erstes  von  der  Zahl  und  Formenverschiedenheit 
(vw^ietaa)  der  Labrador-Pflanzen,  so  wie  von  ihrer  geo*- 
graphischen  Vertheilong  (distribuiio)  handelt,  iriid:wo 
zugleich  sehr  scharfsinnige  Bemerkungen  über. die. Ein- 
theilung  und  Behandlung  der  Pflanzen -Geographie  vor«- 
^imimen,  auf  die  wir  vorzugsweise  aufmerksam  maoben 
mfissen.  Als  Labrador -Pflanzen,  die  sonst  nirgends  ger 
funden  wurden ,  sind  folgende  genannt :  Agrosth  Hri^ 
chantha  Schrank ,  Avena  aquarrosa  S.,  Orehia  dHa-- 
taia  JPursh,  Salix  Uva  UraiP.y  Salix  cordifoUaP.i 
ßalix  planifolia  P. ,  VaQcinium  ßs9um  Schrank,  SoUr 
[dago  thyrsoidea  E.  M. ,  Solidago  muUiradiata  Aiton, 
PotentiUa  emarginata  P./  Arenaria  ihymifolia  P*, 
Siellaria  labradorica  Schrank.. —  Die  zahlreichen 
Vergleichungen  und  Tabellen,  die  Verhältnisse  der 
liabradorflora  zu  denen  vieler  anderer  Lander,,  rück*^ 
sichtlich  der  Artenzahl,  der  Crattungra,  der  Familien 
und  der  Hauptklassen  (Acotyledonen ,  Endogenen,  Exo- 
genen) zeugen  eben  so  sehr  von  dem  Fleifse  als  von  der 
Umsicht  und  Gewandtheit  ihres  Verfassers.  < 

Das  zweite  Kapitel  diesem  Abschnittes  ist  bestimmt, 
zu  zeigen ,   in  welchem  Umfange  die  Labradorpflanzen 
auf  der  Erde  verbreitet  sind ,  wobei  zuvörderst  erinnert 
wird,   dafs  die  Pflanzen,  je  näher  ihr  Vaterland  dem 
Pole  ist,  um  so  eher  denselben  in  einem  geschlossenen 
.Kreise  umgeben,  doch  thun  dies  nicht  alle,  und  manche 
lassen  eine  bald  gröfsere  bald  kleinere  Lficke,   wo  sie 
nicht  anzutreffen  sind.     Um  sich  leichter  verständlich 
zu  machen,  werden  die  Poiarländer  in  die  europäischen, 
asiatischen  und  amerikanischen  eingetheilt,  wovon  dann 
wieder  der  mittlere,  (istliche  und  westliche  Theil  un- 
terschieden  wird.     In  besonderen  Paragraphen  werden 
mm  au%ezählt:  1)  Labradorpflanzen,  die  um  den  ganzen 
■  Polarkreis  zu  finden  sind ,  worunter  Pohfgonum  vivipa- 
rum,  Luzula  campestris,  Ledum  pahtstre,  Scholler a 
^Oxgcoceos,  Empetrum  nigrum,  Papaver  nudicaule, 
^Pamaasia  palustris  u.  s.  w.,   so  dafs  also,   wie   man 
sieht ,   auch  manche  in  D^tscfaland  einheimische  vor- 
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fcMiiMm  2)  Labradorpfladfcea)  die  tficht  üifi  den  gahzen 
FetMfkMu  WkchsM  ^  sofiite^ti  b^i^^tend  gtofte  Lücken 
ftmri^ciien  doh  Iciis^ii^  di^  det  Ht.Vettti&het  bfez^dchnet 
a>  Labradot'piteas«^5  di«  nicht  dm  deü  gättzöo  Pol  ge^ 
bM,  Mader fi Zliirigcilgdrtttiiüe  von  y^,  <i^  odet  y.  lassen, 
«lid  di^rm  CMirttl»toaäifQfikt  ihfeife  In  ArteHka ,  fhölte 
in  Biiropa  u.«.w.  sd  suchen  Ut  4)  LabradorpÄanzen , 
döfett  Vefbreitdfigr  um  dm  Pd!  «wdmäl  nöterbfochöü 
ist  5)  Striche  ^  diö  dur  auf  ein6  einzelne  Strecke  det 
arctisöhen  Gegeöden  begchfädkt  sind.  Wärünl  äbet- 
Wa^hsed  gewisse  PAanzed  mt  d»  6der  dort?  eine  F*i^age, 
die  def  Hr.  Verf.  adfwit^Ü  und  viel  SchSfles  daröSer 
sdgt;  ef  halt  dafilr,  j^de  PÄanÄeti-Siieeie^  sey  mi  an 
einem  beölimmten  Ort«  ^ötstädd^n  ütid  habe  rfch  öl!- 
ttifihlig  W6it^  verbreitet,  AdCh  von  den  Labfadörpllaüzen 
seyed  einige  wirklich  einheimisch,  Hödere  eJflgeAväödert 
(uävtnae)i  und  tmh  voö  ander«  gey  dieö  zweifelhaft 
dl  6.  w.,  welcher  tfegefigtadd  gdnz  i^eciell  ^örtert  ist  nnd 
die  gröfeeste  AnfmerfcsAmkeittei^ieiit,  wie  deöd  Ober- 
haupt das  vortiegeöde  Btich  als  dn  Muster  zti  ähnlidhen 
Ai^belied  ad%e»tellt  werded  darf. 


l)  Greg,  Cbiil.  Nitzsch»  El9qu.  at  Philol  P.  i>.  O*  (in  Kiel)  At- 
dagandae  pier  Üomeri  Ödysseam  interpolatiofiis  prßeparaiia, 
P.  f.    Hannbiiefae  in  tömmissis  Uhrariae  tiahnianae,  1828.  58  Ä.  4. 

Z)  Desselben  de  kistorta  Homeri  maximeque  de  Script orum  cor- 
MiAUtn   äkaU  t/UtlttiHiaiti,     FdStUSülus  pfiot,     lUd.  l^^O.     VI  und 

8>  J,  Sprenger,  VM^f^agtn  ß2«r  äoiHtetös,  itHfie  tdk  mä  Gesänge. 
F^fiftit  TkäÜ.  PtankfüH  am  l^to,  in  atf  dkdheSUehen  tit^ih. 
189§.     FIm^^%  Ä  8. 

4)  Qsorgti  Lmngo  DitquiBkiHKtJiomßrleiiv.    PmikM  Mt  C&m^ 

t^ntatio  de  cohsüh  oc  nee^tsitatd  PlrooemjH  ^  prionm  figi-liiHh 
Odysseae.    Argent.  typis  viduae  Siliermann,  1828.    19  5.  4' 

5)  Adelh.  Herrmann  (Reetar  der  Schule  ft»  Ommdor/)  C^ipairfft  . 
tatiodeVl  (lies  i\)  Odysseae  libri  verss.  620  — tö4  commis8urme 
suspeciis^   accedunt  aliqua  'de  imiversi  cavminis  otigtne.    ttqnnov. 

in  Cdfm.  Kh.  itakft.   1M#.   ti^.6. 
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Es  scheint  eioe  aottitr^dif«  Folge  dtf  nenadife- 
cheti  Scbwädie  fen  seyn ,  dafii  einem  jsdm  birieutencbii 
Forlschrille  in  irgend  einer  Sphbre  der  Wiss^tedMiA, 
^rade  je  grdf^r,  gewaltiger  er  isl^  de«lo  Iftogei^er  Stiil- 
stand  ib»  atif  dem  Fofee  Bn  folgen  pflegt;  gleiefafam 
ale  bedürfte  der  enii(ldeltt6<listnuhe)  umsilAi  veti  dw 
Anstrengung  za  erholen  y  die  allerdings  tiiaiil  den  «•- 
is^tnen  prodooliren  Denker  alldli^  sondern  nni  ihm  nei^e 
gdnie  Zdt  trifft,  in  so  fem  es  dieser  urohl  noch  gnMsoe 
Mfthe  kostet,  seine  Scbdpfnng  zu  fastieii  tt»d  sich  mk- 
zueignen )  als  ihm,  sie  herVorKundtn«  Aber  die  Zeil  im 
Allgemeinen  sieht  darum  nicht  «tili,  nnd' je  iiiigel^  delr 
Wanderer  sich  anf  der  Lagerstätte  der  behag^ohen  Rtihe 
fiberlaisen  hat ,  desto  itftrhotir  Schritte  bedarf  es  nach^ 
her  \Heder,  um  die  Gesellscbaft  der  abrigen  Wiisenf- 
Schäften  mnzuholen,  die  inswisdien  ihren  Gang  gkieh«- 
mtfelger ,  aber  eben  darum  alioh  anhaltender  iorigesel«! 
haben.  Man  kann  die  schöpferinohenGeisier,  die  Bahn»* 
breeber  in  der  Wissenschaft  mit  den  EMMrorn  in  der 
Weltgeschichte  yergleiehen :  keiner  dekmiben»  dem  die 
Nachwelt  das  Prüdicat  des  Grefseh  versagte  und  Seiten 
Namen  nicht  bewundernd  an  die  Spitze  der  Pei^iode 
stellte,  die  ron  der  Saat,  die  er  titif  deui  friachge^Bgten 
Boden  gestreut,  bisweilen  Jahrhuilderle  lang  ihr  Daeeyn 
fristete;  aber  aiich  keiner  derselben ,  den  nicht  die Noth^ 
ivendigkeft,  seine  eigene  Söhdpfung  zti  erhdltedi,  taielfr 
oder  minder  2um  Tyrannen  gemacht  nnd  das  neue  Gof^ 
Wand  i  mit  dem  er  seine  Zeit  geschmicki^  allmählig  in 
eine  drückende  Peseel  Terwandelt  hätten  nnd  daft  jeder 
Tyrannei  eine  Readlion  folgt,  und  tik^ar  «m  se  enttchiof 
denernnd  ergcHotlerilder  ^  je  linger  und  dumpfer  jener 
den  Oel^l  in  unthtttiger  Hnhe  und  blinddm  Gehoteam  itn 
halten  gelnngM  war,  findet  sieh  in  der  Geschichte  ^er 
Wissenschaft  wie  in  der  des  Lebens  stets  neu  bestätigt. 
Systeme,  die  ganze  Generationen  latig  durch  die  ma- 
gische Gewalt  blendenden  Scharfsinnes  und  überraschen- 
der Genialität  die  Geister  beherrschten,  werden  plötzlich 
mit  eben  so  blinder  Zerstorungswuth  angefallen  und  kein 
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Steia  des  Gedind^enny^^pchoÄt  gelaiägen,  Wo  btsireileii 
^Ke  Wegmihne  eines  eiozigeD  Ringes  hingereicht  hätte, 
die  Kette  zu  Iteen ,  ohne  sie  zu  sfirengen ;  und  die  näm*- 
liehe  IMbnge,  deren  Beifiil^aochzen  vielleicht  wenige 
Jahre  vorher  noch  jede  euuseloe  Warn^ngsstimme  über- 
tiäibte)  ist  es,  die  jetfet  ihr  Kreuzige!  über  den  Bau- 
mdster  auiriift.  Und  doch  ist  dieser  gewöhnlich  eben 
80  unsehüMig ,  wie  mn  Regent ,  dem  der  nnzeitige  ESfer 
'S^aer  Diener  ödor  der  Mifsbranch  seines  Namens  die 
liebe  seiner  Unterthanen  entzieht;  nicht  der  Meister, 
die  fi^httle  ist  es,  die  ein  System  zum  Geföngnifs  de^ 
Geistes  nuieht  und  gerade  die  Lucken  und  Blöfsen  des- 
selben so  lange  verSieidigt,  bis  der  Eingesperrte  auch 
der  DßSten  Thdle  nicht  mcitr  schont  j  um  sich  Luft  zu 
machen;  die  in  %rer  Kurzsichtigkeit  den  Rühepunki, 
bis  wohin  sie  jenen  auf  seinen  Schultern  getragen  hat, 
fllr  dea  Gipfel  des  Berges  hält,  und  denBann  Über  jeden 
ausspricht,  der  sie  erinnert,  wie  jener  sie  vielleicht 
selbst  nur  Aber  die  sdiwierigste  Stelle  hinwegzuleitea 
und  in  denStfand  zu  setisen,  beabsichtigt  habe,  nunmehr 
auf  eignen  Pfifeen  die  Höhe  zu  erklimmen.  Von  den 
Nachtheilen  diesles  Stillstands  an  sich  wollen  wir  hier 
inzwischen  um  so  mehr  schweigen,  als  wir  ihn  nach 
dem  oben  Gesagten  als  nothwendige  Erholung  betrachtet 
eben  so  wenig,  als  den  Zeitverlust,  den  der  Mensch 
durch  den  Schlaf  erleidet,  beklagen  dürfen;  bei  wieitera 
wesentlicher  wenigstens  aber  und  für  das  wirkliche  Fort- 
schreiten hemmender  ist  der  eben  berührte  Nachtheil  ^ 
wenn  die  Opposition  sich  nun  gleichfalls  auf  den  Kampf 
mit  d^m  Götzenbilde  beschränkt,  das  die  Schule  sich 
von  ihrem  Meister  angerichtet  hat,  und  gleich  wie' jene 
alles  blos,  weil  es  dieser  gesägt,  annahm,  alles  hin- 
wiederftin,  was  er  gesägt,  blos  darum  umstöfi^ 

(Die  Fortsetzung  fvlgt)  ' 


Digitized  by  VjOOQIC 


N^  62.     HEIDELB.  JAHRR  b.  LFFERATÜH.     1831. 

Einige  heuere  Schriften  über  Homer. 

(  Fo  risetzun  g,) 

Es  ist  ein  alter  Satz,  dafs  kein  Begründer  eines  Sy- 
flstemes  jemals  auch  vollendet;  je  tiefer  überzeugt  von 
der  unumstdrslichen  Wahrheit  der  Principien,  auf  die 
ihn  Genie  und  geläutertes  Gefühl  geleitet,  desto  einsei- 
tiger werden  bisweilen  seine  Beweise,  desto  falscher  ge- 
griffen seine  einzelnen  Beispiele,  weil  er  za  unmittelbar 
zn  seiner  Idee  gelangt  ist ,  um  den  Weg  ge^au  zu  wissen, 
zu  voll  von  ihr  ist ,  um  nicht  überall  eine  Bestätigung 
von  ihr  zu  erblicken;  glaubt  nun  aber  jemand  dasSystent 
selbst  Sturzen  zu  können,  wenn  er  nur  jene  Beweise  wi- 
derlegt, jene  Beispiele  entkräftet,  so  begeht  er  densel-* 
ben  Fehler,  wie  die  Schule,  die  es  blos  darum  schön 
angenommen  hatte,  und  stellt  sich,  während  er  sie  be- 
kämpft ,  auf  gleiche  Stufe  mit  ihr ,  während  der  wahre 
Rampfund  Sieg  gegen  eine  Idee  nur  darin  besteht,  sie 
über  sich  selbst  hinauszufahren.  Dem  Verf.  von  No.  3. 
zu  Folge  freilich  „besteht  selten  das  Forschen  im  Auf- 
stellen von  Wahrheiten,  gewöhnlicher  im  Wegräumen 
der  Irrthümer,"  aber  von  solchen  fcadmischen  Siegen, 
wo  jeder  neue  Gewinn  nur  ein  neuer  Verlust  ist,  wolle 
der  Himmel  jeden  redlichen  Forscher  bewahren !  Zwar, 
ob  nicht  Hr.  Kreuser  besser  gethan  hätte,  blos  Irr- 
thümer  wegzuräumen ,  als  seine  Kräfte  im  Aufstellen . 
neuer  Wahrheiten  zu  vei-suchen ,  werden  wir  gleich 
nachher  näher  sehen;  aber  im  Allgemeinen  spricht  Ref. 
doch  aus  voller  Seele  mit  einem  seiner  Freunde*):  „die 
Kritik  ist  niciit  wesentlich  negativ;  sie  ist  keine  nur 
zerstörende  Macht ,  feindselig  gegen  das  Bestehende  ge- 
richtet —  sondern  sie  ist  auch  in  demselben  Mafse  po- 


•)  F.  Hits  lg  Begriff  d^r  Kritik  S.  1  fg. 
XXIT.  Jahrg.    10.  Heft.  GZ 
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sitiv,  und  zwar  wie  möglicherweise  in  ihrem  Resultate, 
so  auch  in  ihrer  Methode,"  und  hält  es  mit  demselben 
,,fur  einen  grofsen  Fortschritt  in  der  Theorie  der  Kritik, 
dafs  man  einsehn  gelernt  hat,  Hypothesen  müssen  da- 
durch widerlegt  werden,  dafs  man  andere  an  ihre  Stelle 
setzt,  und  dies  zu  thun,  sey  der  Kritiker  gehalten; 
unterlasse  «r  diese  Pflichi,  so  habe  er  sem  Werk  nicht 
vi)llendet,  sond&rn  ßey  auf  halbem  Wege  stehen  ge-; 
blieben." 

Ref.  glaubte  diese  aUgemcine  Bemerkung  über  die 
Gesichispunikte^  die  namentlich  auch  bei  der  ne.u  «rwa« 
chenden  Opposition  gegen  die  Wolfischen  Ansichten  von 
Homer  und  seinen  Gedichten  zu  betrachten  kommen, 
um  so  mehr  vorausscliicken  zu  müssen ,  3U  er  von  einem 
grofsen  Theile  derselben  allerdings  weit  entfernt  ist ,  auC^ 
irgend  eines  der  hier  anzuzeigenden  Bücher  im  Einzelnen 
eine  Anwendung  machen  au  wollen.     Vielmehr  mufs  er 
sowohl  Jier  gehaltenen  Mäfsigung,    mit  welcher  selbst 
Hr.  Nitzsch  bei  tiUer  Entschiedeoheit  der  abweichen*, 
den  Ansicht  die  Sache ,  ^Is  deren  Vorkämpfer  er  aufge^ 
treten  ist,  verficht,  das  höchste  Lob  ertbeilen,  als  auch 
seinen  Lesern  die  aiusdrückliche  Versicherung   geben, 
dafs  der  beabsichtigte  Umsturz  ihm  keineswegs  Zweck, 
sondern  mir  Mittel  ist,  um  das  alte  Gebäude  durch  eiu 
neues  zu  ersetzen,  dessen  Wolf  selbst  sich  vielleicht  nach 
dem  erhöheten  Standpunkte  unserer  Zeit  nicht  zu  schämen 
haben  dürfte.  j^Nihil  auLem^^  sagt  er  inNo.  1,  p.25,  ,^2a- 
gis  monilos  rogatos^ue  velim  junior e^s  horum  studiorurn. 
sociosj,  quam  ne^  ^i  vel  phirimum  de  Pisistrati  gloria 
delractiim  i^iderint^  continujo  illant  uniim^  quem  anlc 
TVolßum   lenebamus^   Homtriim  ab  omni   discrimmc 
salvum.  inlegrümque  fore  optwniur^     Est  enim  ea  in* 
venu  TVolßani  natura  ^   ut^  si\   abjccia  diascctiasios 
opinione,  quandam  carminitm  occuhe  crescenüum  con* 
dicionem    ad   prior a    Pisistrato    tempora    re/ccerts, 
longe  probabiUor   judicalio    tvadat;''    und  indem  er 
(p.  T)  Wolfs  unsterbltche  Verdienste    im   Allgemekien 
anerkennt,  ^^cujus  nrtute  tantum  in  bis  Uteris  proje* 
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cimus  j  ut  st  criticae  artis  aetaüs  nominibus  disUn-^ 
guendaej  huic  noslrae  non  iUius  imponere  nomeriy 
impium  videatur^^  setzt  er,  ganz  in  dem  Sinne,  wie 
wir  oben  den  ächten  Kritiker  bezeichneten ,  hinzu :  „  est 
autem  hoc  assequutusj  ut  ne  ^inci  quidem  ejus  sen^ 
tenlia  possU  nisi  sequendo,"  Auch  Hr.  Kreuser  be- 
kannt sich  gleich  v^on  vorn  herein  als  „Schüler  des  ge-« 
wakigen  Mannes,"  und  stellt  sich  ihm  sogar  noch  bei 
weitem  näher,  als  Hr. N.,  indem  «r  glaubt,  „dafs Homer 
mit  Recht  s^ne  bisherige  Persdnlichkeit  verloren  habe 
uod  sich  nun  in  viele  Afäoaer  und  Zeiten  spalte"  ($•  7) 
,ylli^  und  Odyssee  und  die  einzelnen  Theile  beider  dem 
Glauben  nach  verschiedenen  Zeiten  angehdrig  seyen" 
(S.  181);  Bekenntnisse,  die  allerdings  das  günstige 
Vorurtheil  erwecken  müssen ,  dafs  es  diesen  Gelehrten 
bei  den  einzeli^en  Widerlegungen  Wolfs 5  die  sie  ver* 
Sttchen,  einzig  und  allein  um  die  Sache,  ja  nicht  sowohl 
uoi  Zernichtung,  als  um  Läuterung  und  festere  Begrün- 
daog  der  Wolfischen  Idee  zu  4hun  s^.  Wenn  es  Jedodh 
dass9  verdoppelter  Vorgicht  bedarf^  um  sich  nicht  aller- 
haod  Pai'adoxien  und  Phantome,  dergleichen  Freunde 
Ußd  Feinde  aus  den  einfachen  Worten  des  gnefsen  Mannes 
HH  4rechse|n  /gewetteifert  haben ,  als  ächte  Nachrichten 
W^^lf's  vorspiegeln  zu  lassen,  so  fragen  wir  jeden  Kenner 
4ßr  Prolegcoaenen ,  ob  er  Hrn.  Kr.  dazu  fiir  geeign^ 
biUit)  W(i^9  wir  ihm  sagen ,  dals  dessen  ganzes  Buch  auf 
^^r  V<oraufi|^t^ung  beruht,  Wolf  läugne  allen  und  jeden 
(Sebrfuicti,  ia  alle  Kenntnils  der  Buchstabenschrift  in 
Cpirieph^nliuMj  v^r  Solon,  und  sich  nun  die  undankbare 
Muhe  giebit,  durch  Zusammenstellung  einer  Menge  ein« 
zelner  Nachrichten  ausstellen  der  Alten,  die  Wolf  wahr* 
sefaeinUch  alle  nicht  gelesen  hatte ,  auch  Urkunden  und 
dergl.  seilten  Ijehrer  des  Gegentheils  zu  belehren ! 
Glaubt  denn  Hr.  Kr.,  Wolf  würde  sich  auch  durch  eine 
zehnmal  grdfsere  Sanamlung  von  Erz-  oder  Steinschriften 
von  deir  Möglichkeit  haben  Sberzeugen  lassen ,  achtund- 
vierzig  <3esaoge  von  naelir  als  30,000  Versen  schriftlich 
aufisu^^hnißn    und  in   Abscbrifteu   a&u   vervielfölligen  ? 
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Allerdings  hat  Hr.  Kr.  anch  diesem  Punkte  zu  Ende  des 
Buchs  einige  Seiten  gewidmet,  aber  auch  hier  ist  es 
immer  nur  das  Paradoxon  der  Schule,  gegen  das  er 
seinen  Beweis  von  dem  Alter  der  Schreibekunst  richtet, 
deren  jLäugnung  Wolf  selbst,  wäre  sie  ihm  picht  blos 
Mittel  gewesen,  .sicherlich  ganz  anders  modificirt  haben 
w&rde.  Denn  dafs  es  diesem  nur  um  das  späte  Auf- 
konmien  des  Bücherschreibens,  der  sogenannten 
Schriftstell  er  ei  galt,  sagt  er  in  den  Briefen  an  Heyne 
zu  wiederholtenmalen ;  und  wenn  Hr.  Kr.  fragt  (S.l^)i 
was  das  heifse,  ein  Daseyn  der^Schrift  ohne  ihren  Ge- 
brauch, so  antworten  wir  ihm  mit  Heyne  selbst  (G.6.A. 
1795.  No.  186)  ganz  einfach :  weil  die  Verbreitung  des 
Gebrauchs  von  bequemeren  Schreibmaterialien ,  als  man 
Anfangs  kannte,  abhing.  Dafs  aber  dieser  Punkt  die 
Hauptstärke  der  Wolfischen  Argumentation  ausmacht, 
kann  niemanden  unbekannt  seyn,  der  auch  nur  einen 
Blick  in  die  Prolegg.  gethan  hat;  und  wenn  aus  den 
Briefen  an  Heyne  klar  seyn  soll,  dafs  Wolf  die  Schwäche 
tiieses  Grundes ,  so  wie  seiner  andern  Grümle  selbst  am 
besten  gefühlt  habe  (S.  198),  so  wissen  wir  nicht,  was 
Hr.  Kr.  dort  S.  49  gelesen  hat.  In  nnserm  Exemplar 
steht  nur,  dafs  von  dieser  Bemerkung,  so  wahr  sie  auch 
seyn  möge,  nicht  alles  abhänge,  sondern  auch  nach  der 
Kenutnifs  der  Schriftzüge  selbst  zu  fragen  sey;  diese 
wagt  aber  Wolf  selbst  an  derselben  Stelle  der  Zeit  nach 
Saec.  IX.  a.  Chr.  nicht  abzusprechen ,  und  wir  glauben 
uns  daher  noch  sehr  gelind  auszudrücken,  wenn  wir 
Stellen  wie  S.  173  von  dem  „guten  Pisistratus,  der  mit 
Solon  die  Schrift  erfunden  haben  solle,''  als  Beweise 
der  höchsten  Flüchtigkeit  bezeichnen 

'  Was  freilich  Hrn.  Nitzsch  betriflft,  so  sichert  ihn 
seine  bekannte  Gründlichkeit  und  reiche  Gelehrsamkeit 
vor  dergleichen  Vorwürfen,  und  wir  werden  später  sehn, 
wie  er  in  No.'  2.  denselben  Gegenstand  mit  Hrn.  Kr.  auf 
eine  ganz  andere  und  fruchtbarere  Art  behandelt  hat; 
um  so  unangenehmer  aber  ist  es  uns  aufgefallen ,  ihn  sich 
gleich    zu   Anfang  von   No.  1.,  ansdrOcklich    mit-  den 
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ff^o^anis  hernmschlagen  7U  sehen ;  und  auch  im 
Verlaufe  der  Untersuchung  hat  es  uns  mehrmals  be- 
duoken  wollen ,  als  ob  dergleichen  Rücksichten  ihn 
theils  gegen  Wolf  ungerecht  gemacht,  theils  den  wahren 
Standpunkt  der  Frage  ihni  verrückt  hätten.  Was  er  z.  B. 
wiederholt  (No.  1,  p.  9  und  p.  43)  Wolf  vorwirft,  er 
habe  zwei  Fragen  verwechselt,  und  indem  er  von  seiner 
eigentlichen  Absicht,  die  Geschichte  des  Textes  als 
Kritiker  zu  erforschen,  auf  Vermuthungen  über  die  Ent- 
stehung der  Gedichte  selbst  abgeleitet  worden,  inter^ 
polaüonis  indicia^  quae  vicissitudines  produntj  non 
aliter  quam  discrepantiam ^  quae  anginem  special^ 
für  ejusdem  sententiae  Documenta  gehalten,  so  trifft 
doch  eigentlich  nur  die  Nachfolger,  die  sich  der  ein- 
zelnen Andeutung  oder  Vermuthung ,  die  Wolf  über  die 
mögliche  oder  wahrscheinliche  Entstehung  der  Ge- 
dichte zum  Behnfe  der  Texteskritik  gegeben  hatte,  be- 
mächtigten, um  daraus  eine  Geschichte  der  Gedichte 
selbst  zu  construiren,  die  unter  Wolfs  eigenen  Händen 
gewifs  nicht  so  schroff*  ausgefallen  seyn  würde.  Dafs 
Wolf  den  Unterschied  zwischen  jenen  beiden*  Arten  der 
Interpolation  wohl  kannte,  beweist  das,  was  er  zehn 
Jahre  vor  der  Erscheinung  der  Prolegg.  in  der  Ausg. 
der  Theogonie  p.  54  —  57  gesagt  hat ;  und  wenn  Hr.  N. 
p.  6  meint:  qui  proprium  vocabuli  potestatem  ienuerity 
interpolationem  ab  Homericis ,  qualia  Wolfius  primo 
infonnaveril  ^  prope  alienam  putabity  so  wird  man  fast 
auch  an  ihm  irre,  ob  er  hier  seinen  grofsen  Gegner 
scharf  und  direct  ins  Auge  gefafst  habe.  ^^Hi  igitur^ 
{Rhapsodi)^^  sagt  Wolf  schon  dort,  i^auum  iam  muUa 
vel  ejusdem  i^eL  similis  argumenti  aaorum  carmina 
animo  circumjerrent^  neque  unquam  aliter  nisi  con^ 
citatiore  spiritu  et  divino  quasi  impetu  correpti  versus 
suos  effunderent  \^  dubitare  rede  licebit^  an  iidem 
juerint  illorum  carminum  custodes  satis  fidi  et  reli* 
giosi^^  zwar  sine  fraude  (Prolegg.  p.  106),  aber  doch 
immer  eine  wahre  interpölalio ,  selbst  nach  Nfonius  De- 
finitijQiD,  auf  die^ch  Hr.  N.  stützt:  yjOperiy  quod primus 
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auctor  ad  suam  tjuandam  inlegritatem  eaccudit^  novas 
partes  ita  interponere  ^  ut  steterem  speciem  meniiari'' 
iiir^  Noch  mehr  pafti  diese,  wenn  wir  ron  der  deut- 
lich ansgesprochenen  Ansicht  Wolf's  (Prolegfg.  p.  12S 
u.  p.  135)  von  einem  wahren  Homer  als  primus  auctor 
ausgehen ,  a  quo  filum  fabulae ,  majorem  parterh  et 
priorum  rhapsodiaruni  seriern  jatn  aliqwitenus  de- 
ductam  esse  —  die  'freilich  bei  denen ,  die ,  ewig^  den 
„Vielhomer**  urgirend,  Wolfs  Ansicht  nur  nu»  dem 
Schilier sehen  Epigramm  zu  kennen  scheinen,  dergestalt 
in  Vergessenheit  gerathen  ist,  dafs^  Bernh.  Tbiersch, 
dessen  ^,UrgestaH  d^r  Odyssee,  oder  Beweis,  da(b  die 
Homerischen  Gesänge  zu  grofsen  Partien  interpottrt  sind,^ 
im  Gt'unde  ganz  das  Nämliche  behauptet,  dleires  gera- 
dezu als  eine  neue  Ansicht  der  Wölfischen  entgegetisteUt 
(üb.  das  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Homer  %.  10).'  Dafb 
aber  Hr.  N.,  als  er  Obiges  schrieb,  atidi  keine  andere 
Meinung  im  Sinne  hatte,  afls  die' Hr.  Thiersdi  ebeiHi; 
fiir  den  Inbegriff  der  Wölfischen  susgiebt,  „dafs  die 
Homerischen  Gesänge  ProdnCte  mehrerer  gleichzeitiger 
Sänger  seyen,  welche,  da  ihr  Faden  historisch ,- sich 
leicht  in  eiii  Ganzes  vereinigen  ließen,"  si^ht  man  aus 
dem,  was  er  hinzusetzt:  „/m/7?  si  llias  et  Odjrssea  e 
singulis  pariorum  poetarum  rhapsodiis  coalucrunt^ 
quis  interpolationi  locus ,  ubi  orrinia  et  pariter  i>€tera 
et  suo  usui  irmmta  crant  .^"  Was  sagt  dagegen  Wetf 
selbst?  „Dafs  die  Anordnung  der  Gesänge,  zwei  bis 
drei  ausgenommen ,  einleuchftode  Sparen  einer  a  b  - 
siclitlichen  Fortsetzung  durch  die  nrsprtt«giicheii 
Verfasser  selbst  an  sich  trage"  (Brief  an-  Heyne  S^SS), 
und  stellt  die  letzte  entscheidende  Frage  Mos  dahin : 
„ist  Homer  (der  erste  And  vorziiglichste Sibger Tr^ja« 
hischer  Sagen)  oder  sind  die  Rhapsoden  durch  ihre 
ßac^fl 9  oder  die  Sammler,  Ordner.  Diafskeuasten ,  <Nkir 
die  nachherigen  Berichtrger  und  Kritiker^,  die  vor- 
nehmsten Urheber  der  vor  uns  liegenden  gn^ften 
kunstmäfsigen  Compositionen?"  Hr.  Nitsscii  tnttfsiH^se 
Stelle  ganz  vergessen  haben ,  sonst  hirtte  er  vnniiigflkfc 
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unter  andern  Einwendungen  aueh  diese  (p.  46)  gegen 
Wolf  machen  können ,  wenn  Selon  und  Pisistratus  zuerst 
die  zerstreuten  Rhapsodien  zu  Ganzen  verbunden  hätten, 
so  sey  es  möglich ,  ja  consentanaan^  gewesen ,  alibi 
'  aliam  carminum  compleadonem  et  coiuüüsse  et  deinde 
literis.  consignalam  esse,  Wolf  selbst  scheint  diesem 
Gedanken  nicht  9»  fern  gewesen  zu  seya ,  wenn  wir  aus 
den  Wotsten  Prolegg*  p.  CLXXU:  Jons  ille  Pisistrateus  ^ 
si  modo  is  unus  Jons  Juil^  einen  Schlufs  ziehen  dflr- 

'  feo,.  und  eben  daram  nicht  die  pisistrateische,  sondern 
die  a^istarchiscke  Recenäbon;  al»  Ideal  des  neuen  Kritt« 
kers  aufgestellt  ztt  haben«  „Man  hat/'  sagt  er  (an  Heyne 
r.  i)  ,,hifi  i^nd  da  in  das  Bwsh  hineingeksen ,  ich  suchte 
zuf  €Sonq[iosition  der  homerischen  Gesänge  einen  einzelnen 
^iiaxaky  einen,  der  uns  Utas  undOdysse  aus  zerstrisu- 
tmn  Br-uchstfieken  geschaffen  hätte;  ich  schien 

^  dazu  den  Lyk4irg,  den  SoJon  u»s.w.  ausgreifen  zu 
wiellan ;:  die»  verstehe  ich  nicht  so  recht ;  weifs  wenig- 
stets  nichts  wodur^  ]<^  diese  abentheuerlicbe,  läng^ 
verlachte  Meinung  könne  veranbfst  haben/'  Sollte  Wolf 
die  Gab«  der  Prophezeiung  besessen  haben?  Und  wer 
sein  System  ein  atomistisches  genannt  hat,  hatte 
der  wohl  Prolegg.  p.  134  gelesen?  Wir  wollen  aller- 
dings Hrn»  m.  seine  Mifsverständaisse  in  so  fern  nicht  so 
^ehr  verübeln ,  als  wir  ihn  wiederholt  darauf  zurück*^ 
kommen  sehen,  Wolf  bleibe  sioh  nicht  gleich,  stelle 
bald  diese  bald  jene  Behauptung  auf  u.  s«  w. ;  er  gesteht 
also  selb^,  da&er  zunächst  nur  vereinzeFte  Aeufserungen 
ins  , Auge  fasse,  andere  auf  eia  andermal  verschiebe« 
Gldchwohl  war,  was  Wolf  wahrhaft  wollte,  nur  Eäns: 
die  Ufiuiöglidikeit ,  ckifs  beide  Gedichte  in  dem  Um- 
finge,, in  deai  wir  sie.  jetzt  besitzen,  in  der  Gestalt,  in 
der  ihre  Totalität  uns  }etzt  erscheint,  Einer  Zeit  uqd 
K^r  Hand  entsprungen  sejn  könnten;  das  nämliche,  , 
was  m^h  neulich  G.  Hermann  (Opuscc.  III.  p«  80)  mit 
dm  krä£kigett  Worten  ausgesprochen  hat:  y^Non  -^sse  ' 
totam  lUadem  etut  Odysseam  unius^poeiae  opus,  ita 
eactra  dubiiationew  positiwt  esse  piUo,   ut^  qui  seciis 
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serUiaty  eum  non  satis  lectitasse  ea  carmina  coni^en^ 
dam;'*  mit  dem  wir  dann  aber  freilich  noch  hii^iisetzen 
müssen:  y^qui  {JVo^ius)  si  non  satis  habuisset  rnon- 
strare  viam  et  quasi  aditum  palefacere  ad  interiorm 
et  magis  r-econdita^  sed  aul  perfecissel^  quod  /»- 
choaveratj  aut  sattem  longius  persecutas  esset  j  non 
eocstitissent ^  qui  vel  in  dubium  t^ocarent  ea,  quorwn 
caiisas  rationesque  non  erant  asseqmUij  t^lmahin-- 
tellectd  viri  sumrni  sententid  ad  perversa  abuterenturJ^ 
Denn  den  wahren  Beweis  ist  Wolf  schuldig  gebiiebmi; 
was  Schuler  und  Gegner  daf&r  genommen  haben ,  sind 
nichts  als  Andentungen,  wie  die  Erscheinung  der  „Buh 
krepanzen"  sich  auf  geschichtlichem  Wege  kdnne  er- 
klären lassen ,  Rechtfertigungen  gegen  den  Vorwurf  aus 
der  Luft  gegriffener  Hypothesen  durch  .Naehw«isiNig 
alter  Schriftsteller^  die  ähnliches  geglaubt  oder.verm«« 
ihet;  äufsere  Gründe,  die  ihm,  wie  er  selbst  (Br.  an 
Heyne  S.  16)  sagt,  als  populär  für  die  nieisten  Leser 
und  den  ersten  Schritt  am  zuträglichsten  schienen,  ehae 
der  Sache  nachtheilig  zu  seyn,  um  die  er  aber  sdbst 
bekannte,  dafs  sich  zur  Noth  herumkommen  lasse,  so-. 
bald  die  Innern  die  Prüfung  nicht  aushielten:  „Auf- 
gaben, wie  es  ebend.  S.  17  heifst,  die  ganz  unab- 
hängig von  Rhapsodensitte  und  Geschic,h4b 
der  Bücherschreibung  behandelt  .  seyn  wollen.** 
Von  diesen  Aufgaben  ist  nun  ^ber  in  beiden  Abhandioa«* 
gen  des  Hrn.  N.  noch  nicht  die  Rede,  indem  die  erste 
nur  die  Wolfische  Ansicht  von  der  Rhapsodik^  die  zweite 
die  Folgerungen,  die  er  zu  deren  Gunsten  aus  der  Ge* 
schichte  der  Bücherschreibung  zu,  ziehen  gesucht  hat^ 
zu  widerlegen  beabsichtigt;  und  obschon  wir  daher  m^ 
«ern  Lesern  nicht  bergen  können,  dafs  der  ostensible 
Inhalt  der  Prolegomenen  hier  durch  die  Gelehrsamk^ 
und  den  kritischen  Scharfsinn  des  Verfassers  einen  t§dl-> 
liehen  Stofs  erlitten  hat ,  so  halten  wir  doch  Wolf  selbst 
dadurch  noch  keineswegs  in  dem  Grade  für  geschkgeiL 
Dafs  uns  Hr.  N.  mit  seiner  der  Wölfischen  gerade  eat* 
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giegin^esetBieo  Ansicht  Ober  die  Eatstohang  der  Ge* 
dichte  selbst  schon  hier  bdiannt  gemacht  hat,  können 
wir  nur  loben,  da  seine  Kritik  nur  dadurch  den  oben 
gefoderten  positiven  Charakter  annehmen  konnte;  dafs 
es  aber  zu  deren  Begrfindnng  noch  ganz  anderer  Streit- 
kräfte als  der  hier  entwickelten  bedarf,  erkennt  er  selbst 
Mu ,  indem  er  ausdrücklich  nur  Praeparationes  und  Me* 
letemata  giebt;  und  in  so  fern  werden  wir  nns  auch  in 
der  jetzt  folgenden  Relation  vorzugsweise  auf  die  nega* 
tiren  Resultate  beschränken. 

Von  dem,  was  der  Titel  beragt,  enthält  daher  No.l 
auch  nichts,  als  eine  Berichtigung  des  Begrifft  und  der 
Vorstetlmigen  von  Interpolation  oder  vielmehr  von  Dias* 
keuase  der  homerischen  Gedichte,  die  durch  Wolf  herr- 
schend geworden  sind.  Bekanntlich  hatte  dieser  seine 
Ansicht  von  ursprünglich  vereinzelter  Entstehung  und 
Verbreitung  der  homerischen  Rhapsodien  namentlich 
dvrch  die  Z^gnkse  Cicero's  X^rat  III,  94),  Pausanias 
(VIL  2«),  Aelian's  (Var.  Hist  XIIL  14)  geschichtlich 
zu  beg^inden  gesucht  und  diesem  gemäfs  das  Verdienst 
der  ersten  Sammlung  Pisistratus  beigelegt,  von  dessen 
Sohne  Hipparchus  auch  der  Dialog  or.  €f>iKo}iig8ovq 
Ais  ähnliche  berichtet,  mit  dem  Znsatze,  dafs  er  die 
Rhapsoden. gezwungen  habe,  an  den  Panathenäen,  iq 
i^oAi^oc  itpej^q  avrä  duevai ,  ägnig  xal  vvv  €t$ 
mBs  naiovai ,  damit  aber  die  Nachricht  des  Diogenes 
Laert.  1^31,  dafs  Selon  toL  t£  'Ofiiigov  iq  iSitoßoX'^ 
jd^gat^  pai^(^8i%a^ai  9  olov  o%ov  6  Tcgärog  eXri^iV^ 
ixei^ev  dgyi&^ai  röv  ij(oiiBvov^  dergestalt  aussöhnt, 
dafe  er  diesem  die  künstlerische  Anordnung,  den  Pisi- 
stratiden  die  s<^iflliche  Aufzeichnung  und  öffentliche 
Bekanntmachung  als  Ganzen  zuschreibt  Dagegen  be-* 
ttftfat  sich  Hr.  Nitzsch  darzuthun,  dafs  maq  die  Begriffe 
der  spätern  Rhapsodie  auf  die  altern  Zeiten  übergetra- 
gen, dafs,  was  Pisistratus  gethan,  sich  auf  Athen's  Be- 
dmrf  und  seine  politischen  Zwecke  beschränkt  habe,  und 
dafs  beilies  bereits  das  Vorhanden  -   und  Bekanntseyn 
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beider  GecKcUte  als  Ganzer  voransBetze.  ZudieseoaBü^ 
erinnert  er  zuerst,  wie  die  alten  Schriftsteller,  wenn  sie 
auch  bisweilen  einzelne  Theile  derselben  mit  beseoderQ 
Naoiea  bezdchnen,  dech  Aeü  so  häufig  dieselbe  als 
Ganze  ottiren;,  and  nie  sich  ven  jenen  einzdnen  des  Na- 
mens Rhapsodie  bedienen ,  der  or^iinglioh  nur  die 
Art  dffli  Vortrages  bezeichne  (§*  3),  geht  dann  auf  die 
Rhapsoden  selbst  über ,  die  er  nadh  Pausan.  IX.  M.  2. 
den  epischen  Citharödea  (Terpander  u«  s.  w.  vei^l.  Plnt 
de  Musica  c.  3  u.  5)  entgegensetzt  und  rfioksichllich 
des  Namens  sich  für  die  Etymologie  yon  ^ßSo^  ent- 
scheidet (§.  4.),  nnd  weist  darauf  hin,>i?ie  «fiese  kei- 
neswegs einem  Phemios  oder  Demodokos  g^ich  bei  Pri- 
vatbelustigungen^  sondern  bei  öffentlichen  Festen  auf- 
traten, wo  einer  den  andern  ablösen  konnte:  räumt  zwar 
ein ,  dafs  sie  nicht  immer  möditen  ein-  ganzes  Gedieht 
recitirt  haben,  macht  aber  anftnerksam,  dafs  Vortragen 
einzelner  Stiicke  doch  wohl  nur  bef  solchen  2teh8rem 
möglich  gewesen  sejy  die  die  l^elle,  die  jene  iib  Gan- 
üen  einnähmen,  schon  gekannt^ hätten  (§.  &)v  nndlegi 
die  Unwahrscheinlichkeit  dar ,  dafjs  die  Rhapsoden  erst 
auf  Pisisttatus  hätten  warten  müssen ,  um  so  nahe  lie- 
gende Vortheile,  wie  die  meditaUo  de  s€i'ipto^  (wm 
recUntio^  verwirft  er  gleichfiiUs)  zu  finden,  zumal  da 
Cynäthus)  von   Chios   {Sq   arpöTOc  iv  ^paxovarotiLt;  i^ 

SeboL  Pindar.  Nem«  IL  1)  fast^  gleichzeitig  und  ganz 
MRabfafähgig  von  jenem  evscheine  (§b  6).  Pisii^ratos 
Thätigkeit  beschränkt,  er  daher  daratif ,  geordnete  Wett* 
kämpfe  der  Bhapse^len  an-  den  Panathenäe« ,  vieHeidit 
mierhaupt  erst  die  Bekanntschaft  mit  den  hamevischeni 
jQpediditen  in  Attika  eingefühTt,  and  die  Rhapsod^uan 
einen  bestimmten  Text  gebunden  zu  haben,,  nameoftfick 
auch  um  dan  Lob.  Athen^'s  zu  verewigen^  womit  er  diese 
Gedieht«,  die  zunächst  nur  seine  Ahnherren,  die.Ne* 
liden ,  verherrlichten ,  auch  seinen  Unterthanen  an|^ 
nelnn  zu  machen  gesucht   habe,    freilich   ohne  darom 
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jene  herabzusetzen ;  vergh  Iliaft.  II.  &55 :  'N^'icvp  olog 
i^i^ei^  X.  T.  A.  Riickfiichtitch  dieser  Ioterpolali«n  erii^ 
Bert  er  an  die  bekannten  Streitigkeiten  dei*  Athener  mU 
M^far»  Hm  Salarais^  u,  a  w.,  und  sucht  mgleich  den 
Ausdruck  i^  iTCoßoXfe^  bei  Diogenes^  -«praohgettiftfiser 
4afaiB  zu  deuten  (p.  30) :  ^^sub  ornatum  rfix^odis  re^ 
citationem  swe  ila  neasam  lU  esahiberem^  quod  recl^ 
kire  jussi  sunt ,''  so  jedodb ,  ^Jh  er  diese»  sowohi  als 
dKe  angebli<^e?  Fälsehnng  von  Ihäd.  U.  557  U;  558 ,  wie 
▼feles  andere,  nur  irrig  auf.  Solon  von  Ptsistratus  3ber^ 
getragen  gfaulvt  (§.7  — 10).  Theilweise  will  er  cUes 
übrigens  selbst  nur  als-  Hj'pothese  betnik^hiet  wissen-: 
^i^tUatur  igitur^*  sagt  er  p.  40^  ^^quanium  lidium  pu^ 
Uii^rU^  ea  probabiliiate  ^  qua  Homeri  carmina  I^ 
sisirkui  Hipparehiixe  jussu  e  probatissinu  cujusque 
rhüpsodi  et  perscriptä  ei  ce^ris  deinde  eacdpienda 
Jiässe  sanhserit;  modo-  ne  tum  primwn  literis  con» 
signata  credat  etc.;'^  nur  eine  so  wesentltehe  Epoche 
m  der  Gesehichte  des  homerischen  Textes  will  er  nicht 
in  Pisisiratus  erblicken,  keinen  Oiasfceuasten,  in  so^ 
fern  nämBch  dieses  Wort  einen  Gonstituenten  desselben 
und  nicht  vielmehr  9  wie  jedoch  schon  Heinrich  {de 
diasc  Homer.  Kilon.  1807)  dargethan  hab«,  einen  Oor^ 
ratnpefiften  l»ezeiohnen  solle  (§.  11),  Er  erinnert  daran, 
wie  nirgends  von  einer  afthemscben  Rhapsodenschule  di^ 
IV^desey  (i^>  U),  und  bem^kt,  dafa.sich  kern  Qrund 
etHäeckcm  llvsse ,  warum  Pisistnitus  nichti  auch  die  Gy^ 
kttker  au%enominent  hätte,,  wenn  nk^hillias  und  Oiljssee 
sciion  vor  ihm  als  eig^ie  Ganzen  da  geweeen  wären 
(§,  13)^' erst'uvs  der  Art  uml  Weise,  wici  die  Rhapse»^ 
#en-M  den  Panathenäen  und  ähnlichen  Festmi.  um  die 
WlMti»*  re<ätirt  hätten,  nämlich  nicht  alle  das  gleiebej 
^ndeiPn  jeder  ean  anderes  Stücke  um  den  Zuhöfora  sm** 
^eich'  das  Interesiie  des  Wett^reits^  und  den  Genufs  des 
ganzen  Gedichtes  zu  verschaffen,  sejr  die  Trennung  io 
einzelne  llreite  und  mit  der  Etymologie  von  pdy^ai  rä 
iltii   die  Sage  entstanden,  «die  Aelian's  und  Paiti^niaa 
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NadirichtM  zu  Grunde  liege  (§.  14  und  lö)«  Dies  vA 
d«r  Gang  der  UntersuchuDg,  ^^quam  qui  accuratius 
persequatUr ^^  sagt  er  S.  12,  y^nihil  magis  intelligel^ 
quam  qiüequid  unquam  in  Homerids  sit  novtUum^ 
id  ad  recitationis  usum  pertinere  debuisse  ideaque 
nemini  pi-obabiüus  tribui  quam  ipsis  rhapsodisr  Deaa 
dafs  Hr.  Ns  weit  entfernt  ist,  rielfaltige  Nauarungen  aqd 
Verderbnisse  der  homer.  Giedichte  zu  iäugnen ,  geht 
schon  aus  deiü  Obigen  hervor ;  nur  scheint  er  dieselben 
weder  f&r  so  ausgedehnt ,  noch  f&r  so  vecschieden  von 
den  Interpolationen  anderer  Schriftsteller  zu  halten ,  dafi» 
man,  um  sie  asu  erklären ,  zu  einer  eigenthümlicheo  Ent- 
stehttogsart  seine  Zuflucht  nehmen  müfste.  ^^  Neutra 
Wolfii  sentenüa,''  hetfst  es  No.  2,  p.  148  fg.,  ^,ulUs 
i^terum  tesümoniis  sustineturi  non  modo  ea,  qua  e 
nunoribus  carminibus  majora  cömposiia  firixit^  sed 
ne  akqra  quidem^  si  Iliad&n  et  Odfsseam  sensim 
in  ampliorem,  ambilum  productas  esse  interdum  po* 
suit;  quidquid  tesiimonii  reperiri  polest  interpO" 
laiionem  ianium  arguiü^  Der  Beseitigung  des  Haupt- 
grundes, den  seine  Gegner  aus  der  späten  .Vecbreitaiig 
der  Sehreibekunst  für  eine  ^euthümliche  Entstehungsart 
jener  Gedichte  her  nehmen,  hat  nun  Hr.  N.  die  Sclfrift 
No.  2  gewidmet  ,^  von  der  wir  jedoch  unsern  Lesern  im 
Voraus  bemerken  mfisseo,  dafs  ihre  einzelnen  Theile  in 
Tersebiedeiien  Jahren  als  akademische  Programme  ent- 
standen sind  und  daher  um  so  weniger  das  Gepi^e 
sines  einzigen  Gusses  tragen,  als  der  Verf.  selbst  be- 
kennt, seilte  Ansichten  unter  der  Arbeit  erweitert,  loe- 
difitsirt,  und  wir  setzen  hinzu,  zu  klarerem  Bewuffiytoeya 
gdbrac^t  zU  haben,  welches  letztere  namentlich  auch  Jini 
Style  ersichtlich  ist,  der,  in  No.  1  und  den  ersten  Pa* 
ragraphen  von  9hi.  2  nur  zu  häufig  im  hohen  Grade 
dunkel  und  verworren,  gfgen  das  Ende  sich  zusehends 
bess^t  und  ^erhellt. 

Der  erste  Abschnitt  Sect.  I  —X.  führt  zuerst  näher 
aus^  was  ber<ats  in  No.  l,_p.  2ft  beiläufig  angedeutet 


Digitized  by  VjOOQIC 


iBhiige  nenere  Schtiften  Mier  Hoiber^  M9 

war,  dafe  eine  me^itatio  de  scripta  sich  auch  den  fll* 
fern  Rhapsoden  schwerlich  absprechen  lasse.  Er  be^ 
gründet  den  von  Wolf  gänzlich  verkannten  Unterschied 
zwischen  einer  solchen  Schreibeknnst,  die  schriftliche 
Verbreitongf,  und  einer  solchen,  die  nur  UntersCMzung; 
des  GedJichtnisses  bezwecke,  und  erkennt  Wolfs  Re^ 
siiltate  nur  rflcksi^htlich  der  erstem  als  richtig  an,  wäh* 
rend  er  es  Ar  unbestreitbar  hält,  dafe  die  Rhapsode« 
und  andere  ältere  Sänger  ^das,  was  sie  mftndlich  vor«^ 
trugen ,  gleichwohl  vorher  att%esehrieben  gehabt  und 
de  scripta  eingelernt  hätten ;  was  er  bei  dieser  Gele^ 
genheit  über  BiSaarxaha  und  BtSdaicaXog  im  Allge-» 
meinen  sagt ,  wird  sich  vngetheilten  Beifalls  eriVeneii 
dörfen,  namentlich  auch  wenn  er  uns  aus  dem  Schul- 
meister Tyrtäus  einen  Lehrer  von  Sängerchören  macht, 
was  wohl  nur  einmal  ausgesprochen  zu  seyn  braucht^ 
Bm  nie  mehr  angezweif^i  zu  werden.  Aehnliche  Ideen 
finden  wir  auch  bei  Hrn.  Krenser ,  wenn  er  S.  196  »agi< 
„ferner  scheint  man  sich  vorzustellen;  als  ob  Solon  seine 
Gesetze  nicht  zuerst  ffir  sich  fibericiacht  und  aufgeschd«^ 
ben ,  sondern  so  ohne  weiteres  auf  den  Stein  oder  d«i 
Holz  eingemeifselt  oder  dem  Stdnhauer  in  den  MeUset 
dicttrt  habe ;  wie  könnten  sonst  ähnliche  Behauptungen 
Statt  finden,  dafs  man  zuerst  in  Stein  geschrieben!" 
und  Hr.  N.  erkennt  S.  19  fgg.  sehr  dankbar  diese  Vor- 
arbeit und  die  Erleichterung  an ,  mit  welcher  sie  ihn 
eines  Theils  seiner  Forschungeil  und  Beweise  Aberiidie; 
wenn  er  tfber  nichts  desto  weniger  hinzusetzt:  ^,/^/  tfuae 
probandi  yim  haherent^  miccte  deprehendebam  et  cjuasi 
eruenda  eac  iis^  quae  nihil  i^alerent;  omnino  rev%m 
progressum  et  aetätes  parum  dlstinctas^'  lU  scripta*- 
rum  et  non  scriptarum  legum  et  literaäirae  rebus 
pabticis  adhibitae;  desidßrabam  priorem  juiioaUone 
probationem  testium^  i^l  potius,  quum  mim  ßdem 
tisdem  scriptoribiis  nunc  dari  nunc  lepi  arbitrio  de- 
rogari  exprobraniem  audirenty  i^el  sie  quid-ipse  se- 
{pieretur^  non  satis  habebam  dicere^  so  können  wir 
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dies  mir  in  vollem  MiUse  uittei^hreibeti  und  bestätig«». 
Weder  Talent  meti  ait«gedehnte  JBeLesßQheit  wM  Hn 
Nil^aoh  ebea  so  wenig  als  wir  HrD>  Kjv  absprechen; 
wenn  er  ihm  aber  Maogel  an  Kritik  Yorwirfit,  so  mi  dies 
nur  ein  geringer  Theil  des  gän^Uefaeipi  Jüapn^  an  ^0- 
schichtiicbam  Tai4e ,  gdäntert««»  Wahrheitsgefiihle  um) 
hesonnener  £itrenge  gegen  sich  selbst,  an  der  uns  das 
ganse  Werk  2».  leiden  scheint.  ^  Cum  Krmsero^^  sa^ 
Hr.  N,  6,  3$  9  yjhaec  mihi  intercedel  ratio  i  ut  po^tr 
'  qumi%  poiu.isse  GraecQs  mature  liier is  uli  ab  illo 
aemOnstrMum  esi^  ego  rmm  ^oiuerint  quaeram  "  und 
so  ist  das  ganze  Buch  einp  HsMifiiog  ^on  Mögüc^keiteo, 
hei  denen  mehr  darauf  gesehn  sn  seyn  ^heint,  daTs^der 
Verstand  nkht»  an  sic^  Widevsinnigies  finde  und  jede 
Behauptung  ein  €itat,  gleichviel  ob  alt  «dor  oeu^  g^«^ 
oder  echlecht^  für  isich  haJbe^  als  fhUß  die  Viei^giei^huiig 
der  Angaben  oder  Tbatsacheiii  runter  sich  »bA  mitapderfi 
sie  Äur  Gewifsbeit  pUer  Wabrsc^eiollcbkeii  eiv 
heben,,  JBia6  wir  hier,  w«  es  »cfa  ups  «mmt  um  Homer 
handelt,  keinen  def^^lirten  Bericht  übi^r  das  Bmh  als 
solches  erstatten  könneii,  mi^e  eine  einfache  JbihiaitsafiH 
zeige  dieser  ^ecslien  Vioifra^"  entscIialcägeB:  |.  Bocb- 
stabejm^hntfi  hei  die^  4egy^ern  S.  15;  II.  bei  dte  Her 
hniern  8.M$  UL  bei  4en  Ph^nikorn  S.  65^;  IV.Budi- 
^benaehrift  der  HeUenen  S.  1#1^;  Vv  der  Alien  Sageot, 
Tha^acbos  und  Meinungen  ftber  das  Alter,  ihrer  Boßh* 
irtahetiadtt-ift  S.  3.23;  VI.  Einige  vorsolonisohe  I>epk^ 
o^er  IS.  160;  ¥11.  Sehriftgebrauch  im  $taatslehen  4w 
Alten  S.  169;  VIIL  Schkirsfelgeo  S.1I15;  %v^mH  mb 
datm  eist  noch  zwei  Abschnitte :  „aus  welchen  Grundca 
hat  Wolf  die  Schrift  bei  Homeros  gelangtet  ? "  «Ad 
,,Widerlegiing"  reihen,  und  zuletzt  S.  213  —  9^6  die 
reicUiaÜigen  Anmerkungen  und  Belege  folgen,  fiieoe 
enthalten  maoehen  schätzbaren  Stoflf ,  auch  längere  &t^ 
cnrse,  wie  2.  B.  gleich  vorn,  über  den  Wechsel  verkehr 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren  in  den  verschiedeoeo 
I&eiteA,   auch  über  die  relativ -späte  Bekanntscju^  mU 
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cten  A^ypli^n;  vergbidbeo  wir  »ber  ^e  Hyperkrilik; 
die  in  ctieidet'  |ltii»cht  im  ersten  Abaehnille  herrscht^ 
wdk  Am^  Hyi^lliesiaD  der  folfendeo,  so  Jc^ttoen  wir  nur^ 
wie  kSrzlich  bei  H.  G.  Pla(f$  Vor-^  ii*d  Urgescfaidite  der 
HeUenfeo,  purodireod  av^mfen:  ,|HBt  das  kafete  Fieber 
dcKr  Aegypt^maaie  uns  verlassen,  faUt  in  dief^Phö-* 
nikoiaanie  gar  uns  ein  bifaiges  an ! "  Und  doch  maebi 
Hit.  Pl^fs  die  PJi&nici^  nur  zu  ausseUiefelieben  Siütgem 
d«r  eieheieasenden  IrogJodjrteaartigen  Pdasger^  Hrn. 
£>.  abjer  ated  die  Pelasger  aelbat  sanHBl  und  sonders« 
gleich  dMChabUiera,  Syrern,  Ardborn,  Aethiopem 
und  ivas  «Bes  sonat  noeh ,  Phdnictef ,  oder  yieimebr  die 
Pbom^to  Pelasger  55;  üeA^joe  (S.  8*  —  81),  so  wie 
denn  Phdnicien  selbst  ein  sehr  junger  Name  nnd  da» 
Land  von  Tyrus  (Zor,  Sor),  Tiehnehr  sonnenklar  =£  Sy- 
rien oder  toit  dem  Artikel  Assyrien  »st  (S.  58)*  Doiloaa: 
iat  Pbömoiseb:  B^ttio^dtonai ,  das  Hans  des  Herrn 
(&  90);  Arkadien  und  Elia  gteichfiills  (S.  231); 
Boiojtien,  Wid  Kadmos  äoh  ansiedelte,  ntcbCs  anders 
als  Syrien  w  b^^leniscyber  Mundart,' das  Land  Tlior,) 
syris^  Sor,  da$  .£rodhtbare  Ochsenlaad  foezeichneod' 
(S.  ^18)  und  ^eh  ist  dieser  Nan^.erst  entslaadfin^  nach-« 
dem  dKe  Kadmer  den  äolisehen  BiSotern  halten  vt^sSk/sok 
miisaeB  (Time.  I.  12)!  Ree.  is^  weit  eoffernt ,  Kadmua 
uad  :seiner  Colomi«  phoidcisclien  Ursprung  zn  längaan  v 
eben  so  fest  aber  gbmbt  er  auch,  dafs  die  d^at  Henakli-« 
deteuge  i^rhergehenden  Umwälnangen,  die  gerade  den 
Kaduiecarstaat  ao  entsehiedeo  wie  wenige  vertilgten^  alle 
Folgerungen,  die  man  «iis  dieser  vereinzelten  Anaie- 
delMg  Air  die  Cultur  Grieobealanjds  In  der  Folgezeit 
ableüee"  kfünnte ,  eben  fo  tntfsUeh  madben ,  als  wem 
man  aus  den  NiederlaMuag^  der  Ardber  iB|8|»anicn 
Schlüsse  auf  den  geistigen  Zustand  dieses  Landes  im 
19ten  Jahrh.  machen  wollte.  Hrn.  Kr,  freilich  müssen 
sämmtliche  Pelasger  dem  obigen  Satze  zu  Folge  im  ur- 
sprünglichen Besitze  der  Bnchistabenschrift  gewesen  seyn, 
die  nun  die  Phönicier  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
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haben  j  UDd  er  beklagt  den  Verlust  der  hellenisch -ph6-^ 
nikischen  Schriftoteller  (S.80),  aus  denen  sich  vielleicht 
Vieles  nachweisen  lierse,  wogegen  die  Ruhmredigkeit 
der  Aegypter  verstummen  mfirste.  Denn  Aegypten  steht 
bei  Hrn.  Kr.  in  grofser  Ungnade,  und  obschon  er  auch 
ihm  „Aithiopen  v.  s.  Araber  oder  nach  Andern  die 
späteren  Juden  oder,  was  gleichbedeutend  ist,  Pfaoiniker" 
(S.  «2)  zu  Urbildnc^^n  (S.  34)  giebt,  so  häh  er  es  doch 
fttr  lächerlich  (S.  48),  dafs  Aegypten,  der  Sit«  einer 
geheimen  Priestersehaft ,  muhet  seiner  Bilderschrift  in 
Hieroglyphen  noch  eine  Volksschrift  besessen  habe ,  ver- 
wirft Herodots  Zengnifs ,  der  dieser  nur  mit  einem  ein- 
^zigen  Worte  erwähne,  und  glaubt  (8.  18),  dafs  wir 
von  der  letztem,  der  Volksschrift  nämlich,  so  viel  als 
Nichts  wissen ,  wobei  er  hofft ,  dafs  es  ihm  eriawbt  seyn 
werde  (S.  46),  die  Bemühungen  eines  Champollion, 
Young,  Seyffarth,  Spohn  U.A.  zu  übergehen.  Ref. 
ist  hier  nicht  auf  seinem  Felde  und  bekennt  offen ,  dafe 
er  allerdings  von  dieser  Schrift  so  viel  als  Nichts  weife, 
dals  aber  Hr.  Kr., -der  darüber  zu  schreiben,  ja  abzu- 
urtheilen  unternimmt,  noch  weniger  als  er  davon  weife, 
dünkt  ihm  doch  so  stark ,  dafs  er  wenigstens  mit  zwei 
Wortien  darauf  aufmerksam  machen  will,  wie  sowohl  Cham- 
pollion als  Seyffarth,  trotz  der  sonstigen  diametralen  Ver- 
schiedenheit ihrer  Ansichten,  nicht  nur  in  den  Hier»« 
glyphen  gleichfiitls  Buchstabenschrift ,  sondern  auch  in 
der  s.g.  Volksschrift,  man  mag  nun  diese  aus  jener,  oder 
jene  ans  dieser  entstanden  glauben ,  immer  beide  dieselben 
Grundzüge  wie  in  jener  erbKcken  (S.  Seyffürth  hre^is 
defensio  p.  14  fgg.;  Kosegarten  in  Wiener  JahrUb»), 
d^  grofeen  Irrtbumes  zu  geschweigen ,  daOs  ägypHsche 
Volksschrift  uns  noch  immer  so  gut  wie  völlig' unbe* 
kannt  sey. 

(Der  B9Bchtuf§  folgt. ) 
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(B  4  9  e  h  i  uf».) 

NMh  dieeen  Proben  glaubt'  fibrigens  auch  Ref. 
selten,  was  die  Griechen  betrifft,  nicht  weiüäufUg  aus 
Urftb  Ki*.  ref^riren  zu  müssen.  Ohnehin  kann  er  sich 
DioUt  yorst^lleo ,  dafs  dieser  selbst  alle  die  einzelnen  Beir 
spiele d^r  Schreibekonst  seit  der  ältesten  Zeit,  von  Aktis 
dan  Heliadon  an,  der  sie  schon  vor  der  deukalionischen 
Fluth  «ach  'Äfften  gebracht  habe  (Diodor.  V.  57), 
3irie  sie  hier  alia  den  verBchiedensten  Schriftstellern  in 
chroBologi^her  Ordnung  in  Reihe  und  Glied  sub  No. 
l  —  LI  aufgeführt  sind,  f^r-^-^eschichtlich  wahr  halte"; 
Aber  auch. der  einzige  veroiuiltige  Grund,  den  er  dabei 
haben  iLopote,  nämlich  zu  beweisen,  dafs  den  Griechen 
des  fünften  und  vierten  Jahrb.  a.  Chr.  die  Schreibekunst 
bereiti^  so  altjschien,  dafs  sie;Unmöglich  erst  zu  Anfang 
des  sechsten  könpe  erfunden  worden  seyn,  fällt  weg, 
AMhdem  wir  dargethan  hab^n ,  dafs  der  Gedanke  an 
fiiolou  als  Schrifterfioder  wenigstens  in  Wolfs  Seele  nie 
fekonmiw  i^t;  und  selbst  Fon  dem,  was  bereits  dem 
geschichjlUcAen  Zeitalter  angehört,  wie  über  denSchrift- 
gebrauQh  im  Staatsleben  der  Alten,  ist  vieles  zu  übereilt 
and  cupidius  geschrieben,  als  dafs  wir  es  unbedingt 
eippfeklen  könnten.  Wenn  z.  B.  Hr.  Kr,  S.  172  das  Alter 
der  MOmen  als  Beweis  für  das  Alter  der  Schreibekunst 
ant&hrty  so  scheint  er  nie  gesehen  oder  gelesen  zu  }]iaben, 
dafs  die  ältesten  Münzen,  namentlich  die  Schildkröten 
von  Aegina,  mitunter  auch  ohne  alle' Schriftpräge  vor- 
kommen (Müller  lleginet.  p.  95) ,  zu  geschweigen,  dafs 
die  Schriftpräge  fast  nie,  wie  er  meint,  wie  bei  uns  eine 
Bestimmung  des  Werthes  enthält;  dafs  die  Gesetzge- 
bung Drako's  durch  die  Geldverlegenheit  des  Volkes 
veranlafet  worden ,  steht  nirgends  geschrieben ;  und  eine 
XXiV.  Jahrff.  10.  Heft,  63 
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Zusammen^telliisg,  wie  ^dieMflnaea  eines  Thefieus^  die 
Datnaretia  des  Gelon  und  die  Falschmünzerei  des  Poly« 
krates"  ist  dem  historisdhen  Kritiker  doch  ein  wenig« 
SU  viel  zugemuthet ;  dafs  alle  Erwähnung  von  Gold  und 
Silber,  von  Talent^^n  und  Halbtetenten  bfei  Homer  auf 
gemünztes  Geld  gehen  soll ,  fiel  uns  erst  dann  nicht 
mehr  auf,  als  ti  ir  S.  188  fg.  lasen ,  dafe  aHe  Stellen 
Homer's,  wo  man  bisher  ygAtpetv  durch  rit««;n  fiber^ 
^tzte ,  Metaphern  ton  der  Schreibekunst  hergenommeit 
seyen:  „und  ies  beschrieb  das  ßeschofs  die  obes^st^ 
Haut''  wie  bei  uns:  „einenietwas  auf  den^uckel  sdirei*«- 
ben"  und  dergl.  Einen  merkwürdigen  Contrast  biid^ 
es ,  S.  lOT  Pausanias ,  Weil  Hn  Kr.  ihn  braudit ,  als 
„einen  eben  so  groftcti  Schrift-  als  Kunstkenner"  ge- 
rühmt zu^'sehen ,  während  8.  195  der  ^,sehon  «iner  spl^ 
tern  Zeit  angehörige,  aUfch  wegen  seiner  Oenauigkelk 
und  Wahrheitsliebe  nicht 'berühmte**  Ephoras  verworfen 
wird ,  Weil  sein  Zeugnifs  bei  Strab.  ¥1.  p.  800^  von  Ka^- 
leukus  als  erstem  schriftKohen  Gesetzgeber  Hrn.  Kr.  stark 
in  dieQueere  kommt,  der  nun  schlechterdings  auch  bei 
Lykurg  und  wohl  gar  schoit  bei  Mibos  u.s.w.  geschriebae 
Gesetze  haben  will.  Hr.  Nitzsch  hat  alich  hierin  zwl^ 
sehen  Wolf  und  Kreuser  einen  glücklichen  und  beson- 
nenen Mittelweg  eingeschlagen ,  d^^n  Entwiekdung^ 
Sect.  IX  —  XVI.  seines  Buchs  gewidmet  sind.  „  Tria 
maxime^  sagt  er  p.  35,  ,,  Wo^us  perperam  posuisse 
indetur:  primum  quod  poetarum  scriptionem  legum 
scriptarum  antiquitate  aestimavit ;  deindt  quod  scrtp^ 
las  leges  ipsas  male  interpretatus  est  negmrftque  Pe^ 
liquas  vitae  lUilitates^  qtäbiis  liier aturam  hhge  prms 
adhibitnm  esse  negare  non  potidt;  —  d^rtii/ue  qitöi^ 
minus  i^erum  videret^  itkid  maücime  -qffhcil  j  quod 
nescio  quo  errate  didascaUae  usum  opposütl  serip^ 
Üonir  Der  letzte  Punkt  bezieht  sich' insb(eioiideft$  Mlf 
den  Ausweg,  da(b  man  bei  dem  Mangel  iM^htffllkAler 
Gesetzgebung  mündliclie  Fortpflanzung  und  VeirbrefcHtlig^- 
derselben  durch  Gesang  annehmen  zu  mfisito  glMbte; 
Hr.  N.  maeht  wiederholt  darauf  anfmerksan  ^   wi*  «ine 
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«fftlche  StSaaxaXla  selbst,  ohne  schriftliche  Anhalts^ 
piiokte  Dicht  za  dwk(>ii  sey;  weiat  aber  ^abei  aiüführlich 
«od  gelehrt  nach ,  dafe  anter  dem ,  nvas  s.  B.  Terpander 
«od  Thaleta«  aof  diese  Weise  f&r  Sparta  coinponirt  and 
gelehrt  haben  sollen,  gar  keine  Gesetze,  sondern  Liedet 
»1  gottesdienstlichem  und  anderem  Gebrauche^  auch 
hU»  nHisikalisch -rhythmische  Weisen  (fd^ot)  eu  vet-r 
üehen  wären^  Vollständige  schriftliche  Gesetzgebungen 
sejen  unstreüig  späteren  Ursprungs;  dagegen  streite 
oicbta  gegen  die  hdchste  nothwendige  Amiahme,  dalli 
eioaelne  Volksbeschlussc ,  Verträge  und  dergL  schon 
frihe  schriftlich  aufgezeichnet  wordeh ;  was  Ur.  N.  bei 
dieser  Gelegenheit  p.  52^-*^  62  über  die  Rhetren  Ly-» 
kurgs,  ihre  Entstehung  und  Bedeutung  sagt,  stimmt  Im 
Wesentlichen  so  sehr  mit  dem,  was  Ref.  in  seinem Lehrb, 
d.  grtech.  S4aatsa(terth.  §.  23  nur  kurz  andeuten  konnte, 
ftberein,  dafs  er  seine  lebhafte  Freude  darfiber  hier 
nicht  uttterdrOcken  kann.  Deindt^  sagt  Hr.  N.,  pri* 
vaüis  rei  usus^  publicum,  ni  fallor,  adeo  pr^e^er* 
ieral,  was  er  bereits  &  29  bestimmter  so  ausgedruckt 
hatte:  ^^recte  viihi  contendere  videor y  Graecos  prius 
Sacra  sacrorumque  ut  ita  dicam  apparatum^  quam 
rerum  publicarum  et  cwiliwn  rationes  accur alias  di*> 
siinmsse  uberiiisque  instruxisse ;  ita  ut  sacrorum  poe^^ 
tarumque  usibus  muho  ante  literas  frequentarint  ^ 
quam  vcd  publica  monumenta  uheriorß  conderentj  vel 
muneribus  cinlibus  reliquisque  vi^ae  utiUtatibus  lite-^ 
raturae  muUum  adhiberentr  Da  inzwischen  alles  dieses 
nur  in  sofern  Kraft  haben  kann,  als  die  ¥on  Wolf  ge-» 
tlugnete  Möglichkeit  genflgenden  Schreibmaterials  vor 
der  J^nfDhrung  des  Ntipapiers  nachgewiesen  wird,  so 
bat  Hr,  N,  dieser  Frage  die  Secfc  XVII— XXI  g^jwid- 
met  Bereits  Hn  Kr.  bat  S.  197  die  Aufmerksamkeit 
avfs  Noue  auf  die  von  Wolf  höchst  einseitig  milsbrauchte 
Stelle  Herod.  V.  58  hiageleitet ,  aus  deren  richtiger  In-» 
terpretation  die  frQhe  Verbreitung  der  Schrift  auf  Felle 
{dixp%ig^C)  unzweifelhaft  hervorgebt;  ebendaselbst  be- 
reite ^ttt  an  die  SKytaW  dar  JUalfitdäinMiiir  eriiMiejpt  und 
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p.  312  —  314  mit  seiner  gewohnten  Belesenheit  Stellen 
der  Alten  über  mvdxtov,  areXigt  BiXrov  ^  aavlg,  mv- 
;^ac  zusammengestellt,  beide  freilich  wieder  so  ungründ- 
lich, dafs  die  Hälfte  der  Stellen  über  niväkiov  bei  Lichte 
betrachtet  auf  Gemälde  geht,  und  Redensaften,  wie 
dinrv)(^oi  vsaviai  u.  s.  w.  bei  Euripid^s  u.  A. ,  wie  oben 
"jfgdcpstv  bei  Ho(iier,  von  Blättern  hergenommen  scyn 
sollen  !  Dies  alles  hat  nun  Hr.  N.  weiter  begründet,  und 
obschon  wir  uns  von  manchem  Einzelnen,  z.  B.  wenn  er 
S.  W  nach  Schol.  Pindar.  Olymp.  VI.  156  auch  ^Xartiaq 
äitvrdkaq  ,  tabellas  ligneas ,  annimmt ,  oder  S.  85  fgg* 
gegen  Creuzer  s  bistor.  Kunst  S.  16  die  Entstehung  der 
ersten  pros^aischen  Werke  aus  reiner  Uebertragung  der 
altern  Dichter  läugnet  *)  —  noch  öicht  ganz  fiberzepgen 
können ,  so  halten  wir  doch  die  schHefsliche  Modifica- 
tion,  die  er  S.  95  fg.  der  Wolfischen  Ansicht  giebt: 
yyNon  scriptorum  librorum,  sed  vulqo  lectorum^  sed 
edüorum,  divulgatot%Lm  j  in  bibtiöthecas  congestorum 
isla  prima  est  aelas  —  —  anlehne  vix  quidquam 
Juerat  librorum^  nisi  quod  aut  commentahäbus,  aul 
ediscenübus  aut  praelegentibus  nsui  esseV^  —   umso 


*)  Vgl.  inslieaondere  p.  90:  Logographiam  ne  natam  qtädem  mt 
ante,  quam  summa  fabularum  discreptmtia  et  esaet  et  paraid  le- 
gendi opportunitate  faeile  innotesceret  —  primos  scriptores  neuti- 
quam  in  fabults  solis  haesisse  neque  poetarum  vestigta  ut  pluri- 
mum  preasiase ;  sed  quam  fabulas  ah  historia  testatiore  parum 
4iscretas  haherent,  harum  ex  varietate  et  diversttate  perpetuum 
quoddam  quaesüsse  et  coneinnam;'  non  minus  autem  reeentisthM 
attigisser  in  Universum  denique  regionum  magis  et  loeprum  üs- 
erimine  usos  esse  quam  verum  gcstarum ,  plurimumff^  profecisie 
e  populprum  ipsorum  memoria ,  monumentis  et  sermonibus  tradita. 
Das  letztere  steht  inzwischen,  sammt  dem  Citate  Dionys.  Hai. 
de  Thttcyd.  c.  5,  schon  bei  Crenzer  selbst  auf  der  folgenden 
Seite;  and  da«  Faotam  der  Uebertragnngen  (tStrali.  L  'p.  t§; 
Clem.  Alex.  Stromatt.  VI.  p.  629.  A.)  l^fst  sich  d^^h. Hiebt 
veglängnen;  später  noch  gab  Agatharchides  r.Knidu«  dklijde 
de«  Antimachus  in  Prosa  wieder^  (Phot.  Bibl.  c.  ili)  der 
Eöen;;TOn  Sosikrates  und  des  Heroinenlatalog«  von  Nicfinetof) 
(iv  Nitzfch  «elbit  p.  110)  sa  geschweigen. 


Digitized  by  wOOQIC 


Einige  neuere  Schriften  aber  Homer*  991 

iMhr  Ür  begründet,  als  sie,  ivie  Hr.  N,  S,  98  fg.  zeigt, 
mit  der  Entstehungsart  der  Prosa ,    in  der  Wolf  ein  so 
gro&es  Argument  fand,  nicht  minder  trefflich  harmoniri 
Hierauf  geht  nun  Hr.  N.  zu  dem  Hauptzwecke  seiner 
Untersuchung  Ober:   „«/  Homeri  carmina^  jam  ante 
Pisistratwn   integra   multis  Graeciae  locis  celehrata 
esse  aut  pervincani  aut  probabile  faciairC^   (p.  103), 
der  der  Rest  des  Buches  gewidmet  ist.  Ueber  Pisistratus 
selbst  war  allek-dings  schon  in  der  vorhergehenden  Schrift 
ausfBhrlich  gehainlelt,    und   hierzu  |;iebt   er  daher  nur 
zu  Ende  dieser  Sect  XXVIII  —  XXX.   einige   nähere 
Ausfuhrungen  und  Zusätze ,    um  es  wiederholt   zu   be- 
gründen, dals,  was  Pisistratus  für  Homer  gethan,  sich 
auf  Athen  besdiränkt  habe,  und  aus  keinem  andern  Ge- 
sichtspuncte ,   als  dessen   übrige  literarische  Verdienste 
um  die  Minervenstadt  zu  betrachten  sey  (p.  15T);  ^^quod 
Pauscuiiasi^  setzt  er  p.  167  hinzu,  ^^quod  Cicero  eun," 
dem  primum  Homeri  libros^  antea  confusos^  sie  dis^ 
posuisse  scribuniy  ui  nunc  legamus^  iis  projecto  nihil 
aliud  subest   nisi  hoc,  rhapsodos  neque  omnes  tota 
deinceps    carmina    esse    persequutos    neque    integris 
semper  exempUs  Juisse  instructos ,"  und  erblickt  daher 
hier  nur  eine  „ea:  copia  citius  quam  ex  inopia^^  ent- 
standene Textesrecension ,  die  nur  dem  sonstigen  Glänze 
ihres  Urhebers  ihre  Berühmtheit  vor  andern  ähnlichen 
verdanke.   'Ehe  er  aber  auf  diesen  Schlufspunkt  zurück- 
kommt,  giebt  er  Sect.  XXII  —  XXVII.  eine  Skizze  der 
früheren  Schicksale   der    homerischen  Poesie,   die  wir 
ihrer  episodischen  Kürze  ungeachtet  als  einen  wesentr 
liehen  Theil    des  Buchs  der    Aufmerksamkeit    unserer 
Leser  namentlich  empfehlen ,  wenn  sie  auch  nicht  durch* 
gängig  den  Ansichten  des  Verfs.  solltei»  beitfeten^  können. 
Er  geht  von  der  Pflege  aus,  die  die  homerische  Poesie 
schon  frühe,  nicht  etwa  blos  in  Chios,  sondern  auch  an 
vielen  andern  Orten   genofs ,    betrachtet   die    einzelnen 
Städte,  die  sich  GeburtsoHe  des  Dichters  zu  sejrn  rühm- 
ten, in  dieser  Rücksicht,  und  leitet  jene  Sage  nament- 
lich von  den  Grabmälern  her,    die  von  Homer  wie  von 
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Hesiod  (p.  ISO)  an  mehreren  Orten  g^eseigt  trttltkft 
(p.  127).  Doch  uill  er  darin  noch  tiioht  mit  Wdcker 
(in  Jahne  Jahrbb.  IX.  2.  S.  136  fg.)  Zeichen  von  IHch. 
terschnlen  erkennen,  die  er  überhaupt  allerwärts  aufs 
entschieden^e  bestreitet;  er  macht  vielmehr  aafmerk^m 
(S.  108),  wie  „ä&'äö  urbes,  quae  ipsl  patriae  haberi 
{folebattt^  nulios  nisi  ipswn  pöeias  habuerunty  aRae^ 
quae  poälas  aemulos  germerant^  eum  sibi  chem  nun*- 
<juam  'arTX>garunt^^  und  glaobt,  (S.  101 ),  «daft  erst 
isiemiich  spät  Homer's  Name  auch  aaf  mderct  Gedieht« 
als  Ilias  und  Odyssee  üfaerlragen  wordenisey;  nurNach^ 
ahmangen  Homer'is  erblkkt  er  in  den  c/prisdies  «nd 
andern  cyklischenGedichten^  nimmt  db^r  daraus  emgieidi 
einen  Hanptbeweis  her^  dafe  jene  beiden  Werke  schuft 
ftühe  als  Ganee  i^estanden  haben  rnftsseti  (8.  111  fg.), 
wogegen  die  einMinen  Versciliedenheitien  der  homeri- 
schen nnd  cyklischen  Poesie  %o  wenig  ty^rmogeo^  dafs 
tielmehr  auch  gerade  sie  ihm  diidfrOheVolleminng  jener 
tvi  bestätigen  scheinen,  die  sonst  von  den  umgestaltenden 
Einflüssen  der  cyklischen  Periode  nicht  fVei  geblieben 
seyn  würde  (S.  153).  Dads  Hr.  Nitzsch  dcfmnadii  den 
Rhapsoden  die  selbststtlndige  Wichtigkeit,  wie  Wolf 
nicht  einräumen  kann ,  Versteht  sich  von  selbst ;  wobl 
leitet  auch  er  ton  ihm  bereits  die  Interpolation  des 
Textes  her  und  unterscheidet  sogar  g'ieicfh  Wolf  «wei 
Perioden  der  Rhapsodie,  in  deren  ersten  sie*setbst  icfc&s 
/oAz^core^  eingeschoben  hätten  (S.  121  fg.).  Doch  warnt 
er  zugleich,  indem  er  die  charakteristische  Verschieb 
denheit  der  homerischen  und  hesiodeischen  Poesie  ent- 
wickelt (S.  110  fg.),  vor  einer  solchen  Auedehnung^  dieser 
vAnnahme ,  wie  sie  etwa  in  der  Theogonie  oder  den 
Eöen  zulässig  sej^,  und  wiederholt  es  (S.  150  fg,),  dafe 
di»  Rhapsoden  „n/jw  ö//  anliqtdssima  tempora  regre^ 
i^imufj  ubtqixe  aut  carmina  audüonbus  bene  nota 
repeUerunty  aut  qaovis  pacta  hene  parati  et  compo* 
siti  ad  recitätiones  accedere  dcbiteruni!'  Was  Hr.  N. 
bei  dieser  Gelegenheit  Sect.  XXVr  und  XXVII,  w^ter 
über  die  Rhapsodeti  und  ihr  schon  in  der  Praeparatio 
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&ft9ftlirUs  VerfaSJtDirs  zh  dem  lyrischen  Vortrag«  home* 
riscfaer  Stoffe  dorch  Kithatötleo,  über  Cynäthus  voa 
Chios  uad  die  homeridischen  Proömien  und  äbriged 
Hjniaen  sagt ,  die  er  lieber  den  Kitharöden  als  den 
Rluipaodea  ziizuadireiben  geneigt  ist,  /wolle  man  bei  ihm 
selbst  nachlesen;  dagegen  dürfen  wir  unscrn  Lesera 
Eine  Ansieht  des  Verfs.  nicht  Torenthalten,  die  vielleicht 
fftr  Manchen  derselben  das.  Wichtigste  sey n  möchte ,  das 
voriänfige  allgemeine  Ergebnifs  seiner  Untersuchungen , 
dessen  Begründnng  allerdings  erst  theihveiäe  vor  uns 
liegt,  nnd  das  er  daher  aoch  S.  112  nur  mit  folgenden 
Worten  ausspsichti!  't^Ergo  ut  dicam  quotl  mihi  nunc 
maocUne  probatur^  Bomerum  inteipretör  eum^  qid 
ex  9ariis  ^ntiqmorum  carminibus ,  quae  de  rebus 
Trojanis  ßjüßrint  rninora,  mulium  profectritt  et  qui 
Uiadem  quae  antea  de  sola  Jovis  ßovXy  /uissett  coiv- 
ßxrmaverit  in  harte  quam  legimus  de  ira  AchilUs 
primum  Graecis  gravi  j  deinae  in  ipsum  i'crtette, 
danec  Priami  maxime  admorulione^  in  temperanuam 
humanaeqite  sof^s  eonscientiam  vocauin'  Ref.  kann 
nicht  umhin,  zu  bekennen,  dafs  er  sich  das  Wesentliche 
dieser  Ansicht  bereits  vor  zehn  Jahren  aus  den  Vorträ- 
gen seines  hochverehrten  Lehrers  C  r  e  u  z  e  r  angeeignet 
hat,  und  da£s  sie  ihm  noch^ immer  die  tauglichste  scheint, 
um  alle  die  unbestreitbar  wahren  Rücksichten  ^  die  voo 
den  verschiedenen  Behandlern  dieser  Frage  angeregt 
worden  und ,  sachgemäfs  zu  vereinigen  und  zu  veisüh* 
nen.  Nach  den  Modificationen ,  die  Wolf  s  Giiinde  durch 
Hrn.  N.S  Beleuchtong  des  Alters  der  Schrei  bekunst  und 
der  Angabe  Aeiian's  unstreitig  erlitten  haben ,  bietet  es 
keine  Schwierigkeit  mehr  dar,  Homer  selbst  die  Siel- 
Jung  nad  das  Geschäft  übernehmen  zu  sehen«,  das  Wolf 
OMt  Solon  «od  Pisistratus  anreihen  zu  können  glaubte ; 
und  während  die  unverkennbajre  Einzel  entstehung  der 
¥c«8chiedeaeQ  Theile  dadurch  ungeschmälert  bleibt  ^  so 
hat  doch  der  Kritiker  den  Vortheil ,  schon  im  neunten 
Jahrh.  a.  Chr«  einen  in  seinen  Grandlageo  festen  houie* 
mchen  Text  annehmen  au   können.     Auf  den   Namen 
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Homer  kommt '  dabei  allerdings  weaig  ao,  ttod*  imn 
könnte  dem  übrigen  unbeschadet  selbst  mit  Bernhard 
Thiersch  den  ersten  Säuger  iu  dieser  Weise  Homer 
nennen  und  bereits  in  Europa  vor  dem  H^raklideazuge 
dichten  lassen,  wohin  ja  auch  Friedr.  Thiersch 
(über  die  Gedichte  des  Hesiodus,  Abb.  der  Münchner 
Acad.  181 3 ,  S.  41)  die  ersten  Anfönge  der  Bestandiheile 
der  homerischen  Poesie  setzt,  bis  sie  dann  mit 'den  Co- 
lonien  der  Aeoler  unter  den  Nachkommen  der  Alridea 
nach  Kleinasien  überging,  vgl.  Bode  de  Orpheo  poeia  I 
p.  65  —  in  sofern  wir  jedoch  gew:ohnt  sind,  mit  jenem  i 
Namen  den  €uiminationspunkt  der  epischen  Poesie  und  ' 
die  Entstehung  der  uns  bekannten  beiden  grofsen  Ge~ 
dichte  in  ihrer  Ganzheit  zu  bezeichnen ,  möchte  Hr.  N« 
ihn  richtiger  angewendet  haben.  Dazu  kommt  ^  daifs  er 
sofortfährt:  „/n  hoc  carmine  (in  der  Ilias)  piurima 
eoc  antiquiöribus  retenta  suspicor;  Odjrsseam  vero 
ab  eodern  fortasse  poeia  simili  quidem  anüqiuorum 
usu ,  sed  tarnen  ita  compositam ,  ut  non  solum  hone 
operis  descriplionem  pr intus  im^nerit^  sed  eiiam  sin» 
gula  ipse  exornaverit  pleraque  omnia*  —  —  Mulla 
enim  sunt  in  Iliade^  quae  aetatis  arUiquioris  notmi 
habere  videantur;  et  si  qids  ceria  saus  indicia  col' 
legerit,  poterit  /brsitan  effictre^  Odjrsseae  poeUm 
lliadem  non  nisi  ultima  quasi  manu  conjbrmasse 
atque  perfecisse;  subsequutos ^tarnen  esse  alias ^  ad 
utrique  carmini  pärticulas  passim  adsciiitias  infer^s 
rentr  So  bliebe  also  selbst  sein  Dichterruhm  dem  gros* 
sen  Namen ,  und  wenigstens  Eine  grofse  Schöpfung  ihm 
unverkümmert ,  die  Odyssee,  der  ja  selbst  die  Wolfian^r 
(vergl.  Mülier's  homer.  Vorschule  S.  ,115)  gröfsere  Ein* 
heit  der  Handlung  einräumen ;  und  wenn  dann  Hr.  N.  io 
dem  Dichter  der  Odyssee  auch  den  Ordner  der  Ilias 
erblickt,  so  ist  nicht  zu  vergessen^  dafs  Wolf  auch  aa 
seinem  Solon  das  Dichtertalent  zu  diesem  Behufe  heraus- 
hob, 8.  Proiegg.  p.  141. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Ansicht  müssen  wir 
nun  allerdings  noch  von  Hrn.  N.  eine  nähere  Beleuch* 
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uod  AethtfeHigung  der  an^ebüchen  Comtnissureti 
«ml  Disorepanzeti  ervirarten ,  die  Wolf  sl&lbsl  p.  130  na^ 
gedeutet  und  Koes,  Spohn,  B.  Thiersch,  W*  Müller  , 
weiter  ausgeführt  haben.  Den  Anfang  dazu  hat  er  in 
seiner  Quaestiö  Homer ica  I:  de  Odysseae  eocordio 
schon  1824  gemacht ,  auf  die  Fortsetzung  aber  bisher 
▼ergeblu^h  warten  lassen ,  und  wir  zweifeln ,  ob  die  Paar 
kleinen  Schriften  Anderer,  von  den  wir  unsern  Lesern 
jetzt  noch  schiiefslich Bericht  erstatten  wollen,  uns  dafür 
enlsohädigen«  Von  Abeken's  Programm  de  VlI prio* 
ribus  JUadis  rhapsodiis  (Osnabrück  1829)  wissen  wir 
fteilioh  mir  so  viel ,  dafs  auch  es  geged  W.  MuUer'f 
Vorschule  gerichtet  ist,  ohne  es  selbst  gesehn  zu  haben; 
und  beschränken  uns  daher  auf  die  beiden  sub  No.  4 
und  5  genannten  Abhandlungen  über  die  Odyssee,  auf 
die  es  uns  hier  ja  zunächst  auch  einzig  ankommt.  In 
No.  4  giebt  Hr.  Georg  Lange ,  den  unsere  Leser  viel- 
leicht bereits  als  Verfasser  des  Sendschreibens  an  Göthe 
über  die  po^ische  Einheit  der  Iliade  (Darmstadt'  1826) 
kennen ^  eine  Art  von  Nachtrag  zu  seinem  „Versuche, 
die  poetische  Einheit  der  Odyssee  zu  bestimmen,"  in  der 
Allg.  Schulz.  1827 ,  St.  36 ,  und  betrachtet  zu  diesem 
Esde  das  Verhältnifs  des  Prodmiums  zu  dem  folgenden 
Inhalte  und  das  der  beiden  Stellen  I,  26  —  95  und  V, 
3  —  42,  woria  Müller  (Vorschule  S.  127)  gleichfalls 
eine  Spur  späterer  Vereinigung  zweier  Gesänge,  deren 
jeder  ursprünglich  ein  selbstständiges  Ganzes  gebildet 
habe,  sieht.  '  Ueber  die  berühmte  Commissur  IV,  620 — • 
624  haben  wir  dagegen  vergeblich  etwas  gesucht,  und 
verbinden  daher  mit  dieser  Schrift  sogleich  die  Anzeige 
von  No.  5,  die  diesem  Gegenstande  ansschliefslich  ge- 
widmet ist,  obschon  sie  uns  noch  weniger  als  dieLange'- 
sche  befriedigt.  Zwar  trägt  sie  in  höherem  Grade  den 
Anstrich  philologischer  Gründlichkeit,  den  wir  bei  Hrn.  L. 
ganz  vermissen  —  denn  Eine  Bemerkung  über  de/Liddev 
abgerechnet,  das  er  nach  den  Worten  des  Scholiasten: 
&%6  rtvog  [ligovg  ApS^a^evriy  auf  das  mediain  in  rem 
rapere  bezieht,   bewegt  sich  dieser  ausschliefslich  auf 
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190t  Siaige  neutre  8eiififtl»n  ober  üoiMt. 

den  Gebiete  Ssthetiedier  Kritik  —  doch  trat  Hr.L.  wk 
Q^si  ond  Klarheit  Alles  gesagt ,  was  sich  aus  seinem 
-  Standpuncte  Ober  den  freilich  minder  sehwierigpen  Q^ 
gensland  sagen  liefe,  während  Hrn.  Hermanns  kritbdm 
Grubenlicht  za  spärlich  brennt,  um  nicht  in  der  Tiefen 
in  die  er  zu  dringen  sucht,  ihn  und  seine  Leser  nebr 
2U  verwirren  als  zu  leiten.  Zwar  hat  er  mit  veUem 
Rechte  nicht  nur  mit  S^hn  (de  extr.  p.  Odysf.  p.^ 
die  Beziehung  dieser  viel  besprochenen  Verse  *)  auf  iKe 
Freier  in  Ithaka  verworfen ,  sondern  aueh  die  andere  vm 
Spohn  Selbst  gebilligte  Erklärung  voa  igdvi^ralg  got 
bekämpft;  ^1  er  aber  jetat  sei«e  eigene  Ansieht  sagea, 
^schwankt er  in  derBeslimmaagTon  Sairtjifidv  ^prout 
pel  ministros  4el  corwii^as  fW  orrmino  epulantes  dubia 
isla  s^oce  irUelügere  iHsum  sit^^  (p,  16)  hia  und  her, 
und  wenn  er  sich  zuletzt,  si  in  aUqua  senieniia  subsi^ 
stendum  ^^/,  f&r  die  posterior  aitocheidet  (p.  18),  ja 
weifs  man  am  Ende  doch  nidit,  welche  von  dea  dreiei 
gemeint  sej.  Oleichwohl  dfinkt  «ns  die  Stelle  nicht  so 
^eehwer.  Hr.  H.  scheint  übersebn  zu  haben,  daft  die 
Erklärung  von  haiTvyiAvt^  durdi  ol  rifv  SmHa  iroi- 
ftd^oyreg  oder  dergl.,  lediglich  auf  der  alten  Ansicht, 
die  diese  Stelle  von  den  Freiem  verstand ,  beruht ,  «od 
mit  dieser  also  von  selber  wegfällt;  was  aber  die  bsidsn 
«ädern  IMloglicMceiten  betriflft,  SaiTVfjtoviQ  entweder  aaf 
die,  von  denen  vorher  die  Rede  vrar,  Menelaus  «ad 
Telemach;  oder  auf  dritte  Gäste  zu  beziehen ,  so  ghn- 
hen  wir  mit  Sicherheit  behaupten  zu  kdon^i ,  dab  im 
letztern  Falle  das  folgende  oi  di  ijyop  nothweadig  von 
den  BatrofA^in  selbst  genommen  werden  nnttfete,  und 


*)  Die  9t«lle  Ui^M  im  XusainineBhaDge  «o: 

Ol  il  riyov  \ilv  yt,-qKm^  <piqoy  d^  §^ilivo^a  oXvov 
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]Ktt4ge  neoere  SeliHil«ii  Aber  Hoaier.  kWH 

itaft  ditdife»  absurd  «ey,  iuit  Hr.  ff.  p.  10  fielbft  eingese^ 

hen:  prindpes  wactantes  tjuidem   vicHf^His   —   pbu 

,  s^mei  ^ixwrete^  ipsos  autem  pecudes  adig^ntes  natto 

toco  deprehendi;  nur  hätte  er  dMü  auoh  p.  It -isfi  auch 

in  cli^em  Falle  nicht  durch  reoc  ipse  cum  filio  et  mi^ 

nistris  erklären ,  sondern  einfach  aluf  die  Hfrten  beziehen 

sollen,  von  denen  dieses  Geschäft  zu  bekannt  war,  als 

dars  6ie'4richt  attch  ohne  weiteren  Zusate  unter  o£  ?i  ter- 

^taudeti  werden  könnten;  ¥erg^l.  e.  R  XXII,  199:   ifWx* 

iEjtVil^   ahfü^   liviietilgeaat   doiiov  Mdrtt  ^alr«  Tthi^ 

<f%ae      Dffmi  aber  müssen  wir  v.  021    datTvii6veq  als 

Pr84icat    auf  Menelaus    imd  Telemaöh   coastruiren: 

,^sib  g'ing^  zur  Mahlzeit;"  die  größere  Interpunction 

g^hdrt  nach  ßa&tX*^x>Cj   nicht  nadh  Ayo^ivov,    und  ori 

jjtiy  und  ol  8i  bilden  den  unntiitelbarefi  Gegensalz;  -erst 

T.  '624  wer4teH  die  erstem  wieder  Siitiject;    deikn  dafe 

^Miy^a^at  nicht,   worüber  Hr.  H.  gleicbftlls  schwimkt, 

^  äppahatu   ooenae  genommen  werden  könne,   g^ht 

«HS  der  Panill^telle  XXIV,  411  deutlich  hervor.     So 

i4e1  über  die  Interpretation  der  Sldfe,  die  den  grdfsern 

TfuftÜ  der  Abhandlung  einnimmt ;  der  Rest ,  sollte  man 

enmiten , '  mlf fste  der  Frage  gewidmet  seyn,    ob  sich 

<demi  daraus  wirklich  eine  s.  g.  Oommrissor  ergebe;  statt 

4imi^ü  aber  setzt  dies  der  Verf.  so  ziemlfch  als  ausge^ 

matsht  voraus  uad  \6vm<enAei  die  sechs  letzten  Seiten  zu 

tOk^v  ]E!iitwidieliing  seiner  Ansicht  über  4ie  Entstehung 

«de«'  (My^see  aus  verschiedenen  Theiten  von  ungleichem 

Alte?  ^  *die  der  vorhin  entwickelten  des  Hrn.  N.  über  die 

itiade  i^emtich  gleich  ist.     Es  würde  uns  allerdings  zn 

w«M  fiBftiren,  hier  tn  die  vielbesprochene  Frage  von  dem 

Saseyn  von  Oornnfiissaren  Oberhaupt  einzugehen;   aber 

'rtMcsrohtlkih  der  fraglichen  vier  Verse   selbst  können 

mkf  uns  dodh  nur  wnndern,  dafs  Hr.  H.  nicht  wahrge- 

üommen  hat,  wie  cK^selb^  an  sich  mit  jener  Frage  gar 

ttlchts  zu  ihun  haben.     Nur  wenn  ohn^  sie  der  Hivtas  _ 

zwischen  v.  620  und  v.  €8ö.so  gro&  wäre,  da(^  denHidh 

die  Absicht  hervorknchtete,  ihn  durch  ein  solches  Bin^ 

tchiebsel  wohl  oder  übni  zu  verwischen,  kannte  daran 
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fftO^  Einige  ite«ere  ^phnften  fiber  ^Homer. 

gedacht  werden;  aber,  das  milfste  dock  ein  sehr  nü- 
geschickter  Diaskeaaste  gewesen  seyo ,  der  sich  unoöthi- 
gerweise  diese  Mühe  gemacht  und  nicht  gesehn  hätt«, 
wie  jene  beiden  Verse  selbst: 

yLvriarri^eq  n.  s,  w. 

SO  gut  an  einander  passen,  dafs  ohne  jene  vier  in  der 
Mitte  :yiel leicht  kein  Leser  hier  eine  Härte  des  Ueberr 
gaogs  gefunden  halte.     Freilich  wer  C!omn»issuren  sucht, 
kann  deren  iq  jedem  Absätze  finden;  dafs  aber  gerade 
diese  Verse  „ö  primi^  SiaaKevcurraig  duabus  rhapso- 
diis  nectendis  adjecli'  wären,  können  wir  Wolf  S.  131 
lind  Schneider  (Praef.  Orph.  Argon«  p.  XXIV)  unmög^, 
lieb  zugeben ;  h^tte  der  Grammatiker ,  dem  wir  die  Ein- 
theiluug  in  24  Bücher  verdanken,  mit  V.  624  eine  neue 
Rhapsodie   begonnen ,    so  würde    gewifs  keinem  Men- 
schen eine  Interpolation  der  v.  621—6^3  Mu  statuiren 
eingefalien  seyn,    und  wir  glauben  daher  wenigstens  «o 
viel  behaupten  zu  kdni^n ,  dafs  hier  keine  stärkere  Spur 
einer  Commissur  als  an  jedem  andern  grofsern  Abschnitte 
des  Werkes  zu  finden  sey.     Was  aber  die  Zusammen- 
setzung der  Odyssee  ans  verschiedenen  altern  Theiteu 
im  Allgemeinen  betrifit,  so  ist  dieser  Ansicht  ewar  auch 
Hr.  Lange  keineswegs  fremd,  wenn  er  p.  4  sagt:  „//o- 
merus  qui  fabularn  in  O^ssea  expositam  kaud  dubie 
e  populi  narrationibus  sparsis  et  jam  pridem  vulgaiis 
»concinnant   ornavilque  potiuSi   quam  de  suopte  in- 
' genio  depromsity^  und^Hr,  H.  kann  sogar  Hrn.  Nitzsch's 
eigene  Aeufserung  in  der  Vorrede  zu  s.  erkL  Anmerk. 
S.  S.  X.  für  sich  anfuhren ;  doch  möchten  wir  dies  viel- 
mehr auf  den  Stoff,    wie  es  sich  von  selbst   versteht, 
beschranken »    als    denselben    ber^eits    auch    der   Form 
nach    so   sehr    vollendet   von    dem    Dichter    vorfindeo 
lassen,  dafs  die  getrennte  Entstehung  an  Commissireo 
bemerklich  wäre.     Das  Wenige,   was  Hr.  N.  von  dem 
Unterschiede  des  Geistes  in  den  mittlem  Büchern,  die 
gröfsere  Einfachheit  athmen   wilen,    fegen  die  erstso 
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billige  neuere  Schriften  über  Honoi^r.  1005 

«agt,  in  weichen  er  nur  den  Schlafssteia  des  grofsen 
Ganzen  sieht ,  erklärt  sich  wohl  schon  aus  der  Verschie- 
denheit des  Stoffs,    den  kein  Dichter  anders  behandeln 

,  kennte,  ohne  die  Eigenthjimlichkeit  des  Charakters  zu 
verletzen^,  und  einen  Hauptpunkt,  der,  nach  der  rieh« 
tigen  Bemerkung  von  Wachsmuth,  hellen.  Alter-* 
thumsk.  1,  S.  82,  ein  bedeutendes -Licht  auf  die  Frag^ 
von  Einheit  der  Odyssee  wirft,  hat  derselbe  ^anz  fiber- 
sehen: die  deutlichen  Spuren  des  hefvortretencTen  Kampfs 
und  der  griSfseren  GteiehsteUnng  des  Adels  mit  dem 
Kduigthume,   die  sich  bei   den   Phäaken  nicht  minder 

X  als  in  Ithaka  wieder  finden ;  vergl.  VIII.  ^§ :  dcoBexa 
yap  xarä  d'^fiov  a^i^gi^eeg  ßaaiXifsg  u.  s.  w.  Ob 
daher  Hrn.  H.'s  Prophezeiung  (p.  20)  in  ErfäUung 
gehen  werde:  ^^ Eknncetur j  si  Diis  place! ,  atiquatido^ 
quod  ego  in  imitts  hei  ambiguitate  occüpatus^  le- 
i^iter  tantum  audeam  attingere^  non  modo  singula- 
rum  rerum  copiam  deprehendi  in  quatuor  primis 
Ödysseae  Ubris^  quae  composilionem  dis^rsam  indi-- 
Cent,  sed  totum  etiam  eorum  corpus  muko  recen- 
tioris  originis  quam  retiquorum  esse  plurima^^  ntöch* 
ten  wir  uns  einige  bescheidene  Zweifel  erlauben ;  selbst 
ISpohn  Welt  sie  nur  /laii/o  recentioris  originis; 
vergl.  PP^eisse  de  diversa  civil  cönsL  indole  p.  88. 
fiichts  desto  weniger  wollen  wir  daniit  dem  Pletfee  des 
Verfs.  und  der  Selbstständigkeit  seines  Urtheits  den 
gebührenden  Beifall  nicht  versagen,  obschon  wir  das*- 
selbe  durch  gröfsere  Klarheit  der  Latinität  sowohl  als 
der  ganzen  Darstellung  etwas  geniefebarer  gewünscht 
hätten. 

K.  Fr.  Hermann. 


■*«.. 
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UH  BerlMH,  Bl^lioUiek  «liri«tlidi«r  IHsaker. 

ßthligtheh    ehristlioh^r    Denker    heramg^e^eti^  vtm  Dr.  1^ 
fterbtt.    Erster  Band,    Johann  Georg  Hamann.    Fi-iedrich  Heimr 
'-     rieh  Jacohi      Pin  a.  S03  S. 

lieber  rienZwwk  dleaUotemehifieiis,  cUa  mitfUimr 
Schrift  begoaaen  wird,  erklärt  sic^  d^r  Verf.  «igf  fei* 
geade  Weise  in  dem  Vorwort:  „K^^ni  hat  dea  Begriff 
des  Negativeo  in  die  Weltweifitlieii  dogeflhrt.  fiMUf 
es  nicht  ein  ailisiUoher  Versuch  seye^  quo  aach  de«  Be^ 

Sriff  des  P  osi  t i  V  e a  ia  die  Philoeopbie  eiaaafilhrea  ?  ~ 
0  fragte  vor  Jahren  Friedrich  Schlegel,  als  er 
in  dea  Mk&natea  Charafcterislikea  nad  Kritifcea 
eiae  Sammlung  eigener  Gedanken  iai  Gcaste  Leasings 
gab.  Nicht  thöricht  war  diese  Frage;  denn  gegeowäx'tig 
eiad  die  Haaptbestrebungen  der  Pbih}S(^hie.attf  di0l4d« 
sang  dieses  Bestrebens  gerichtet.  Ja  es  gilt^  asit'  aller 
Energie  des  Gedankens  den  Begriff  des  Positiven  in  die 
Wissenschaft  einsafuhren«  Und  damit  hört  die  Philo^ 
Sophie  auf 9  blas  abstraete  Wissenschaft  zn  seyii  Auf 
die  Urthatsachen  ia  der  Geschichte  alles  Werdens^  ge- 
richtet, gewinat  sie  m^r  and  aiahr  den  Charakter  eiter 
transeendentalen  Weltgeschichte ,  und  ihren  Hahepankt 
ia  der  cbristlichea  Offedbarnag  findend »  wird  sie  ia 
eminenten  Siane  christliche  Philosophie.''  Das 
Badeateadste  aua  diesem  Gebiete  der  idteratar ,  raolehat 
des  aehlsehntea  Jahrhuaderts ,  zu  bearbeitea  aad/ie 
Emem  Werk  ausammeaeiuBtellen,  ist  der  Zweck  diesem 
UolernehaKns.  Christliche  Denker  sind  dem  VerC 
solche 9  ^,di6  in  dem  positiven  Gehalte  des 
Ohristeathums  zagleich  die  Liehtpaakte  für 
die  philosophische  Speciilation  erkanatea^ 
und  die  eigenthumJich  christlichen  Ideen 
zur  Energie  lebendiger,  individueller  Ge* 
genwart  sich  machten."  Diesen  Grundgedanken 
f&hrt  der  Ver£  in  der  Einleitung  durch  eine  kurze 
Darstellung  des  Entwickelungsganges  der  neueren  Gei- 
stesbildung, insbesondere  der  philosophischen,  näher 
aus.  Die  «hirch  eng^lischen  Empirismus  und  durch  fran- 
zfisischen   Materialismus    bestimmte    flache  »Aefklarung 
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ebarakfisrisjH  er  als  leeres,  blos' negatives  Dehkeo,  auf 
welchem  ^kh  die  Philosophie  durch  die  drei  Stadien 
der  Kritifc  Kiml'a  ulid  Lessfiogs,  der  Naturausicht  Schelf 
Ikiga  und  der  leli^^ioaeii  Weltetisiohi  eines  HMami:,  Ja<- 
00bi,  liaifater,  Pascal  u.  A.  ifu  der  AuerkennuDg  als 
fiikid^eD,  dar  Offeobarunf,  des,  ]^o«itiveo  Christentrhiiins 
erhoben  habe.  le  dep  Kreis  di^er  Männer,  ^welche 
Minaer  siud  tou  Goiaie  fir  das  Utisicbtb^re,"  soll  das 
g^l^wättige  Werk  f&breQ,  imt  dem  besondem  Zwecke, 
Bär  GelleBdmaehittYg  dieser,  wahrhaft  christlichen  Philo* 
Sophie,  nfilMwirkm^  uad  dadurch  ki  den  gc^nwäfiigen 
fiireit  der  PahheieH ,  hiMlohtHch  der  Cü^ubensansichten, 
«ttlsdhieden  mÜ  einzugteifen.  Fitr  diesen  Zwcf^k  werdep 
Biographisn,  Charakteristiken  und  Benrtheilungas  der 
JMfeirtendsteo.  Mäaner  vOn  dieser  Detdcart  (eigene  und 
fpdnde),  und  iAüseSge.  aus  ihren  Schriften  in  dieser 
Btbliolhefc  christlicher  Dedker  gegeben. 

Zmr/Beurtheilung  dieses  Weikes  liegt  uns  vorzüg-^ 
4tch  ob^  die  dem  Unternehdien  ssu  Grunde  Hegende  An^ 
jieht  von  dier  christlichen  l^ilo^pliie  Oberhaupt,  einer 
f^naoen  Piiftfiing  su  unterwerfen ,  mn  hiernach  das  Ur^ 
;tiiml  über  den  W^ih  dieses  Werke»  zu  bestimmen. 

In  der  -^  leider  nur  In  flüchtigen  ZSgen  gegebenen 
und  darum  etwas  dunfcelen  -^  Entwldkeluilg  dea  Bf^r^ 
▼on  chrm^iieher  Philosophie,  uirtersch^et  rieh  eine 
dbj^lte,  stufenweise  verschiedene  AanielM:  einmal  näm*r 
Höh  die  Forderung  eines  Positften  in  der  Philosophie, 
«ad  dann  die  Forderung,  dafe  dieses  Positive  in  dem 
Christenthom  als  htsISoriscbe  Thatsacbe  bestehen  solle. 
Wenn  nun  das  £ir  die  Philosophie  geforderte  Positive 
hl  einem  Ihatsächlichen  Gehah  der  Vernunft  bestefe^n 
soll,  welcher  über  oder  hinter  alieif  Negatidn  durch  ab« 
ntmktesDenkea  oder  leerer  Begriffsform  ak  positiverStoff 
für  die  Vernunf^kenntnlfs  i^tehen  bleibt,  so  eikeant  auch 
Rec.  nicht  allein  dies  als  eine  sehr  gerechte  Forderung 
an ,  sondern  er  gknbt  auch  seine  philosophische  Denkart 
in  diesem  Sinne  als  christliche  Philosophie  betrachten  su 
dftrfen.     Die  blofseAbslraction^  der  blofse  Begriff,  dar 
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i^aS  Herbtt,  Bibliothek  chri^libber  Benin*.  ' 

reine  Denken ,  wird  sk^h  nie  über  die  Form  der  Negation 
des  Seyns  erheben  können,  ein  Positives  giebt  es  nur 
nurser  und  fiber  dem  Begriff;  nnd  da  ferner  der  blofse 
Begriff  das  Uebersinnliche,  das  Ewijge  nie  erfassen  kam, 
sondern  dies  nOr  als  nnmitteibare  Thatsache  der  Vernanfi^ 
also  als  Positives  der  Vernunft,  gefbnden  werden  kann, 
so  ist  es  allerdings  wohlbegründet,  wenn  man  diese  letz- 
tere philosoplhische  Ansicht ,  als  die  der  religiösen  Weif* 
ansieht  altein  fthige ,  vorzugsweise  eine  ehrliche  Phi^ 
losophie  nennt  Wenn  wir  nun  aber  weiter  zusehen,  ia 
welchem  Sinne  der  Verf.  dieses  Positive  als  nothwendigefi 
Charakter  der  christlichen  Miilosophie  forden,  and  diel 
In  die  Philosophie  einzuführen  als  die  höchste  Aufgabe 
der  Philosophie  unserer  Zeit  ansieht,  so  bemeAen  wir 
bald,  dafs  er  noch  etwas  anders  damit  wolle,  als  das, 
was  so  eben  dargestellt  wurde.  Dies  wird  zun&chst  schon 
darin  sichtbar,  wie  er,  mit  Fr. Schlegel ,  Kant  als  dea^ 
jenigen  betrachtet,  der  den  Begriff  des  Negativen  id  die 
Weltweisheit  eingeftihrt  habe,  und  nun  diesem  gegen^ 
Aber  die  EinfQhrung  des  Begriffs  des  Positiven  sucht 
Zwar  soll  die  theilweise  Wahrheit  dieser  B^auptung  id 
Beziehung  auf  Kant  nicht  in  Abrede  geeilt  werdea; 
nur  darf  man  auf  keinen  Fall  in  demselben  Sinne  S.aotB 
Philosophie  einen  blos  negativen  Charakter  zuschreiben'^ 
wie  der  ihm  vorausgehenden  Philosophie  der  Adf  kläroDf 
oder  der  Wolfisch  ^  eklektischen  Popularphiiosophie  te 
Deutpchland,  denn  im  Gegensatz  gegen  diese  mub  nai 
gerade  Kant  das  Verdienst  zuerkennen ,  das  Positive  ia 
die  Philosophie  eingeführt  zti  haben,  indem  er  gegel 
die  leere  Logik  und  den  flachen  Empirismus  dieser  SchaM, 
eine  reine  Vernunftwahrheit  des  Seyns  an  sich,  -wieder 

!i;eltend  machte,  und  so  der  Philosophie,,  die  in  Natoit^ 
ismus  versunken  war,  wenigstens  im  Moralischen,  €iüm 
reinen  Gdialt,  also  etwas  Positives,  wieder  gab» 

(D9r   Beschlüfs  folgt,} 


Digitized  by  VjOOQIC 


N^  64.    HEIDELB.  JAHRB.  d.  LITERATUR.     1831. 
Herbst,  Bibliothek  christlicher  Denker. 

(Be9chluf8.)    ' 

Es  war  das  grofse  Werk^der  Kritik  der  Vernunft  ^ 
durch  Zergliederung  uüd  Selbstbeobachtung  die  Urthat- 
Sachen  der  Vernunft,  als  lebendigen,  inneren  Kern  aller 
menschlichen  Erkenntuifs,  aufzuweisen;,  und  wenn  dies 
auch. TOD  Kant  selbst  nur  unvollständig  gelang,  wenn  er 
nur  einseitig,  in  der  praktischen  Vernunft,  und  zwar 
nurfilr  die  sittlichen  Ideen,  diese  ursprünglichen  That* 
Sachen  entdeckte,  in  der  theoretischen  Vernunft  hinge- 
gen noch  nicht  bi^  zu  dem  reitjien  idealen  Gehalt  durch-* 
drang  und  deswegen  auch  die  religiösen  Ideen  nur  mit- 
telbar aus  dem  Sittengesetz  abzuleiten  wufste,  so  war 
doch  durch  die  kritische  Methode  dem  Denker  ein  Weg 
gewiesen,  um  sich  vollständig  aller  ursprünglichen  That* 
Sachen  der  Vernunft,  also  des  ganzen  reinen  Gehalts  der 
Philosophie,  zu  bemächtigen.  Aerger  kann  man  das 
Wesen  der  krftischen  Methode  kaum  verkennen ,  als 
wenn  man  sie,  nur  an  dem  Namen  der  Kritik  festhän« 
gend,  als  eine  solche  ansieht,  die  nur  negativ,  nur 
zweifelnd  und  zerstörend  thätig  sey,  ohne  etwas  Posi- 
tives, Eigenes  anzuerkennen.  Man  bedenkt  nicht,  dafs 
die  Kritik,  die  Zergliederung,  nur  das  Werkzeug  ist, 
wodurch  die  unauflöslichen,  positiven  Bestandtheile  des 
menschlichen  Erkennens  gefunden  werden ;  dafs  also  nicht 
das  negative,  abstracte  Denken  selbst  ein  Positives  aus 
sich  hervorbringen,  sondern  vielmehr  als  ursprünglich 
schon  vorhanden  nachweisen  sollen  Es  ist  nur  ein  Wahn 
der  unkritischen ,  dogmatischen  Philosophie ,  aus  blofsem 
Denken  ein  Seyn  hervorzubringen ,  und  darum  trifft 
diese,  wie  die  Identitätssysteme,- oder  das  System  des 
reinen  Denkens ,  mit  Recht  dqr  Vorwurf  der  blos  leeren 
Negativität  oder  des  Mangels  an  einem  positiven  Gehalt. 
XXIY.  Jahrg.  10.  Heft.    «  64 
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Der  wahre  Kriticismus  dagegen  hat  eioen  über  allem 
Denken  erhabenen,  unmittelbaren  oder  idealen  Gehalt 
der  Vernunft  anerkannt,  und  durch  iftecbtfertigung  4er 
Ideen  des  Ewigen  die  Philosophie  aus  der  Leerheit  des 
abstracten  oder  negativen  Denkeps  befreit. 

Damit  möchte  vielleicht  im  Widerspruche  zu  stehen 
scheinen,  dafs  die  kritische  Philosophie  selbst^  und  zwar 
am  schärfsten,    wie  sie   in  der   vollstänikigsteB  Geslalt 
z.  B.  von  Fries  ausgebildet  worden  ist,  die  Idee»  defr 
Ewigen  oder  Seyns  an  si^h  in  Begriffen  n«r  negativ  aush 
drücken  z^  könoen  bekennt   (vergl.  Fries  Metaph^kf. 
§.  91.).   Jedoch  der  Widerspruch  ist  nur  scheinbar.  Nm 
fUr  den  Begriff  nämlich  können  die  Ideen  nur  in  nega- 
tiver Form  dargestellt  werden,  aber  die  ideale  Aiistchl 
der  Dinge  erhebt  sich  eben  über  den  Bßgrifi  uad  6r-*> 
kennt  ein  Seyn  an  sich  an ,  das  aur  in  def  V'et MeiiMMig 
der  Formen  des  Denkens  vorgestellt  wer^loR  kann,    lü 
i^ämlich  nach  dieser  Lehre  der  Begriff  nuv  die  noihweftT. 
dige  Fcu'm  fiir  das  endliche  Seyn  ist^  und  du  wir  naeh 
dieser  Lehre  des  Kriticismus  zu  der  Anerkennung  dtf 
Ideen  nur  durch  Erhebung  über  alles  EutdlichQ  kommen, 
können ,  so  können  diese  Ideen  logisch  nur  negativ ,  d.  h» 
nur  durch  Verneinung  aller  Sehranken  der  Endlichkeit 9 
gedacht  werden.  Aber  eben  in  der  Verneinung  der  Scbran^. 
ken ,  also  in  der  Verneinung  des  Negativea,    wird  uaa 
'ja  gerade  das  absolut  Positive  gegeben^     Was  kann  pe* 
sitiver  seyn,   als  ein  Seyn,   das  keine  Schraijce,  keioA. 
Negation    mehr  an  sich   hat?     Nennt   omh  ,    iuA  SibM' 
dieser  neueren  kritischen  Schule,   diesen  uomittelbaren 
Act   der  Anerkennung  eines  ewigen  Sayns  Gtaif^b.en, 
und  gilt  Rechtfertigung  des  Glaubens  als  Chavakte«  dec 
wahrhaft  religiösen,  aJM)  auch  christlichen  Philo^pbie, 
so  darf  man  der  kriti»^chen  Philosophie  dieses  Prädirai 
vindiciren,  und  man  kann  denjeni^t n  ,  welche  ein  Posi- 
tives,  Glauben,    das  Ewig;e,    für  die    Phitojiophie  be- 
hauptet zu  sehen,  als  Haupt:iurgribe  der  Philosophie  ua- 
serec  Zeit  ansehen,  zarulen:    Was  ihr  suchet,   ist  b«i 
uns  gefunden.     Ihr  irret,   wenn  ihr  für   diesen  Zweck 
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die  ganze  neuere  Philosophie  anklagen ,  und  ihr  gegen- 
über ein  ganz  Neues  schaffen  zu  müssen  glaubt     / 

Jedoch  die  Forderungen  unserer  christlichen  Phi- 
^  losophen  an  die  Philosophie  unserer  Zeit  gehen  noch 
weiter,  und  darin  kann  ihnen  die  kritische  Philosophie 
freilich  nicht  eben  so  gut  Gnfige  leisten ,  wie  bisher.  Das 
Positive  nämlich,  was  sie  für  die  Philosophie  fordern, 
soU  die  historische  Thatsache  des  Christen- 
thums,  die  Thatsache  der  christlichen  Of-^ 
fenbaruug  seyn ,  der  Glaube  derselben  soll  der 
positiv  cbristlicbe,  der  Offenbarungsglaube 
seyn.  Hier  mufs  die  sich  selbst  getreue  Philosophie  zu^* 
fficktreten,  ihr  Unvermögen,  aber  auch  ihr  Nichtbe- 
dirfnifs  bekennend.  Sie  unterscheidet  am  Christenthum , 
was  an  ihm  ewig,  und  was  zeitlich  ist,  was,  der  Idee 
»d  was  der  historischen  Hülle,  der  individuellen  Ge« 
•(altung  der  Idee  gehört.  Die  Ideen  des  Christenthums, 
die  ewigen  Wahrheiten  in  ihm,  sind  auch  der  kritischen 
Philosophie  „die  Lichtpuncte  für  die  philosophische 
Speculatiop ,"  und  sie  nennt  sich  in  so  fern  immer  noch 
mit  Recht  eine  christliche  Philosophie,  aber  die  Philo- 
sophie mftfste  aufhören  Philosophie  zu  seyn ,  wenn  sie 
den  positiven  Gehalt  des  Christenthums,  zum  Ge- 
genstand der  Philosophie  machen,  und  den  Wunder- 
glauben an  eÄne  in  der  Zeit  geschehene  göttliche  Offen- 
barung als  ihren  Grund  anerkennen  sollte.  Besonnene 
Philosophie  verachtet  zwar  die  historische  Gestalt  des 
(^ristealhums  nicht,  sie  erkennt  darin  die  Formen, 
miter  'denen  die  r^nen  Ideen  der  Religion  für  das 
menschUehe  Herz  lebendig  werden  und  in  das  Leben  im 
Grofsen  durch  Gründung  einer  religiösen  Gemeinschaft 
eingreifen  konnten.  Aber  sie  gesteht  diesen  Formen  nur 
eihe  äsdietische,  symbolische  Bedeutung  zu^  an  wel- 
eiien  das  religiöse  Gefühl  erregt  wird  und  in  welchen 
dieses  die  ewige,  ideale  Wahrheit  ahnet  Die  Aufgabe 
also,  welche  von  dem  Verf.  an  die  christliche  Phitoso» 
phie  gemw^ht  wird,  dafs  sie  „die  eigenthündich  (d.i. 
htjiorisch  gegej>ene»,  positiven  Gestalten  der)  christ- 
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liehen  Ideen  zur  Energie  lebendiger,  individueller  Ge- 
genwart sich  mache/'  murs  sie,  als  der  Philosophie 
nicht  gehörig,  von  sich  abweisen,  und  dem  frommen 
Gef&hl  in  dem  Leben  und  der  Dichtung  zuweisen.  So- 
bald diese  blos  ästhetische  und  symbolische  Bedeutung; 
der  historischen,  individuellen  Gestalt  der  Ideen  ver- 
kannt und  für  die  ewige  Wahrheit  selbst  gehalten  wird , 
sobald  also,  wie  hier  gefordert  wird ,  diese  Symbole  ati) 
Idee  gefafst  werden  sollen,  so  sinkt  die  Philosophie  in 
das  Gebiet  des  IMysticismus  herab ,  und  diesen  Vorwurf 
können  wir  demnach  auch  der  hier  aufgestellten  Idee 
von  christlicher  Philosophie  nicht  ersparen. 

Die  Grundidee  also ,  von  welcher  das  Unternehmen 
des  Verfs.  ausgegangen  ist,  konnten  wir  nicht  billigen; 
demungeachtet  aber  halten  wir  darum  nicht  das  ganze 
Unternehmen  fQr  ein  ganz  werthloses.  Ohne  Zweifel  ist 
es  eine  bedeutende  eigenthiimliche  Geistesriehtung,  die 
sich  in  dem  Kfeise  der  Männer,  deren  Andenken  da- 
durch erneuert  wird ,  ausdrückt.  Wenn  man  dieser 
nun  auch  nicht  gerade  ^diese  eminente  Bedeutuhg  zaer- 
kenneü  kann,  wonach  sie  als  die  wahre  gegenwärtige 
Aufgabe  der  Philosophie  aufgefafst  wird ,  so  hat  sie 
doch  gewifs  so  bedeutend  in  die  Bildungsgeschicht^  un- 
serer Zeit  eingegriffen,  ja  sie  hat,  in  ihrem  Gegenstre- 
ben  gegen  einseitige  leere  Abstraction  und  Verstandes- 
richtung, fUr  unmittelbare  Erkenntnifs  des  Ewigen  oder 
fßr  die  ideale  Richtung  des  menschlichen  Erkennens, 
bedingungsweise  eine  so  beachtens^erthe  Wahrheit  in 
sich,  dafs  eine  besondere  Bearbeitung  und  Darstellong 
derselben  für  unsere  Literatur  nicht  ohne  Werth  seyn 
kann. 

Hamann  und  Jacob i  sind  zuerst  ausgewählt  für 
diesen  ei-sten  Band  zwei  Männer,  grofs  und  reich  in 
Ansehung  ihrer  Individualität,  aber  dennoch  nur  von 
geringer  Bedeutung  als  Philosophen.  Keime  der  tiefsten 
Wahrheit  liegen  in  der  rauhen  Hülle  und  in  dem  ver- 
worrenen,  dunkeln  Gedanken -Chaos  Ha  in  an  d's  ver- 
borgen,  aber  nichts  ist  zum  klaren  Gedanken  heraos- 
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gebildet,  überall  leuchtet  dieser  nur  in  wunderbaren 
Streiflichtern  aus  grotesken ,  verzogenen  Bildern  hervor : 
man  glaubt  ein  gothisches  Gebäude  zu  sehen  mit  seinen 
seltsamen  Ecken  und  Schnörkeln  , .  erhabenen  Bögen  , 
duokeluv  Hallen  und  gemalten  Fenstern.  In  einfacherem , 
reineren  Styl  ist  das  Gebäude  der  Jaco bischen  Lehre 
aufgebaut  -Reiner  und  klarer  tritt  hier  ilberall  die  Idee 
der  Wahrheit  hervor,  aber  fragt  man  weiter,  woher? 
warum?  so  erhält  man  keine  Antwort.  Die  Wahrheit 
ist  ausgesprochen,  wie  von  einem  Seher,  dem  sie  ge- 
oCfenbart  wurde,  sie  erscheint  aber  nirgends  als  eine 
Frucht  des  beschränkten,  menschlichen  Denkens,  und 
gewährt  albo  nie  die  volle  Befriedigung  des  nach  Be- 
griindung  strebenden  Geistes.  Mit  Einem  Worie,.  beide 
haben  die  Wahrheit  nicht  im  Denken,  sondern  iu  der 
Anschauung^  erfafst,  ihre  Darstellungen  sind  daher  eigentr 
lieh  nicht  philosophische ,  sondern  poetische.  In  der 
Anschauung  aber  wird  uns  nicht  das  Ewige  selbst,  son-< 
(lern  nur  dessen  sinnliche  Erscheinung  sichtbar ,  wir 
erkennen  nicht  Ideen,  sondern  nur  Ideale,  nur  Ideen  in 
ihren  Verkörperungen,  die  Ideen  selbst  sind  nur  in  den 
höchsten  Abstractionen  durch  Denken  erkennbar.  In 
diesem  Sinne  können  wir  von  Hamann  und  Jacobi, 
und  andern  ähnlichen,  mehr  poetisch  als  philosophisch 
organisirten  Geistern ,  behaupten :  es  liegen  grofse  Wahr-* 
heiten  in  ihren  Darstellungen ,  aber  sie  sind  immer  nur 
in  individuell  bildliehe ,  sinnliche  Hülle  gekleicTet  Der 
Glaube  ist  das  erhabene  Stichwort  in  beiden,  und  von 
welcher  hohen  Bedeutung  diese  Idee,  welche  die  un- 
mittelbare Anerkennung  eines  idealen  Seyns  aussprach, 
der  leeren  logischen  und  empirischen  wölfisch  -  eklekti- 
schen Philosophie  gegenüber  war,  kaan  nicht  genug  an^ 
erkannt  werden.  Aber  dieser  Glaube,  wie  dunkel  und 
verworren  tritt  er  noch  bei  Hamann  auf;  wie  schwach 
leuchtet  der  rein  ideale  Vernunftglaube  aus  den  düstern 
Gestalten  des  positiven  Christenthums  und  Lutherthums , 
aus  (^olgatha  und  Scheblimini ,  aus  Dreieinigkeit  und 
Versöhnung    hervor.      Und    wenn   auch   Jacobi    seineu 
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Glauben  von  diesen  dunkeln  Hüllen  entkleidete,  wenn 
er  kräftig  einen  unmittelbaren  Vernunftglauben  aus^ 
sprach,  that  er  mehr,  als  iha  aussprechen,  sein  Da- 
sejn  behaupten?  wufste  er  ihn  auch  als  nothwendig 
nachzuweisen  und  seine  Grenzen  festzustellen?  Die 
eigentliche  Aufgabe  der  Philosophie  blieb  hier  noch 
ungelöst ,  und  diese  konnte  nur  durch  das  von  diesen 
Männern  so  sehr  verachtete  oder  gefürchtete  abstracte 
Denken  gelöst  werden.  Wohl  haben  diese  Männer 
durch,  die  unmittelbar  ausgesprochene  Wahrheit  der 
Philosophie  vorgeleuchtet,  so  wie  ja  die  Poesie  der 
Philosophie  vorauszugehen  und  dieser  den  Weg  tu  zei« 
gen  pflegt,  ja,  wie  viel  Jacobi's  Lehren  vom  Glanbea 
und  Geföhl  zur  richtigem  Fortbildung  der  kantischen 
Lehre ,  wie  diese  besonders  durch  Fries  geleistet 
wurde,  beitrug,  kann  nicht  verkannt  werden;  aber  es 
mufste  doch  erst  ein  acht  philosophischer,  scharf  deir« 
kender  Kopf,  wie  Fries,  kommen,  um  Jacc^bi's  G(h 
danken  der  Philosophie  als  Eigenthum  zu  gewinneo 
und  zu  sichern. 

Dies  wird  es  einleuchtend  machen,  daOs  es  ein 
grofser  Irrthum  ist,  wenn  man  jetzt,  in  der  Absicht, 
dadurch  der  Philosophie  einen  positiven,  lebendigen 
Gehalt  zu  geben,  der  Abstraction  wilihührlich  entge- 
gentrete, und  gewaltsam  den  Standpunkt  der  An- 
schauung, der  Dichtung,  der  Ahndung  festhalten  will. 
Und  wenn  sich  hieraus  einestheil»  ergiebt,  dafs  sehr 
mit  Unrecht  von  dem  Verf.  dieser  Standpunkt  fär  die 
Philosophie  geltend-  gemacht  werden  soll,  so  bleibt 
dabei  anderntheils  der  historische  Werth  dieser  Dar- 
stellungen aus  einem  für  die  geistige  Entwickelung  flo- 
serer  Zeit  so  bedeutenden  Gebiete  stehen. 

H.    8  c  h  m  i  d. 
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Schönen^  von  Chrittian  Hermann  Weifae^  Profeaaor  an 
der  Universität  zu  Leipzig .  /.  Band,  Einleitung  und  da$  er«te 
Buch,  XFIU.Z20S.  Leipzig,  JSauck,  1^0,  IL  Band.  Zweitee 
und  drittes  Buch  enthaltend.    524  S.    Leipzig,  Hattmann,  1830. 

VorliegeDdes  Werk  bietet  eiaen  doppelten  Gesichts- 
punkt der  fieurtheilung  dar^  welcbeo  wir  den  esoterischen 
und  exoterischen  nennen  möchten.  Eines  Theils  näm- 
lich ist  es  eine  streng  wissenschaftliche  Bearbeitung  dei* 
Aesthetik,  und  macht  als  solche  einen  Theil  des  ge- 
sammten  Sjstemes  der  Philosophie  aus,  wie  es  der  Ver£ 
rieh  denkt,  and  wie  er  es  hier  auszuführen  beginnt:  an- 
dern Theils  aber  behandelt  es  doch  auch  die  einzelnen 
Gegenstände  so  reichhaltig  «nd  ansfiihrlich ,  dafs  es  da- 
durch nicht  nur  Ton  den  sonstigen  sogenannten  wissen- 
schaftlichen Bearbeitungen  der  Aesthetik  sich  vortheil- 
haft  unterscheidet,  die  meist  so  abstrakt  und  scheniiatisch 
bleiben ,  dafs  selbst  von  einer  nothdOrftigen  praktischen 
Belehrung  oder  Anregung  fUr  den  Künstler  kaum  die 
Rede  seyn  kann ,  sondern  durch  Gedankenreichthum 
und  yielseitiges  Eingehen  ins  Einzelne  sogar  vor  mancher 
empirischen  Behandlung  dieser  Wissenschaft  einen  ent- 
schiedenen Vorzug  hat.  Und  so  ist  es  für  den  Philoso- 
phen, wie  für  den  Künstler  und  jeden  Gebildeten  über- 
haupt gleich  beachtenswerth ,  Yoraa^gesetzt  nämlich , 
dafs  der  Letztere  einige  Gewandtheit  im  Denken  und  im 
Auflfassen  eines  philosophischen  Vortrages  sich  erwor- 
ben habe.' 

Was  nun  zuerst  den  speculativen  Standpunkt  des 
Voffs.  betrifft)  so  schliefst  er  sich  an  Hegels  philoso- 
phische Methode  an,  zugleich  jedoch  dem  Geiste  dieser 
Philosophie  und  ihren  Resultaten  auf  das  Entschiedenste 
sich  entgegensetzend;  und  wiewohl  dies  die  oberfläch- 
lich Hinbltckenden  nicht  abhielt,  ihn  zu  jener  Schule 
zu  zählen,  so  wie  die  Schule  selbst,  ihn  als  einen  ab- 
trünnig Gewordenen  anzufeinden,  so  ist  es  doch  diese 
eigenthümliche  Haltung  eben,  welche  seinen  Darstel- 
lungen ein  beoondereo  wissenschaftliches  Interesse  ver- 
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leiht  Der  Einflurs  und  die  Bedeutung  der  Hegersehen 
Philosophie  für  die  nächste  Vergangenheit  läfst  sich 
kaum  mehr  läugnen :  aber  ihr  Inhalt  und  Resultat  hat 
sich  bis  zu  einer  Einseitigkeit  gesteigert ,  die  als  solche 
nicht  nur  ins  Unwahre  übergeht,  sondern  in  ihren  Be- 
ziehungen auf  Religion  und  Christenthum  sogar  zu  den 
geist-  und  gemüthsverwirrendsten  Irr^hümern  Veranlas- 
sung giebt.  Hier  ist  es  nun  Weifses  Standpunkt,  sie 
über  ihre  abstrakte  Einseitigkeit  hinauszuführen ,  und 
was  sie  hierin  als  letztes  Resultat  behauptet,  durch  die 
untergeordnete  Stellung,  welche  es  erhält,  za  einem 
rdativ  Wahren,  also  auf  die  höchste  Wahrheit  nur  Vor- 
bereitenden und  durch  sie  zu  Berichtigenden  zu  machen. 
Bei  Hegel  ist  nämlich  —  wie  ihm  dies  ganz  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Weifse  auch  unserer  Seits  mehrfach  ist 
nachgewiesen  worden  -:—  die  absolute  Form,  der  logi* 
sehe  Procefs  des  Satzes,  Gegensatzes  und  dessen  Wier 
deraufnahme  die.  eigentliche  Wahrheit  der  Welt,  der 
Kern  und  das  Geheimnifs  aller  Dinge:  die  einzelnen  Ge- 
bilde der  Natur  und  des  Geisteslebens  treten  nicht 
etwa  nur  ein  in  dies^  Form,  als  ob  sie  nebenbei  oder 
darüber  hinaus  noch  einen  Gehalt  und  eine  tiefere  Be- 
deutung hätten,  sondern  sie  sind  selbst  nur  die  in^hr 
oder  minder  entfaltete  Selbstgestaltung  jeder  absoluten 
Form,  die  Alles  ist.  Gott  selbst  aber  ist  diese  end- 
lose Weltdialektik;  aber  um  sich  als  dieses  zu  wis- 
sen, mufs  er  in  den  Procefs  des  Selbstbewufstseyns  ein- 
gehen, und  Mensch  werden,  der  wiederum  in  dem 
Philosophen  seinen  Gipfel  erreicht  In  der  Philosophie 
nämlich  erst  erkennt  Gott  sich  nach  seiner  Wahrheit, 
während  Kunst  und  Religion  selbst  nur  vorbereitende 
Stufen  derselben  sind ,  nach  welcher  als  dem  höchsteo 
Ziele  der  Dinge  Alles  sich  hindrängt.  Und  so  ist  diese 
logisch  theoretische  Thätigkeit  nicht  nur  die  höchste  de$ 
Philosophen ,  sondern  Gottes  sogar  und  der  gesammten 
Schöpfung.  Dieser  merkwürdigen  Consequenz  und  «11 
ihren  verstrickenden  Irrthümern  setzt  sich  mia  Weifde 
Überall  entg^egen;  ihn)  ist  das  Logische  recht  eigeotiicb 
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nur  die  Form  des  Denkens  wie  der  Dinge,  in  welche 
sich  der  wahrhafte  Gehalt,  die  Welt,  als  Schöpfung 
des  lebendigen  Gottes ,  ^ dessen  freie  That  sie  ist, 
hieineingestaitet.  (Th.  I.  8.  19.  29.  32  ff.)  Durch  diese 
Wendung  der  Sache  beltommen  nun  auch  die.  einzelnen 
Theile  des  Sj^stemes  eine  ganz  andere  Stellung,  als  sie 
bei  Hegel  hatten,  und  so  mufs  atich  das  Verhältnifs, 
in  welches  Kunst  und  Religion  von  Hegel  zur  Philoso- 
phie gebracht  worden,  bei  Weifse  gerade  das  umge- 
kehrte werden.  Bei  Hegel  ist  die  Kunst  nur  die  specu- 
lative  Wahrheit  in  äufserlich  unmittelbarer  Gestalt  und 
sinnlicher  Gegenwart,  so  wie  die  Religion  die  noch  in 
der  Vorstellung  befangene  Hülle  derselben,  welche  sich 
in  der  Philosophie  erst  zur  völligen  Klarheit  erhebt, 
bei  der ,  als  dem  Höchsten ,  es  sein  Bewenden  hat.  Bei 
Weise  wird  gerade  auf  entgegengesetzte  Art  jene  ab- 
strakte Klairheit  nur  als  die  formale  Grundlage  be- 
zeichnet, zu  welcher  sich  die  Schönheit  und  die 
Güte  (die  persönlich  selbstbewufste  Gottheit)  als  das 
Höhere  und  allein  Wahrhafte  verhalten.  Dies  bildet 
nach  Weifte  die  beiden  erst  beschliefsenden  Theile  des 
philosophischen  Systetnes,  Aesthetik  und  speculative 
Theologie,  in  welchen,  besonders  in  letzterer  Wissen- 
schaft, auf  die  daher  in  vorliegender  Aesthetik  überall 
hingewiesen  wird,  seiner  Idee  zufolge  erst  der  höchste 
Standpunkt  wie  der  fetzte  Aufschlufs  über  Gott 
und  die  Dinge  gewonnen  werden  kann. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  wissenschaftlichen  Be- 
handlung des  gegenwärtigen  Werks,  so  begegnet  uns 
auch  hier  freilich  wieder  der  bekannte  Formalismus  der 
HegeTschen  Methode:  wir  haben  hier  mit  einer  sub- 
jektiven, objektiven  und  Subjekt- objektiven  oder  abso- 
luten Form  des  Begriffes  der  Schönheit  zu  thun,  und 
auch  übrigens  wird  Alles  nach  der  bekannten  Triplicität 
etngetheilt  und  geschlichtet.  Dieser  zu  Gefallen  scheint 
nun  dem  Einzelnen  mancherlei  Zwang  angethan  worden 
SU  seyn,  und  Manches  blos  der  Symmetrie^  wegen  seinen 
Plai?  gefunden  zu  haben,  wa6  an  sich  yiell^iqht  in  ein 
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«Dcleres  Verhäitnifs  getreten  seyn  wfird^  Da  maD  ind^ 
bei  solchen  Fragen  über  die  Sjsteoiatik  einer  Wissen-^ 
Schaft  dem  Bdizweifelten  oder  Gerügten  eigentlich  immer 
gegenüb^stellen  sollte ,  was  man  nach  eigener  M eimtog 
ibr  das  Richtigere  hält,  dies  aber  unmöglich  Sache 
einer  Recension  seyn  kann ;  so  wollen  wir  uns  im  Fol- 
genden an  allen  solchen  Stellen  wenigstens  eine  Anfrage 
«n  ^den  Verf.  und  an  die  Mitbeurthailenden  erlauben 
Nach  unserer  eigenen  Ansicht  von  der  philosophische^ 
Form  soll  diese  nirgends  ein  feitig  wiederkehrende! 
Schema  dlirchzufUhren  bemüht  seyn ,  sondern  sich  ge- 
atalten  nach  dem  Gegenstande  selbst  und  dessen  sick 
darbietenden  Eintheilungsgründen ;  es  scheint  uns  itt 
Gegentheile  die  wahre  wissenschaftliche  Kunst,  den  Ger 
genstaod -SU  lassen,  wie  er  ist,  und  die  ihm  einge-*- 
prägte  Form  treu  wiederzugeben.  Dies  meint  freilich 
tlegel  auch,  indem  er  immer  behauptet,  es  sey  mir 
der  Drang  der  Sache  selbst,  die  innere  ihr  eingebildete 
Dialektik ,  welcher  der  Philosoph  zuzusehen  habe :  wo- 
bei nur  zu  bemerken,  dafs^ich  an  den  Proben ,  die  tOii 
ihm  darüber  ausgegangen  sind ,  die  Wahrheit  dieser 
Behauptung  keinesw^ges  ergeben  hat,  noch  wenigef 
aber  ein  gültig  wissenschaftlicher  Grund  vorhanden  ist, 
um  die,  logische  Dreitheiludg  auch  an  allen  cöneretea 
Erscheinungen  der  Natur  und  des  Geisteslebens  wieder 
finden  zu  wollen.  Es  läfst  sich  vielmehr  im  Voraus 
schon  erwarten,  dafs,  wenn  für  die  abstrakten  logischea 
Formen  die  Dreizahl  auch  die^  richtige  wäre ,  jenen 
hdher  stehenden ,  conoreten  Gebilden  anch  ein  eompU* 
eirteres  Zahlenschema  t-  wenn  man  einmal  ein  inneres 
Begriffsverhältnifs  durbh  die  Zahl  ausdrücken  will  -* 
za  GTOode  liegen  wef  de.  An  sidi  selbst  aber  thut  man 
nnaeres  Brachtens  am  besten,  den  freien  Ölick  hierüber 
dnreh  solche  Willkfihriichkeiten  einer  oberflächliches 
Konsequenz.sich  nicht  selber  einzubauen,  sondern  wahfr 
liaft  die  Sache  selbst  sich  ftigen  und  gestalten  zu  lassen» 
Diesen  fbrmalen  Zwang  abgerechnet,  welchen  der 
Verf.  sich  auferlegt  hat,  ist  der  wissenschaftliche  G»^g 
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mU  strenger,  Ifichtiger,  nie  ablassender  Konie(|ue08 
durchgefährt;  ja  manchmal  scheint  die  Form  selbst  ihn 
auf  neue,  überraschende  und  liefe  Ansichten  geleitet  zu 
haben.  Wir  möchten  nämlich  solchen  äufser liehen 
Formalismus  in  manchem  Betrachte  für  den  Philosöpheii 
mit  dem  vergleichen,  was  der  Reim  dem  Dichter  ist 
Gleichwie  dieser  nämlich  dem  geistlosen  mancherlei 
Zwang  ond  Leid  anthut,  in  dem  geistroUen  dagegen 
ersit  recht  die  überraschendsten  und  kühnsten  Wendtn^ 
g^D  heryorlockt:  so  mag  freilieh  dem  geistlosen  Nach^ 
nhmer  jener  Form  manches  überasählige  oder  fehlend» 
Glied  ftr  seine  Dreiheit ,  welches  ihm  das  ganze  System 
£o  verderben  droht,  8orge  und  Plage  genug  verursa** 
6heti ,  * —  Proben  davon  Jiegen  in  allen  Schülerwerken 
vor,  welche  sich  in  diesem  philosophischen  Terzinen- 
gange versucht  haben ,  —  während  das  spekulative  Ta- 
lent auch  in  diesem  v  Zwange  doch  sich  gei^reich^zu 
bjewegen  vermag^;  nur  möchten  wir  aber  dabei  bevor«» 
Worten,  dafs  auch,  wenn  er  glücklich  fiberwunden  oder 
ganz  versteckt  wird ,  damit  noch  immer  nicht  den  eigent^ 
lieh  Wissenschaft  liehen  Anforderungen  ein  Genüge  ge- 
leistet ist,  weil  man  immer  der  Sache  äufserlich  ge- 
blieben. 

Der  wissenschaftliche  Gang  des  Werks  bewegt  sich 
nun  folgen  dergestalt : 

Die  Phantasie,  welche  hier  mit  Recht  von  der 
l^Iofseo  Einbildungskraft,  als  deren  Höheres,  schöj^ifr- 
irisch  Gesteigertes  und  kun^gemäfs  Ausgebildetes,  udt 
terschieden  wird  (Thl.  1.  §.  30.  31.);  ist  der  subjektiv« 
Geburtsort  des  Schönen  in  unserm  Geiste;  Dies  Iritt 
daher  zuerst  ä)  in  uns  als  ein  völlig  Subjektive» 
hervor ,  dessen  innere  TJnbestimmtfieit  eben  darauf  hin- 
deutet, wie  nahe  jener  Begriff  hier  noch  seineBi  Ur«*- 
Sprunge  ist.  Hiemaeh  wird  er  6)  auf  einen  Gege»^ 
stand  übergetragen;  wir  bezeichnen  einzelne  Dinge  du 
und  dort  als  schön,  trotz  ihrer  inneren  Verschieden- 
heit. Bald  aber  reinigt  sich  dieses  JJrtheil  wenigstens 
in  so  weit^  dafo  uns  das  Schöne   c)  ajs  Eigenschaft, 
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als  höher  Gemeinsames,   Jenseitiges  fftr  all  jene  eia- 
sielnen  Dinge  erscheint. 

Hiermit  hat  sich  aber  ein  Gegensatz  ausgesprechen 
zwischen  dem  Schönet!,'  als  der  höhern,  abstrakten  All- 
gemeinheit, and  den  anfser  ihr  fallenden  äufserlichen 
Objekten.  (Der  Verf.  drfickt  dies  so  aus:  Das  Schöne 
ist  ini  Gegensatz  mit  sich  selbst  gesetzt.  Dies  scheint 
mir  gerade  nicht  zu  folgen ;  es  i$t  in  der  Reflexion  vielmehr 
befreit,  abgelöst,  gereinigt  worden  von  dem,  was  ihni 
in  der  zufälligen  Aeufserlichkeit  seiner  Existenz  als  frem- 
des sich  beigeseih  hatte.  Es  ist  der  abstrakte  Begriff 
des  Schönen  überhaupt  hergestellt,  der  an  sich  reine 
und  gegensatzlose,  weil  er  befreit  ist  von: seiner  zufäl- 
ligen Gegenständlichkeit)  Trefflich  wird  dagegen  das 
Schöne  in  dieser  Allgemeinheit  a)  als  das  Erhabene 
bezeichnet,  worin  eben  der  Widerspruch  gegen  das 
einzelne  Ding ,  welches  in  sich  jener  Erhabenheit  nicht 
zu  entsprechen  vermag  und  von  ihr  negirt  wird ,  zum 
Bewufsiseyn  kommt.  *)  ^Dieser  Widerspruch^  diese  Un- 
angemessenheit des  Einzelnen  gegen  den  Begriff  der 
Schönheit  steigert  sich  aber  ferner  bis  zu  dem ,  was  wir 
6)  das  Häf^ liehe  nennen,  welches  sich  nach  dem 
Verf.  am  Energischsten  in  der  phantastischen  Geister- 
und Gespensterwelt  offenbart.  (S.  178.  190.)  Er  be- 
zeichnet die  Häfslichkeit  (S.  179.)  als  die  verkehrte 
oder  auf  den  Kopf  gestellte  Schönheit,  und  die 
tiefe  Parallele  mit  dem  Bösen,  die  darin  liegt,  wird 
in  sehr  bezeichnenden  Analogieen  von  ihm  ausgebildet. 
•^—  Aber  auch  dieser  Gegensatz  schlägt  in  sein  Gegen  - 
theil,  c)  in  das  Komische  um,  das  sein  Wesen  i» 
der  Anschauung  und  Darstellung  der  gemeinen  Wirk" 
lichkeit  hat  (S.  207  ff.)  Um  über  diese,  wie  es  uns 
scheint,  gezwungene  Stellung  jener  Begriffe  den  Verf. 
selbst  näher  zu  vernehmen,  führen  wir  folgende  über- 
sichtliche Stelle  an  (S.  213.)  :   „die  Komik  bleibt  nicht 


*)  Die   weitere  Entwicklung  dieiies   Begriffs,    und   die  bedenteo<ie 
Stelle  (S.  11^1.  62.)  muf«  im  Werke  selbst  narJ&gelei^n  werde«. 
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dabei  stehen',  wie  die  häTsliche  Phantasie,  das 
Paradies  der  Schönheit  als  »in  einst  gewesenes ,  aber 
verschwundenes  zu  beklagen,  sondern  sie  weifs  den  Be- 
g-riff  aller  in  der  Phantasie  erscheintsnden  Absolutheit 
als  einen  an  sich  oder  noth wendig  verschwinden- 
den oder  nichtigen,  indem  sie  die  Endlichkeit  des  snbr 
j«ctiven  Bewnfstseyns,  d.  If.  die  gemeine  Wirklich- 
keit, fQr  seine  Substanz  und  Wahrheit  er^ 
kennt  Diese  Erkenntnirs  ist  nicht,  wie  jene  vermeint- 
liche Erkenntnirs  der  härslichen  Phantasie,  eine  Lüget 
di^nn  nur,  dars  das  Ewige,  was  wirklich  als  Ewiges  er^ 
kannt  wird,  untergegangen  sey,  heifst  [gelogen ;  iricht 
aber,  dafe  die  unmittelbare  Gestalt  dieses  Ewigen 
in  der  Phantasie  keinen  Bestand  liabe,  sondern  in  der 
endlichen  Subjektivität  aufgehe." 

Dafs  in  der  Aesthetik  überhaupt  der  Begriff  des 
Häfslichen  bestimmt  werde,  scheint  uns  wesentlich,  und 
indem  dies  in  vorliegender  Aesthetik  zum  ersten  Mal 
geschieht,  ist  dies  schon  als  ein' Fortschritt  dieser  Wis-- 
senschaft  anzusehen.  Eben  so  treffend  paralleüsirt  es  der 
Verf.  mit  dem  Begriffe  des  Bösen ,  scheint  lins  indefs) 
diese  Parallele  nur  zu  isolirt  benutzt  zu  haben.  Wie 
nämlich  auch  dies  die  stets  begleitende  Negativität  und 
der  Widerspruch  des  Guten  in  allen  seinen  Ge* 
stalten  ist,  wie  jede  Tugend  in  ihre  Sünde  um^ 
schlagen  kann ,  keinesweges  aber  blos  ein  einzelner  dia- 
lektischer Uebergangsmoment  am  Begriffe  des  Guten 
selbst  ist:  so  verhält  es  sich  auch,  dünkt  uns,  mit  dem 
Häfslichen;  es  ist  die  begleitende  Ironie  an  jeder 
Gestaltung  der  Schönheit;  jede  hat  ihr  Häfsliches  sich 
gegenüber;  nicht  aber  kann  es  als  einzelner  Moment 
im  Begriffe  dqr  Schönheit  selbst  betrachtet  werden  zwi- 
schen dem  Erhabenen  und  dem  Komischen,  wie 
hier  geschieht.  ^)     Wie  die  Erhabenheit  am  Niedrig- 


*)  Doch  Mird  diese   Behauptung  späterhin  (ThL  H.   S.  418.  14.) 
zum  Theil  berichtiget  «nd  Vieder  Mifgehoben,  indem  daselbst 
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komischen,  wie  das  hohe  Ebeamafs uad  tlie  Hartnomtr 
der   Schönheit  überhaupt  an  jedem  Unsymmetrischen , 
an  Verzerrung^  und  Disharmonie  jeder  Art  ihren  häfsli- 
ehe»  Gegensats  bei  sich  führt;   so  ist  jede  endliche 
Gestillt    der   Schönheit    (wie   der   Tugend),    eben    ais 
solche,  Yen  ibr^n  Feinde  bedroht,    und  der  Versu/* 
chung  aui^esetzt,  in  die  ihr  noch  verwandte  „Selbst- 
verkehrung"    des    Häfslichen    überzugehen,    g#  wie  ja 
der  Verf.  selbst  böclMt  beseichneml  auf  dies  allgemein 
nere  Verbältnife  hindeutet,   wenn  er   (S.  186  ff.  sagt, 
dafs  manche  Kuastprodukte.,  die  man  vielfach  für  schön) 
ja  für  Werke  ersten  Ranges  angesehen  habe  j  in  Wahr-^ 
heit  f&r  hüfslich  9tt  halten  seyen^  **-  eben  durch  jene 
Sdibstverstrickiing  ihres  Urhebers  in  den  Banden  seiner 
Subjektivität  oder  des  Zeitgeschmackes.  — •  Daher  denn 
auch  die  Schwierigkeit,  den  Begriff  des  Komischen  und 
Lächerlichen  zu  bestimmen,  so  lange  man  beides  als  eine 
Gestalt  und  Eigenschaft  der  Schönheit  betrachtet,   und 
nicht  als  ein  im  Uebergange  in  ihr  Gegentheil  Be«' 
griffenes;  weshalb  einige  entschlossene  Aesthetiker  sich 
nicht  enthielten,  dem  Komischeu  ganz  den  Antheil  am 
Begriffe  der  Schönheit  zu  entziehen,  was  sie  wieder  in 
andere   unzulässige  Folgerungen   verwickelte.      Als  die 
Vermittelung  zwischen  beiden  scheint  uns  nämlich  die 
bewufste  poetische  Ironie,  der  Humor,  gefafst  wer- 
den zu   mfissen,    der   eben   dem  Komischen   allein   das. 
poetische  zugleich  und  schöne  Element ,  die  Folie  gleichT 
sam   für  seinen  Glanz',    Unterlegt,    und   dessen  Begriff 
bisher  viel  zu  eng  gefafst  worden  ist.     Bei  unserm  \tit 
sind  alle  jene  Begriffe  nun  in  ein  Verhältnifs  gebracht^ 
wie  es  dem  gewöhnlichen  Bewufstseyn    derselben   uüd 
ihrer  Anwendung  im  Einzelnen  nicht  ganz  entsprecbe« 
möchte.     Das  Hätsliche   soll  in  der  phantastischen  dt- 
spensterwelt ,  in  den  Gestalten  des  Todes  und  der  V^t. 


ausdräcklieh   zugestanden   wird,    dafs    „das   Häftliche  in 
ftllen    abrigen    Sphären   der   Schönheit   alleetfisgt^ 
wi«aef4[ebreii  kÖHue.** .«.  t.  w. 
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W9$uii9  Korzüglioh  seioen  Attsdfiiek  fiiMlen*  Was  da» 
L^telere  betrifft,  so  sehaint,  was  Häfslicheß  darin  wär^, 
QHhr  Kkel  erreg^ader,  ^so  gemein-physwcber  IValur; 
und  das  speeifiiRcbe  Gespenstergraiien ,  ja  Belseleea 
moehte  mil  dem  Wesen  des  Häfslichea  wenig  gemein 
haben,  das  häufig  gar  keinen  widrigen  Eindruck  su- 
machen  braucht,  wenn  es^  ak  Komisches,  gerade 
Wi  sttirksten  wirkt  Noch  mehr  aber  soll  das  Komische 
und  die  gemeine  Wirklichkeit  dar  direkteste  Gegen- 
aate  und  die  Aufhebung  des  Häfsliehen  seyn,  eine  Be-t 
haii]tfung,  welche  jenem  gerade  den  reichsten  Boden  ,^ 
<hft  niedrig  Komische,  raubt,  das  recht  eigentlich 
in  de^  hä($lichen  (gemeiaea)  Wirklichkeit  verkehrt. 
FeMimhftllea  ist  dagegen  ohne  Zwdfel  der  direkte  Gre-^ 
gewat^  zwischen  dem  Erhabenen  und  dem  Komi^ 
srehen,  wie  er  wenigf^ene  hier  mittelbar  aufgesleUt  und 
beJbtfliuptet  wird. 

Indem  wir  rascher  die  andern  Theile  des  reich- 
haltigen Werkes  durcheilen  müssen ,  geniige  die  An- 
deutung des  wissenschaftlichen  Fortganges  mit  einzelnen 
kfirzern  Bemerkungen.  Im  dritten  Abschnitt  des  ersten 
Buchs  wird  die  Phantasiethätigkeit  ganzer  Völker  und 
Zeitalter  dargestellt,  als  den  Begriff  der  Ideale  erzeu- 
gend; ea  giebt  hiernach  drei  gleichfalls  processirende 
Stufen  der  weltgeschichtlichen  Idealbildung ,  das  an- 
tike Ideal  (die  Mythologie  der  Griechen;  wobei  wir 
iHir  den  Orient  vermissen^  der  sich  ohnehin  ror  den* 
n^tt^n  Forschungen  imnoer  reicher  und  untersehiedli- . 
eher  gliedert.  Sollte' seiner  Mythologie  das  Element 
der  Erhabenheit  und  Schönheit  ganz  abgegangen  se^?) 
—  das  romantisehe  Ideal  -^  (die  Sagenwelt  des. 
Mittelalters)  und  das  moderne,  das  in  der  ptnlosti- 
phisch  -  ästhetischen  Denkweise  der  neuern  Zeit  seine 
Darstellung  findet. 

Das  zweite  Buch  enthält  die  Lehre  von  der 
Kunst,  und  bezeichnet  den  Uebergang  der  vorher  noch 
8  ab j  ek  t  i  v  e  n    Phantasiethjitigkeit    «u   objehitiYiani   Da^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


IHM  .   Weifse^  System  d«r  Aetth^tHc. 

seyn  und  äufterer  AVirklichkeit.  Hieraus  ergiebt  sich 
eine  symmetrische  Gliederung'  der  verschiedenen  Kuust- 
formen,  oder  der  einzelnen  Künste,  undswarnach 
dem  innern  Portschreiten  vom  Abstraktesten  zum  Cod- 
creteren,  wo  die  Tonkunst  vorangestellt  wird,  weil 
sie  als  die  einfachste  noch  gar  keinen  gegenständli- 
chen Inhalt  hat ;  die  Poesie  dagegen  ist  am  höchsten 
zu  stellen,  weil  sie^  des  reichsten  und  niaonigfachsten 
Inhalts  fähig  ist.  (Die  sogenannten  verschönern- 
den Künste,  wie  die  schöne  Gartenkunst  u.  s.  w.  sind 
dabei  mit  Recht  ganz  aus  dem  Gebiete  der  Kunst 
verwiesen.  Uebrigens  ist  dieser  ganze  Abschnitt  auch 
im  Einzelnen  auf  das  Reichste  ausgeführt  und  voll 
von  geistreichen  Winken  und  treffenden  BemerkungeD 
über  die  einzelnen  Kunstgebiete,  auch  in  ihren  neue- 
sten Erscheinungen  und  Tendenzen.'  So,  was  über 
die  historische  Darstellung  (Thl.  II.  S.  283  ff.),  über 
die  lyrischen  Dichter  (S.  289.)  9  über  den  wahrhaften 
Charakter  der  Landschaftsmalerei  (S.  431.) /wobei  eine 
Vergleichung  mit  den  neulich  erschienenen  Briefen 
von  Carus  über  denselben  Gegenstand  sehr  interes- 
sant ist),  über  die  Gattungen  des  Stils  (S.  464.)  und 
so  vieles  Andere,  gelegentlich  weiter  ausgeführt  wird.) 

Das  dritte  Buch  zeigt  uns  die  Schönheit  endlich 
in  ihrer' absoluten  Gestalt;  es  ist  der  Genius,  der 
individualisirte,  üfeusch  gewordene  Geist  der 
Schönheit.  Und  dies  ist  ohne  Zweifel  der  originalste 
Abschnitt  des  ^ganzen  Werkes ,  indem  der  Verf:  hier 
Ideen  einer  philosophischen  Behandlung  unterwirft ,  die 
theilsnoch  gar  nicht,  theils  nicht  in  der  Aesthetik ,  oder 
überhaupt  nicht  systematisch  behandelt  worden  sind; 
nur  Pia  ton  und  Jacobi  haben  gelegentlich  an  sie  ge* 
streift  — 

(Der  Beachlufa  folgt.) 

\ 
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XBeachlufs.) 

Der  Genius  in  subjektiTer  Gestalt  1)  ist,  wa9 
wir  Schönheit  der  Seele  nennen  können,  in  drei-^ 
facher  Art,  als  Gemikth  (wobei  wir  auf  den  höchst 
eigenthOmlich  entwickelten  Gegensatz  von  Geist  und 
Seele  aufmerksam  machen,  der  auch  sonst  wohl  viel- 
fach zur  Sprache  kommt  (S.  3T2  ff.),  als  Talent,  und 
als  Genius  (im  engern  Sinne).  In  letzterm  durchdringt 
sich  lebendig  GemQth  und  Talent,  worüber  Neues  und 
Treffliches  gesagt  wird,  wie  fiber  die  weltgeschicht* 
liche  Bedeutung  desselben.  —  Die  objektive,  unmit* 
telbare  Form  der  Erscheinung  des  Genius  2)  ist  nun 
zuerst  die  Naturschönheit,  sich  darstellend  in  dem 
Totalbilde  der  selbstlosen  Naturdinge;  sodann  der  phy« 
siognomische  Ausdruck,  als  die  unmittelbare 
und  äufser liehe  Gestalt  einer  geistigen  Individualität 
Oberhaupt,  wohin  der  Verf.  auch  das  rechnet,  was  in 
der  Kunst  Stil  und  Manier  heifst ,  das  unmittelbare  und 
oft  unwillkfihrliche  Sichgebehren  derselben  in  der  ein« 
zelnen  Persönlichkeit.  '  Endlich  findet  er  drittens  die 
höchste  objektive  Gestalt  des  Genius  in  der  National- 
sitte, als  dem  Ausdrucke  der  Volksindividualität,  und 
seiner  unmittelbaren  Auffassung  und  Gestaltung  der 
ästhetischen  Ideen  (Thl.  II.  S.  473.).  Aber  warum 
nur  der  ästhetischen,  und  nicht  auch  der  rechtlichen 
und  sittlichen?  Ueberhaupt  drängt  sich  in  dieser 
Sphäre  der  Betrachtung,  was  hier  freilich  nur  ange«* 
deutet  werden  kann,  die  Sittlichkeit  so  nahe  an  den 
Begriff  der  Schönheit  heran,  dafs  beide  kaum  ohne  ein- 
ander scheinen  recht  begriffen  werden  zu  können ,  ein 
Umstand,  auf  welchen  wir  überhaupt  bei  dieser  Gele*^ 
genheit  hinweisen  wollen.  Es  konnte  nicht  fehlen ,  dafi 
\Xl\.  Jahrg.   10.  Hefl.  85 
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auch  der  Verf.  bei  dem  Vielbiick  und  der  Tiefe ,  mit 
welchem  er  seinen  Gegenstand  behandelt,  stellenweise, 
besonders  im  letzten  Abschnitte,  daran  hinstreifen  mufste, 
doch  scheint  er  jenen  Parallelismns  nicht  fest  genug  ins 
Auge  gefafst  zu  haben.) 

3)  Die   absolute,   Subjektives  wie  Objektives  in 
sich  zusammenfassende  Gestalt    des  Genius  ist   endlich 
die  Liebe.     Ueber   diie  merkwirrdige  Theorie  dersel- 
ben ,    welche   der  Verf.  entwickelt ,    hier   nur  so  viel : 
Der    Begriff    der    Schönheit    verlangt    die    Doppelheit 
eines  Angeschauten  wie  Anschauenden.     Einseitig  ist 
dieser  Procefs  in  den  bisher  betrachteten  Gestaltungen 
derselben    durchgeführt    worden;    wo    immer    ein    an- 
schauendes, geniefsendes  Subjekt«  einem  Objektiven  ge- 
genüber blieb.     Daher  ist  eben  das  wechselseitige  Sich- 
anschauen   und    Geniefsen   in    seiner  Schönheit,   die 
Wechseldurchdringung  dieses  Anschauens  und  Geschaut- 
Werdens   nach   des  Verfs.  Behauptung   dais  GefQhl   der 
Liebe,  was  sich  nun  wiederum  dreifach  gestaltet,    zu- 
nächst  als   platonische   Liebe,    worin  die  Anschau,, 
die  adorirende  Verehrung  des  gehebten  Gegenstandes, 
noch    das   Vorherrschende    ist;    sodann    als   Freund- 
schaft, und  endlich  am  Höchsten  den  Gegensatz  aus- 
gleichend und  völlig  vernichtend,  als  Geschlechts^ 
liebe.    — >     Damit  ist   aber   endlich   —  was  zugleich 
auf  das  Verhältnifs   der  Aesthetik   zu    der   sich   daran 
reihenden  spekulativen  Theologie  hindeutet,  wie 
der  Verf.   sie  auszuführen  gedenkt  —    die  Grundlage 
zu  dem  höhern  Begriffe  der  Gottheit   gegeben,   aus 
welchem    erst   das    rechte   philosophische  Verständnis 
Gottes  und  seines  Verhältnisses  zur  Welt  sich  ergeben 
soll   (S.  485.  u.  523.). 

Schon  diese  letzten  Andeutungen  werden  gewifs 
jeden  Denker  auf  .das  verheifsene  Werk  des  Verfassers 
über  spekulative  Theologie  aufm^ksam  machen ,  zumal 
wenn  er  in   demselben  mehr  noch  ^    als  e0  in  seiner 
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Aesthetik  geschehen,  bei  der  Darstellung  den  äufser- 
lich  dialektischen  Apparat  der  freiem  Beweglichkeit 
und  Klarheit  des  Vortrags  opfert.  Aber  auch  jetzt 
schon  scheiden  wir  mit  aufrichtigem  Dank  und  Hoch- 
achtung von  dem  Verfasser,  und  können  den  Wunsch 
nicht  bergen,  dafs  unsere  Anzeige  dazu  beitragen  möge, 
sein  ideenreiches  Werk  dem  allgemeinen  Gedanken-- 
verkehre  unserer  Zeit  etwas  näher  zu  bringen. 


Schreiben  eines  Braunsckweigers  an  einen  auswärtigen  B-eundy  die  Er- 
richtung einer  Universität  oder  (eines)  polytechnischen  Instituts  in 
Braunschweig  betreffend.    Braunschweig  1831.    S9  S.   8. 

Ref.  kennt  weder  den  ungenannten  Verf.  dieser 
Schrift,  noch  die  Veranlassung  derselben,  noch  auch 
den  Einflufs,  welchen  dieselbe  auf  die  Ausführung  des 
vorgeschlagenen  Plan^es  haben  könnte ,  erlaubt  sich  aber 
für  den  Fall,  dafs  letzterer  nicht  ganz  unbedeutend  seyn 
sollte,  einige  bescheidene  Zweifel  gegen  die  aufgestellten 
Behauptungen  und  Vorschläge  vorzubringen.  Im  Ganzen 
wird  die  Ecole  polytechnique  in  Paris  als  das  mn  plus 
uUra  eines  Institutes ,  selbst  durch  die  Ausrufungen : 
Hört!  hört!  auf  eine  Weise  geschildert,  dafs  man  glau- 
ben aoUte,  alles  Wichtige  und  Nützliche  in  Naturwis* 
fieoscbaft  und  Technik  müsse  in  den  neuesten  Zeiten  aus 
dieser  Quelle  ausgeflossen  seyn ,  dagegen  aber  kommen 
die  Institute  in  Wien,  Prag,  Berlin  u.  s.  w.  tief  in  Schat- 
ten zu  stehen.  Keiner  von  denen,  die  mit  der  Geschichte 
und  dem  jetzigen  Standpuncte  der  exacten  Wissenschaften 
vertfaut  sind^  wird  den  hochberühmten  Männern,  La 
Place,.  Le  Gendre,  Poisson,  Cauchy,  Monge, 
Hache tte  n.  s«  w.  ihre  ausgezeichnetem  Verdienste 
absprechen  wollen,  auch  haben  manche  Zöglinge  jener 
Schule,  z.B.  Biot,  Arago,  Gay-Lussac,  Pon- 
cet et  u.  A.  die  Gründlichkeit  des  erhaltenen  Unter- 
richts sattsam  beurkundet;  eben  so  begreiflich  ist  es 
sugleich,  dafo.  wenn  ein  Stiaat  wie  Frankreich  alle  für 
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seine  verschiedenen  Zwecke  erforderliche  Praktiker  in 
einer  einzigen  Central -Anstalt  bilden  iäfst,  in  einer  sol- 
chen schon  der  Natur  der  Sache  nach  grofsartige  Mittel 
mit  glänzenden  Erfolgen  vereinigt  werden  mfissen.  Ob- 
gleich aber  auch  noch  in  diesem  Augenblicke  der  Stand* 
punkt,  auf  welchem  sich  die  mathematischen  Wissen- 
schaften in  Frankreich  befinden ,  gebührend  hochgestellt 
werden  mufs ,  so  darf  man  doch  die  Bemühungen  anderer 
Länder  deswegen  nicht  zu  tief  herabsetzen.  Die  feinste 
geodätische  Operation  ist  in  Teutschland  gemacht,  die 
Volta'sche  und  Zambonische  Säule  ist  in  Italien,  der 
Elektromagnetismus  in  Dänemark  erfunden ,  die  Undula- 
tionstheorie  ist  in  Teutschland  begründet ,  und  wenn 
gleich  der  berühmte  Interferenzenversuch  auch  in  Paris 
aufgefunden  seyn  mag,  so  hatte  Thom.  Young  den- 
selben doch  bereits  viel  früher  in  den  phiL  Trans,  be- 
kannt gemacht ,  N  a  v  i  e  r's  Kettenbrücke  stürzte  zusam- 
men, die  Construction  d^r  später  erbaueten  aber  wurde 
nach  einem  englischen  Muster  ausgeführt ,  und  für  die 
Dampfmaschinen,  Eisenbahnen  u. s. w.  stehen  die  Eng- 
länder noch  immer  als  Meister  oben  an.  Obgleich  es 
daher  in  Frankreich  allerdings  viel  Licht  giebt,  so  läfst 
sich  der  vorhandene  Schatten  dem  unpartheiischen  Beob- 
achter doch  nicht  ganz  verbergen.  Die  Institute  und 
der  Unterricht  in  Wien  werden  durch  unsern  Verf.  sehr 
herabgesetzt,  allein  wenn  es  ihm  gefallig  wäre,  an  Ort 
und  Stelle  nachzusehn,  so  würde  er  bald  finden,  dafe 
namentlich  v.  ^ttingshausen,  Baumgartner  und 
Baron  Jacquinan  der  Universität  unglaublich  viel 
leisten,  wie  auch  schon  die  Zeitschrift  der  beiden  er- 
steren  genügend  zeigt,  uud  wenn  das  polytechoische 
Institut  nicht  in  allen  Stücken  die  gehegten  Erwartungen 
befriedigt,  so  hat  dieses  in  manchen  schwer  zu  beseiti- 
genden Verhältnissen  seinen  Grund;  im  Ganzen  aber 
darf  man  nur  das  unermefsliche  Prachtgebäude  mit  seinen 
von  Schätzen  strotzenden  Sälen  betrachten  und  die  Lei* 
stungen  des  gröfsteu  Theils  der  dort  unterrichteten 
Schaler  kennen  lernen ,  um  gegen  dietse  gi^fisartige  An-" 
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staU  die  gebührende  Achtung  zu  erhalten.  Daß  das 
Studium  der  Mathematik  im  Ganzen  in  Teutschland  nicht 
vernachlässigt  werde ,  beweisen  die  vielen  gründlich  ge- 
bildeten Mathematiker ,  die  gröfstentheils  blos  auf  dürftig 
nährende  Lehranstalten  beschränkt  sind ,  statt  dafs  Frank- 
reich eine  grofse  Menge  seiner  Schüler  für  die  prak- 
tische Laufbahn  in  Anspruch  nimmt,  in  der  Chemie  sind 
die  Teutschen  hinter  ihren  Nachbarn  gewifs  nicht  zu- 
rück, von  der  Physik  aber  sagt  Biot  selbst,  dafs  er 
sie  in  Paris  nur  populär  vortragen  dürfe  ,  und  wenn  dieses 
auf  unsern  Universitäten  noch  mehr  der  Fall  ist,  so  liegt 
ctie  Ursache  hiervon  nicht  an  den  Lehrern,  die  sich 
rücksichtlich  ihrer  Kenntnisse  gröfstentheils  anderweitig 
genügend  legitimiren ,  sondern  an  dem  Umstände ,  dafs 
nur  die  Mediciner.und  Cameralisten  diesen  Zweig  der 
Wissenschaften  für  ihr  Studium  als  unentbehrlich  oder 
mindestens  nützlich  ansehen,  die  weit  zahlreicheren  Ju- 
risten und  Theologen  dagegen  nur  der  praktischen  Zu- 
stutzung für  ihre  künftige  Amtsthätigkeit  nachstrebe^« 
Die  Haupttendenz  der  vorliegenden  Schrift  ist,  zu 
zeigen,  dafs  Braunschweig  nicht  füglich  die  Rosten 
für  eine  grofse  Universität  auflbringen  könne,  dafs  da- 
gegen das  Collegmm  Carolmum  schon  jetzt  eine  Menge 
Hülfsmittel  darbiete,  um  in  eine  grofsartige  polytech- 
nische Academie  verwandelt  zu  werden.  Unter  diesen 
werden  der  physikalische  Instrumentensaal,  gröfser  als 
ihn  das  polytechnische  Institut  in  Wien  aufzuweisen  hat,^) 
das  chemische  Laboratorium,  die  Sammlung  der  geodä- 
tischen Apparate,  unter  denen  ein  12 zölliger  reichen- 
bach'scher  Theodolith  den  ersten  Platz  einnimmt,  die 
Naturalien  des  Museums ,  ein  Herbarium  vom  Hofrath 
He  11  w ig  und  die  Mineraliensammlung  des  Collegiums 
besonders  angefQhrt  Diese  sollen  die  Grundlage  einer 
grofsartigen  Anstalt  abgeben,    auf  welcher  der  Univer- 


*)  Ref.  kennt  den  Braunschweiger  Saal  nicht,  weifs  aber,  dafs  die 
bekannte  Rieten -Elektrisirmaschine  in  Wien  mit  ihren  Batte- 
rieen  allein  einen  zie^ilich  groUen  Saal  fdlltc 
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salität  Wegen  auch  ein  bischen  Theologie  und  Jiimpru* 
denz  gelehrt  werden  mfisse,  weil  die  Universitäten  eben 
durch  die  Allgemeinheit  der  auf  ihnen  gelehrten  Wissen- 
schaften zur  höheren  Bildung  der  Studierenden  wirken, 
die  Chirurgie  aber  zieht  der  Verf.  ganz  eigentlich  in  den 
Kreis  seiner  neumodigen  Lehranstalt ,  und  es  soll  hierf&r 
das  schon  vorhandene  chirurgische  Institut  yerwandt 
werden.  Letzterer  Vorschlag  kann  wohl  nicht  anders 
als  dem  Leser  ein  Lächeln  abnöthigen,  indem  der  Verf. 
vergessen  hat,  dafs  fOr  einen  gründlichen  Chirurgen 
Anatomie,  Physiologie,  Pharmazie,  Materia  medica, 
selbst  Pathok>gie,  Klinik  und  Entbindungskiinst,  also 
genau  alles  das,  was  eine  medicinische  Facultät  leistet, 
ganz  unentbehrlich  ist.  Mit  detn  Bischen  Theologie 
und  Jurisprudenz  dürfte  das  Bestreben  des  Verfs.  nach 
Tiefe  und  Gründlichkeit  gewaltig  ins  Gedränge  kom- 
men ,  sein  Plan  im  Ganzen  geht  aber  darauf  hinaus , 
ein  Institut  zu  errichten ,  welchem  eine  eigentliche  theo- 
logische  und  juristische  Facultät  fehlen,  wo  dagegen 
die  philosophische  und  die  dieser  zugleich  angehörige 
medicinische  in  höchster  Vollendung  und  von  gröfserer 
Wirksamkeit-,  als  die  Universitäten  sie  darbieten,  vor- 
handen seyn  sollen,  wobei  er  jedoch  wegen  der  medi- 
cinischen  ViTissenschaften  noch  mit  sich  selbst  nicht  im 
Reinen  zu  seyn  scheint,  indem  er  iip  entworfenen  Plane 
blos  von  Chirurgie  und  Thierarzneikunde  redet.  Ref. 
hegt  hiergegen  das  Bedenken ,  dafs  die  Theologen  und 
Juristen  nur  Bücher  bedürfen,  die  für  diese  Fächer 
immer  noch  am  leichtesten  anzuschaffen  sind,  die  fast 
unerschwinglichen  Kosten  der  gröfseren  Universitäten 
werden  aber  eben  durch  die  übrigen  Disciplinen  her- 
beigeführt, und  der  Verf.  kommt  sonach  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch.  Namentlich  ist  für  die  Nautik,  die 
er  mit  aufnimmt,  eine  Sternwarte  ganz  unentbehrlich, 
die  bekanntlich  allein  oft  mehr  kostet,  als  eine  ganze 
Universität  von  mittlerem  Range,  und  wozu  sein  12zöl- 
liger  Theodolith  und  ein  Fraunhofer  von  3  Zoll  Oeflf- 
nung   doch   schwerlich    auslangen   würden.     Die  zahl- 
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reichen  und  theuern  Zeitschriften,  welche  selbst  die 
reichsten  Universitäten  kaum  vollständig  herbeizuschaf- 
fen vermögen,  die  kostbaren  technischen  Kupferwerke 
(Telford's  Beschreibung  der  Menai  -  Kettenbrücke  allein 
kostet  7  und  auf  feinem  Papier  10  Lstl.),  die  physi- 
kalischen und  chemischen  Apparate  und  insbesondere 
die  zahlreichen  Modelle,  welche  in  groCsem  Mafsstabe 
ausgeftihrt  seyn  müssen,  wenn  sie  nützen  sollen,  und 
6o  vieles  andere  scheitit  der  Verf.  bei  seinem  kühnen 
Projecte  gar  nicht  vor  Augen  gehabt  zu  haben ,  oder 
er  hat  erwartet,  dafs  die  freigebig  spendende  Zeit  (!) 
4lieses  alles  bringen  würde,  d«  er  sehr  naiv  sagt:  „Ein 
angemessenes  Akadtoiiegebäude ,  welches  atles  vereinigt, 
mürde  die  Zeit  von  selbst  schon  bauen." 

Als  Endresultat  dieser  im  Allgemeinen  nicht  un- 
wichtigen Betrachtungen  geht  wohl,  unverkennbar  her- 
vor, dafs  die  teutscnen  Staaten  aus  Rücksichten  auf 
ihre  obwaltenden  unabänderlichen  Verhältnisse  wohl- 
thun  werden,  die  Hülfsmittel  zur  gründlichen  wissen- 
schaftlichen Bildung  nicht  zu  zersplittern,  sondern  auf 
den  Hochschulen,  für  die  doch  einmal  vieles  gesche*. 
hen  mufs,  zu  vereinigen,  aufserdem  aber  in  andern 
Städten  nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Gröfse  angemes- 
sene Realschulen  für  Künstler  und  Handwerker  zu  er- 
richten, deren  Wirksamkeit  jedoch  ausschliefslich  auf 
das  Praktische  und  Elementare  gerichtet  seyn  mufs, 
ohne  sich  in  die  höheren  Sphären  zu  versteigen  und 
durch  ein  unvollendetes  Streben  nachtheilige  Halbwis* 
serei  und  verderbliche  Projectensucht  zu  erzeugen. 


^r- 
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KURZE    ANZEIGEN. 


Realhuch  für  Elementar-  und  Bürgerschulen  und  die  untern  Clasaen 
der  Gymnasien  9  wie  auch  für  Bürger  und  gebildete  Landleute.  EXn 
Lehr-  und  Lesebuch,  enthaltend  Erdkunde,  Naturlehre,  Naturbe^ 
Schreibung ,  Menschenlehre  und  Geschichte*  Herausgegeben  von 
J.  P.  Rössel,  Gymnasial' Lehrer  zu  Jachen  u.s,w.  Zweite  stark 
vermehrte  Auflage.    Aachen  1821.    821  &  gr.  8. 

Bietee  Boch  enthalt  wirklich  dasjenige,  wiie  auf  ^em  Titel 
angegeben  ist ,  nimlieh  da«  Ndthtgste  und  Wissenswurdigste  ans  den 
genannten  Biscipltnen  elementar  vorgetragen,  ||Rd  kann  daher  allerdings 
auch  als  Real-Bncb  beim  Unterrichte  in  Elementar-  und  Bürgerschulen 
dienen.  Für  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien  ist  es  jedoch  nach 
unserer  Ansicht  nicht  geeignet,  und  «war  nicht  etwa  aus  dem  in  der 
Torrede  widerlegten  Grunde«  nämlich  weil  sein  Inhalt  für  GymnfH 
siasten  von  10  bis  12  Jahren  in  der  6ten  und  5ten  Klasse  «a  niedrig 
sej,  sondern  weil  für  die  zu  den  ernsten  Studien  bestimmten  Schüler 
der  unteren  Klassen  ein  solcher  Real- Unterricht  noch  gar  nicht  ge- 
hört ,  diese  vielmehr  sich  ernstlich  mit  der  Erlernung  der  alten 
Sprachen  und  der  hierzu  gehörenden  Hülfsmittel  beschäftigen  müs- 
sen, ohne  hierbei  durch  die  weit  leichteren  und  interessanteren  Real- 
Studien  zerstreuet  ui|d  abgezogen  zu  werden.  Schon,  die  Tendenz 
nach  gründlicher  Bildung  auf  den  Gymnasien  erfordert  aber,  data 
die  für  den  Unterricht  in  den  Realien,  wozu  nur  Geographie,  Ge- 
schichte, Mathematik  und  Physik  gehören  sollten,  zu  wählenden 
Lehrbücher  jeden  dieser  Zweige  ausschliefslich ,  zugleich  aber  in 
gröfserem  Umfange  und  in  mehr  wissenschaftlicher  Form  enthalten. 
Dagegen  stimmt  Ref.  vollkommen  mit  dem  Verf.  überein ,  wenn  er 
dieses  Buch  Bürgern  und  gebildeten  Landleuten  zum  Lesen  empfiehlt, 
aber  ein  Irrthum  ist  es,  wenn  er  glaubt,  dafs  diese  sich  die  Zeit 
mit  dem  Lesen  des  Till  Eulenspiegels  und  des  gehörnten  Siegfried^s 
verkürzen;  dieses  geschieht  jetzt  nicht  mehr,  sondern  sie  vergiftea 
ihr  richtiges  Urtheil  und  natürlich  gutes  moralisches  Grefnhl  durch 
das  Lesen  der, zahllosen  Pamphlets,  worin  mit  schamloser  Frechheit 
alles  Heilige  und  Ehrwürdige  zerrissen  und  besudelt  wird ,  damit 
ihr  betäubtes  Gewissen  ihnen  nicht  das  Unrecht  einer  Tödtung  der 
edlen  Zeit  und  Ueberfüllung  mit  sinnlichen  Grcnüssen  vorhalten  möge. 

Ref.  hat  das  Buch  mit  grofsem  Yergnngen  gelesen,  und  kann 
es  mit  gutem  Gewissen  als  zweckmäfsig  und  sehr  nützlich  empfdn 
len ,  selbst  für  die  heranwachsende  Jugend  beiderlei  Geschlechts  wird 
d«t  Leien  desselben  ungleich  nützlicher  seyn  als  das  der  Ronnm« 
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und  fader  Schauepiele ,  in  lofern  die  Wahrheit  jederzeit  einen  grofseh 
Yorxng  vor  der  Erdichtung  behaupten  mufs.  Der  Verf.  hat  aus  den 
gewählten  Bisciplinen  das  Wissenswurdigste  mitgetheilt ,  seine  Dar- 
rtellnng  ist  lebendig  und  dem  jagendlichen  oder  minder  gebildeten 
FassnngsTermögen  angemessen,  insbesondere  aber  ist  die  Torherr- 
«chende,  snr  Zufriedenheit,  Thätigkeit  und  snr  Dankbarkeit  für  das 
"Viele  dem  Menschen  xa  Tbeil  werdende  Gute  führende,  Tendens  des 
Ganzen  sehr  lobenswerth.  So  gern  übrigens  Ref.  dieses  Urtheil  aue- 
■pricht,  eben  so  dringend  fordert  es  seine  Pflicht,  die  ihm  aufgefal- 
lenen Fehler  einzeln  namhaft  zu  machen ,  damit  sie  in  einer  folgen- 
den Auflage  wo  möglich  Terbessert  werden. 

Zuvörderst  läuft  durch  das  ganze  Buch  eine  Abweichung  von 
sier  üblichen  Rechtschreibung  mancher  Worte ,  wofür  zwar  in  einigen 
Fallen  sich  ein  Grund  auffinden  läfst,  allein  wenn  jeder  Sehriftstelle* 
Bach  einem  Ton  ihm  gewählten  Principe  die  gangbare  Orthographio 
ändern  will ,  so  mufs  zuletzt  eine  babylonische  Verwirrung  entstehen, 
und^  auf  allen  Fall  gehört  nur  das  einmal  Bestehende  «nd  allgemein 
Vebiiche  für  junge  Leute  und  Leser  Ton  nicht  eigentlich  wissen-' 
«cbaftlicher  Bildung,  weil  diese  das  ihnen  Gegebene  als  Autorität 
Ibetrachten,  woTon  sie  keine  eigentliche  Rechenschaft  abzulegen  Ter« 
mögen.  Beispidie  dieser  Schreibart  sind  folgende:  Se'e,  Bisehöffe, 
Komete ,  Aengelland ,  Margel ,  gelescht ,  Aerze ,  Aedelsteine ,  stäts , 
untbären,  Behändigkeit,  Aente,  Lärche y  Tcrdrengen,  und  Tielleiehl 
noch  andere,  die  Ref.  übersehen  hat.  Hinsichtlich  des  Saehinhalts 
sind  nichtralle  einzelne  Disciplinen  gleich  gut  bearbeitet,  weswegen 
CS  un  besten  seyn  wird ,  jeden  Abschnitt  für  sich  zu  beurtheilen. 

Das  Werk  beginnt  mit  einem  wohl  gerathenen  Abrifs  der  allge« 
meinen  Erdkunde,  jedoch  sollten  billig  die  später  nochmals  Torkom* 
Blenden,  für, den  jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  ganz  unstatt- 
haften ,  Tier  Elemente  der  scholastischen  Physik  nicht  aufgenommen 
seyn,  auch  sind  Steppen  keine  ausgedehnte  eingeschlossene  Thäler, 
sondern  unübersehbare ,  meistens  mit  hohem  Grase  bewachsene , 
Ebenen,  lieber  den  zweiten  Abschnitt,  die  mathematische  Geogra- 
phie ,  läfst  sich  das  nämliche  Urtheil  fällen ;  kleine  Unrichtigkeiten, 
aber  sind  die  nach  Herschel  auf  der  Sonne  angenommenen  sehr 
hoben  Berge,  die  aber  unstatthaft  sind,  weil  sie  nicht  durch  die 
Kypothetisehe  Lichtatmosphäre  herTorragen  und  unter  dieser  der 
iPuttkelheit  wegen  nicht  sichtbar  seyn  können  ,  auch  würden  bei 
einem  Erd  •  Globus.  Ton  21  Fufs  Durchmesser  die  höchsten  Berge 
nicht  Sandkörnchen  gleichen,  da  sie  auf  solchen  toh  18  Zollen  schon 
OyZd  Linien  betragen.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  dieser  ersten 
Abtheilung  >  nämlich  die  Erdbeschreibung  nach  Naturgrenzen  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Europa  und  die  staatliehe  Erdbeschreibung 
Enropa^s  stehen  den  ersteren  nicht  nach,  nur  weifs  man  nicht,  was 
jpan  Ton  dem  Fehler  p.  7^  denken  soll,  dafo  das  Seewaseer  nadi. 
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9o)r|e  4§iiial  «eliwerer  als  rafiioa  Waeeer  «ejr,  auch  iat  der  Rhein- 
laU  bei  Sdiafhaueen  aar  etwa  30,  keineswegs  aber  89  Fürs  hoch, 
und  die  sonderbar  gestaUetea  Namen  sweier  Flösse,  der  Sau  uod 
Prau,  sollten  billig  in  den  Geographieen  richtig,  nämlich  Saw  (lies 
Sawe)  und  Draw  (gesprochen  Drawe,  nach  der  dortigen  Aussprache 
des  W,  z  B.  in-l¥rbna,  ausgesprochen  Werbna)  angegeben  werden. 
Weit  weniger  bann  Ref.  seine  Zufriedenheit  mit  der  zweiten  Ab- 
theilung, nämlich  der  Naturlehre,  und  mit  dem  ersten  Abschnitte 
der  dritten  Abtheilnng,  nämlich  der  Mineralogie,  bezeugen,  weil  in 
beiden  sehr  arge  Schnitzer  Torkonimen,  wodurch  der  übrigens  klare 
Vortrag  des  Richtigen  auf  eine  unaagenehme  'Weise  gestört  wird. 
In  der  Physik  namentlich  kommen  n^ieder  die  Tier  filemenle  Vor, 
und  so  wird  dann  von  der  reinen  Erde  geredet,  da  es  doch  entweder 
deren  mehrere  oder  gar  keine  giebt.  Eben  so  ist  es  nach  S.  127. 
nicht  das  Stickgas,  welches  durch  den  Prooefs  des  Athmens  nad 
Verbrennens  erzeugt,  von  den  Pflanzen  aber  aufgenommen  und  zer- 
legt wird,  sondern  das  kohlensaure  Gas  oder  die  Kohlensaare;  was 
sollen  aber  Kinder  denken,  wenn  Sw  ISH.  gogoa  ihre  bessere  Erfah- 
rung behauptet  wird ,  dafs  ganz  kaltes  Wasser ,  an  einen  glöhendea 
Ofen  gebracht ,  gefriert.  Dafs  sehr  kalte  Gefäfse  in  der  Wärme  eiae 
Eisrinde  erhalten  und  erfrorene  Glieder  durch  Schnee  aufgethanet 
werden,  röhrt  nicht  daher,  dais  sie  durch  die  Wäriuo  anfäaglicji 
kälter  werden,  sondern  das  Erstere  ist  Folge  der  niedergeechlagenea 
und  auf  sehr  kalten  Körpern  gefrierenden  Wasserdunste,  wie  S.  143. 
riehtig  erklärt  wird,  der  Schnee  im  letzteren  Falle  dient  aber  daan, 
die  Wärme  langsam  eindringen  zu  lassen,  und  dadurch  eine  Zer- 
setzung der  Säfte  zn  verböten.  Die  Spiegel folie  besteht  nicht  aas 
Quecksilber  oder  geschlagenem  Zinn,  sondern  ans  beiden  zugleich, 
und  wenn  S.  146.  die  Empfindung  des  Erschlagenwerdens  durch  dea 
Blitz  als  höchst  förchterlich  und  gräfslich  angegeben  wird,  so  i>t 
dieses  eine  einzelne,  aber  nach  zahllosen  anderen  Erfahrungen  nad 
in  Folge  der  Theorie  nicht  richtige  Behauptung,  da  der  elektrische 
Sehlag  die  Nerven  zu  schnell  betäubt,  als  dafs  eine  Empfindung 
möglich  wäre,  die  erst  bei  und  nach  der  Wiederbelebung  allerdings 
als  sehr  unangenehm  eintritt  In  der  Mineralogie  möchte  es  far  dea 
vorliegenden  Zweck  immerhin  angehen,  dafs  zuerst  die  Erden,  dana 
die  sogenannten  vulkanischen  Erden ,  Steinartea  und  Edelsteine  ab- 
gehandelt sind,  der  Diamant  nieht  unter  die  verbreonlichen  Körper 
gerechnet  wird  u.  a.  w.,  aber  der  gleich  anfangs  aufgestellte  scbwaa« 
kende  Begriff  von  Erde  iat  gar  zu  unwissensohaftlich ,  und  dafs  der 
Glimmer  wegen  entiialtener  kleiner  Metallblättchen  gtäuzen  seU« 
ein  zu  arger  VerstoA.  Von  dem  vielen  in  RuiVlaad  vorhandenea 
Platin  konnte  der  Verf.  schon  durch  die  Zaitlingea  Naehrichi  haben. 
Dem  gansen  Abschnitte ,  auch  wenn  man  sich  blos  auf  populäre 
KoBOtnisee  foeacbränkeir  will ,   ist   ^ine   gänaliche  Unuurbeituag  tt 
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witfischen ,  om  inaliesoii^ere  di«  V«rwlrrangf  xu  eniferiMii ,  welche  in 
demjenigea  herrschen,  was  von  4en  Salzen  und  Sftnren  geengt  int. 
Ungleich  beeeer  ist  der  Abschnitt  von  den  Pflansea  bearbeitet,  wenn 
gleich  der  Anfang,  über  die  Bestandtheile  derselben.  Einiges  zu  wÖB- 
sehen  nbrig  Iftfst,  und  namentlieh  der  Kleber  mit  Leim  nicht  iden- 
tisch ist,  noch  besser  aber  ist  der  Verf.  in  der  Zoelogie  su  Hanse, 
und  selbe!  die  vierte  Abtheilung,  welche  in  drei  Abschnitten  Tom 
Kdrper  des  Menschen ,  Ton  der  Seele ,  'ihren  Kräften  und  FAhighet- 
ten  ,  und  endlich  von  den  wichtigsten  Gresundheitsregela  handelt, 
bildet  ein  wohlgelungenes  Ganzes,  den  klellien  Verstofs  S.  2M.  ab- 
gerechnet, dafs  die  Lnngen  nicht  sowohl  den  Lebensstolf  (was  eigent- 
lich nichts  engt) ,  als  Tielmehr  das  Sanerstolfgas  aufnehmen ,  aneh 
darf  wolil  nicht  zn  unbedingt  gegen  Kopfbedeckungen  geeifert  wer- 
den, wie  Beerb aaTe*s  bekannte  Vorschrift  beweiset,  noch  auch  die 
Lnftigkeit  der  Schlafgemacher  als  erste  und  Torzugltchste  Bedingung 
erscheinen,  da  bekanntlich  alle  Thiere  enge  nnd  warme  Ränme  zum 
Nfichtlager  suchen.  Die  Warnung  4S.  271.  gegen  den  Schnupftabak 
mag  hingehen ,  obgleich  die  Thatsache  falsch  ist.  Die  fünfte  Ab- 
theilung eiTdlich  enthält  in  zwei  Abschnitten  zuerst  eine  allgenheine 
Geschichte ,  und  dann  eine  besondere  von  Preufsen.  Auf  beide  paM 
'Vollkommen  das  Urtheil,  weichet  Ref.  über  das' Werk  im  JkWgem^^ 
neu  ausgesprochen  hat. 

M  M  fi  c  fc  e. 


Statistisch-  topographische  Schilderung  von  Rheinhaiern, 
Von  G.  Fr.  Kolb.  l  Theil,  die  Statistik  enthaltend.  —  Speier 
1831,  in  der  /.  C.  KoWschen  Buchhandlung.  8.  (Preis  1  fl.  24  kr. 
auf  Schreibpapier  2  fl.)* 

Das  Wesen  der  Statistik  ist  unstreitig  nicht  auf  tabeli«* 
fische  Formen  und  trockene  Anfofthlung  ^kr  €kgettstälide ,  welclM 
siebehandelt,  einzuschränken;  wie  auch  jetzt  noch  Mancher  nach 
stricter  Observanz  zu  glaubten  scheint.  Vielmehr  ist  mit  der  so  nothh 
wendigen  Präcision  und  Gründlichkeit  zugleich  eine  höhere  und 
edlere  Tendenz,  nämlich  die  lebendige  und  klare  Darsttillung  des 
physischen,  moralischen  und  politischen  Zustandes  der  Länder  und 
Völker  zu  verbinden.  Daher  ist  klar ,  dalVi  dieser  Zweig  der  Lite- 
ratur nicht  blos  als  ein  meehanischer  Gehnife  der  Geschichte  und 
Erdbeschreibung,  sondern  im  würdigen  Vereine •  nfrit  denselben  auf 
dem  Standpunkte ,  den  beide  jetzt  einnehmen ,  erscheinen  solle.  Nn- 
inentlich  hat  Schi  öz er  durch  seine  geist-  und  lichtvolle  Erweiterung 
der  Statistik  ein  wissenschaftliches  Vorbild  gegeben,  welches  zu  er> 
reichen  der  Umschwung  und  das  Fortschreiten  der  politischen  Ideen, 
der  Staats-  und  Religioiisverfassungen  nnd  der  geistigen  sowohl  «lli 
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selbst  der  physischen  Kaltnr  dea  slaiistischeii  Schriftsteller ,  beson- 
ders da  auffordern,  wo  yon  fruchtbarer,  berichtigender  Vevgleichung 
des  froheren  mit  dem  gegenwartigen  Zustand  hauptsächlich  die  Rede 
seyn  mufsk 

Wendet  man  diese  Grunds&tse  auf  das  Torliegende  Werk  an, 
dessen  Verf.  durch  geschichtliche  und  geographische  Schriften  be- 
reits auf  eine  lobenswerthe  Weise  Fleifs  und  Kenntnisse  nebst  etner 
patriotisch  nützlichen  Tendens  seiner  Bemühungen  bewiesen  hat,  lo 
darf  Rec.  versichern,  dafs  sich  dasselbe  durch  Planmafsigkoit,  un- 
ermüdeten  Fleifs,  Genauigkeit  und  anziehende,  ||;ediegene  Darstel- 
lung empfiehlt ,  die  freisinnige  Ansicht  des  Autors  in  Besug  auf  lo- 
•litutionen  und  Volksleben  offenbart  und  durch  die  den  Orts-  und 
Zeitbedurfnissen  angemessene  Gesinnung  für  constitutionelle  Ofd- 
Bung,  Geseta  und  Rechtlichkeit  sich  sehr  rühmlich  ausseiebnet. 
Dem  Ref.  ist  keine  Arbeit  dieser  Art  über  irgend  einen  anders 
deutschen  Staat  bekannt,  die  ihren  Gegenstand  vollkommener  er- 
sehopfte.  In  folgerechter  Ordnung  wird  in  ..mehreren  Vnterabthei« 
lungen  des  Landes  Zustand  in  physischer  Hinsicht ,  in  Besag  anf 
geographische  Lage,  Beschaffenheit,  Mati^nalcharakter  u.  s.  w.  all 
Basis  des  Gänsen  Torgeseichnet ,  sodann  ist  über  Institutionen ,  Kreis- 
Tcrfassnng,  Ackerbau,  Industrie,  Handel,  Finansen,  JustizTerfat- 
sung,  Polizei,  Militär,  Kirchonsystem,  Erziehungs-  und  Bildungi- 
anstalten  u.  s.  w.  anschaulich ,  nach  allen  wesentlichen  Umständen , 
in  einer  nicht  gedehnten  Manier  berichtet  In  der^  Einleitung  wird 
der  Znstand  des  Landes  vor  seiner  Vereinigung  mit  Baiem  geschil- 
dert ;  am  Schlafs  des  Ganzen  folgen  Berichtigungen  und  Nach- 
träge ,  ferner  ein  berechnender  Anhang  über  verschiedene ,  in  dem 
Werke  vorkommende,  administrative  und  gerichtliche  Gegenstände, 
und  die  Beifügung  eines  Sachregisters.  Zudem  sind  die  bei  einer 
Beschreibung  von  Rheinbaiem  anwendbaren  Quellen  (Charten,  Ge- 
setzsammlungen, officielle  und  nichtofficiell^  Schriften),  mit  kurzer 
Angabe  ihrer  Vorzöge  oder  Mängel,  angezeigt.  Anfser  dem  Brauch^ 
baren ,  das  der  Verf.  in  einigen  derselben  fand ,  hat  er  mancherlei 
ungedruckte  Notizen,  und  die  eigenen  reellen  Kenntnisse,  welche 
er,  wie  man  schon  aus  andern  gemeinnützigen  Schriften  von  ihm 
ersieht,  von  dem  inneren  und  äufseren  Zustande  seines  Vaterlandes 
erlangte ,  als  Hülfsmittel  benutzt.  Zur  Grundlage  des  Systems ,  nach 
welchem  sein  Werk  bearbeitet  ist,  schien  ihm  das  von  C<  A.  Fi- 
scher in  seinem  trefflichen  „Grundrifs  einer  neuen  systematischen 
Barstellnng  der  Statistik  als  Wissenschaft.  Elberfeld,  1829."  auf- 
gestellte das  zweckmälsigste ,  wovon  er  jedoch  in  verschiedenen  Ab- 
theilungen ganz  oder  theilweise  abzuweichen  Grund  fand. 

Noch  ozistirt  keine  Schrift,  welche  einem  grofsen  Theil  der 
Inländer  und  den  Bewohnern  der  Nachbarstaaten  die  gehörige  Auf- 
hlärnng  über  die^  Verhältnisse  des  Rheinkreiaes  g.eben  konntö  >  wäh« 
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read  doch  derselbe  dtirch  seine  constitntionelle  nnd  länger  schon 
erprobte  Einrichtungen  in  manchen  Punkten  mit  Recht  als  Master 
zu  betrachten  wäre.  Eben  deswegen  sind  hier  manche  Parthien,  na* 
mentlich  das  Jnstizwesen,  ansffnhrlich  behandelt. 

Sachkundige  werden  diese  erste  Tollständige  Statistik 
Rheinbaierns  als  ein  nothwendiges  Handbuch  für  den  Einheimi- 
schen, dem  es  um  genaue  Kenntnifs  seines  Vaterlands  zu  thnn  ist, 
aber  auch  als  eine  willkommne  Erscheinung  für  den  Auswärtigen , 
der  sich  über  dessen  Lage  in  physischer  und  intellcctueller  Hin* 
aicht  belehren  will ,  begrnfsen.  Es  kann  zugleich  als  sichei'e  Hulf»- 
qaelle  bei  Vorlesungen  über  den  angewandten  Theil  jener  Wissen* 
•chaft,  nnd  als  zweckmäfsiger  Leitfaden  bei  dem  höheren  Gyrana^ 
sial-  nnd  Schulunterricht  dienen. 

Der  2.  Band ,  welcher  die  Ortsbeschreibung  (Topographie) 
enthält,  soll  baldmöglichst  folgen.  Drucke  Papier  und  Preis  ent- 
sprechen dem  Zweck  der  Arbeit  nnd  werden  ihre  Anwendbarkeit  he» 
fördern.  Dr.   Paulus. 


1)  Stylistiaeh'es  Elementarhuch  oder  Erster  Cursus  der 
Stylübungen ,  enthaltend:  eine  kurze  Anleitung  zum  guten 
Styl,  eine  grofse  Anzahl  Aufgaben  sowohl  zu  einzelnen  Forübun-- 
gen^  als  auch  zu  Beschreibungen,  Erzählungen,  Abhandlungen^ 
Briefen  und  Geschäftsaufsätzen  aller  Art,  nebst  einer  Reihe  Bei" 
lagen  über  Grammatik,  Titulaturen  u.  s.  w,  für  Anfänger  im  schrift^ 
liehen  Vortrage  und  zur  Selbstbelehrung  bestimmt,  von  Ch.  F.  Falk^ 
mann,  Fürstl.  Lipp.  Rath  und  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Detmold. 
Dritte  verbesserte  und  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Hannover 
1881.  Im  Verlage  der  Hahn^sehen  Hofbuchhandlung.  VIII  und 
826  S.  in  gr,  8. 

2)  Praktische  Rhetorik  für  die  obem  Klassen  der  Schulen  und 
zum  Selbstunterrichte,  als  zweite  völlig  umgearbeitete  und  vielfach 
erweiterte  Ausgabe  des  Hülfsbuehs  der  deutschen  Stylübungen  von 
C%.  F.  Falkmann,  Fürstl.  Lipp.  Rath  und  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Detmold.  (Mit  dem  Motto:  Der  Buchstabe  tödtets  ober 
der  Geist  macht  lebendig.  2  Cor.  3,  Q.)  Hannover  1831.  Im  Ver- 
tage der  HahnUchen  Hofbuchhandlung.    IX  u.  526  S.    in  gr.  8* 

No.  1.  Bie  zweite  Auflage  dieses  durch  Reichhaltigkeit  und 
Bfaanigfaltigkeit  des  Inhalts  so  wie  zweckmäfsige  Einrichtung  für  den 
Gebrauch  beim  Unterricht  sich  empfehlenden  Buches  ist  in  diesen 
Blättern  Jahrgg.  1828.  S  522  ff.  nach  Verdienst  angezeigt  worden. 
DaTs  wir  uns  in  unsern.  Erwartungen  nicht  getäuscht  haben,  zeigt 
das  schnelle  Erscheinen  dieser  dritten  Auflage,  in  welcher  de» 
Verfs.  bessernde  Hand  nicht  blos  in  Tielen  einzelnen  Zusätzen  und 
Verbesserungen ,  wie  ite  für  den  Zweck  des  Bttohs  dienlich  erschie- 
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nea^  sondern  auch  in  mehreren  neu  hlnsngeki^mmeneB  Abschauten, 
wie  dies  namentlich  bei  den  Beilagen,  und  den  darin  enthaltenen 
granunatischen  Erörterui^en  der  Fall  ist ,  bemerklich  wird.  Was 
den  Inhalt  und  die  Anordnung  betrifft,  so  verweisen  wir  anf  die 
frühere  Anzeige ,  da  der  Verf.  darin  Nichts  geändert  und  selbst  In 
den  Nummern  (was  wir  sehr  billigen)  keine  Veränderung  vorge- 
nommen hat,  um  die  früheren  Ansgaben  nicht  onbranchbarfaBn  ma- 
chen. Empfehlung  von  unserer  Seite  wird  ein  solches  Buch,  das 
sich  In  schnell  auf  einander  folgenden  neuen  Auflagen  schon  hinrei- 
chend durch  sich  selbst  empfohlen  hat,  um  so  weniger  bedürfen, 
aU,  was  die  vielseitige  Behandlung  des  Gegenstandes  und  die  Zweck- 
mäfsigkeit  der  gegebenen  Aufgaben  betrifft,  die  dritte  Auflage  vor 
den  früheren  nur  den  Vorzug  verdient.  Wenn  dieses  Elementar- 
buch,  was  die  Uebungen  im  deutschen  Styl  angeht,  für  den  Unter- 
richt des  Schülers  den  ersten  Cursus  bildet,  so  bildet  die  unter  No.  2. 
veraeiefanete  Rl^torik^  welche  an  die  Stelle  des  vor  acht  Jahren 
von  demselben  Verf.  bearbeiteten  „ Hülfe buches  der  deutschen 
Sty lübungen^^  getreten  ist,  dazu  den  zweiten  Cursus.  In  einer 
dritten  Schrift  („Methodik  der  deutschen  Stylübungen, 
1823.  2te  Aufl.^Hannover  b.  Hahn)  hat  der  Verf.  die  Grundsätze  und 
Ansichten  niedergelegt ,  welche  ihn  bei  Abfassung  dieser  Werke  lei- 
teten ,  sie  soll  für  den  Lehrer  das  seyn ,  wan  die  beiden  andern  für 
^ea  Schüler. 

No.  2.  Was  nun  zunächst  die  Rhetorik  bctrifilt,  so  haben 
wir  auch  hier  umfassende ,  grändliche  und  zweckmäfsige  Behand- 
lungsweise  in  gleichem  Grade  anzuerkennen,  wenn  wir  nicht  nnge- 
recht  gegen  den  Verf.  seyn  wollen.  Nach  einer  Vorrede  fnr  den 
Schüler,  Zweck  und  Bestimmung  der  Schrift,  so  wie  Umfang  und 
Inhalt  derselben  näher  ihm  bezeichnend ,  folgt  die  Einleitung  oder 
die  allgemeine  Rhetorik  in  fünf  Capiteln  ,  die  von  der  Epigraphik 
(Lehre  vom  Thema),  Heuristik  (Lehre  vom  Stoffe),  Oekonomik  (von 
der  Anwendung  des  Stoffes),  Fhrastik  (von  der  Einkleidung  des  Stoffs 
in  Worte)  und  Epanorthotik  (von  der  Verbesserung  schriftlicher  Ar- 
beiten) handeln.  Das  Werk  selbst  zerfällt  in  drei  Hauptobthei lan- 
gen, von  denen  jede  wieder  in  zahlreiche  Unterabtheilungen  und 
Abschnitte  zerfällt.  Die  erste  Abtheilung  befafst  die  Vorübungen 
(d.  h.  solche  schriftliche  Arbeiten ,  durch  welche  einzelne  Theile  des 
Sprachdarstellungsgeschäftes  gelehrt  und  eingeübt  werden  sollen), 
die  zweite  die  Hauptübungen  (d.h.  solche  Arbeiten,  welche  ein 
in  sich  abgeschlossenes ,  im  Leben  oft  vorkommendes  Ganzes  bilden, 
•wo  also  sämmtliche  stylistische  Regeln  zu  berücksichtigen  sind)« 
die  dritte  Abtheilung  die  Nebenüb^ungeo  (d.h.  solche,  die  nicht 
für  jeden  Schüler  und  in  jeden  Lehrplan  passen ,  wovon  also  nnr  In 
gewissen  bestimmten  Fällen  Gebrauch  zu  machen  is^ ,  4[re8halb  der 
Verf.  hier  kürzer  war,  als  hei  den  beiden  andern  Abschnitten )t 
weiche  sämmtlich  poetisch  sind.    Die  erste  Abtheilung  oder  die  Vor- 
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ikhsagen  serfalkn  wi«dev  in  gramnaticeh«  «nd  in  rhetorisclie ,  jen« 
in  die  Satzlehre '  und  in  die  SatsTerbtndungslehre  ,  beide  wiederum 
in  einen  iheoretiscben  und  pndt tischen  Theil ;  diese  enthalten  Dispo- 
sitionen der  verschiedensten  Art,  Biedefi^ren,  Ueberf^änge  nnd  Ab^ 
wechslnng  im  Ausdruck^  Die  Hauptübtingen  enthalten  in  einer 
ReiheiTon  Abschnitten.:  Beschreibungen,  JBrzäh  1  nagen ,  Abhandlan- 
gen 9  Briefe ,  Geschäftsaufsatae ,  Reden ,  Uebertragnngen  (aas  dem 
dem  Lateinischen,  Franaösischen  und  fingllachen),  Nachahmungen, 
Ansauge,  Comn^ntare  und  BcurtheilmigeH;  Alles  in  angemessener 
Vollständigkeit,  aber  auch  Lebendigkeit  and  Anschaulichkeit  vorge* 
trag^en  und  höchst  sweckmafsig  eingertohtot.  Auch  ron  der  dritten 
Abtbeilung,  wenn  sie  gleich,  dem  oben  bemertften  Zwecke  des  Verfs. 
gemäfs,  nicht  den  Umfang  hat,  in  welchem  die  beiden  andeihi  Ab- 
theiluBgen  ausgearbeitet  sind,  lafst  sich  im  Ganeon  dasselbe  rnh- 
moB.,  BBVial  da  der  theoretische  Theil ,  welcher  die  Regeln  der 
deutschen  Prosodik,  Rhythmik  und  Metrik  enthält,  mit  vieler  Sorgu. 
falt  ahgefafst  ist.  Drei  Beilagen  und  an  doppeltes  Register  ma^ 
chen^dea  Schlufs. 


Kleine  deutsche  Spraeklehre,  aunäckät  für  Tdehter-  und  Bür- 
gerechulen.  Mit  einem  Anhange  fehlerhafter  Aufsätze,  zur  rich- 
tigen Anwendung  der  gegebenen  Hegeln  und  zur  Vermeidung  det 
gewöhulicheten  Schreib-  und  "Sprachfehler ^  ven  Bernhard  Hein- 
rich «on  der  Hu  de,  Pastor  an  der  Marienkirche  zu  Lübeck, 
Sechste ,  aufs  neue  durchgesehene  Ausgabe.  Lübeck ,  in  der  Rohden*- 
sehen  Buchhandlung.    1830.     XU  u.  260  &\   in  8. 

Torstehende  Aasgabe  wurde  nach  des  Yerfs.  Tode  Ton  der 
Terlagshandlnng  besorgt ,  ohne  dafs ,  wie  in  der  Vorrede  gesagt  wird, 
etwas  Wesentliches  Terändert  worden  ist.  Ob  wirklich ,  wie  es  ebenda 
S.  X.  heifst ,  einzelne  Regeln  näher  und  schärfer  bestimmt  oder  er- 
weitert worden,  kann  Ref.  nicht  nachweisen,  weil  demselben  die 
früheren  Ausgaben  nicht  zur  Hand  sind. 

Bei  einer  Sprachlehre  für  Tochter-  und  Bürgerschulen  darf 
man  ,  wie  von  dem  Verf.  mit  Recht  in  der  Vorrede  S.  I.  bemerkt 
wird ,  grammatische  Begriffe  nicht  Toraussetzen ,  wie  in  den  soge- 
nannten Mittelschulen ,  in  welchen  durch  Erlernung  des  Lateinischen' 
der  Grund  zu  aller  Sprachkenntnifs  gelegt  wird.  Dennoch  müssen 
aber  die  Schüler  mit  solchen  Begriffen  in  soweit  bekannt  gemacht 
werden,  dafs  man  auf  den  durch  sie  gelegten  Grund  allen  weiteren 
Sprachunterricht  bauen  kann ,  obgleich  wiederum  eine  zu  grofse  Aus- 
führlichkeit,  welche  eine  Menge  Ton  Regeln  und  Beispielen  aufstellt, 
leicht  Terwirren  kann,  und  bei  aller  Vollständigkeit  dennoch  munche 
Lücke  für  einzelne  Fälle  übrig  lassen  würde.  Eben  so  w^rev  streifg 
•chulgerechte  Definitionen  hier  nieht  immer  am  rechten  Orte ,  sondern 
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es  mfiMen  die  Regeln  so  gegeben  werden,  dafs  der  Sehnler  sidi  ▼en 
der  Richtigkeit  derselben  uberzengt  Dies  geschieht  aber  Torzuglich 
durch  gat  gewählte  Beispiele.  Auch  erscheint  es  keineswegs  sweck- 
mäfsig,  die  lateinischen  Kanstausdrückb  mit  deutschen  sn  Tertan- 
schen,  wie  a.  B.  Müller  in  seiner  „Lehre  der  dentschen 
Sprache"  (Berlin  1826»)  gethan,  und  Subject  etwa  —  Sats- 
grundlage oder  Grundding,  Pradicat  —  Aussage,  Copala 
—  Bindling,  alle  drei  susammen  Urredestände  an  nennen. 
Mit  solchen  Ausdrucken  verbinden  sich  oft  Nebenideen,  weiche  za 
falschen  Yorstellnngen  führen. 

Diesen  eben  ausgesprochenen  Forderungen  an  eine  deutsche 
Grammatik  für  Töchter-  und  Bürgerschulen  entspricht  die  Tor  uns 
liegende Mn  hohem  Grade.  Sie  ist  eingetheilt  in  vier  Hauptab- 
(Schnitte.  Der  erste  handelt  von  den  Redetheilen ,  der  sweite  von  der 
Rechtschreibung,  der  dritte  von^  der  Syntax,  und  der  vierte  vom 
guten  und  angenehmen  Lesen.  Diese  Hauptabschnitte  haben  wieder 
ihre  Unterabtheil ungeu ,  und  jeder  derselben  sind  Fragen  zur  Wie- 
derholung |des  Gesagten  beigefugt,  welche  auch  au  Aufgaben  für 
häusliche  Arbeiten  benutzt  werden  können. 

Auf  viele  einzelne  Ausstellungen  einzugehen,  erlaubt  der  Raam 
dieser  Blätter  nicht;  es  sey  uns  daher  nur  viergönnt.  Folgendes  sa 
bemerken.  Statt  die  Deklinationen,  wie  es  Heinsius  gethan,  anf 
drei  zu  beschränken,  nimmt  der  Ycrf.  acht  an.  S.  71.  helfet  ei 
unrichtig,  Bäcker  (von  backen)  könne  man  auch  Becker  schreiben, 
weil  der  Schreibgebrauch  schwankend  sey.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Der  Schreibgebrauch  spricht  entschieden  für  die  durch  Ableitung  ge- 
botene Schreibart  S.  122.  wird  bemerkt:  „es  wäre  vielleicht  tresser, 
wenn  man  bei  lehren  nur  dann  das  Personenwort  im  Accnsativ 
setzte,  sobald  kein  ausdrückliches  Object,  sondern  nur  ein  Infinitiv 
folgt.  Z.  B.  Ich  lehre  dich  rechnen;  aber:  aber  ich  lehre  dir  dae 
Rechnen.**  Dies  ist  nicht  ganz  richtig.  Lehren  wird  mit  dem  Accn- 
sativ  der  Person  verbunden.  £s  mufs  daher  auch'  beifsen :  ich  lehre 
dich  das  Rechnen. 

Beigefügt  ist  ein  „Anhang,  enthaltend  fehlerhafte  Aufsätse, 
um  sie  nach  den  vorhin  angegebenen  Bemerkungen  und  Regeln  tu 
verbessern.*'  Diesen  Anhang  wünschen  wir  aus  dem  Buche  entfernt 
Solche  Uebungen  sind  dem  Schüler  in  seinen  Fortschritten  mehr  hem- 
mend, als  fördernd.  £s  gewöhnt  sich  derselbe  durch  die  sinnliche 
Anschauung  leicht  an  einen  Fehler,  den  er  vielleicht  nie  würde  ge- 
macht haben.  Oft  schon  sprachen  sich  erfahrene  Lehrer  gegen  dieee 
Methode  aus,  und- es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  endlich  derglei' 
chen  fehlerhafte^ Aufgaben,  welche  zum  Richtigen  führen  sollen, 
ans  unseren  Lehrbüchern  wegblieben. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  auch  ist  die  Correc^heit  des  Druckes 
an  rühmen. 
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BomiachtM  Bullarium  oder  Juszüge  der  merkwürdigsten  päpsiU" 
chen  BuUen  ou»  authentiseken  Quellen  durch  aüe  Jahrhunderte  hü 
auf  die  neueste  Zeit,  üher»et»t  und  mit  fortlaufenden  hiätoriechen  g 
archäologischen  und  andern  nöthigen  Bemerkungen  tersehen  von 
C.  M,  Eiaensehmidt,  haier.  Oymnawd-Prof,  zu  Sehweiftfuri, 
Zweiter  Band,  vom  J.  15S5.  (eigentlich  1542.  Rec)  hia  1830.  Neu- 
atadi  a.  d.  0.  1831.  hei  Wagner.    IV  u.  834  S.  in  8. 

MH  diesem  zweiten  Bande  ist  das  Bullariom ,  dessen 
.erster  Band  in  diesen  BiSttern  (1831.  No.  14)  angezei^ 
wurde,  beendigt;  für  die  Freunde  der  christlichen 
Wahfhdit  eine  reiche  Materialien -Sammlung,  um  di« 
durch  alle  Jahrhunderte  sich  gleich  bleibende  Verderb- 
lichkeit  der  Papstmacht  durch  unwiderlegbare  That- 
Sachen  zu  beurkunden.  Sie  finden  in  diesem  Band  Bullen 
und  Breven  von  den  Päpsten  Paul  HL,  Paul  IV.,  Pius  IV., 
PiusV.,  Gregor  XUL,  Sixtus  V.,  Gregor  XIV.,  Cle- 
mens VUl.  im  16tenJährh.;  —  von  Paul  V.,  Gregor  XV., 
UrbanVIIL,  InnocenzX.,  Alexander  VIL,  Clemens  IX., 
Clemens  X.,  InnocenzXI.,  Alexander  VIII.,  InnocenzXII« 
im  ITten  Jahrh.;  —  yon  Clemens  XI.,  Benedict  XIII., 
Clemens  XIL,  Benedict  XIV.,  Clemens  XIIL,  Cle- 
mens XIV.,  Pius  VL  m  ISten  Jahrb.;  und  Ton  PiusVIL, 
Leo  XU,  Pius  VIIL  im  19ten  Jahrh. 

In  dieisem  Bande  sind,  weg^i  der  größeren  Annä- 
herung an  unser  Zeitalter,  noch  wichtigere  Belege  von 
unveränderten  Bestrebtingen  nach  Unterdrückung  der 
Glaubens-  u^  Gewissensfreiheit  durch  inquisitorische 
Avsforschung  und  gewaltsame  Ausrottung  unpäpstlicher 
LfChrmeinungen ,  von  Förderung  mechanischer  Andäch- 
telei  und  mönchischer  Frömmelei;  von  Ausspendung 
zahlloser,  die  sittlich -nöthige  Strenge  zerrättenden  Ab- 
lässe für  werthlose  Andächtelei;  von  Bestätigungen  des 
Glaub^is .  an  Hexereien  und  Tenfelswerke ;  von  Mift- 
brauch  der  Excommunicationen  und  des  Interdicts  f&r 
.  zeitliche  Zwecke ;  von  Bestrebungen  nach  unbeschränkter 
XXIY.  Jakrg.  11.  Heft  66 
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Soprematie  ia  der  Kirche  und  in  dem  Staate;  von  Treu-* 
brach  und  Nichtigerklärung  geschlossener  Verträge 
durch  geheime  und  durch  öflEeotHcbe,  .im  Namen  der 
cbristlicheu  Beligion  Torgobracht^  Protestattonen  und 
dergl.  m. 

In  diesem  Bande  sind  die  aligeraein  berüchtigten 
Bullen  in  coena  domhd,  UnigemtuSj  die  Verdammung 
der  vier  Propositionen   der  gallikanischen  KJrchenfrei* 
heit,  die  Nichtigerklärung  d*es  westphälischen  Friedens, 
die  Bullen  von  der  Einsetzung,  Aufhebung  und  Wieder- 
herstellung der  Jesäken ,  die  Verdammung  der  Sjnode 
von  Pistoja'  u.  s.  %v.  aufs  neue  ins  Licht  giesleHt.     Frucht» 
los  wird  die  Miihe  des  römischen  IStnhls  seyn ,  das  Pri- 
mat als   nethwendige  Stütze  der  Biuheit  und  Rdnheit 
der  ehrisilichen  Religion  aus  den  vortf^^genden   Bullen 
EU  rechtfertigen.     Die  römischen  Bischöfe  vergafsen  die 
Reinheit  der  christliehen  Religion  so  sehr,  dafs  sie  die 
Grundwahrheiten  des  Christenthums  in  der  Bullle  ^yVhi* 
genitus"  (S.  216  fF.)  als  Irrlehren  verdammten.   Z.  B* 
(g.  284.  No.  44.)  che  »äisset   „Es  giebt  nur  zwei  Arten 
der  Liebe,  woraus  unser  Wollen  entspringt     Die  Liebe 
Gottes,  die  alles  41m  Gettes  wiUen  tfant  und  welche  auch 
Gott  belohnt,   und  die   Liebe   unserer  Selbst  und  def 
Welt,    welche  der  Gottheit  nicht  giebt,    was  ihr  ge- 
bührt, und  daher  böse  ist."     (No.  47.)   „Der  Gehorsam 
gegen  das  Gesetz  mufe  aus  der  Quelle  der  Liebe  kom- 
men.    Wenn  die  Liebe  Gottes  die  Quelle  de»  Gehorsams 
und  der  Zweck  die  Ehre  Gottes  ist ,  ^nn  ist  die  äufsere 
Handlung  rein;  sonst  ist  es  "lauter  Heuchelei  oder  fabche 
Gerechtigkeit."     (No.  51.)  „Der  Glaube  macht  gerecht, 
wenn  er  thätig;  er  ist  aber  durch  Liebe  thätig."  (No.53.) 
„Die  L4ebe  allein  macht  unsere  HaÄnllungen^  durch  die 
Beziehung  auf  Gott  und  Jesus  Ohristus  christlich;"  Diese 
Bulle  wurde   von   Clemens  XL  ltl9.  gegeben,   spiter 
dann  bestätigt  von  Ctemeos  XU. ,  Benedict  XIV. ,  Pras  VI., 
Pius  Vtl.,  Leo  XII.     Nach  golcheu  päpstlichen  £rkli- 
i»ungen  waren  auch  Christus  und  die  Apostel  Irriehrer^ 
Ketzer.  .        / . 
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In  d«r  BitUe  oottme  von  dorn  P.UrbtD  VIII.,  ^reiche 
nach  ^ea  neiussteo  Nachrichtcii  Aoch  aiyährlich  in  Rom 
verlesen  wird,  wenlfin  alle  AkuiboUechen  yerdaiiiint  und 
verflttchi,  ood  der  Papst  als  höcIisWsr  Beherrscher  der 
Kirche  uad  der  Sla.ateo  jausgerufieu  (S*  113  ff.  Verbess. 
im  Auhtmge  S.  2.). 

lo  der  Bulle  des  P.SixtmV.  vpai  J,  1M&.  (8.4«  ff.) 
wird  nicht  fiU  beklagenSwerthe  Folge  der  Unwissenheit 
erkannt,  soadern  als  wahr  bestätigt,  dafs  Einige  durch 
den  Bund  mit  den  Dämonen  die  Geonsaatie,  OnornjEintie,  , 
Hydropantie ,  Aerooiantie ,  Pyromantie ,  Chiromantie , 
Nel^promaotie  und  sndere  Wadr^gereien  treiben.  Wieder 
Andere  inacben  einen  Bund  mit  dem  Teufel,  um  Schätze 
zu  finden  oder  Prevelthaten  su  verüben ,  mifebrauchea 
die  Sacramente  und  Sacramentalien,  Aus  apostolischer 
IVfacht  wird  nun  jegliche  Art  der  Wahrsagerei,  welche 
auf  Anstiften  des  Teufels,  zu^  Betrug  der  Gläu« 
bigen  getrieben  wird ,  y^rdamnit  nnd  dagegen  strenge 
Bestrafung  verfiigt. 

Wie  wenig  die  Treue  und  der  Glaube  beachtet 
wurden,  wenn  irgend  eine  Verhandlung  gegen  das  In* 
teresse  der  römischen  Hierarchie  anstiefs ,  zeigen  die 
Nichtigerklärungen  des  westphälischen  Friedens  durch 
Innocenz  X.  (S.  146.);  des  Vertrages  zwischen  dem 
Herzoge  von  Savoyen  und  dem  protestantischen  Magistrate 
zu  (Jenf  durch  Clemens  X.  (S.  194  ff.);  des  Vergleichs 
von  dem  Domcapitel  zu  Hildesheim  mit  Hannover  durch 
Clemens  XL  (S.  315);  die  Annnilirung  des  Eides  der 
Treue  gegen  Heinrich  IV.,  König  von  Navarra  und  gegen 
den  Prinzen  von  Cond^  durch  Sixtus  V.  (S.  59  ff.) ;  die 
Apaallkung  der  Besnhl&sse  der  Stände  des  polnischen 
Reichs  gegen  die  päpstlieheo  Nuntien  und  gegen  die 
kirehtiic^he  Immunität  durch  Benedict  XIIL  (S.  328  ff.); 
die  Protosttttionen  das  P.  Pius  VII.  gegen  die  Säcnlarisi- 
rnng  der  geistlichen  Gfiter  in  den  J.  1803,  1804,  1805. 
(S.  685.);  die  Protestation  gegen  die  Staatsverträge  auf 
d^m  Congresse  in  Wien  im  J.  1815.  (S.694.);  fo^ner  die 
AnnuUirung  des  Friedensschlusses  des  Abtes  von  St.  Gallen 
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mit  den  Cantonen  von  Bern  und  Zfirioh  durch  Clemens  XL 
(S.  300.);  die  Annallining^  des  Eides,  d^  jfoq  dem 
Propste  zum  heiligen  Bernard  im  Walliser -Lande  dem 
Herzog  Ton  SaToyen  geleistet  worden  war,  durch  Beoe« 
diet  XIII.  (S.  359.).  Alexander  VII.  hatte  mit  Ludwig 
XIV.  durch  seinen  Abgeordneten  ein^  öffentlichen  Ver- 
trag geschlossen ;  im  geheimen  Archive  der  Engelsburf 
hingegen  wurde  derselbe,  als  widerrechtlich,  erzwan- 
gen, für  aufgehoben  erklärt  (S.  181  ff.).  IV  as  soll  der 
sittlich  denkende  Mann  Ton  Ehre  und  Biederkeit  tob 
einem  religiöseii,  zur  treuen  Bewahrung  des  Christeo- 
thums  eingesetzten  Institute  urtheilen ,  dem  die  Beobach- 
tung der  ersten  Grundsätze  der  Moral ,  Treue  und  Glau- 
bens, so  wenig  heilig  sind?  An  die  Stelle  der  wahren 
Religion  und  Sittlichkeit  werden  Andächteleien  des  Ro- 
senkranzes, Verehrung  von  Reliquien ,  geweihten  Roseo, 
agnus  deiy  Heiligenbildern,  Wallfahrten,  Unsittlichkat 
fördernder  Ablafskram  gesetzt!! 

Da  in  der  Sj^node  zu  Pistoja  unter  der  Leitung  des 
Bisehofs  Ricci  im  J.  1786.  auf  Beseitigung  der  &^h\d\^ 
tafeln,  der  privilegirten  Altäre,  des  Aberglaubens  der 
speciellen  Application  der  Früchte  des  Mefeopfers,  auf 
Verminderung  der  Altäre,  auf  Entfernung  der  Reliquien- 
kästen und  auf  die  Feier  der  Liturgie  in  der  Volks- 
sprache angetragen  wurde ,  waren  die  Päpste  Pins  VL 
und  Pius  VII.  mit  der  römischen  Curie  die  ersten  W- 
dersacher  der  so-  dringend  nothwendigen  Reformation 
des  öffentlichen  Cultus.  S.  die  Bulle:  auetorem ßdeii 
S.  55t  ff. 

Wie  unzugänglich  der  römische  Hof  für  die  Vo^ 
schlage  einer  fortschreitenden  Verbesserung  sey ,  mit 
welcher  gefühllosen  Härte  er  auf  blinden  Gehorsam  und 
knechtische  Unterwerfung  dringe,  zeigt  besonders  die 
inhumane  Handlungsweise  gegen  die  Bischöfe  der  Utredb* 
ter  Kirche  und  der  Widerstand  gegen  die  gutgesinntco 
weltlichen  Regierungen  von  Sfiddeuischland  in  dein 
J.  1830.     Vergl.  die  Acten  im  Sophronizon. 
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Die  Bischte  und  der  Klerus  der  Utrechter  Kirche 
erkHLrtea  sich  als  ganz  ergeben  dem  katholischen  Kir-- 
chensjsteme,  als  bereit,  alles  anzuerkennen  und  zu  be- 
schwören, ohne  Ausnahme  alle  Glaubensartikel  der  ka- 
relischen Kirche,  und  nur  jene  Lehren  und  Meinungen 
vorzutragen,  welche  zu  allen  Zeiten  durchs  die  heilige 
Kirche  bestimmt  und  bekannt  gemacht  wurden ,  in  Ueber- 
einstinimung  mit  der  heiligen  Schrift,  der  Tradition , 
den  ökumenischen  Concilien  und  neuerdings  mit  dem 
Concil  von  Trieut.  Rom  liefs  sich  an  diesen  Erklärun- 
gen nicht  genfigen,  sondern  bestand  auf  einer  unbe- 
dingten Unterwerfung  unter  die  päpstlichen  Satzungen. 
Es  sollte  von  den  Bischöfen  und  von  dem  Klerus  die 
bestimmte  Formel  unterzeichnet  werden: 

„Ich  Unterzeichneter  erkläre,  dafs  ich  mich  unter- 
werfe der  apostolischen  Constitution  des  Papstes  Inno- 
cenz  X«,  datirt  vom  Slsten  Mai  1653;  femer  der  Con- 
stitution des  Papstes  Alexander  vom  16ten  October  165G; 
so  wie  der  Constitution  Clemens  XL,  welche  beginnt: 
^den  Weinberg  des  Herrn  Sebaoth'  vom  16ten  Juli  1705. 
Ich  verwerfe  und  verdamme  von  ganzem  Herzen  die  fünf 
aus  dem  Buche  des  Cornelius. jtfansen  gezogenen  Propo- 
sitionen, in  dem  Sinne,  wie  sie  der  Auetor  genommen 
hat;  so  wie  sie  der  apostolische  Stuhl  selbst  in  den  ge- 
nannten Constitutionen  verdammte.  Ich  unterwerfe  mich 
aufserdem  ohne  Unterscheidung,  Vorbehalt 
oder  Erklärung,  der  Constitution  Clemens  XL 
vom  8ten  September  1713 ^  welche  beginnt:  ^der  Ein- 
gehorne  (Unigenitus)**  Ich  nehme  sie  rein  und 
ganz  unbefangen  an  und  beschwöre  sie,  so  wahr 
mir  Gott  helfe  und  sein  heiliges  Evangelium.'^  (S.  765. 
178  —  794,) 

Welcher  Redliche  von  höherer  Geistesbildung  kann 
in  unserer  Zeit  einem  solchen  Glaubensdespotismus ,  wo- 
durch unchristliche  Satzungen  aufgedrungen  werden  sol- 
len, sich  unterwerfen,  ohne  gegen  Gott  und  gegen  das 
Gewissen  zu  sündigen?  Wer  kann  ein  solches  Institut 
als  eine  göttliche  Anstatt  zur  Bewahrung  des  Vernunft- 
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gemSf^en    christlichen   Glaubens    und    der    chri^ltchen 
Tugend  erlcennen? 

Im  verflossenen  Jahre  1830.  hatten  die  suddeut- 
schen Regierungen  der  oberrheinii^chen  Kirchenprovinz 
vermöge  des  obersten  Rechts  des  Schutzes  und  der  Ober- 
aufsicht zum  Besten  der  katholischen  Landeskirche  meh- 
rere nützliche  Anordnungen  getroffen,  von  solclier  Art, 
ivie  längst  ähnliche^  in  der  österreichischen  Monarchie 
bestehen.  Mit  Recht  hätte  dankbare  Anerkennung  der 
wohlwollenden  Gesinnung  erwartet  werden  sollen.  Alleiu 
der  Papst,  Pius  VIII.  erklärte  in  einem  Schreiben  vom 
.SOsten  Juni  die  erlassene  Verordnung  als  eine  Feind- 
schaft gegen  die  katholische  Kirche^  abzweckend  auf 
den  Untergang  der  Seelen.  Die  katholische  Kirche,  die 
Braut  des  makellosen  Lammes,  dürfe  keiner  irdischeo 
Gewalt  unterworfen,  nicht  in  schändliche  Knechtschaft 
gebracht  werden.  Die  Bischöfe  sollten  sich  den  Ein- 
griffen der  weltlichen  Regierung  entgegensetzen  bder 
dem  Papste  Nachricht  ertheilen,  damit  er  selbst  ein- 
schreite. —  Was  soll  aus  diesem  Zustande  der  katholi- 
schen Kirche  werden  ?  Rom  will  keine  Verbesserung 
nach  der  Forderung  des  Zeitalters,  keine  bessere  Ge- 
staltung des  Symbols,  des  Cnltus  und  der  Disciplin^  Der 
Glaubenszwang,  die  mechanische  Frömmelei,  die  Ver- 
derbnisse in  der  Disciplin  sollen  unverändert  fortdauern. 
Wenn  die  weltlichen  Regierungen  wohlwollend  dem 
Uebel  zu  steuern  suchen  ^  so  lärmt  Hom  wie  gc^en  Un- 
terdrückung.der  Kirchenfreiheit  und  fodert  die  Bischöfe 
zum  Widerstand  gegen  die  weltlichen  Fürsten  auf.  Wie 
lange  qoch  soll  das  allgemeine  Wohl  ,der  Christenheit 
der  Herrschsucht  zum  Opfer  gebracht  werden? 

Der  Verf.  hat  sich  durch  dieses  Builarium  ein  on- 
läogbü^  gröflses  Verdienst  um  seine  Zeitgenas^en  erwor- 
ben, däfb  er  durch  unwiderlegbare  Dokumente  (die  Uh- 
verbesseriichkeit  des  römischen  Hofbs  und  die  Noth- 
wendigkeit  einer  neuen  Grundlegung  der  IfathoHMfhen 
Kirche  dargethun  hat 
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Neben  der  sohuiclig^ea  AnerkeDOUDg  des  Verdienstes 
im  Ganzen  bemerken  wir  einige  Versehen  im  Einzelnen. 
Ss  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  Drnck  korrekter  und 
hie  und  da  die  Ueberset^ung  genauer  wäre. 

In  Hinsicht  des  Verbotes  vom  Eidschwur  durch 
Gregor  Xlir.  (S.  44.)  sollte  es  heifste:  „die  geistli«- 
ehen  Personen  sollten  kiioftighin  nicht  mehr  unerlaubte, 
unmögliche,  schädliche,  für  die  Kirchenfreiheit  ver- 
derbliche Eidschwiire  abzulegen  sich  erkiihdeB,"  nicht 
„  dafs  alle  Eidschwüre  ungültig  sejren."  —  In  der  Bulla 
coencte  S.  138 : —  139.  Prae^erUes  nostros  processus 
unserer  gegenwärtigen  Verfügung  der  Exconmiunicatio- 
neu,  nicht:  ^, Unser  gegenwärtiger  Prozefs."  —  In  der 
Nichtigerklärung  des  westphälischen  Friedens  S.  150  < — 
151.  die  Rechte  des  Palliums,  nicht:  ,,de$  Palastes** 
(Jura  pattU,  nicht  palatü);  die  päpstlichen  Monate, 
nicht  die  päpstlichen  Tische  (menses^  non  tnenaae).  — 
S.  151.  Die  Bestätigungen  der  Wahlen  und  Postulationen 
der  Vorgeschlagenen  Erzbischöfe,  Bischöfe  oder  Prä- 
laten, nicht:  „ die  Bestätigungen  der. Wahlen  oder  prä-^ 
tendirten  Foderungen  der  Erzbischöfe  u.  s.  w.;  der  ehr- 
wOrdige  Bruder  Fabiuä,  nicht:  „^mehrere  ehrwürdige 
Brüder.  —  S.  152.  Z.  10.  v.  ii.  Vjerursachet  statt  verur- 
sachen; Z.  9.  V.  u.  konnte  st.  könnten;  es  st.  sie;  Z.  8. 
V.  u.  habe  St.  haben;  Z.  7.  habe  st.  hab^n.  —  S.  15^. 
2.  13.  Anderes ,  wie  vorausgesetzt  wird ,  präjudicirlich 
wird.  Z.  10.  V.  u.  Es  würde  die  Klarheit;  befördert  wor- 
den sejn^  wedn  das  Redewort  „decemimus"  voraus- 
g^esetzt  und  die  niE^ue  Ged^nkenreihe  so  angefangen 
Wflrde:  ,)Wir  fassen  den  Besohltifs,  dafs  gegenwärtiges 
Schreiben  mil  Allem  '*  u.  s.  w.  Z  3.  v.  u.  wäre  st.  sind. 
• —  S.  154.  Z/ 15.  T.  o.  Der  Punkt  ist  zu  streichen  und 
das  Semikolon  zu  si^tzen.  Der  Context  ist  dann  Z.  16. 
«o  fbrtzHi^etzen :  „dalä  ferner  io  und  nicht  anders  in  allen 
und  einzelnen  vorbesagten  Dingen  durch  die  ordentli- 
ohen  und  deiegirten  Richter  u.  s.  w.  geurtheilt  werden 
mflsse"  n.  s.  w.  Z.  9.  v.  u.  Nan  obstantibus  unbeachtet 
oder  ohne  BAdisicht  auf  die  vorbesagten  und  alle  andern 
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Constitattonen.  —  &  22T.  Die  Uebersetzung  der  pro- 
bablen Meinung  durch  wahr«cheinlich  macht  eine 
Störung.  Zu  einem  probablen  Urthrile  wurde  nicht  ge- 
federt, dafs  dasselbe  wahrscheinlich  war,  d.h.  durch 
das  stärkere  Gewicht  der  Gründe  uoterstfitzt  wurde 
Yor  dem  Gegentheil.  Ein  probables  Urtheil  war  die 
bloCse  Meinung,  eine  Handlung  könne  recht  und  gut 
seyn  wegen  einer  dafür  s^tatthabenden  Aucto<* 
rität  &)hulausdrücke  dieser  Art  sollten  in  dem  Deut^ 
sehen  beibehalten  werden. 

Bei  einem  so  grofsen  Werke  kommen  solche  kleine 
Anstöfse  nicht  in  Betracht-  Die  Auswahl  ist  im  Ganzen 
passend  und  die  Uebersetzung  klar  und  bündig;  die 
beigefügten  Erläuterungen  siud  oft  sehr  ausführlich  und 
gründlich, 

Dr.  Paulus. 


Vermischte  Jurietisehe  Aufsätze  mit  Erhenntnieeen  und  6e* 
meinbescheiden  des  CivUsenats  des  koniglieh  württemkergisehen  Ober-* 
tribunalsj  vom  Obertribunal' Director  H.  E,  F,  Bolley.  Erskr 
Band,  Stuttgart  ^  bei  /oh.  fHedr.  Steinkopf.  1831.  FIIl  und 
455  S.  8. 

Bücher,  wie  das  anzuzeigende,  gehören  zu  des 
erfreulichsten  Erscheinungen  im  Gebiete  der  jurist](Bcliea 
Literatur.  Der  Verf ,  Director  des  CiTilseni^  in  dem 
höchsten  Gerichtshofe  Württembergs,  widmet  hier  seine 
Mufse  der  Erörterung  von  wenigstens  zum  Theil  sehr 
interessanten  Rechtsfragen  und  Fällen ;  diese  Erörteroog 
bezieht  sich  zwar  meistens  auf  das  Wfirttemb.  Particular^ 
recht ,  ist  aber  so  sehr  mit  Untersuchungen  über  die  ge- 
meinrechtlichen Normen  verwebt  und  benutzt  letztere  st 
glücklich  und,  mit  Beachtung  der  Fortschritte,  welche 
die  Theorie  des  gemeinen  Rechts  in  neuerer  Zeit  ge- 
macht hat,  auf  so  wissenschaftliche  Weise,,  dafs  diese 
Abhandlungen  unbedenklich  als  Gewinn  für  die  Wisset* 
Schaft  deii  gemeipen  Rechts  angesebea  werden  dfiff« 
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Diigenigen,  welche  in  der  Läuterung  und  Berichtigung 
der  gemeinrechdichen  Theorieen,  besonders  wenn  sie 
sMi  auf  ganz  positive  Bestitkunungen  des  römischen^ 
Rechts  bezieheu,  weder  fttr  die  gemeinrechtliche  Praxis 
noch  weniger  für  dte  Fortbildung  des  Partikularrechts 
einen  Erfolg  erblicl(en  können  oder  wollen ,  so  gut  wie 
Jene,  welche  dem  Partikularrechte  die  wissenschaftliche 
Seite  nicht  abzugewinnen  vermögen,  möchten  diese  die 
Praxis  der. Theorie,  das  Leben  der  Wissenschaft  ent* 
fremdenden  Kleingeister  bei  dem  verdienstvollen  Verf. 
lernen ,  wie  innig  Beides  verbunden  werden  kann.  Diese 
Abhandlungen  gewinnen  aber  auch  noch  von  einem  an^ 
dern  Gesichtspunkte  aus  besonderes  Interesse.  Kaum 
ein -deutsches  Partikularrecht  ist  weniger  f&r  die  Fort^ 
bildung  des  gemeinen  bentltzt  als  das  WürttembergschC) 
und  doch  kann  kaum  eines  besser  eben  hierzu  benutzt 
werden;  in  sofern  ist  es  sehr  wichtig,  dafs  uns  der  Verf. 
immer  zugleich  die  Entscheidungen  des  höchsten  Wärt- 
tembergschen  Gerichts  vorlegt.  Möchten  wir  recht  bald 
^ner  Fortsetzung  entgegen  sehen  dürfen. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  dreifsig  Auf- 
sätze, welche  beinahe  in  all«  Theile  des  Privatrechts, 
einige  auch  in  das  öffeatliche  Recht  einschlagen.  Eine 
kurze  Uebersicht  der  Abhandlungen,  bei  welcher  nur 
hinsichtlich  einiger  Fragen  näher  eingegangen  werden 
soll,  wird  das  gegebene  Urtheil  rechtfertigen.  — 

Gleich  die  Abhandlung  L  „über  die  Schen- 
kung Todes  halber"  mag  von  der  wissenschaftlichen 
Leistung  des  Verfs.  Zeugnifs  geben.  Es  ist  bekannt, 
dafs  die  ausgezeichnetsten  Civilisten  unsrer  Zeit  sich  mit 
der  rechtlichen  Natur  der  mortis  causa  donatio  be^ 
schäftiget  haben,  und  dafs  insbesondere  die  neuesten 
Abhandlungen  von  Hasse  und  von  Schröter  sehr  in 
das  Detail  dieses  zwitterhaften  RechtsgeschSftes  einge* 
gangen  sind.  Unser  Verf.  ist  zu  bescheiden,  wenn  er 
sich  im  Anfange  der  Abhandlung  gegen  die  Erwartung 
Mtner  Leser  verwahren  zu  müssen  glaubt,  als  wolle  er 
^rcfa  seine  Arbeit  die  Wissenschaft  weiter  fördern.  Ge^ 
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rade  der  von  ihm  ausgesprochene  Zweck ,  aämlich  Be- 
antwortung der  Frage :  „welchen  Gebraudi  flcutn  in  Wärt- 
ttfiiiberg  von  den  neuesten  Rechtsforschungen  In  dieser 
Materie  nach  den  Bestimmungen  des  Landrechts  machea 
könnte/'  ist,  wenn  er  erreicht  wird,  an  und  für  sich 
schon  för^ecnd ;  kommt  aber  in  der  Verarbeitung  allge- 
meiner wissenschaftlicher  Forschungen  für  ein  Laadrecht 
noch  so  viel  Eignes  und  selbstständig  Gedachtes  vor, 
wie  bei  unseriii  Verf.,  so  kann  an  der  Förderung  der 
Wissenschaft  nicht  gezweifelt  werden.  Ihdem  nämlich 
der  Verf.  in  getreuem  Auszuge  die  Untersuchungen  der 
neuem  Juristen  über  die  m.  c.  donatio  verfolgt^  be- 
gleitet er  ihre  Ansichten  mit  höchst  werthvollen  Noten. 
Auf  diese  Weise  macht  er  seine  Leser  mit  den  Abhaod 
iuBgen  v.  Bütows,  Schirachs,  Müllers,  Zim- 
mer ns,  Hasses  und  v.  Schröters  bekannt.  Die 
ältere  Abhandlung.  Haubold sgiebt  er  zwar  nicht  im 
Auszuge ,  doch  verweist  er  darauf  häulBg  in  den  Noten. 
Endlich  stellt  er  das  in  Württemberg  geltende  Recht, 
wie  es  sich  durch  Verbindung  des  Landrechts  mit  dem 
gemeinen  Rechte  ergiebt,  zusanimen,  und  benutzt  auf 
diese  Weise  die  neuesten  wissenschaftlichen  Untersuchun- 
gen Jm  Gebieite  des  gemeinen  Rechts,  um  dadurch  das 
Wörttembergsche  Particularrecht  geläutert  durch  die 
Resultate  der  Wissenschaft  darzustellen.  In  seiner  eignen 
Ausführung  erörtert  er  dep  Begriff  der  ml  c*  donaih, 
den  Gregenstand  derselben,  ihre  Erfordernisse  sowohl  in 
der  Person  des  Schenkers  als  in  jener  des  Bescheiditeo 
und  in  der  Form ,  geht  auf  die  mögiicfaati  Nebeobestim- 
mungeii  der  m.  c.  donatio  ein,  zeichnet  die  M^ckiaale 
dieses  Geschäfte»  aus,  handelt  von  der  Verwaudlang 
desselben  in  ein  Vermächtnifs  oder  in  eine  donaiio  iater 
vhoSf  und  erörtert  die  Folgen  und  Wirkungen  des  Ge- 
schäfts, besonders  in  seiner  Eigenschaft  als  bedi«gteo, 
rücksichtlich  seiner  Verwandtschaft  mit  negoUis  uder 
vivo8  und  mit  Vermächtnissen.  Nachdem  er  noch  von 
dem  Erlösdien  der  m.  c.  donatio  gesprochen  hat,  giebt 
er  die  Rechtspiittel,  welche  den  ^Btheiligfen  8U  Gebete 
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Stehen,  an,  und  erzählt  endlich  einen  in  diese  Materie 
einschlagenden  vor  dem  WüKteinberg^*sc4ien  Obertribuntfi 
in  letzter  In^anz  verhandelten  Refchtsfall  nebst  der  Ent- 
scheidung dieses  Gerichtshofes  und  der  ihr  zu  Grande 
j^elegten  HeehfsausfQhrungf.  Sehr  interessant  ist  des 
Verft.  Darstettung  durch  die  genaue  Angabe  derjenigen 
Momente  gewoi'den,  in  welchen  das  Wlirttembergische 
Recht  von  dem  gemeinen  abweicht. 

Die  Abh.  It.  vemetut  die  beiden  Prägen:  ,,Ki|fiA 
eine  BhefVau,  welche  mit  ihrem  Manne  zusammen  lebt, 
für  ein  angeblieh  im  Ehebruche  erzeugtes  Kind  von 
ihrem  angeblichen  Schwängerer  Alimente  fordern  ?  Kann 
sie  eine  ihr  und  ihrem  Bhemanne  angeblich  versprochene 
Abfindungssumme  gegen  den  Ehebrecher  einklagen?"  — 
Die  Abh.  III.  beantwortet  in  ausführlicher  Darstellung 
die  Frage ,  ob  es  eine  Rechtsvermuthung  für  das  Leben 
eines  Verschollenen  gebe,  und  ob  för  ihn  eine  Erbschaft 
erworben  werden  könne,  verneinend.  Die  GrOnde  sind 
sehr  gut  entwickelt  und  reduciren  sich  im  Ganzen  darauf, 
dafs  aus  der  im  siebeniigsten  Lebensjahre  des  Verscholl 
lenen  erfolgenden  Todeserklärung,  nicht  eine  Rechts- 
vermuthung för  das  Leben  vor  dem  siebzigsten  Jahre 
gefolgert  werden  könne.  —  Die  Abh.  IV.  steht  mit  der 
vorigen  in  einiget*  Verbindung  und  beantwortet  die 
Frage ,  ob  das  mit  der  Ehefrau  eines  Verschollenen  er^ 
eettgte  Kind  aduUermua  und  dls  solcher  erbunfilhig 
sey.  < —  Die  Abh.  V.  schlägt  in  das  Lehenrecht  eid  und 
erörtert  das  Verhältnifs  der  Lehehsgläiibiger  geg^n  die 
Allodialgläubiger  in  Beziehung  auf  die  während  des 
Conmirsverfahrens  erwachsenden  Frfiöhte  au^  Lehen- 
gutem.  —  Die  Abh.  VI.  giebt  einen  Beitrag  imr  Lehre 
von  der  Versionskläge,  namentlich  in  Beziehung  auf  das 
Yerhältnift  der  Agtkaten  gegen  einen  Gläubiger,  mit 
dessen  Oelde,  ohne  erneuerten  Oonsens,  dne  vormals 
consentirte,  mit  der  Verpfandung  von  Leben  -  und  Siumm^ 
gütern  verbundene  i^huld  getilgt  wordert  ist,  und  be- 
«tttwortet  die  Frage,  ob  der  cbnseiltirende  Agnat,  wel- 
cher in  d^n  Genuls  der  Terpftndeten  Güter  kam,  ftr  die 
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von  ihm  Tar  dem  Angriff  des  Pfandes  Terzehrten  Früchte 
dieser  Güter  den  Gläubigern  Ersatz  zu  leisten  habe.  — 
Die  Abh.  VIL  erörtert  das  Verhättnifs  des  Waldeigen- 
tkümers  gegen  die  zu  dner   bestimmten  Holzabgabe 
Berechigten,   im  Falle  eines  verminderten  Ertrags  der 
Waldungen.  —  INe  Abh.  VIII.  hat  die  lex  Ana^ßsiana 
zum  Gegenstand,   wie  sie  nach  altern  Wfirttembergi* 
sehen  Gesetzen  zu  beschränken   war   (denn  ditö  Geseti 
vom  21.  Mai  1828.  hat  die  Anwendbarkeit  des  Anasta- 
sischen  Gesetzes  in  Württemberg  ganz  aufgehoben).  — 
Die  Abh.  IX.  verwirft  die  Zulässigkeit  gerichtlicher  Klage 
auf  Leistung  ungemessener  Frohnen  in   Württemberg, 
und  stellt  dabei  die  richtige  Ansicht  über  das  Verhält* 
nifs  des  altern   Besitzers  zu  dem  neuern  bei  dem  sog« 
possessorium  ordmarium  auf.   —    Die  Abh.  X.  betritt 
die  Frage,  welchen  Einflufs  die  Ausscheidung  einzelner 
Gepneinden  aus  einem  Oberamtsnexus  auf  das  bisher  ge- 
meinschaftliche Vermögen  der  Oberamtscorporation ,  na- 
mentlich auf  Oberamtsgebäude ,  die  aus  dem  Vermögen 
der   einzelnen  Gemeinden   errichtet  waren ,   habe.    So 
einfach  die  Crrundsätze  sind,  so  complicirt  ist  ihre  An- 
wemlung  auf  diesen   cotM^eten  Fall.     Mit  dem  Satze, 
die  umversUas  ist  eine  von  den  einzelnen  I^ersonen,  die 
ihre  Mitglieder  sind,    verschiedene  moralische  Person, 
und  die  Mitglieder  haben  keinen  Anspruch  auf  das  Ver- 
mögen der   uimersitas,    kommt   man  hier  nicht  zaii 
Ende.     Zwar  war  diaser  Satz  der  Grund ,  warum  in  dem 
der  Abhandlung  zum  Grande   liegenden  Processe  die 
ausscheidenden  Gemeinden  eines  Wfirttembergisch^nOber- 
amts  vom  Richter  erster  Instanz  mit  ihrer  Klage  abge- 
wiesen wurden.     Allein  anders  war  die  Ansicht  der  Ge- 
richte der  zweiten  und  dritten  Instanz,  welche  die  Klage 
der  Gemeinden  auf  Entschädigung  pro  rata  des  Bei*' 
trags  zu  den  Oberamtsgebäuden  im  Ganzen   zu  Recht 
beständig  erkannten.     Die  Ausführung  ist  sehr  interefh 
sant,   und  die   Entscheidung^rfinde  des  Obertribuoais 
bewähren  aufs  Neue  den  wohlbegründeftn   Ruf  dieses 
ausgezeichneten  Gerichtshofs.    -^    Die  Abh.  IX<  bezieÜt 
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sieh  hauptsächlich  auf  Urkiradenedition ,  besonders  auf 
die  Zulässigkeit  der  ad  exhibendum  actio ,  ats  Yorbe* 
Teilenden  Mittels  fQr  eine  Erbschaftskiag^e ,  um  die  Her- 
ausgabe eines  Erbschaftsinventars  zu  bewirken.  Das  Ober* 
tribunal  hat  diese  Zulässigkeit,  wie  zu  erwarten,  ver- 
worfen, und  besonders  auch  ieine  Eidesauflage  in  dieser 
Beziehung  f&r  unstatthaft  erklärt  —  Die  Abh.  XII. 
giebt  einen  in  das  Zunftrecht  einschlagenden  ziemlich 
complicirten  Fall,  in  welchem  ea  hauptsächlich  auf  die 
Frage  ankommt,  ob  eine  landesherrliche  Concession  zn«^ 
gleich  in.  das  Eigenthum  der  Privaten  und  der  Corpo* 
rationen  eingreifen  könne,  welche  Frage  von  dem  Ober^ 
tribunal  mit  Abänderung  des  Erkenntnisses  erster  und 
zweiter  Instanz,  verneinend  beantwortet  wurde.  —  Die 
Abh.  XIIL  hat  die  Abtretung  von  Pachtcontracten  zum 
Gegenstand.  Der  Verf.  nimmt,  gewifs  mit  Recht,  an, 
1)  dafs  der  Eintritt  eines  neuen  Pächters  in  den  Cön- 
tract  eines  bisherigen  Pächters  mit  allen  seinen  Bestimm 
mungen,  nicht  unter  d«n  Begriff  der  Delegation  sub« 
sumirt  werden  mOsse;  2)  dafs  die  Fortsetzung  des  bis« 
herigen  Pachtverhältnisses  bei  dem  Verkauf  des  Pacht* 
guts  festgesetzt  werden  könne/^  mit  rechtlicher  Wirkung 
sowohl  f&r  den  Pächter  als  den  Erwerber,  wenn  beide 
consentiren;  3)  dals  aber  auch  der  Veräufi^rer  des 
Grundstücks  durch  eine  ohne  Einwilligung  des  Miethers 
getroffene  Vereinbarung  mit  dem  Erwerber  auf  diesen 
den  Miethcontract  übertragen  könne ,  so  dafs  derselbe 
den  Miether  zur  Fortsetzung  des  Vertrags  zu  nöthigen 
berechtiget  sey.  Hierbei  schliefst  sich  also  der  Ver£ 
an  die  Ansicht  voo  Heise  und  Cropp  ( jur.  Abh.  Bd.  IL 
No.  10.)  an  gegen  Mahlenbruch  Cession  (Aufl.  II. 
S.  309.).  So  sehr  Ref.  hiermit  einverstanden  ist ,  so 
kann  er  sich  doch  mit  einer  Incidentbehanptung  unsers 
Verfs.  nicht  befreunden,  mit  der  Behauptung  nämlich, 
dafs  der  Delegatus  dem  Delegatar  die  Einreden  entgeh 
geusetzen  könnte,  welche  d«m  Deleganten  gegen  den 
Delegatar  zugestanden  hätten.  Zwar  mufs  zugegeben 
werden,   dafs  die  /•  19.  D.  de  novat.  (46.  2.)  das  Ge- 
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gentheil  upmitlelbar  nicht  begründet,  weil  sie  nur  deo 
Satz  aufstellt,  dafs  der  Delegßtus  gegen  den  Delegatar 
nicht  jene  Exceptionen  vorscbützeu  könne,  welche  dem 
Delegans  entgegenstanden.  Allein  dessenohngeachtet  ist 
die  gemeine  Ansicht,  welche  der  Verf.  verwirft,  richtig 
und  vollkommen  begründet  durch  l  41.  pr^  D.  de  re 
judicata  (42.  1.),  wo  besonders  die  Schlufsworte :  „äa 
ei  ei,  cm  non  domwit ,  in  »olidum  condemrudur"  eot- 
scheidend  ^ad.  -^  Der  unter  dieser  Rubrik  weiter  er* 
zählte  Bechtsfall  schlägt  besonders  auch  in  die  Lehr« 
von  der  sog.  laesio  eaormh  bei  Pachtcontracien  ein. 
Dabei  sind  folgende  Punkte  bemerkenswerth ,  welche 
sic)^  aus  der  Verhandlung  ergeben:  1)  Das  Obertribunal 
nimmt»  wie  es  scheint,  im  Aligemeinen  eipe  Ausdehnung 
der  Grundsätze  über  laesio  enormia  auf  alle  onerose 
Verträge  an.  Das  Obertribunal  hält  2)  die  [«äi^rede  der 
enormen  Verletzung  nur  dann  für  begr^^dfst,  wenn  über 
eine  Sachfs  contrahirt  wurde,  welche  einen  ge^iu^inen, 
dem  einen  Coatrahenten  uo^ekann^  gebliebenen  Werih 
hübe.  Ref.  hält  es  für  üJberfl$ssig,  s^h  ausführlich 
gegen  die  erste  Ansahme  zu  erklären;  die  4^tacbePra-» 
xis  hat  nun  einmal  j(^e  Ausdehnpng  allgemein  gut  ge- 
heifsen,  gewifs  oh^e  gesetzliches  Fundaipe^  Aber 
9Qch  die  zweite  A^oahnie,  so  verbr^eite^  si^  i^jt,  kann 
gewifs  picht  vertbejdigt  werde«.  In  (|er  Gardioalstelle 
X  2.  cod.  d^  reßqindeudc^  venditiom  (4.  44)  i«t  mf  die 
Wisfitensch^ft  d^ss  yerkl^uf<tr9  nicht  i|n  Geringste«  Rück- 
sicht genofQinen ;  nirgend  ist-  d^r  Irrthum  4»ß  Verkäu* 
fers  gejordßrt ,  damit  er  resoin^iren  könpe.  Die  häufig 
für  die  jhic»*  verworfene  Qehauptuqg  ^ng^fiihrte  l-  H«  P^* 
qod,  e9(iem  sagt  Niichte  d^furi  iuden»  sie  bieg  v^  einer 
resci^iio  ßb  dok^m  spricht  und  gar  nicht  vo^  einer 
enor^oaen  Verlel^^fing.  Sie  sagt  nur,  wenn  der  V^äufer 
den  dßb^  4es  l^äaufers  nicht  g^upl  b^e ,  könm  er 
wegen  desselben  kiagion,  woi^us  ;5wiur  folgt,  d^ifs  ton 
^nem  dolus  nicht  die  Rede  seyn  iMinpe,  w^n  dia  Ger 
gqnpartei  diesen  kenne;  keineswegs  bezieht  üeh  diel 
«b^  4uf  eine  k^sio  enormia ,  welche  ohn^  allen  4ßb^ 
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des  Käufers  wiickt     Nur  dänri  kann  man  sagen,  falle  die 
Rescission  des  Verkaufs  wag,  weou  der  Verkäufer  wufste, 
dafe  er  zu  wohlfeil  verkaufle  uud  donandi  animo  dazu 
schwieg.   —    Die  Abh  XIV.  über  die  Verletzung  ver- 
pachteter Mühlbaonrechte  giebt  zugleich  einen  interes- 
santen Beitrag  zu  dem  Satze,  dafs  ein,  wenn  auch  allge- 
meines neues  Gesetz  die  durch  ältere  Singularien  wohl-  , 
erworbenen  Rechte  nicht  aufhebe.    —    Die  Abh.  XV: 
„Was  hat  der  Verpächter  einer  Schäferei  zu  gewähren?'* 
beantwortet  diese  Frage  lediglich  in  Beziehung  auf  einen 
concreten  Fall,  woraus  sich  nur  durch  Abstractionen  all* 
gemdne  Resultate  bilden  lassen.    -*-     Die  Abh.  XVI: 
„Ueber  das  Verhältnifs  der  redhibitorischen  Klage  zu 
der  Contraktskiage"    beantwortet  in    gedrängter  Kürze 
zwei  Fragen:  ob  die  Contractsklage  wegen  eines  Feh* 
Icrs  begründet  sey,  welcher  nach  dtem  Landrechte  nicht 
zu  d^n  Hauptmängeln  zu  rechnen  sey,  und  t)b  in  diesem 
Falte    die  0>ntractsklage    der    kurzen  Verjährung  ron 
sechs  Monaten  unterworfen  sey.     Die  erste  Frage  wird 
bejahend ,    die  zweite  verneinend    beantwortet ,    beides 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  dem  Auetor  der  Fehler 
bekannt  gewesen  sey.     Inctdenter  schliefst  sich  der  Verf. 
der  Ansicht  derjenigen  an,   welche  die  Contractsklage, 
in  sofern  damit  nur  dasjenige  erreicht  werden  soll,  was 
eigentlich  allein  im  wahren  Wesen  der  redhibitorischen 
Klage  liege,    im    Allgemeinen    und  selbst  ihrer  Dauer 
nach  nicht  weiter  wirksam  werden  lassen ,  als  die  ädili* 
tische.     Wenn  dabei  Glück  (Comm.  XX.   S.  154.)  als' 
Auctorität  angeführt  wird,    ^er  sich  lediglich  auf  IL  2. 
cod.  de  aediUi.  actionib.  (4.  58.)  beruft,  so  ist  Ref.  da-* 
mit  nicht  einverstanden.     Diese  Stelle  ist  ejin  Rescript; 
in  dem  Factum  selbst  liegt  das  Fundament  für  die  Con- 
tractsklage nicht,  darum  kann  der  Ausspruch  Gordians, 
er  sehe  nicht  ein ,  wie  der  Kläger  eine  Klage  gegen  4en 
Verkäufer  durchsetzen  wolle,  nichts  für  die  behauptete 
Ansicht  entscheiden.   —    Die  Abh.  XVII:  „Ueber  die 
Verletzung  bei  Vergleichen"*  macht  den  Leser  mit  einem, 
wie  es  Ref.  dünkt,  sehr  nncivilistischen  Slitze  desWfirt- 
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tembergischen  Landrechte  bekannt  Das  Landrecht  Th.  DL 
Tit  22.  enthält  die  merkwürdige  Bestimmung: 

„Welcher  in  guilichen  Verträgen ,  über  den  halben 
Theil  desjenigen,  so  ihm  von  Rechtswegen 
gebührt  hätte,  verkürzt  oder  vernachtheiliget 
worden,  der  mag  entweder  um  Rescission  oder 
Aufhebung  solchen  Vertrags  durch  rechtliches  Kla- 
gen  ansuchen ,  oder  aber  ihm  den  Mangel  von  sei- 
nem Gegentheil  nochmalen  ergänzt  zu  werden  be- 
gehren.** 

Dieser  Satz  ist  eine  w^ahre  mater  rixarum,  und  selbst 
diejenigen  Juristen ,  welche  eine  Ausdehnung  der  Grund- 
sätze von  der  sog.  laeaio  enormis  auf  alle  onerose  Ver- 
träge für  civilistisch  halten,  müssen  diese  Bestimmung 
als  der  Natur  des  Vergleichs  widerstreitend  anerken- 
nen ,  da  sie  nioht  nnr  die  Anfechtung  des  Vergleichs  zn- 
läfst ,  wenn  Jemand  bei  dem  Aufgeben  der  ihm  gewifs 
zustehenden  Rechte ,  oder  am  Object  des  Vergleichs  bei 
einer  von  beiden  Theilen  für  gewifs  angenommenen  Vor- 
aussetzung über  die  Hälfte  verletzt  ist,  sondern  auch 
dann,  wenn  Jemand  an  dem,  was  als  Ungewisses  Recht 
Object  des  Vergleichs  ist,  enorm  lädirt  ist  („so  ihm 
von  Rechtswegen  gebührt  hätte'').  Die  Abhandlung  selbst 
ergiebt  -die  Inconvenienz  jener  Bestimmung  zur  Genüge. 
Sie  hebt  viele  wohlthätige  Folgen  des  Vergleichs  auf, 
und  veranlafet  die  Parteien,  den  Procefs,  der  durch 
Transigiren  abgewendet  werden  sollte,  nach  allen  Seiten 
durchzufechten ,  wobei  no6h  die  sublime  Frage  sich  er- 
geben kann,  ob  das,  „was  einem  von  Rechts- 
wegen gebührt,''.80  viel  heifst  als  das,  was  „einem 
materiell  an  und  für  sich  gebührt,  oder  das, 
was  man  auf  dem  Rechtswege  hätte  erlangen ,  ako  was 
man  zum  formellen  Rechte  hätte  erheben  können.  Der 
weitern  Streitigkeiten,  zu  welchen  allen  diese  letzte 
Frage  führen  kann,    ist  ein  Ende  nicht  abzusehei|.  -* 

(Der  Besehlufs  folgt.) 
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(B  e  8  c  k  l  uf  $,) 

Dafe  Obrigens  das  Obertribunal  auch  dem  Schuld* 
ner,  wenn  er^  fiber  die  durch  den  Vergleich  erlittene 
la€9iQ  enormi»  klagt,  den  Beweis  der  Gröfse  seiner 
Schuld  auflegt,  hat  allgemeine  Grundsätze  und  die  Ana- 
logie der  condictio  indebiti  filr  sich.  Für  die  Berech- 
nungsweise der  laesio  enormis  auf  Seiten  des  Schuld- 
ners, wie  sie  der  Verf.  gegen  Weishaar  (Handb.  §.  985.) 
giebt ,  mööhte  sich  jedoch  Ref.  nicht  erklären.  Nur 
wer  Ober  noch  einmal  so  viel  weggiebt,  als  er  er- 
hält, ist  enorm  lUdirt;  die  Verletzung  über  die  Hälfte 
bezieht  sich  demnach  nicht  auf  die  Hälfte  des  Gege- 
benen, sondern  auf  das  Empfangene.  Wenn  daher  der 
Verf.  behauptet,  weil  der  Gläubiger,  der  4Ö0  zu  for- 
.dern  hat  und  nur  weniger  als  200  erhält,  enorm  lä- 
dirt  sey,  hiüsse  der  Schuldner,  der  400  schuldig  sey 
und  mehr  als  000  zahle,  auch  schon  enorm  tädiri 
seyn ,  ^  beruht  diese  angebliche  Gleichheit  des  Rechts 
auf  einem  Mifsverständnisse. —  IMe  Abh.XVUI:  „Ueber 
die  Einwirkung  der  Verweisung  im  Gante  auf  Pfand- 
recKte^-ist  in  der  Hauptsache  gegen  einen  Aufsatz  in 
der  Justiz-,  Cameral-  und  Polizeifama  von  1829. 
No.  26.  und  2T.  gerichtet.  Hinsichtlich  des  in  dem 
Aufsätze  besprochenen  Falls  ist  es  Ref.  aufgefallen, 
wie  sehr  hier  die  Natur  des  pacti  reservati  dominä 
verkannt  wurde,  auf  welchen  besondern  Punkt  sich  der 
Verf.  .  nicht  näher  eingelassen  hat ,  wiewohl  ihn  die 
Abhandlung  von  Müller  „Ueber  das  pactum ^reser^ 
vati  dominii''  (Archiv  für  civ.  Prax.  XII.  S.  24T  ff.) 
dazu  veranlassen  konnte.  —  Die  Abh.  XIX:  „Ueber 
deo  Efaiflttfs  der  Verpfändung  eines  ganzen  Gutes  auf 
dessen  arsprAugliche  Bestandiheile  und  deren  Snrro- 
XXIY.  Jahrg.  IL  Heft  67 
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gate"  ist  durch  einen. sehr  eompUcirten  Ifteditofall  ver- 
anlagt, und  giebt  wiederum  Zengnirs,  wie  fruchtbar 
der  Verf.  cUe  neuere  Literatur  verarbeitet  hat.  — 

Die  nun  folgenden  Abhandlungen  XX — XXX.  h%^ 
treffen  zwar  zunächst  die  Wärtembergische  Gesetzge- 
bung, besonders  in  processualischer  Beziehung,  häbeA 
aber  auch  sonst  allgemc^fies  Interesse^  6»  6ehr  es  Ref. 
reizi,  dieselben  im  Diotail  zu  verfolgen,  insbeftondera 
die  in  No.  XXX.  gegebnen  Winke  zur  Beschönigung 
und  AbktczaBg  der  Processe,  se  erinnert  ihn  doch 
die  dieser  Anzeige  gesteckte  Grenze  an  die  Nothwen* 
digkeit^  hier  ab^ibrechea. 

J.  J:  Lang. 


Eirebemrechtiiche  Versuche  zur  Begründung  etne«  %fteiot  d^M  JKircA«!« 
r€cht$.  Von  Vr,  H.  F.  Jacobson.  Königsürg  1831.  FI  ^td 
184  5.   8.    Erster  Beitrag, 

Der  Verf.  entschuldigt  die  Herausgabe  dieser  hir^ 
^snr^chtlichen  Versuche  und  findet  die  Reohtfertiguig 
in  d^nt  lebendigem  Studium  der  R^mbtswisseoschafl  in 
«ttsern  Tagen , ,  welf^he  auch  auf  das  Kireheni echt  wähl* 
tiiiltiger  eiinznwirken  begonnen  habe^  Der  nittgethellten 
Abhandlungen  sind  es  S : 

I.  Das  System  des  Kirchenrechts  im  Grundriise« 
8. 1  -^  &7.  Hier  findet  der  Leser  nichts  als  UeberschEif<- 
ten  der  einzelnen  Päragriqphenb  Im  Allgemmnen  ist  auf 
Boelmter  prino^a  und  Wiilter's  Lehrbudi  verwiesen» 
Nach  des  V^fs.  Ansieht  läftt  sich  nach  vorausg^eschicfatar 
Einleitung  über  die  Gruadbegrifib  von  ReUgioai,  Reu« 
giönsgesellscfaaft^  Kirche,  lürchengewlilt  u.a  w.  das 
System  in  3  Haupttheile  darstellen: 

1)  Der  allgemeine  Thetl  entläuft  die  äufimle  Q^ 
seichte  des  Kirchenrechts, 

2)  ifes  Verbältoifii  der  Kirche  z«m  Slaatov  irnlchü 
philosophisch,  historisch  «ad  dogtnatiadi  dargMteUl 
werden  soU^ 
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S)  Asr  b<6ond«fe  Thdl  entwickeh  dogmatisch  cH« 
einnlDM  Ldn-en  d«s  Kirchemeetits.  Dm  ganze  Mate-* 
mt  knftpä  der  Ver£  an  den  Begriff  der  Rirehe  als  einer 
VweioigiiDg  aller  Gläabfgen  in  Christo  und  durch  Chri- 
st» mH  Gott,  in  der  Abeicht,  das  Reich  Gottes  nach 
den  VorschrifteD  des  EvangelH  zn  begrfinden.  Darnach 
serftllt,  als  dem  Begrifib  entsprechend,  dieser  Theil  in 
a  Haupaheile: 

A.  ÜMPchew  erfti«img ,  und  ewav  im  ersten  Bache 
in  Beziehung  auf  die  einzel«en  Mitglieder  der  Kirche 
fiberhavpt ,  und  im  zweiten  io  Bezieh«ng  auf  ^e  Kir- 
ebearegierttng  insbesondere.  * 

B.  BarchenTerwaltvng,  wovon  das  8te  Buch  von 
der  Verwaltung  der  Rirchendisciplin ,  das  4te  von  der 
Verwältong  des  Kirchmivermögens ,  und  das  5te  von 
der  Verwaltung  des  Gottesdienstes  handelt  Dabei  wird 
die  Ccmibinationsmethpde  fftr  die  JBntwickluag  der  ein- 
zetfien  LdireB  der  katholischen  und  evangelischen  Kirche 
befolg  Ref.  will  sich  in  die  Beurtheilung  dieser  Para- 
graphen-^Ueberschriften  nicht  einlasseii,  weU  er,  ohn- 
geachtet  aHer  ihm  schon  vorgetragenen  Grfinde  fiir  die 
Sweekmäfsigfceit  solcher  Grundrisse,  immer  noch  die 
Ueb«rMaguag  hat,  dafs  der  beste  systematische  Grund- 
rifii  der  Ars  9kt  Vorlesungen  nicht  taugt.  Denn  es  ist 
bei  d«r  Verweisung  auf  dieLehrbBcher  anderer  Kirchen- 
rsohtslebrer  unvemteicMich ,  dafe  entweder  in  dem  GrumI* 
risse  od^  iU'  dem  darasf  sich  beziehenden  Werke  eine 
oder  die  andere  Lehre  vorkommt,  welche  noch  nicht 
voHstiiidig  entwiekeh  ist  Dadurch  entsteht  Verwirrung 
in  den  Kdpfes  der  Zuhörer,  welche  des  Materiales  nie 
vollständig  Meister  werden.  Es  ist  auflfallend,  dafs  bei 
dem  Wideranfbtihen  des  Studiums  des  Kirchenreehles 
^e  Lehrer  so  oft  die  Materie  der  Form  opfern,  u»d 
vergessen^  daft  jeder  Mensch,  nachdem  er  das  Mate- 
rial zu  beherrschen  vermag,  scnn  eigenes  SjFstem  sidi 
liadet  — 

il.  Ueber  die  Individualitit  des  Wortes  und  Be- 
griffes Kirobe.  Si6S-^  12&    Die  Frage  wird  dgentlieh 
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uQtersacht:  „Darf  das  Wort  und  der  damii  aaifiaaimen- 
häogende  Begriff  Kirche  als  ein  allgemeiner ,  zu  bezie- 
hen auf  jede  Religionsgesellschaft  oder  nur  als  ein  be- 
sonderer, zu  beschränken  auf  eine  eigenthämliche  (die 
christliche)  Religionsgetneinscbaft ,  angesehen  werdea/* 
Der  Verf.  geht  von  der  Etj^mologie  des  Wortes  Kirche 
aus  und  sucht  von  S.  69  —  85.  zu  zeigen,  dafs  es-  nicht 
deutschen ,  hebräischen  und  lateinischen  Ursprunges  sey, 
sondern  wahrscheinlich  aus  der  griechischen  Sprache 
abstapnme.  Diese  Ansicht  wird  von  S.  85 — 106.  näher 
begründet,  mit  besonderer  Nachweisung  ans  der  alt-, 
mittel  -  und  neu  -  englischen ,  aus  der  gothisehen ,  isüa- 
dischen,  altfriesischen,  niederdeutschen,  polnischen, 
russischen  und  böhmischen  Sprache.  Hiernach  ist  die 
Kirche  die  Vereinigung  der  Gemeinde  mit  dem  xi>pco^*, 
dem  Herrn,  d.  h.  mit  Christus  und  durch  Christus  mit 
Gott.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  mithin  indiyiduell 
und  einzig  auf  die  christliche  Kirche  zu  beziehen.  Da 
aber  die  Wissenschaft  die  Aufgabe  hat,,  den  Spracjige- 
brauch  technisch  zu  fixiren,  so  wird  noch  die  Frage  uo- 
tersucht;  ob  die  christliche  Kirche,  ihrem  Begrifie 
nach,  eine  individuelle  Gemeinschaft  seye?  —  Kann 
Ref.  dem  Verf.  das  Zeugnifs  der  Belesenheit  und  einer 
guten  Zusammenstellung  nicht  versagen*,  so  raufs  er  sieb 
doch  die  Frage  erlauben:  wenn  es  Sache  der  Wissen* 
Schaft  ist,  den  Sprachgebrauch  technisch  zu  fixiren  und 
wenn  man  heutzutage  jeden  religiösen ,  vom  Staate  an- 
erkannten Verein  eine  Kirche  nennt,  wozu^  für  den  Ju- 
risten eine  solche  etymologische  Nachweisung  des  Ur* 
Sprunges  des  Wortes  Kirche?  Ffir  den  Sprachforscher 
mag  dieses  interessant  und  wichtig  seyn;  ob  auch  jFBr 
den  Juristen  ,^  der  thätig  in  das  Leben  eingreift,  will 
ich  dahingestellt  seyn  lassen.  Nur  eins  will  ich  dem 
Verf.  zur  Erwägung  geben.  Wenn  in  einem  Rechtsstreite 
ein  Gutachten^  «vorin  auch  der  Begriff:  Kirche  erörtert 
werden  miifste,  abzugeben  wäre,  und  es  würde  eine 
solche.  Deduction  geliefert,  was  würde  der  Verf.  selbst 
dazu  sagen?   — *   Lasse  man  darum  jedem  Zweige  des 


Digitized  by  VjOOQIC 


JiDsobMU  ,  Kfr<tli4inreclitlich6  V^raielie;  3MI 

menschliehen  Wissens,  was  ihm  angehört,  und  bringe 
man  in  die  Rechtswissenschaft  nicht,  was  der  Sprache 
aog^ehört  und  sa  umgekehrt.  Durch  solche  Uutersu* 
Ghungen  wird  das  Studium  des  Kirchenrechtes  nicht  be- 
fördert, sinkt  vielmehr  in  eitlen  Wortkram  herab. 

HI.  Ueber  das  VerhäUnifs  der  Theologie  zum  Kir- 
ehenrechte  und  die  Benutzung  jener  fiir  diese  Disciplin. 
S.  126  —  182.^  Nach  Vorausschickung  einer  kurzen  Li- 
terargeschichte des  canonischea  Rechtes  sucht  der  Verf. 
die  Forderung  der  Verbindung  theologischer  Sti^flien 
mit  dem  Kirchenrechte  dadurch  näher  zu  begründen, 
dafs  er  die  Gleichheit  der  Form  und  der  Materie  oder 
die  Identität  der  Methode  und  des  Gegenstandes  der 
Theologie  und  des  Kirchen  rechtes  im  Allgemeinen  und 
in  einzelnen  Lehren  nachweiset.  Die  Durchfuhrung  ist 
gut  und  'gelung^  zu  nennen,  und  eigentlich  ein  Wort 
zur- rechten  Zeit,  besonders  da  man  heutzutage  fast  an 
jedem,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Aufsatze  über  ein 
Thema  des  Kirchenrechts ,  wahrnehmen  kann,  welcher 
der  christlichen  Partheien  der  Verf.  angehört.  Der 
Grund  davon  liegt  einzig  in  der  Vernachlässigung  des 
Studiums  der  theologischen  Wissenschaften,  besonders 
der  Glaubenslehre  der  christlichen  Kirchen ,  wovon  eine 
Folge  ist;  dafs  Jeder  die  Ansichten  der  Kirche,  wel- 
cher er  angehört,  auch  den  andern  Kirchen  entweder 
beilegt,  öder  sofern  sie  entgegengesetzt  sind,  verwirft. 
Noeh  nachtheiliger  aber  für  das  richtige  Verständnifs 
des  Kirchenrechts  ist  es ,  wenn  der  protest.  K.rechts- 
lehrer  das  katholische  Kirchenrecht  nach  dem  Stand- 
punkte der  evangelischen  Glaubenslehre  beurtheilt  und 
vorträgt  und  umgekehrt.  Dadurch  werden  immer  fal- 
sche Sätze  aufgestellt  und  unrichtige  Folgerungen  abge- 
leitet. Um  hier  eines  Beispieles  Erwähnung  zu  thun, 
will  Rec.  nur  anführen,  dafs  rücksichtlich  des  Pabstes 
yielfach  gelehrt  wird,  der  Pabst  sey  infallibel,  könne 
Glaubenssätze  aufstellen ,  und  der  Cöiibat  der  kathoK 
Geistlichen  sey  Glaubenssatz.  Wer  die  Geschichte  der 
christlichen  Kirche  und  die  Glaubenslehre  der  Katholiken 
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uobefangen  stncKrt  hat,  wird  anm5glich  die  WahrkflSt 
solcher  Sä4ze  behaupten  können. 

Einen  wichtigen  Grund  fllr  dio  nMhw^ndfge  V«r* 
binduug  der  Thc^Dilogie  mit  dma  Kirchenrec^t«  finde! 
Ref.  besonders  darin,  dafs  auf  diesem  Wege  aHein  «s 
möglich  wird ,  die  Disciplin  von  der  Glaubetislefare  rich- 
tig zu  scheiden  und  die  Greozlinie  zwischen  beiden  ra 
ziehen.  Bei  der  in  den  oeuern  Zeiten  statt  gehabten  Er- 
richtung der  kath.  bischMichen  Stfihle  md  den  da- 
durqh  nothwendig  gewordenen  neuen  J^richtongen  wird 
man  gewahr,  dafs  manches  Institut  s»  seiaer  Zeit  gut 
und  erspriefslich ,  in  seiner  damaligen  Einrichtung  ftr 
unsere  Zeit  nicht  mehr  pafst,  und  daher  einer  Reform 
unterworfen  werden  muft,  wie  sich  seit  16  Jahrhoffderteo 
die  Disciplin  mit  den  Sitten,  GebrKuchen  und  c^Cultor* 
stufe  der  Völker  immer  in  Einklang  zu  selzeti  svchie. 
Kennt  man  das  Gebiet  der  Glaubenslehre  wmd  deren  ZQ" 
mmniehhang  und  Einflufs  auf  ein  solches  In^itut,  so  wird 
man  auch  bemüht  seyn,  die  n^ue  Einrichtung  so  zu  treffen 
und  Vorschläge  zu  einer  Aenderung  in  der  Art  zu  machen, 
dafe  die  neue  Organisation  mit  dem  Glaubenssatze  in  in- 
niger Verbindung  bleibt.  Ref.  erinnert  hier,  nur  an  die 
80  .vielfach  vorgeschlagenen  neuen  Reformen  6er  Beieht- 
anstatt  der  Katholiken ,  der  AbschKefeung  der  Ehe  vor 
dem  Civilstandsbeamten  in  Frankreich.  Bei  diesem  Ver* 
hältnisse  und  der  innigen  Verbindung  beider  Disciplima 
wäre  es  fOr  das  Studium  des  Kircheurechts  höchst  Ükf 
derlich,  wenn,  ehe  und  bevor  dieses  begmmeB  wird, 
Vorlesungen  wenigstens  über  Kircheitgescbichte  und  die 
Glaubenslehre  der  verschiedenen  diristHchen  KtrehtQ 
von  den  Juristen  besucht  würden.  Der  Lehrer  des  Kw* 
chenrechtes  würde  dann  manche  Stuud«,  welche  er  jeM 
den  iheologischen  Disciplineo  widmen  mikis,  dem  Kirchea* 
rechte  selbst  zuwenden  können.  Aber  es  wird  dieM, 
wie  so  manches  Andere,  ein  frommer  Wunsch  bleiben* 
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Setiiin,  Mi.  J*  h%8l:  Die  dynamiteken  Oebürt»tidrungen, 
£m  Fersueh  zur  raiienelkn  BegrimMung  der  dynamischen  Gehttrie- 
hülfe  von  Dr,  Carl  Christoph  Hüter.  Erster  Band:  Byperdyna^ 
mische  und  Adynamische  Gehurtsstorungen.  Zweiter  Band:  Dys- 
dynamische  Gehurtssiömngen  und  2jiusammensetzungen  und  Ver^ 
Wickelungen  der  dynamischen  Geburtsstörungen.  1886.  gr.  8.  Beide 
Sande  in  forümstfender  SeitenBohl    FI  ti.  G70  8.    (Preis  S  fl.  24  kr. 

04er  «^  mhu,y 

Laut  der  Vorrede  kam  der  Hr.  Verf.  bei  dem  Ab* 
fassen  eines  frSheren^  Werkes  (die  Pathologie  und  The- 
rapie der  fünften  Geburtsperiode  (Marburg  1628.)  zu 
der  Eünsicht,  dafs  eine  neue  Bearbeitung  der.  dynami- 
schen Gteburtsstdrungen  nicht  fiberflüssig,  ja  vielleicht 
sehen  in  sofern  nfltzlich  sey,  als  dadurch  die  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  und  Geburtshelfer  auf  den  wiohtig- 
stea  Gegenstand  der  Gebnrtskunde  gelenkt  werde.  Die 
vorliegende  Schrift  beabsichtigt  nun,  alle  dynamische 
Störungen  der  Geburt  auf  gewisse  Verschiedenheiten, 

*  die  aus  dem  hier  der  Betrachtung  unterworfenen  Gegen- 
stande fdgierecht  hervorgehen  sollen,  zurückzuführen; 
aus  denselben  die  richtigen  Anzeigen  zur  Behandlung 
zu  entwickeln,  und  die  auf  diese  gegründeten  Methoden 
den  individuellen   Fällen  möglichst  anzupassen ;   selbst 

"  den  empirischen  Mitteln  die  richtige  Stelle  in  der  The- 
rapentik  anzuweisen ,  und  dadurch  überall  ein  rationelles 
Verfthren   bei  dem  geburtshülflichen  Handeln   zq   be- 

-  gründen.     Aufserdem  sucht  ^ie  das  Gebiet  der  dynami- 

•  sehen  Geburtsstörungen  mehr  zu  befestigen,  und  gegen 
das  der  mechanischen  etwas  zu  erweitern.  —  Der  grofse 
Wigand  suchte  durch  seine  Schriften  und  beson- 
ders durch  sein  Werk:  „die  Geburt  des  Menschen,* 
vonKQgsweise  eine  dynamische  Geburtshülfe  zu  begrün- 
den. An  ihn  schlössen  sich  die  besseren  Geburtshelfer 
unserer  Zeit ,  und  diese  waren  demnach ,  ehe  Hr.  Hüter 
seine  Schrift  der  Publicität  übergab ,  auf  diesen  wichr 
tigen  Theil  der  Geburtshülfe  auiVnerksam  gemacht  Der 
Wigand'schen  Bemühungen,  die  vona  Hrn.  Verf.  so  sehr 
benutzt  worden  sind,  geschieht  nur  kurz  und  nebenbei 
eiae  Erwäraang.  —    Durch  eine  gedrängte  Uebersicfat 
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dieser  Schrift  wird  das  hebärztliche  PabUknin  in- den 
Stand  gesetzt  werden,  zu  beurtheilen,  was  uns  der  Hr. 
Verf.  Neues  gab. 

In  der  Einleitung  wird  von  der  Eintheilung  der 
Geburten  iiberhaupt  und  von  den  dj^namischen  Geburts- 
siörungen  im  Allgemeinen  gehandelt.  Die  Eintheilung 
der  Geburten  in  regelmäfsige  und  regelwidrige  findet 
Hr.  Hüter  zwar  nicht  genügend ;  allein  auch  er  läfst 
sich  den  von  Nägele  in  die  Augen  springend  nach- 
gewiesenen ,  groben  Verstofs  gegen  die  Logik ,  näm 
lieh:  die  Verwechselung  der  Begriffe  von  regelmäfsiger 
und  regelwidriger  Geburt  mit  denen  von  Eutokie  uod 
Dj^stokie  zu  Schulden  kommen.  Die  sogenannten  regel- 
widrigen Geburten  zerfallen  nach  Hrn.  H.  in  abnorme 
Geburten  ä)  mit  dynamischen  Störungen ;  6)  mit  orga- 
nischen Störungen ;  e)  mit  mechanischen  Störungen.  — 
Wie  wenig  eine  solche  Eintheilung  der  Wissenschaft  und 
Kunst  nutzt,  ist  leicht  daraus  abzunehmen ,  dafs  selten 
organische  Veränderungen  der  bei  der  Geburt  interes- 
sirten  Theile  vorkommen,  ohne  dafs  sie  zugleich  me- 
chanische Störungen  für. die  Geburt  werden,  und  ohne 
dafs  zugleich  Störung  in  der  Dj^namik  des  Geburtsge- 
schäftes eintrete.  Wie_  häufig  fallen  die  organischen  Stö- 
rungen mit  den  mechanischen  ganz  in  Eins  zusammen! 
Doch  dies  mag  hierüber  genug  seyn,  da  der  Hr.  Verf. 
nur  die  dynamischen  Geburtsstörungen  zu  betrachten 
bezweckt 

Die  dem  Uterus  inwohnende  Kraft  kann  nun  1)  dem 
Grade  (der  Intensität)  oder  2)  der  Art  (Qualität)  nach 
von  ihrer  Norm  abweichen.  Der  Intensität  nach  kann 
die  Kraft  den  normalen  Grad  übersteigen  oder  unter 
denselben  herabsinken.  Demnach  erhält  man  folgende 
Eintheilung :  I.  Dynamische  Geburtsstörungen  durch 
übermäfsige  Energie  der  Gebärmutter  (Hyperdj/natnia 
uteri);  II.  Dynamische  Geburtsstörungen  durch  Ver- 
minderung der  Energie  der  Gebärmutter  (Adynajnid^ 
uteri)  und  IIL  Dynamische  Geburtsstörungen  durch 
Verstimmung  der  Energie  der  Gebärmutter  (ß^djfnama 
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uteri).  AuGser  diesen  drei  verschiedenen  dynamischen 
Geburtsstörungen  müssen  noch  Zusammensetzungen  der- 
selben untereinander  und  Verwickelungen  derselben  mit 
andern  Geburtsstörungen  angenommen  werden.  Dies 
letzte  Anhängsel  ist  wahrlich  nicht  eine  Empfehlung  für 
die  hier  gegebene  Ein^theilung !  —  Das  im  Allgemeinen 
über  die  Eigenthfimlichkeiten ,  die  Erkenntnifs ,  die  Ur* 
Sachen,  die  Vorhersage  und  Behandlung  der  dynanii« 
sehen  Geburtsstörungen  Gesagte  zeigt  von  vielem  Fleifse 
und  Nachdenken ;  allein  das  Verhältnifs  der  dynamischen 
und  mechanischen  Störungen  und  das  Verhältnifs  der 
dynamischen  und  mechanischen  Hülfen  zu  und  gegen 
^nander  ist  nicht  erwogen. 

Erste  Abtheilung:  Hyperdynamische  Ge- 
burtsstörungen. Schon  gleich  bei  dieser  ersten  Ab- 
theilang  beweist  sich  des  Hrn.  Verfs.  Classification  als 
unzwec)cmäfsig.  Die  hyperdynamischen  Geburtsstörun- 
gen geben  sich  (sagt  er)  in  den  meisten  Fällen  durch 
sehr  wirksame  Thätigkeitsäufserungen  der  Gebärmutter  - 
selbst  zu  erkennen,  und  er  handelt  hier  nur  von  den 
übereilten  Geburten;  allein  er  wird  selbst  darauf  ge« 
führt,  dafs  es  auch  Fälle  giebt,  wo  die  Gebärmutter 
ihre  in  Uebermafs  angehäufte  Kraft  thätig  zu  zeigen  ver- 
hindert wird ,  wo  demnach  aus  Ueberfülle  an  Energie 
Wehenmangel  und  mit  diesem  Verzögerung  der  Geburt 
eintritt;  dafs  auch  Fälle  votkommen,  wo  die  Wehen 
äufserst  schmerzhaft  werden.  Hier  fallen  die  quantita- 
tiven und  qualitativen  Mifsverhältnisse  der  Kraft  häufig 
zusammen.  Gar  Manches  müfste  an  dieser  Stelle  ange- 
führt werden ,  was  der  Hr.  Verf.  in  die  anderen  Abthei- 
lungen geworfen  hat,  und  dies  gilt  ebenso  umgekehrt 
von  den  übrigen  Abtheiluugen.  Die  nächste  Ursache 
der  hyperdynamischen  Geburtsstörungen  liegt  in  einer 
übermäfsigen  Steigerung  der  drei  Grundvermögen  des 
Uterus  (Irritabilität,  Sensibilität  und  Reprodnction) ; 
doch  können  auch  nur  eins  oder  das  andere  der  Grund- 
vermögen übermäfsig  gehoben  seyn.  Die  allzugrofse 
Energie  in  d^n  irritabeln  Theilen  bezeichnet  der  Hr.  Verf. 
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mit  Hypertonie  als  Gegensatz  ron  Hyperdynamte, 
die  das  Uebermafs  der  Energie  überliaopt  bezeicfanen  seil. 

Die  Begriffe  von  Sensibilität,  Irritabilität  md  Re- 
produktion sind  nur  abstrakte  Begriffe,  und  sind  nicht 
geeignet ,  ms  ein^  klares ,  lebendiges  Bild  des  menseh- 
lichen  Organisnras  zu  geben.  Innig  verschlungen  er- 
scheinen hier  fiberall  diese  sogenannten  drei  Grundver- 
mögen (nnr  bald  das  eine,  bald  das  andere  mehr  vor- 
stechend) als  Bhis. 

Zweite  Abthetlung*  Adjnamische  6e^ 
burtsstörnngen.  DerHr.  Verf.  sagt:  „Die  mit  diesen 
Störungen  verbundenen  Gebarten  erfolgen  gewöhnlidi 
sehr  langsam,  daher  man  sie  auch  langsame,  trig« 
Geburten  nennen  kann.**  Doch  will  er  unter  diesen  nvr 
diejenigen  verstanden  wissen ,  bei  welchen  die  duzelneo 
Perioden  in  Betreff  des  Yerlaufe  hinstehtlich  der  Trig^ 
heit  sich  gleich  sind.  Treten  aber  diese  Störungen  nar 
in  der  einen  oder  anderen  Periode  auf;  so  sollen  solelM 
"Geburten  verzögerte  oder  gehemmte  genanntw^ 
den.  Abermäl  neue  Benennungen,  die  doch  nur  mr 
Verwirrung  fihren  pnd  um  so  mehr ,  da  sie  in  unserer 
Sprache  keine  Begrfindung  finden! 

Verminderung  oder  Mangel  der  Energie  des  Uteris 
wird  als  nächste  Ursache  der  adynamischen  GebaH»- 
störungen  angegeben.  Diese  Adjrnamie  des  Uterus  kann 
in  den  drei  Grundvermögen  desselben  ihren  Ursprung 
nefanoen.  Ist  der  Kraftmangel  der  CkbSrmntter  durob 
,  Mangel  der  Nerventhätigkeit  bedingt ,  so  nennt  man  ihn 
Adynamie  im  engeren  Sinne;  liegt  er  in  den  trrila- 
belh  Fasern,  so  heiflst  er  Atonie.  Das  zu  geringe 
Reproductions« Vermögen  hat  keinen  Namen.  Aufser  der 
Verminderung  der  Energie  der  Gebärmutter  mufii  aneh 
die  Receptivität  berOcksichtigt  werden.  Die  Recepti- 
vität  kann  bei  gleichzeitig  gesunkener  Energie  erhAt 
seyn  «—  irritable  Schwäche.  Bei  einer  selchen  aß 
besonders  nach  Aufsen  gehenden  Richtung  der  Nervefl" 
thätigkeit  ist  die  Reaction  oft  geringe ,  und  die  Wehta 
wer^  schmerzhaft.  —  Oft  ist  sowohl  ^e  Reeeptfritfl, 
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wie  die  Reaction  geiuofeen,  welebet  mit  dem  Namen 
^torpide  ficliwäche''  bdegt  wird.  Mitaiiter  iq^ielH 
asdi  der  Hr.  Verf.  Ton  wahrer  Sohwiclie.  Aach  Brown'e 
indirekte  Sehwibhe  If^Öimnt  «ur  £lprache  {Vt). 

Zweiter  Ba«d.  Dritte  Abtheilung«  Dye- 
djnamieehe  Geburtaslörnngen.  Die  Veratim- 
mmig  der  Energie  der  Gebttrmutter  irt  eatweder  in  dw 
gpecifiachen  Abwdehuog  der  dem  Uterus  beiwohnenden 
Knrft  'v^Q  ihrer  Norm ,  oder  fn  dem  regelwidrigen  Vev- 
hätniaee  begründet,  welches  zwischen^  den  einzelnen 
Ghrundrermögen  dieses  Orgaaes  statt  findet ;  oft  ist  sie 
durch  diese  beiden  Ursachen  zii^[teich  veranlagt.  Die 
Wehen,  welche  man  im  Allgemeinen  regelwidrige, 
normwidrige ,  nnregelniäfsige,  krampfhafte 
nennt,  werden  hierher  gezfihlt,  und  ea  wird  yorziig8*> 
weise  vom  Krampiziistaode  der  Gebärmutter  gehandelt 
Hier  komme«  sehr  rersehiedene  Znstände  zur  Sprache, 
z.  R  die  8cWiefheit  der  Gebärmotter ,  der  krampfhafte 
Jdiitterbtvtflufii ,  die  Plethora,  der  RheumatisoNis  der 
Gebärmutter,  die  Conrulsionen  der  Gebärenden,  die 
filBsaekcing  der  Nachgeburt  u.  s.  w.  Die  Ldhre  von  den 
Convulsionen  ist  fast  ganz  von  Wigand  eutlehnt.  Treff* 
lioh  und  mit  gr<tfser  Unroicht  ist  die  Behandlung  der- 
selbe auseiiiandergesetzt. 

Vierte  Abtheilung:  Zusammensetzungen 
und  Verwickelungen  der  dynamischen  Ge« 
burtsstfirungen.  Wenn  die  bis  jetzt  abgehandelten 
Gebuvtsstftrungen  in  einem  bestimmten  Falle  sich  mit 
rinand^  vereinigen,  so  nennt  sie  der  Hr«  Verf.  zusam- 
meugesetzte;  kommen  sie  dagegen  mit  ganz  andern 
Gebuftsstdirungen  zusammM  vor,  so  nennt  sie  derselbe 
Terwickelte,  complicirte.  Dies  ist  übermal  eine 
wUikMirliche  Nomenclatur !  -^  Hier  wird  nun  von  den 
•  ZuMmmensetaungen  der  Hyperdynamie  mit  Adynamie; 
-der  Hyperdynamie  mit  Dysdynamie;  der  Adynamie  mit 
Dysdyuamie;  von  der  Versetzung  der  Wehen;  von  den 
Verwickelungen  der  dynamischen  Geburtsstörungen  mit 
organischen ,  mit  mechanischen  u.  s.  w«  gehandelt. 
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Hat  man  einen  richtigen  Begriff  von  ungestSHem, 
von  gesundem  Zustande  der  Verrichtung  des  Gebarens 
(Eutokie)  and  von  fehlerhaftem  oder  gestörtem  Zustande 
dieser  Function  (Dystokie),  so  fallt  von  selbst  in  die 
Augen ,  dafs  den  Geburtsstörungen ,  herrührend  von  feh- 
lerhafter Wirksamkeit  der  austreibenden  Kräfte  ihrem 
Grade  nach  (oder  den  hyper-  und  adynamischen  Ge- 
burtsstörungen), der  Name  dysdynamische  Geburtssto- 
rung  durchaus  und  ganz  mit  dem^^eiben  Rechte  zukommt, 
als  den  Dystokien,  welche  von  fehlerhafter  Wirksamkeit 
des  Uterus  ihrer  Art  nach  herrühren;  dafs  also  die  von 
Hrn.  Hüter  aufgestellte  Haupteintheilung  logisch 
tiorichtig  ist 

Sollen  v^ir  ein  Resume  über  die  ganze  Schrift  ent« 
werfen ,  so  ergiebt  sich ,  dafs  die  vom  Hrn.  Verf.  ge* 
wählte  Eintheilung  weder  unserer  Wissenschaft ,  noch  der 
Logik  entspricht;  dals  Hr.  Hüter  ein  allzugrofser  An- 
hänger der  Brown'schen  Theorie  ist ;  indem  Receptivität 
und  Reaction  eine  allzugrolise  Rolle  in  seinem  Werke 
spielen.  Dagegen  ist  sehr  lobenswerth ,  dafs  er  die  Dy- 
namik in  der  Geburtshulfe  immer  mehr  zu  verbreiten 
sucht,  und  ganz  besonderen  Dank  verdient  er,  dafs  in 
allen  vier  Abtheilungen  die  Erkenntnifs,  die  Ursachen, 
die  Vorhersage  und  Behandlung  der  dynamischen Gdburts- 
Störungen  mit  Geist ,  mit  grofsem  Flei£se  und  vieler  Um- 
sicht bearbeitet  sind.  Dies  ist  der  verdienstlichste  und 
am  meisten  beachtungswerthe  Theil  seiner  Arbdt;  wenn 
gleich  auch  hier  manche  Gegenbemerkung  sich  machen 
liefs,  und  es  ^u  wünschen  gewesen  wäre,  dafs  bei  den 
einzelnen  Mitteln  genauer  der  Ort  bestimmt  worden,  va 
sie,  und  die  Verhältnisse,  unter  welchen  sie  angewendet 
werden  können,  bestimmter  angegeben  worden  warea 
Pie  Eintheilung  des  Hrn.  Verfs.  hat  zu  häufigen  Wieder- 
holungen und  unergiebigen  Aneinanderreihungen  Anlafii 
gegeben. 

Dr.  Fr.  Ludw.  Feist. 
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üvienudkungetK  über  den  Ijffeet  ewiger  in  RieinlUmd'  ffesiphateu  he-  > 
stehenden  Waseerwerke,  Von  P.  N.  C.  Egen,  Jbth,  L  und  //, 
Herausgegeben  auf  Kosten  des  Ministerii  des  Innern  für  Handel^ 
Gewerbe  und  Bauwesen,  Berl.  1831.  222  S,  gr.  8.  (Dazu  ge- 
kört unter  dem  nämiichen  Titel  ein  Atlae  mit  \Z  Kupfertafeln  in 
queer-FeMo.}        .  - 

Unter  den  Staaten  des  Continents  zeichnet  sich  der 
Preu(]sische  wohl  vor  allen  durch  die  Bestrebungen  aus, 
Ackerbau,  Industrie  und  selbst  auch  Handel  möglichst 
zu  befördern.  Anstatt  aber  Zeit  und  Geld  an  nutzlose 
Deliberationen  über  allgemeine  Verbesserungen  des  Staats- 
hanshaltes zu  verschwenden,  legen  die  hohen  und  hö- 
heren Behörden  sogleich  Hand  ans  Werk,  untersuchen 
im  Einzelnep,  wo  etwa  eine  Prodüctionsart  vervollkommt, 
irgend  ein  Industriezweig  verbessert  werden  kann,  und 
Unterstufen  dann  durch  Belehrung ,  Geldvorschüsse  und 
sonstige  Ermunterungen  die  Bemühungen  derjenigen, 
welche  zweckmärsige  Verbesserungen  mit  Eifer  undSach- 
kenntnifs  einzufuhren  sich  bestreben.  Beim  gesammten 
Maschinenwesen  ist  es  bekanntlich  eine  Hauptsache,  die 
zu  Gebote  stehende  Betriebskraft  am  vortheilhaftesten  zu 
benatzen.  Um  aber  die  Maschinen  für  diesen  Zweck  am 
geeignetsten  zu  construiren ,  werden  nicht  gemeine  Kennt-' 
nisse  der  Mechanik  erfordert,  die  man  deswegen  in  den 
wohleingerichteten  polytechnischen  Schulen  durch  den 
Anblick  zweckmäfsig  und  in  hinlänglich  grofsem  Mafs- 
stabe  construirter  Modelle  zu  verbreiten  sucht;  allein 
auch  hiermit  ist  meistens  noch  nicht  alles  geschehen, 
sondern  oft  ändern  die  im  Grofsen  vorkommenden  spe- 
ciellen  Bedingungen  so  manches  ab,  dafs  derjenige, 
welcher  sich  ein  entscheidendes  ürtheil  anmafsen  will , 
sieh  durch  eigene  Anschauung  auch  mit  diesen  bekannt 
gemacht  haben  mufs.  Eine  der  vorzüglichsten  Betriebs- 
kräfte ist  ferner  das  Wasser,  aber  diejenigen  Privaten, 
welche  Wasserwerke  anlegen,  wenden  sich  fast  aus- 
schliefslich  nur  an  bekannte,  gröfstentheils  blos  empi- 
risch gebildete  Baumeister,  weil  sie  dann  gesichert  sind, 
wenigstens  den  versprochenen  und  vorher  genau  zu  be- 
teclinenden ,   wenn  auch  geringeren,   Natzeflfeci  zu  er- 
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hallen.  Sehr  richtig;  vKlrdi|;t  ukiser  Verf.  daiajeu^ge,  w«9 
die  Theorie  und  was  die  Prai^ig  zu  leisten  vermag,  welche 
beide  vereint  seyn  müssen,  wenn  man  das  gewünschte 
Resultat  wirUich  erhalUa  wiU,  keine  darf  die  amiere 
ohne  grofsen  Nachtheil  ausschliefsen ,  am  wemgsten  aber 
darf  eine  grOndUche  Theorie  da  fehlen ,  wo  man  beste- 
hende Mängel  zn  verbessern  beabsichtigt,  nnd  dafs  die 
letztere  so  oft  in  Verruf  gekommen  ist,  liegt  meisteas 
nur  darin,  weil  niemand  alle  einzelne  zahllose  Bedio** 
gungen  in  seine  Beschreibungen  von  praktisch  anwende 
baren  Maschinen  aufzunehmen  vermag.  ,,Wollte,''  heifift 
es  S.2,  „der  Experimentator  alle  Umstände,  die  er  bei 
seinen  Versuchen  wahrgenommto,  in  seinen  Schriften 
mittheilen )  so  wurde  er  dadurch  zu  den  ubertriebeusteo 
Weitläuftigkeiten  geführt  werden ,  ohne  doch  .  seinea 
Zweck  zn  erreichen.  Darum  köimeo  seine  Werke  nie  so 
belehren,   wie  es  die  Erscheinungen  selbst  verniögeiL'* 

Es  war  daher  gewifs  ein  eben  so  wohl  geineiater 
als  fruchtbringender  Beschlufs,  dab  Hr.  Egea  in  Soest 
den  Auftrag  erhielt,  die  Wasserwerke  in  Rheinland- 
Westphalen  ^namentlich  in  Beziehung  auf  das  Verhältnis 
zwischen  der  vorhandenen  Kraft  und  dem  erhaltenen 
Nutzeffecte  näher  zu  untersuchen.  Hr.  Egen  ist  mit  der 
filteren  und  neueren  Literatur  der  Mechanik  innigst  ver- 
traut, kennt  genau  die  vielen  Verbesserungen  der  Ma- 
schinen, welche  iu  den  neuesten  Zeiten  sich  bereits  in 
England  und  Frankreich  durch  praktische  Anweadaog 
bewährt  gezeigt  haben ,  und^  hat  sich  daneben  durch 
einige  zweckmsUsig  ausgesonneae  und  fein  durcfagefiihrte 
Versuche  als  einen  gewandten  £bcperiaientator  hinlänglicb 
legitimijrt ,  die  erhaltenen  Resultate  seiner  Untersuchau- 
gea  werden  hi^  dem  Publtcpm  vorgelegt,  damit Sach'^ 
verständige  sie  prüfen,  uad  diejenigen ,  die  eaw&nsdMOf 
den  erforderlichen  Gebrauch  davon  machen  können.  Bd» 
macht  sich  ein  Vergnügen  daraus,  den  Hauptinhalt  dn 
Grunzen  etwas  näher  zu  bezeichnen,  um  clacjarch  die 
Viehtigkeit  des  Unternehmens  mehr  ins  Licht  zu  stelteO' 

In  einnr.  inhaltsreichen  EinleituDg  wird  zuerst  stati- 
stisch nachgewiesen,  wie  viel  Kraft  in  Freufsen,  Prank- 
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vrird ,  mmm»  ilalm  in  qpecieller  BesidhaDi^  a«f  RheiiH 
I«adr-We0lplialeii  heirotgeht)  dafs  m  einifea  Ortea  fite 
4m  ««flebnUch  ?enndift€  loduilrie  die  WaMerlurafi  beieiit 
«LfdlteobegioBk  InEi^laDd  ist  mm  dieser  Kraft  «regen 
nirgeiid  in  Verlegeobek,  indem  die  in  nDerachSpflicäce 
Menge  vorbandenen  und  fiberallhin  mit  grörster  LeioMg^ 
beit  nnr  See  Ober  Ca&ile  tind  EÜBfiibab&en  transportirten 
SUebdrablna  daa  beqneniite  BewegnngMiiitel  darbieten^ 
aber  ea  iat  ein  greiser  Irrlbum ,  wenn  man  glaubt  ^.  da& 
OMb  dem  Beiapiele  jenes  Landea  auch  aaf  dem  Ceoftinente 
der  Industrie  hauptsäcbiich  oder  gar  atfnchlierslich  dnisch 
Dampfmaschinen  aufzuhelfen  sey,  indem  es  vielmehr  un- 
gleich zweckmäfsiger  ist^  die  Wasserwerke  Btt  verbessern^ 
deren  Nutzeffecl,  wie  hier  gezeigt  wird,  in  Rheinland-» 
Westphalen  ohngeachtet  ihrer  jetzigen  keineswegs  allge- 
mein zweckwidrigen  Construction  dennoch  leicht  um  oO 
bis  100  Proc.  vermehrt  werden  kann.  Als  zur  Belehrung 
hierüber  brauchbare  SchHfteu,  in  deodta  eine  richtige 
Theorie  mit  anwendbarer  Pra^s  verbunden  ist,  empfiehlt 
der  Verf.  blos  die  JRecherchea  experhnentales  u.  s.  w.  von 
Siueaton  in  der  Uebersetzung  von  Girard  und  die 
neuerdings  mit  so  grofsem  Beifalle  aufgenommenen  Me- 
mehren  sur  Us  rou€$  hydrauliques  etc.  von  Poncelet» 
Der  praktischen  Tendenz  des  Werkes  angemessen  | 
«id  um  fQr  die  Folge  tJndeutlichkeiten  und  Mifsverständ^ 
nisse  zu  vermeiden  ^  stellt  der  Verf.  zuerst  das  Mab  der 
Kraft  fest,  welches  für  Secnnden ,  rheinländ.  Fufse  unci 
Pfunde  bei  einem  Pferde  zu  170  x  3  =  610,  bei  einem 
Menschen  an  einer  Kurbel  =  24  x  3 = 12  und  fihr  Wasser, 
den  Cub.Furs  zu  66  w.  gerechnet  =;  66  qy  (wenn  q  die 
Menge  der  Cubikfufse  und  v  die  Geschwindigkeit  be« 
zeichnet)  angenommen  wird.  Es  verstehi  sich  dann  von 
selbst,  dafs  eine  Maschiaen*Plißrdekraft  eigentlich  dreimal 
sogrofs  ist,  als  eine  thierische,  weil  ein  wirkliche» Pfenl 
nur  8  Stunden  in  einem  Tage,  die~Masclune  aber  24  St. 
lAmten  kann.  Se  leicht  diese  Bestimmungen  sind,  eben 
80  schwierig  ist  es ,  die  Masse  und  Geschwindigkeit  des 
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Wassers  mit  genügender  Schärfe  aufzufinden,  ivelches 
durch  eine  Schfitzenöffnun^  von  gegebenem  FMchenin- 
haite  ausströmt  Unser  Verf.  verführt  hierbei  mit  der  bei 
ihm  bekannten  gröfsten  Genauigkeit,  indem  er  zuerst 
selbst  die  Gröfse  g  aus  den  neuesten  Versuchen  ableitet, 
und  =  31,26114  findet  Die  im  Ganzen  bekannte  Formel, 
wonach 

q  =  ab  \/^3g.  \/'(h  —  o,öa) 

ist,  wenn  a  die  Höhe,  h  die  Breite  der  Schüt«endffnung 
und  h  die  Höhe  vom  Boden  der  Sehfitzenöffnung  bis  zum 
Wasserspiegel  bezeichnet ,  wird  dann  für  den  Gebrauch 
bequem  und  hinlänglich  genau 

q  =1 7,9  ab  ^(h  —  o^a) 
für  preufsisches  Mäfs,  indem  für  englisches  der  Coeffl- 
cient  =  8,024  und  für  englisches  ==  1,171  wird.  Der 
Aufgabe ,  die  Zusammenziehung  der  Wasserader  zu  be- 
stimmen ,  hat  der  Verf.  einen  aurserordentlichen  Aufwand 
von  Mühe  gewidmet,  indem  alle  ältere  genauere  Versuche 
benutzt  und  ihre  Resultate  zu  besserer  Uebersicht  tabel- 
larisch zusammengestellt  sind.  Als  Endresultat,  welches 
den  Praktikern  sehr  willkommen  seyn  niufs,  die  eine  solche 
mühsame  Arbeit  selbst  vorzunehmen  schon  wegen  der 
Schwierigkeit,  alle  hierzu  erforderlichen  Quellen  herbei- 
zuschaffen, nicht  wohl  geneigt  seyn  können,  wird  hier  der 
Coefßcient  der  Zusammenziehung,  wenn  sie  von  allen  vier 
Seiten  statt  findet,  =  0,63,  wenn  von  drei  Seiten  =:  OJRI 
und  wenn  nur  von  zwei  Seiten  =  0,72  angegeben.  Mit 
Recht  heifst  es  dann:  „Die  Masse  des  Auf^chlagwassers 
durch  die  Druckhöhe  und  die  Gröfse  der  Ausflufsöffnung 
zu  bestimmen,  ist  das  einzige  Mittel,  genaue  Resultate 
zu  erhalten,  wenn  man  im  Grofsen  kostbare  und  zeitrau- 
bende unmitielbare  Cubicirungen  umgehen  uill.  Darum 
ist  es  für  die  Praxis  von  so  hoher  Wichtigkeit,  den  Au»- 
flufscoefficienten  ^für  alle  Fälle  sicher  gestellt  zu  s«hen. 
Wer  hier  nicht  irren  will,  mufs  die  Erscheinungen  de» 
Ausflusses  in  ihrem  ganzen  Detail  kennen;  allgemeiüe 
Regeln  nQtzen  so  gut  wie  gar  uichls/' 

(Der   Be89hluf8  folgt.) 
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iBesehluf»,) 

Wenn  gleich  durch  die  beiden  erwähnten  Sätze  die 
H^ittei  lur  Bestianmiing  der  Kraft,  welche  eine  gegebene 
WassemiMSe  8u  .  epz€«igen  vermag ,  theoretisch  festger 
•stellt  sind ,  se  wissen  erfahrene  Praktiker  doch  sehr  wohl , 
wie  weit  der  wirkliche  Nutzcffect  oft  hinter  dem  hieraus 
berechneten  zurückbleibt,  weil  bei  der  Bestimniung  des 
effstcren  noch  gar  viele  anderweitige  Bedingungen  zu  be- 
ricksichtigen  sind.  Hier  fehlt  es  aber  fast  ganz  an  Er^ 
fahrungen,  und  Hr.  Egen  sah  sich  daher  genöthigt, 
sich  ganz  auf  eigene  Untersuchungen  zu  beschränken,  auf 
welche  man  indefs  bei  der  Prüfung  eines  einzelnen  be- 
stimmten Ge Werkes  jederzeit  zurückkommen  mufs.  Mit 
Recht  bemerkt  er,  dafs  es  am  einfachsten  scheine,  die 
Kraft  einer  Maschine  aus  ihrer  geleisteten  Arbeit  zu  be- 
rechnen ,  aber  nur  wenige  der  letzteren  sind  von  der 
Art,  dafs  sich  die  dazu  erforderderliche  Kraft  mit  Be* 
stimmtheit  angeben  läfst,  und  es  bleibt  daher  nichts  an- 
deres übrig,  als  die  Kraft  der  Radwelle  unmittelbar  zu 
noiessen.  Für  diesen  Zweck  hat  indefs  erst  in  den  neue- 
sten Zeiten  die  Mechanik  die  erforderlichen  Mittel  an- 
gegeben, aber  man  findet,  soviel  Ref.  weifs,  nirgend 
weder  so  sweckmäfsig  construirte  Apparate  noch  die  Me- 
thode ihrer  Anwendung  so  genau  beschrieben,  als  in  dem 
vorliegenden  Werke,  und  es  ist  daher  allen  Besitzern 
.grdfserer  Wasaerwerke  sehr  zu  rathen,  sich  hiermit  be- 
kannt zumachen,  wenn  sie  über  die  Leistungen  derselben 
'  Bicht  im  Dunkeln  bleiben  wollen.  Die  beiden  gebrauche 
tea  Ai^[iarate  sind  die  Federwaage  und  ein  vom  Verf. 
selbst  construirtes  Qreins- Dynamometer.  Die  erstere 
(das  bisher  sogenannte  Dynamometer)  ist  ein  in  vielfacher 
Beziehung  so  nützliches  Werkzeug,  dafs  man  sich  in  der 
XXIV.  Jahrif.   11.  Heft.  Ö8 
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That  wundern  mufs,  dasselbe  nicht  allgemeiner  verbreitet 
zu  finden.  Chladni  wunderte  sich  schon  1818.  sehr 
darüber,  ein  solches  im  hiesigen  Cabinette  nicht  zu  finden, 
und  setzte ,  wohl  etwas  fibertrieben ,  hinzu ,  dafs  jeder 
grörsere  Landwirth  den  ganzen  Preis  desselben  (8Lclore) 
beim  Ankaufe  von  nur  einem  einzigen  Paar  Ochsen  wieder 
gev^inne,  w^nn  «r  ihre  Kraft  damit  mitbe.  Bekanntlich 
ist  ll^gnfer  d^  Bffio^er  draseUb«ii)  Ref.  ^selbst  hat  es 
lü^tdem  v^rbesii^H,  otid  in  diieser  mura  GhoMdt  ist  es 
sitich  vom  Verf.  ätlgewttti^t,  mit  d<em  Unt«i«chiede,  dafs 
der  f^d^^nde  Bftgel  ttirgend  durchbohrt  sejn  soll,  und 
dafs  4et  Zweiget,  nicht  die  Pfunde,  sondern  i^ur  Grade 
angiebt ,  um  jene  hiefai^  feu  berechnen.  Ref.  ist  iadtfe 
Yiicht  g^itelgt^  von  iseifier  Cbnstructioti  ab«iig<ehen,  die 
sich  bb^nd^eii^  !n  einigen  E^i^mplar^n  lits  zw^ckmäftig 
^bereits  bewährt  fi^t.  Di^r  Büg^I  ist  tiSmlich  «o  stark, 
nb^d  ^«fö  so  gtit  gehaftet  seyn ,  dafs  die  durch  die  ge- 
drängt 'diäf^chg^h'^den  IZapfei)  wieder  iav^efilhen  Löcher 
keine  liiägl^iche  Federung  erzeugen  k<^tine^.  Ein^  HaupV 
väth/e  bei  der  Verfertigung;  Is^cl^  fiynamömlKtm*  b^siteht 
abter  darin ,  dafs  deV  wrfg^ns  ganz  fettig  gemachte  B8gel 
vor  Att  ^Gfa^uiniAg  mit  eitier  nicht  »Mbedeiiten^  gr6^ 
diereli  Last  beschitriert  wird ,  iils  Hvetche  %t  i^Cer  jemh 
M  Yt^gen  hat,  wobei  allerdings  lAe  nicht  pmbehattiigtD 
terbte^hen  kf$tinen ,  wie  tfuch  b^  %2iWeien  wirklich  ge- 
ibhah ;  abefr  eis  Ist  hä^sht ,  ^er  KMsd>efr  v^rtattsehl  dien 
schlechtere^  Bügel  mit  ^tei^  bessert,  Irk  datf^  eir  od 
ihängelhiifreis  Werk^^ug  abM^f^t,  Indiem  «r  4)ei  dm 
Prei^  hferkuf  RfickisiCl»  Utehmeb  idbkf.  Wird  «bw  sin 
telastisdier  K^rpet  nie  wf^d^r  4bis  stt  demj^tl1g<^  Ge- 
wichte, Weichte  er  schbA  "efnfmdl  wMdidi  g«llrl^gieii  hü, 
helastet ,  i^e  dieses  bei  ^em  Dy btflMral^ier  dunä  dMi 
eigenen  Mechanismus  uhmöglich  Wird,  !sö  f<0d%i<l  er-irtich 
nadi.deti  neuesten  Vfersiichen  deslUtt^6  VO)i  ^lerstMr 
kthtftig  jederzeit  richtig,  tfud  ^ö  darf  man  Vlich  die  weit 
b^qWemerfe  Zahl  der  PAtffide  ^ei^  Mf  •d^n  lilmbM  uif- 
trägi^n,  iihi  iso  iM^,  99$  e^  keinre^wtegd  dii«^  IMtiH^  ^- 
fabe  ist,   die  grofse  Menge  der  er^Hrichte^  iremi  'diese 
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Kilogrammea  steigt,  pip^ul^äng^a ,  dann  zur  CqntroW 
wieder  rScIiwärts  hhrs^hziksitigßf^ ,  uffd  i^u  ^röfserer  Si- 
jcherliei^  dji^  gjaffze  Op^r^tjii^Q  aocftiiials  zu  wißcferboleo , 
womU  4rei  Art^Ußr  ig  eijtl^r^  gapz^ip  Tage  kaHm  ftrtig 
zu  werden  im  Sta^nc)^  smi. 

Dßr  zweite  vQm  Verf.  gebraupjile  ^pp^ra^  ist  ein 
J^eai64]y9fiii)pnie(er.  Zußis^  t^ellt  derselbe  aus  seineoi 
Tieich^o  j$ipb«i|7e  yon  Bi^f^senbeit  dj^  durch  Zeicbnungeu 
erläuterten  (]Soa$jtructiooexi  der  y^rscbiedeaeu ,  bis  jetzt 
ip  V9f8^biag  upd  grokeßtfieils  in  Aoweudung  giebr^jchten, 
Pjroaniaaiel^r  iifi^ ,  upd  zeigt  bei  den  meisten  die  Män- 
gel, weicb^  jbre  zweckmäfsige  ApwendMng  hindern.  Am 
bi^eß  i^t  dsis  YOfk  Hacl^ett«  und  JP  9  n  c  e  1  e  t  fi^e- 
bifilichte,  allein  die  neue Constjruciion ,  welche  Hi*.  ]Bgen 
ihm  gegehen,  ist  so  übei'wieg^nd  besser,  dafs  schwer- 
lich irgend  ein  anderes  Jiiuiftig  in  praktische  An^ei^dung 
koj^inoiej^  wird,  sobald  dieses  hialänglich  bek^innt  ge- 
worjden  ist.  Dasselbe  besteht  ii^  Wese^ljicl^en  aus  eine^i 
fl^rMn  eiseripen  Bing«,  welcher  mit  Schrauben  auf  Wellen 
Ypn  ji^ngjl(eicher  Dicke  concentrisch  befestigt  werden  kann , 
jl^d  ans  i^inem  zweien,  ijbe,r  fiem  «rsteren  v^r^chieb* 
j^uran  iiiu|^ ,  dessep  Beibl^ng  in  jdcm  Vefhältnissfe  wächst, 
ßia  er  4wQh  .Sc^iraube^  fester  ai^gezogen  wird.  Wenn 
4ßßß  4^^  W^^h  f^T  ,^j#e  gj^gebene  Ün^df ehungsgeschwiA^- 
^igkßU  ^bre  gauze  fi^ri^t  ai^f  d}ß  EeibUfOg  verwendet ,  so 
^iebi  ffiil  )tl^9i9P)tQ ,  ijire^cjher  am  eiue;i  Ende  aiif  dem 
iZWf^t^^  f^y^g^  befestigt  ist,  am  andern  durch  die  Feder- 
^prai^e  iiie  ii^ifJUiche  j^r^jTt  des  B^fidjes  a^*  Hierbei  ist 
Ai^bt  sep  wßfiß^mxf>ßn.j  ^afs  das  Br^msdynamometer  auch 
.wfihrenfl  ^es  Vß^^fheB  stet^  gehörig  in  Schmiere  er- 
halten wMd,  Wich  4airf  man  selbst  bei  entstehender  Er* 
hjtzuipg  keia  Wasser  aufgiefsen,  weil  soust  die  Bewe* 
gWg  ^  wigleich  imd  häpCeMd  wird ,  dafs  jede  genaue 
£eobac]^tHiig  schwinde^.  Es  versterbt  sich  zugleich,  dafs 
die  )Veljle  sp  vielem  freien  Raum  darbietet ,  um  das  Dy-- 
'ßi^filQßk€t^  ^offif^kf^S^i  yf^8  i;^war  meistens  aber  keiues- 
Wfigs  je4«r^  4ef  f  ^1  fßt    po  ^\c\ie8  DjypaTOoaieter , 
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welches  mit  dem  ganzen  Apparate  nur  etwas  über  600  S. 
wiegt,  und  wenig  mehr  als  100  Rthlr.  preufe.  kostet, 
sollte  billig  an  allen  gröfsereu  Banstätten  zam  beliebigen 
Gebrauche  für  Privaten  vorhanden  seyn ,  da  die  prak- 
tische Anwendbarkeit  desselben  durch  eine  grofse  Reihe 
von  Versuchen  hinlänglich  bewährt  ist. 

Bei  der  bisherigen  Anzeige  des  ersten  Abschnittes 
ist  Ref.  dem  Gange  der  Untersuchungen  in  der  Haupt- 
sache gefolgt ,  und  hat  den  Inhalt  derselben  etwas  voll- 
ständiger angegeben^  weil  dieses  wegen  ihrer  Wichtig- 
keit und  Allgemeinheit  nothwendig  schien ;  bei  dem  nun 
folgenden  zweiten  Abschnitte   darf  dieses  weniger  der 
Fall  seyn ,    nicht  deswegen ,    als  ob  er  von   geringerer 
Wichtigkeit  zu  seyn  und   weniger  Belehrendes  zu  ent- 
halten schiene,  sondern  weil  er  sich  mehr  auf  einzelne 
specielle   Gewerke  bezieht  und  zum  Theil  die  Eigen* 
thümlichkeiten  ihrer Construction  mit  berücksichtigt,  die 
nicht  ganz  von  so  allgemeinem  Interesse  sind,  und  vor- 
zugsweise nur   die  Aufmerksamkeit  der  Besitzer  dieser 
oder  ähnlicher  Anlagen  erregen  werden.   Für  den  Zweck 
dieser  Zeitschrift  wird  es  genügen,  nur  einige  der  wich- 
tigsten  Resultate  aus  dem  reichhaltigen  Ganzen  etwas 
näher  zu  bezeichnen.  Es  sind  nicht  weniger  als  14  Arten 
von  Gewerken  einer  genauen  Prüfung  unterworfen ,  und 
zwar  zuerst  die  Hammerwerke,  welche  in  den  preußi- 
schen Staaten  im  Allgemeinen  nach  den  in  Karstens 
Handbuche  der  Eisenhüttenkunde  enthaltenen  Vorschrif- 
ten angelegt  sind.     Der  Verf.  beschränkt  sich  bei  seinen 
Untersuchungen  nicht  blos  auf  seine  eigenen  Beobach- 
tungen, sondern  es  wurden  ihm  höheren  Orts  auch  die 
Leistungen  sonstiger  Eisenhämmer,  namentlich  der  sohle* 
sischen  zu  Theil ,  die  er  tabellarisch  zusammenstellt  und 
'    zur  Vergleichung  benutzt.    Es  ist  unmöglich ,  mit  kurzen 
Worten  den  Hauptinhalt  der  reich liaUigen  Untersuchun- 
gen  anzugeben,  wodurch  der  Verf.  in  einer  Zusammen-' 
Stellung  theoretischer  Gesetze  mit  den  aus  der  Erfahrung 
entnommenen  Bedingungen  das  Verhättntrs  zwischen  der 
vorhandenen  Kraft  mit  d^m  dadurch  erzeugten  wirkli- 
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chen  Nutzeflüecie  ausmittelte ,  aber  sehr  belehrend  ist 
dieses  selbst  in  allen  Einzelnheiten  f&r  Besitzer  und  Er- 
bauer solcher  Anlagen.  Er  hat  sich  dabei  die  Mühe 
genommen,  nicht  blos  die  Kraftinittel  und  Leistungen 
der  Ton  ihm  selbst  geprüften  Hammerwerke,  sondern 
auch  die  der  schlesischen  und  selbst  der  schwedischen, 
wozu  die  erforderlichen  Data  aus  der  Maschinenlehre 
von  Sven  Rinman  entlehnt  sind,  tabellarisch  zusam- 
menzustellen, und  aus  diesen  Uebersichten  die  Folge- 
rungen in  einzelnen  deutlichen  Sätzen  den  Lesern  vor 
Augen  zu  legen.  Hieraus  ergeben  sich-  manche ,  auch 
in  theoretischer  Hinsicht  höchst  interessante  Resultate, 
welche  sehr  geeignet  sind  ,  alle  diejenigen  zur  wetteren 
Prüfung  aufzufordern,  welche  sich  mit  dem  Studium  der 
Mechanik  beschäftigen,  da  es  einmal  ein  nothwendiges 
Gesetz  für  diese  seyn  mufs,  jede  scheinbare  Abweichung 
von  einer  anderweitig  für  richtig  gehaltenen  Theorie  so 
lange  zu  verfolgen,  bis  die  Ursache  des  scheinbaren 
Widerspruches  aufgehoben  ist  Es  findet  sich  nämlich 
z.  B.,  dafs  die  schwedischen  Hämmer  1,5  mal  so  schwer 
als  die  teutschen  sind ,  und  dennoch  nicht  mehr  Kraft- 
moment zum  Heben  erfordern.  Indem  aber  der  Nutz- 
effect  der  schwedischen  Räder  um  höchstens  0,06  bis 
0,08  gröfser  seyn  mag,  so  folgt,  dafs  die  schwedischen 
Hämmer  weniger  hoch  gehoben  werden,  und  mehr  durch 
ihr  Gewicht  als  durch  die  Prellung  einen  kräftigen  Schlag 
führen.  Dieses  scheint  aber  gegen  das  Gesetz,  wonach 
das  Moment  des  Stofses  der  zweiten  Potenz  der  Ge- 
schwindigkeit proportional  ist,  zu  streiten,  und  der  Verf. 
sagt  daher  mit  Recht ,  dafs  es  sehr  nützlich  seyn  würde, 
die  Leistungen  beider  Arten  von  Hämmern  genau  zu 
vergleichen,  wozu  aber  bis  jetzt  die  nöthigen  Angaben 
fehlen.  Die  ganze  Untersuchung  führt  dann  zu  dem 
Resultate,  dafs  diese  Gewerke  nach  ihrer  ganzen  Con- 
struction  noch  bedeutender  Verbesserungen  fähig  sind, 
wozu  die  sehr  ins  Einzelne  gehenden ,  von  allen  prakti- 
schen Maschinisten  sehr  zu  beherzigenden ,  Vorschläge 
hier  jnitgetheilt  werden  ],  einen  bedeutenden  Nutzeh  geben 
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schori  c1i&  daräh  Poncelet  empfohlenen  Aäder,  wedii 
diese  statt  Ä^f  oft  seht  zl^^ckwidl-il^  ddnStruirteil  allge- 
meiner eihgefühH  würden. 

E^  folgen  zün6(ihst  die  ttitt  gldchei"  GrilndliClikftit 
angestielltenPhQfUilg^ddei' Gebläse  9  uhA^  wie  sich  die^eft 
Ton  selbst  verstl^ht,  zuerst  eine  theoretische  fiestitnitmilg 
der  Ausflufsg;eschwindigkeit  der  Ltift  aus  deh  DQ^i^tl, 
wobei  der  beständige  Coefficieht  nach  D'AubuissOn's 
Versuchen  fttt-  kürze  cylindrische  und  konische  Röhren 
ungewöhnlich  hoich  =  0,9  atigenommen  Wird.  Ref^  hat 
in  seinem  Händbuche  nach  Schmidt's  gehaltreichen 
Versuchen  diesen  nur  =  0,1  gesetzt ,  allein  es  läfst  sich 
nicht  verkehnen,  dafs  D*A üb uisson'is  Messungen  nach 
einem  gröfsei^en  Mafsstabe  angestellt  sii^d ,  titid  da  die 
durch  Adhäsion  wirkenden  Wandungsftächeä  der  Dfisen 
im  eirtfachen ,  die  Massen  der  stt-örinebdeii  Lufl  abeur  im 
quadratischen  Vet-hältnisse  ihrer  Durchmesser  i^Ohseti, 
«o  erseheint  die  Bestimmung  iles  Veify.  hiei*daeh  als  die 
richtigere.  Gleich  belehrend  Weiset  Hr.  fegeti  weiter 
die  aus  der  Construction  der  Gebläse  tiothwendig  hervoN 
gehenden  Verluste  nach,  und  wendet  sich  datih  zur  Prü- 
fung der  wirklich  construirten  Gebläse,  die  er  in  d^ 
verschiedenen  Gewerken  in  ISelrieb  fand.  Dehinäehst 
werden  Auch  noch  andere  \n  Vorschlag  gebrachte  Ofc- 
bläse  belirtheilt,  ui^d  es  ergfebt  sich  hieraus,  daß  das 
Henschersche  (nicht  Herschei'öche,  ^te  hier  düWh 
einen  Druckfehler  steht)  Kettengebläse  einen  reineti  Nutä- 
effect  von  0,48  gtebl ^  also  iiiehf  äU  irgetod  eih  Äntiert«, 
Wonach  dasselbe  eine  AMgeh*elttere  AnUfindung  ve^'dietit, 
iis  ihm  bftsh^r  ÄuTheil  ti^ui-de.  ]jt  Beziehung  iiuf  Platt^- 
WalÄ werke  wird  äue^rst  gefeteigt ,  wie  sehr  diese  den 
Blecfahämmern  Vorzuziehen  siVid,  tia  sie  die  achtfiirhe 
tQ^antftät  fie^erin,  Woz^  man  Äbch  obendrein  iHt  iirtglrfch 
bessere  Al'beil  ih  AtiSchlAg^bringt^n  inwfs.  Wie  vortheit- 
haft  öbri^ettls  bei  ditesfen  GetV^ken  fin  groftes  und  nrit 
bedeutender  Geschwindigkeit  umlaufendes  Sthwuitgtftd 
sey,  wird  de^tliich  nachgewiesen,  auch  unlerii^^l  « 
keinieA  Zweifel  ^  dafe  ilks  Steifen  der  Watzefi  verinitlelit 
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SchT«ubeo  vor  dem  Keilen  grofye  V^rtfigß  b^be.  WepB 
ferner  die  Bewohher  der  preufsische«  Rheinlf^ade  die 
▼«o  dem  Verf.  g(B^^beQe9  Vorschläge  uod  Bel^bfuogen 
gebiUir^d  beachteo,  so  wird  seiu  WHOscb  gewifs  bkl4 
IQ  ErfBIlupg  gehen,  dafs  nämlich  in  jenen  Gegenden 
eine  Fiibrik  von  engliM3hem  W^ifsbiech  upgßiegt  WQfdfjp 
möge,  desteo  Verfßrtif »iig  K^rslen  im  dritten  Ba^de 
seines  Arohiy«  $ehr  genim  l^e^cbreibt.  Unter  vielen  ap- 
d^rn,  »ehr  zu  beherzigenden,  Vorschlägen»  nan^entlicb 
über  gepaue  Feststellung  der  Dicke  der  versebtedenefi 
DrahlfiUMiiiiiern ,  ilber  die  Verbindung  der  Walzwerke 
mit  Streckwerken  u*  s*  w.  war  es  für  Ref.  sehr  angenehm, 
über  eini^a  Gegenstand  hier  Belebruug  zu  finden,  der 
iboi  bislang  noch  nioht  völlig  klar  geworden  war«  Per 
Verf,  berührt  nämlich  daa  bekannte  Vonirtheil ,  dafs  dap 
gewalzte  Eisen  an  Gute  dem  geschlagenen  nachstehßn' 
soll,  was  allerdings  theoretischen  Gründeii  widerstreiteti 
«lud  hier  dmrch  eigene  BeobachtMligen  9ud  die  grundli- 
chen UnfaersNchupg^  von  Peter  Lagerhielyi^  9\ß 
gä'nzliich  unstatthaft  nachgewiesen  ^ird.  Da  bei  dep 
Drahlsziebereien  die  betreibende  Kraft  abwechselnd  gv'Ö^- 
ser  und  geringer  seyn  mu&,  sp  wird  es  erfordert»  die 
Oeflfniiag  der  j^hiitze  nach  ^^in  jedesmaligen  Bedürf- 
nisse zu  ändern,  ivdcbe«  zwar  durch  einen  eigienda 
Irierzu  angQStell4ej9  Kaaben  geschehen  kann,  alleip  uii- 
g;leich  bMser  ist  offenbar  ein  eigentlicher  regulatorischer 
Apparal,  ^i  dessen  Constroction  hier  genaue  Vorschriften 
ertheilt  werdeiL  Ref.  möchte  Mu^Eiafsgeblich  vorschla- 
ge ,  nicht  die  Sehfitz«  selbst ,  welchf  a4iis  leicht  h«- 
greiffichen  Gründen  achwer  beweglich  ist,  zu  bewegefi, 
sonder«  vor  derselben  eine  auf  Rollen  laufende  Sperr* 
schfitze  «mzubringen ,  durch  deren  Herablassen  die  d^rch- 
ftiefsende  Wassermenge  regultrt  werden  könnte.  Au(^ 
den  Vorschlag  findet  man  hier,  qiach  den  Verspchep  in 
England ,  'die  feiaerea  Orahtsorliien  durch  Oeffa^ngßn  iii 
sehr  harten  Steinen  auszuziehen 9  irelcher  pp  so  mehr 
Beachtung  verdient,  je  wahrer  der  Satz  f^t^  df^s  ^e 
l^ewerke  «m  S9  nothwendjger  ^on  4er  Wisfe^^^t.  die 
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Mittel  zu  ihrer  VerToltkommnang  erwarten  mössen  j  je 
mehr  ^sie  ins  Grofise  erweitert  werden» 

Mit  Uebergehung^  der  fast  allezeit  «chleeht.  cao* 
«truirten  Sehleifkotten  folgen  wir  dem  Verf.  bei  seiaea 
gehaltreichen  Untersuchungen  über  die  G^etreidemShlen; 
denn  kein  Zweig  der  Technik  verdient  oanienttich  ftr 
das  mittlere  und  hauptsächlich  das  sfidliche  Teutschland 
so  sehr  die  allgemeine  Aufmerksamkeit,  als  die  Berei- 
tung eines  Yorzüglich  guten  Mehls.  Obgleich  nämlich 
Y.  Humboldt  gezeigt  hat,  über  welche  ausgedehnte 
Strecken  sich  die  Cerealien  zum  grofsen  Nutzen  der  Erd- 
hewohner  den  verschiedenen  klimatischen  Verhältnissen 
fugen ,  so  giebt  es  doch-  nicht  viele  Gegenden ,  wo  sie 
reichlicher  und  in  gröfserer  Vollkommenheit  gedeihen, 
als  gerade  im  mittleren  und  südlichen  Teutschlande ,  und 
da  von  den  Mündungen  des  Rheins  aus  eine  directe  Ver* 
bindung  mit  fernen  Welttheilen  bereits  wirklich  eröffnet 
ist,  so  g^benr  diese  den  sichersten  Artikel  der  Exporta- 
tion  ab,  auch  werden  die  Bemühungen,  sie  in  gröfserer 
Menge  und  von  vorzüglicher  Güte  zu  erzeugen,  in  eben 
dem  Verhältnifs  steigen,  in  welchem  die  Aussicht  auf 
Gewinn  zunimmt.  Dabei  läfst  sich  keinen  Augenblidt 
verkennen,  dafs  es  am  vortheilhaftesten  ist,  blos  das 
feinere  Mehl  dem  Auslande  zuzuführen,  w«il  hierdurch 
die  zu  transportirende  Masse  ein  Minimum  wird ,  und 
dem  Boden  zur  Erhaltung  seiner  Prodnctionskraft  die 
roheren  Stoffe  verbleiben ;  aber  diese  Aufgabe  erfordert 
nothwendig  die  Erzeugung  eines  vorzüglich  guten  Mehls, 
woran  es  in  Teutschland  nach  einstimmigem  Urtheile 
noch  sehr  mangelt,  weil  die  Construction  der  Mühlen 
der  in  England  und  Amerika  üblichen  weit  nachsteht 
Dennoch  aber  gehören  die  rheinischen  Mühlsteine  unter 
die  besten,  die  es  überall  giebt,  und  stehen  nur  etwa 
dem  porösen  Quarzsteine  von  La  Ferte  sous  Jouurn 
nach.  Der  VerC  beschränkt  sicli  bei  seinen  Untersö* 
chungen  darauf,  die  Mängel  df^r  jiblichea  MöhlcncoD* 
structionen  theils  im  Allgemeitieii,  theils  bei  bestiaimteu, 
genau  von  ihm  geprüften,  Gewerkt^it  nachzuweisen,  die 


Digitized  by  VjOOQIC 


Bgmi^t  Uiitet»a«li«ageii,  Ntl 

Schwlerigkeit^i  zu  entMUen ,  weldhe  einer  gemmeD  Be* 
stimmong  des  Verhältnisses  ^wischen  der  vörhandenea 
ILraft  und  dem  ivirklicben  Niitzeffeote  im  Wege  stehen^ 
die  Leistungen  der  am  besten  constmirten  Mfihlen  aui 
Scheren  Angaben  znsammenzastellen  «nd  einige  allger 
meine  VerbesserungsTorschläge  hinasttzufögen.  Die  letz* 
leren,  anf  bewährte  Eriahrungen  gehüteten,  beztehea 
«ich  jedoch  nicht  blos  auf  die  Cmstructien  der  Räder 
«md  die  vortheilhafteste  Benntznog  des  Aufsohlagwassers^ 
scHidern  auch  auf  die  Gröfse,  die  Umlaufi^eschwindig* 
keit  und  selbst  den  Hau  der  Möhfisteine ,  wozu  dann 
noch  eine  Angabe  der  Torzüglichsten  Werke  konrait^ 
aus  denen  man  siehere  Bdehmng  über  alles  dieses 
schöpfen  kann. 

Nicht  minder  wichtig,  aber  zugleich  mit  grofsen 
(Sdiwierigkeiten  verbunden,  sind  die  Constructionen  der 
Oelmthlen ,  welche  meistens  noch  an  grofsen  Mängeln 
leiden.  Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  theilt  ver- 
schiedene Vorschläge  zu  Verbesserungen  mit,  allein  als 
umsichtiger  Praktiker  vermeidet  er  ^vorsichtig ,  irgend 
einen  noch  nicht  im  Grofsen  versuchten  Vorschlag  un- 
bedingt anzupreisen,  so  vollständig  auch  die  aus  der 
Theorie  folgenden  nothwendigen  Bedingungen  zur  Er-* 
sdelung  genügenderer  Resultate  angegeben  werden.  Die 
Zerdrftekung  der  Saamenkörner  durch  verticale  MühK 
steine  ist  durchaus  verwerflich ,  weil  das  Zellgewebe  der 
dlhaltigen  Frucfatkörner  zerrissen  werden  mnfi>;  besser 
sind  die  Stampfen ,  noch  gröfsere  Vorzöge  aber  scheint 
eine  den  Kaffeemfihlen  nachgebildete  Vorrichtung  zu 
haben,  woniit  um  so  leichter  Versuche  im  Grofsen  ge-* 
wagt. werden  könnten,  als  eine  solche  Anlage  im  unver- 
'  hoffien  FaKe  des  gänzlichen  Mifslingens  zum  Zerkleinern 
der  schon  einmal  gepr^ten  Kuchen  für  eine  zweite 
Anspressung  anwendbar  seyn  würde.  Als  vorzüglich 
vortheilhaft  wei:den  zugleich  die  Walzen ,  wenn  sie 
eweckmäfsig  construirt  sind,  empfohlen,  jedoch  nehmen 
die  gufsetsernen  bald  eine  der  Politur  nahe  kommende 
Glätte  an,  und  es   scheinen  also  p6rö$e  steinerne  den 
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Vorzag  zu  hdbeo.  Als  Pressen  dienea  meistens  die  kei- 
neswegs verwerflichen  Keilpressen  (die  Schraubenpressen 
werden  nicht  erwähnt)  und  in  seltenen  Fälien  die  bjdrsn^ 
tischen,  im  Ganzen  erwartet  die  Fabrication  des  Oeles 
noch  mehrfiiche  Verbesserungen.  Was  der  Verf«  in  Be- 
ziehung auf  die  Sägea&hlen  sagt,  njimlicb  dafs  böl<- 
zerne  Maschinentheiie  zu  Tieie  Reibung  haben  und  nur 
ungenaue  Arbeit  liefern  können,  insbesondere  aber  daf» 
bei  einer  guten  Constru^on  der  Maschine  die  Vereini- 
gung mehrerer  Sägeblätter  entschiedenen  Vortheil  ge- 
währt ,  hat  Ref.  sehr  im  Grofsen  an  einem  überaus  schon 
gebaueten  Gewerke  dieser  Art  in  Liverpool  bestitigt 
gefunden.  Die  Betriebkraft  des  Ganzen  gab  eine  un- 
vergleichliche Dampfmaschine,  von  16  Pferdekräften, 
welche  zwei  verticale  Sägegegatter,  das  eine  mit  12  das 
andere  mit  10  Sägeblättern,  aufserdem  eine  riesenhaft 
Kreis- Furnirsäge,  und  eine  kleine  ISzöUige  Kreissäge 
in  Bewegung  setzte,  welche  letztere  nur  gelegeatliob 
für  znftlllig  vorkommende  Zwecke  benutzt  wurde.  Da^ 
mais  arbeitete  blos  die  grofee  Säge  mit  12  Blättern  ^  die 
Furnir-  und  die  kleine  Kreissäge,  aber  der Eigenthümer 
versicherte,  daft  alle  vier  zugleich  arbeiten  kdonten« 
Dar  groÜBe  Nutzeffect  war  ohne  Zweifel  Folge  der  V0I7 
lendeteo  Arbeit  aller  Masehinentheile,  denn  namentlif^ 
War  die  Dampfinaschine  so  accurat  gearbeitet,  dafs  miui 
keinen  Stofs  empfand,  wenn  man  d«a  Fnfs  auf  den 
Stiefel  derselben  setzte.  Für  die  Sägengestelle  wird 
diejenige  Einrichtnag  als  die  beste  empfohlen,  welche 
Christian  angiebt.  Unter  den  Vorsehlägen  znr  Ver- 
besserang  der  Papiermühlen  sind  allerdiogs  diejeDigen 
<v(on  groliser  Wiclüigkeit,  welche  »ich  auf  eiae  bessere 
Benutatung  der  fi^iebskraft  beziehen ,  vorzugsweise 
aber  verdient  die  Verbesserung  der  Pressen  groke  Auf- 
meiksamkeit.  Für  das  auföngliehe  Auspressen  des  Was- 
sers diUrften  widil  die  gew^holichea  SchratibeDprefisen 
inii  zweekfliäGsiger  Eäarichtiang ,  der  sclineLler  zu  erhal- 
tenden Wirkung  halher,  den  Vorzug  verdienen  >  für  die 
später   erforderlichen   sehr   starken  Compre^&iDneii   sind 
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aber  die  hydraulischen  Pressen  ohne  Zweifei  allen  an- 
dern votzn^iehen.  MerIcwDrdig  bleibt  jedoch  del*  sehr 
KU  beachtende  Umstand,  6ät§  das  teafsche Papier,  selbst 
das  schweits^er  nicht  ansgenommeti,  2war  an  Feinheit  des 
Materials  und  Weid^e  deiü  englischen  nicht  nachsteht, 
irön  lefKtereiti  aber  stets  noch  durch  eine  eigene  pärga- 
mentattige' Pe^tiglreit  und  €KStte  flbertroffen  i^ird,  so 
dars  es  sehr  der  Muhe  werth  wSre,  2u  untersuchen, 
durch  welche  eigenthümliche  Mittel  bei  der  Fabrication 
gei-ade  diese  vorzflgliehe  Eigenschaft  erzeugt  wird,  die 
deiti  Drucke  und  insbesondere  den  Kup^rabdrficken 
fein^  SO  ausgezeichnete  Schärfe  und  Eleganz  ertheilt. 

Ohne  bei  demjenigen  zu  verweilen,  was  über  die 
Pulvermahlen ,  die  Watkemfihlen  und  Tuchfabriken  ge* 
sagt  ist,  Wendet  sich  Ref.  noch  zum  letzten  Capitet  Ober 
WasSerhebungs- Maschinen  und  Salinen,  worin  vieles 
d^  Beachtung  sehr  werthes  zur  Erörterung  kommt. 
Ohng^^chtet  vers^hiedeneir  vorhandener,  und  gleich  gut 
ate  dieses  gewöhnlich  der  Fall  ist,  betriebener  Salinen, 
hat  Rheinland -Westphaleu  deniioch  Mangel  an  Salz, 
m  dbf^  juhrlich  nicht  weniger  als  für  Sie,OiO  preufe. 
Thaler  i^ingeffihrt  wird.  Der  Hauptvorschlag  des  Verft. 
gi^ht  darauf  hinaus,  die  schon  gradirte  Soole  mehrerer 
iiehr  ergiebiger  Quellen  durch  eine  11  Stunden  lange 
Röh^etaleitung  nach  Königsborn  zu  bringen ,  wo  sie  wegen 
ifles  g^ingen  Preise»  des  Brennmaterials  wohlfeil  ver- 
gotten we^deft  könnte.  Eine  so  lange  RÖhrenleftung  ist 
^df^lilit^gS  eine  tresenhafte  Unternehmuhg ,  aHeifi  In  der 
jeteigen  %tit  pflegt  man  auch  vor  solchen  nicht  zu  erbe- 
oen;  jedoch  würde  es  vor  der  wiilißchen  Ausführung 
nol^#endig  seyn,  den  Plan  zu  etner  solchen  Anlage  mit 
DerfiekSTchtigung  aller  Nebenbedingungen  und  dner  Vw- 
au^b^echnung  der  Kosten  genau  zu  entwerfen,  welches 
um  Sö  schwrer^er  seyn  diitfle,  da  für  Salzsoole  ketee 
«^fne  odc?r  tMnei^ne  R^ren  arrwemlbar  iftnd ,  und  tgHe 
Dauei-  der  hötzertien  gar  zu  unbestinmit  ist.  Bei  allen 
erwähMen  Salinen  wird  die  ISoole  zuvor  gratfirt,  wid 
allgemein  durch  Dtofnengradfrung^,  allein   dieses  kana 
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mir  duith  einen  grofsea  Aufwand  geschehen,  nnd  der 
Verf.  räth  daher  zu  Bohrverauchen,  um  das  zu  findende 
Salelager  entweder  bergniSnniseh  zn  bearbeiten  j  oder 
die  Torhaodene  Soole  rmit  stärkerer  zu  verbessern.     Die 
bergmännische  Gewinnung  des  Steinsalzes   dürfte  aber 
schon  im  Voraus  zu  verwerfen  seyn ,  denn  selten  oder 
last  niemals  ist  das  Salz  so  rein,  dafs  die  Stücke  unmit- 
telbar zerkleinert  und  verbraucht  werden  können,  wo- 
gegen es  ungleich  vortheilhafter  ist,  die  in  den  Salz« 
Xiagern  oder  Stöcken  meistens  von  selbst  gebildete  g^ 
sättigte  Soole  zu  heben   und  zu  versieden.     Nach  den 
Erfahrungen  aber,  welche  man  namentlich  in  Rappenau 
und  Wimpfen ,  so  wie  auch  anderwärts   zahlreich    ge- 
macht hat,   liefern  die  in  ein  Salzlager  herabgehendea 
Bohrlöcher    eine   so    unermel^lidhe    Menge    gesättigter 
Soole,  dafs  es  unmöglich  wird,  sie  insgesammt  zu  ver- 
sieden, und  so  leidet  es  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  die 
vielen  in   den  westlichen   preufeischen  Staaten  vorhan- 
denen Salzquellen   das  Vorhandenseyn    eines  Salzlag^» 
genügend  beweisen,   welches  mit  einiger  Berflcksichä- 
gung  des^  Ursprungs  jener  Quellen  und  der  geognosti-* 
sehen  Beschaflfenheit  jener  Gegenden  durch  nicht  eben 
kostbare   Bohrversuche   aufzufinden   seyn   müfste.     Da- 
durch würde  dann  nicht  blos  eine  hinlängliche  QuantitSt 
Soole  gegeben,   sondern  auch    die  kostbare  Gradirnog 
vermieden  werden  ^  so  dafs  die  für  jene  Provinzen  er- 
forderliche   Menge   Salz    vermuthlich    zu    niedrigerem 
Preise  gewonnen  würde,  als  sie  jetzt  vom  Auslande  be- 
-zogen   wird ,  statt  dafs  der  Verf.  nach  seinen  Planen 
einen  Mehrbetrag  der  Kosten  von  ßtwa  jährlich  20,000 
preufs.  Thalern  berechnet.     Uebrigens  kann   man   sich 
hierbei  einer  sehr  wichtigen  Beobachtung  nicht  enthalte. 
Es  ist  nämlich  gewifs  im  Allgeineineri  aus  von  i^^elb^t  sich 
aufdringenden   Gründen   ein    noth wendiges    ßerlüFfnirä, 
.dafs  die  höheren  Behörden  in  alten  Staaten  sich  ernst- 
lich angelegen  seja  lassen,  die  Industrie  und  Gewerh- 
thätigkeit  möglichst  zu  unterstützen,   ob  aber  das  sehi 
allgemein  herrschende  Princip,  wonach  jeder  Staate  ja 
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ieibst  jedePraviiiz  alles  dasjenige,  was  sie  bedarf,  selbst 
produciren  soll,  in  gröfeter  Allgemeinheit  und  Strenge 
ein  richtiges  ist,  dürfte  noch  einer  genaueren  Untersn* 
chling  werth  seyn.  Hierdurch  wird  namiich  der  Handel 
und  der  gegenseitige  Austausch,  mithin  auch  der  ge* 
geoseitige  Verkehr  unter  den  Bewohnern  selbst  benach^ 
barter  Staaten  iHets  mehr  beschränkt,  welcher  ohne  Wi^ 
derrede  von  grofsem  Nilteen  ist ,  und  daneben  kommt  es 
doch  auf  das  nämliche  Resultat  hinaus ,  db  z.  B.  Baden 
Salz  an  die  Rheinlande  abgiebt  und  Elisen  dafär  em« 
pfilngt,  oder  ob  beide  Länder- beide  Gegenstände,  jedes 
för  seine  eigenen  Bedürfnisse  selbst  produciren. 

Ref.  bricht  hier  ab,  um  die  Anzeige  des  reichhal- 
tigen Werks,  die  doch  immer  dürftig  bleiben  ihufs, 
mchi  noch  mehr  zu  vergrdfsern,  wünscht  aber,  dafs  das 
Buch  recht  viele  Leser  finden  möge,  da  es  so  reich  an 
belehrenden  Thatsachen  ist.  Druck  und  Papier  sind 
vorzüglich ,  die  Kupfer  aber  deutlich ,  instructiv  und 
scliön. 

M  u  n  c  k  e. 


H^ie  Erkcnntnifs,  Ferhütung  und  Heilung  der  ansteckenden  CheHeta 
von  Dr.  K.  F.  H,  Marx^  ordentlichem  Professor  der  Mediein  m 
Göttingen.  Carlsruhe  und  Baden  in  der  Marx'sehen  .^uch-  un4 
Kunsthandlung.    1831.    gr,  8.     X  und  385  S. 

Wenn  zwar  unter  einem  bekannten  Namen,  aber 
mit  eigenthümlichen  Erscheinungen  und  einer  ganz  ver^ 
änderten  Weise  des  Vorkommens  und  der  Verbreitung 
eine  Krankheit  immer  weiter  rückt ,  so  bilden  jedenfklts 
zuerst  die  einzelnen  Berichte  der  Augenzeugen  die  Basid, 
auf  welche  die  Vorstellung  von  dfem  drohenden  Uebel 
«Ich  gründet;  wenn  aber  die  Zahl  derselben  einmal  b^ 
trächtlich  geworden  ist,  so  wird  es  dringendes  Bedürf- 
mfs ,  solche  einzelne  Berichte  zu  vergleichen  und  alige- 
meine Resultate  aus  denselben  zu  ziehen.  Solche^  welche 
die  Krankheit  auch  nicht  wirklich  zu  beobachten  Gele- 
genheit hatten,  können  sich  daher  wirklich  ein  Verdienst 
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.erwerben,  wemi  sie  ohne  Torgefa&te  Meinung  f|Ii«r 
fleifsig  und  mit  der  gehörigen  üriiik  die  anwfioh^nd^ 
Materialien  sammeln  und  redigiren*  Hiehei  dftrf  m 
vergessen  werden,  dafs  solche  Berichte,  so  Iji^ga  die 
Krankheit  noch  in  weiterer  Verbmtung  begri^ßo  i$t, 
noch  nicht  erschöpfend  seyn  kö{inen  und  nur  fMr  k^^e 
Zeit  ihren  Werth  haben ,  für  den  Verf»  mufs  ^  !^W 
hauptsächliche  Angelegenheit  sejn ,  nicht  gleich  ^mfih 
^greifen,  s^nd^rn  die  Möglichkeit  der  weiteren  AufklU- 
rung  und  endlichen  Berichtigung  zuzulassen.  Der  Verf. 
vorliegender^  Schrift  geht ,  wie  «chon  der  Tjutel  es  t^" 
weist ,  weiter ,  und  meint  laut  der  Vorrede ,  die  4<^ 
Jnsseli  sich  bereits  Adhliefsen,  und  di«  jBedingying^  der 
Natur  der  Krankheit  in  ihrem  vpUen  UmJTange  z^,  erkea- 
nen  und  ihr  Verhältoilfs  zu  ajU^n  ^but?^  mid  Heilmit- 
teln, welche  der  Staatsgewaiit  und  Medi^li  ?stt  Gabote 
et^en,  feMzustellen ,  sej^en  bereits  voUstlindig  T<M-hw4^ 
RUftd  keine  weiter«  wissenschaftliche  Beceicheriiqg  meb 
zu  erwarten.  Schon  eine  Reihe  von  Jahren  mit  ißß 
Studium  der  «ontagiosen  Krankheiten  beschäftigt,  habe 
er  bald  nach  dem  Erscheinen  der  Krankheit  in  der  Ostio- 
dischen  Halbinsel  diese  fiir  ein  welthistorisches  Unglück, 
Auch  ihre  Verbreitung  nach  JSuropa  für  wabrspheiipl^^ 
gehalten  und  ejuie  jedoch , ,  soviel  Ref.  hekannt  ist, 
irgendwo,  z.  B.  in  <lefi  von  dem  Verf.  versehenen  Göt- 
tingischen  Gelehrten  Anzeigen  früher  als  in  dem  vor- 
letssten  4dbre  Proben  zu  geben ,  4ie-  Materialien  gesam- 
juelt.  Jetji^t  fühlt  sich  der  Verf.  besonders  aber  au^ 
dadiur^  berufen ,  weil  er  zn^ücb^t^  ajis  kpstbaren,  Aßikif» 
jwewg  zugäügUehen  Quellen  m  schötpfen  vermöge.  Hifi^' 
bei  wird  die  Ausbeute,  w.elche  m^  der  deutschen  JUt^ 
raMir  geiMMvaep  w,erden  kowiie ,  ßi»  sehr  uiAeim^ 
.angegeben,  ««4  wn  ^Hen  Über  Cholera  ,eri|Phi«Q<vi^ 
J$kiii:iAtfeu41b«^haiv>,  welche  uichtAugenT^eug^nzuVeifik 
Jhabw«  gßlMgm  nur  die  vooÄ^ndje,  Elster  jundMoc^ 
4»ß  J^ndf  ;sziur  Ehre,  unter  der  litecaAlir  aii%efihi;l  xv 
wienden. 

AMß  15  angefahrten  Schriften,  ^«Uer  we|(5h«i44ffl8" 
lische  sich  befinden ,   setzt  nun  der  Verf.  sein  Buch  u 
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dier  Art  M«aniiiien,  dm£i  er  18  Abschnitte  bildet,  biia 
die  aogefHkrtea  Sehriftea  gleichsann  zerlegt,  und  was  er 
im  denselben  auf  seine  Abschnitie  besiefabar  ibdet,  uter 
diese  bringt. 

In  d^n  auf  die  Literatur  folgenden  Abschnitt,  KTank-- 
heitsbild ,  erklirt  der  Vett. ,  mit  sich  selbst  im  Wider« 
^^nidi ,  dafe  die  Cholera  doch  noch  keine  Töllig  ahge« 
tehiossene  Form  dars'elle,  sondern  immer  noch  weitere 
Modifloation^i  erleide.  Von  der  Cholera  aber  mdchte 
man  gerade  behaupten  ^  dab  so  iriei  sieh  auch  noch  aa 
ihr  lernen  lassen  mag,  sie  doch  gegen  die  Weise  anderer 
iranderader  Krankheiten  in  ihren  Zuftllen  noch  «venig 
sich  modtAcirt  habe ,  noch  nii^ends  gutartig  geworden 
sey,  und  wenn  an  eiazelneo  Orten^  wie  an  Dimaburg^ 
iron  t45  Kraafcen  a»di  mir  7&  gestorben  nnd ,  «ntar 
ieteteren  sich  doch  frtther  Tollkommen  Gesunde  be&n* 
den ,  tvelche  in  weniger  als  sechs  Stmidea  hiow^geraflft 
^imrdeii.  Höchstens  iie^e  sich  mir  sagen  ^  dafs  sie  durch 
'Localamstllnde  noch  bösartigier  werden  kdnoe,  wie  sa 
Archangel)  wo  Scorbwt  eich  noch  damit  complicirte, 
4ider  zu  Srody,  wo  Haimorrhagien  hfinfig  fainsugetreten 
seyn  soHen ,  wie  denn  anoh  in  dem  die  Krankheit  be- 
«ondei«  begSnstigende«  Terrain  von  Ungarn  es  «och 
manche  weitere  Steigerung  des  Udbek  gegeben  haben 
inag.  Aufeer  den  Hinweismgen  auf  Petiilin  und  N.  A. 
Togel^  weiche  ausdrücklich  bemerkt  hätten ,  dafii  aaeh 
b>^  der  ge^fihnlichen  Cholera  das  Ansgebrochene  nicht 
inmier  gdlicfat  sey ,  «imdern ,  wohl  im  wekeven  Verlaufe 
des  Gdbrechens,  nach  «seröse  Flüssigkeiten  «usgeschiedon 
worde«  %€yen ,  wenden  in  diesem  Abschnitt  4(eitie  weltwc 
£uftlte ,  ate  selche  wuch  in  <ler  unbedeoteadstea  Bro- 
^Mve  ^oi4cefflinven ,  «ng^flhrt,  ^o  daffe  man  glauben 
«i^ttte,  ^en  zahlreichen  SdhnftstcMem  wUre  in  den  ver- 
^scUedene«!  EeÜen  und  CMen  i«  ihrer  Praxis  ger  mohis 
Besonderes  aufgestoßen.  6dir  daakenswerth  wäse  es  ge- 
wesen ,  wem  der  Vetf.  nicht  htss  die  ItafiMe  der  Kraä-- 
heit ,  wenn  sie  zum  Tod  fahrt ,  sondern  eben  so  genau 
auch  die  ihr  eigenthfimlich  angehörenden  Folge-Krank- 
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heiten  bei  dem  Reichthum  seiner  Qaeltea  hatte  anfett- 
chen  und  sammeln  mögen.  .  Einiges  hierüber  enthält 
z%var  der  nächste  Abschnitt,  immer  sind  es  aber  nur 
einzelne  Zufälle  und  kein  Complex  von  Erscheinangen, 
der  den  körperlichen  Zustand ,  welcher  auf  diese  Krank- 
heit folgt ,  erkennen  liefse.  .  Des.  eigenthümlichen  Befin- 
dens fest  der  ganzen  Bevölkerung  eines  Ortes  während 
der  Zeit,  da  die  Cholera  in  demselben  herrscht,  erwähnt 
der  Verf.  gar  nicht ;  nach  einer  Aeufserung  weiter  unten 
hält  der  Verf.  einen  solchen  einzig  fDir  das  Product  der 
Angst  ... 

In  dem  Abschnitt,  der  Verlauf ,  führt  der  Ver£ die 
verschiedenen  Versuche  an ,  welche  schon  gemacht  wur- 
den ,  die  Krankheit  jiach  Stadien  abzutheilen.  Ein  län- 
geres Verzeichnifis  der  warnenden  Zeichen,  die  eine 
latente  Periode  der  Krankheit  anzeigen  sollen,  oder  der 
Vorboten  möchte  wohl  wenig  praktischen  Werh  iii^ben, 
wenn,  wie  bereits  angeführt  wurde,  in  den  . meisten 
Orten  gleichsam  ein  allgemeines  Erkranken  eintritt,  und 
alle  diese  Erscheinungen  noch  kefhe  wirkliche  Anzeige 
der  vorhandenen  Krankheit  bei   dem  Einzelnen  bilden. 

Von  der  Prognose. .  Hier  wird  wohl  Alles  darauf 
ankommen ,  dafs  der  Puls  sich  wieder  hebt  und  gleich- 
förmige Wärme  eintritt.  Wenn  aber  Schlaf  und  Hunger 
als.  Erscheinungen  von  gleich  günstiger  Bedeutung  an- 
gegeben werden ,  so  möchten  sich  dagegen  manche  Wi- 
dersprüche erheben,  da  man  auf  den  Schlaf  bei  der  Cho- 
lera eben  so  wie  nach  dem.  Bifs  von  giftigen  Schlangen 
die  Zufalle  sich  verschlimmern  sah ,  und  manche  KraoM 
unmittelbar  vor  dem  Tode  noch  nach  Speise  verlangten. 
Wie  die  Prognose  J6  nach  den  verschiedeiiea  Perioden 
der  Epidemie  sich  verändere,  iät  gar  nicht  erwähnli 
überhaupt  sind  bestimmte  Sterblichkelts*VerhäUDt^> 
wie  so  manche  andere  statistis^che  Uebersicliten ,  welche 
man  in  einer  Schrift,  die  mit  diesem  Tone  auftriti- 
hätte,  sollen  erwarten  dürfen,  nicht  angegeben. 

(Der   B6$chluft  folgt.) 
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(Beschlufs.) 

Leichen -l^ntersttchoBg.  Ntoht  nurlieiae  den  Tod 
Hmnittel bar  bedingende  Veränderung  der  festen  Theile, 
BOch  irgend  etwas  der  Cholera  Eigenthfimliches  wird 
hier  angegeben ,  da  der  Verf.  sich  auch  nur  an  das  rein 
Mechanische,  wie  sich  solches  durch  das  anatomische 
Messer  ergiebt,  hält,  so  kann  auch  nicht  die  RedeTon 
einem  Total  -  FbibitttS  und  von  den  Eigenthftmlichkeileu 
des  Aussehens  sejn^  namentlich  der  Haut  und  der  Ge- 
därme, ihrer  eigentbfimlich'en  Welkheit,  Blutunterl«»- 
fungen  uriter  der  Schleimhaut  und  ähnliches;  dem  Verf. 
eigeathQmlich  ist,  dafs  die  Nackenmuskeln  mehr  aus  einer 
coagulirten  Masse  Bluts,  als  aus  Muskelfasern  zu  be- 
stehen schienen,  und  die  aufsteigende  Hohlader  im 
Durchmesser  nicht  selten  deiii  Zwölffingerdarm  gegli- 
chen  habe. 

Um  vollkommen  schulgerecht  zu  seyn ,  durfte  auch 
der  Abschnitt  über  die  Diagnose  nicht  fehlen.  Diese 
möchte,  freilkh  da,  wo  die  Cholera  nicht  wie  zu  Jes^ 
^re,  Astrachan  und  Orenburg  frisch  ansetzt,  sondern 
von  einem  Orte  zum  andern  wandert ,  sich  leicht  erge** 
ben,  und  die  Raschheit  des  Verlaufs  gleich  die  Aecht^ 
heit  des  Uebels  erweisen ,  wobei  sich  wieder  die  Eigen- 
thSinlichkeit  der  Krankheit  ergiebt,  dafs  sie  fiberall 
unter  denselben  Erscheinungen  auftritt.  Sollte  aber 
wirklich  dieser  Abschnitt  nicht  fehlen,  so  hätte  der  Verf» 
ein  Verdienst  sich  erwerben  können,  wenn  er  ans  der 
Fülle  seiner  Materialien  gezeigt  hätte,  wie  meist  dem 
Ausbruch  der  Krankheit  einzelne  verdächtige  schnelle 
Todesfälle  vorangehen,  ja  wie  selbst  einzelne  wirkliche 
CholerafiUle  vorkommen,  und  es  wieder  einige  Zeit  au- 
sist ,  bii  dann  die  Epidemie  ausbricht ,  wie  dies  auf 
XXI Y.  Jahrg.  11  Heft  09  . 
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Ceylon ,  der  mascarenifichen  Insel  luid  auch  ia  Ettropa 
auf  gleiche  Weise  der  Fall  war. 

Sechster  Abschoitt-  Von  der  Natur  dtr  Krankheit 
Zuerst  sey  es  umgestimnite  und  erschöpfte  Nerventhä- 
tigkeit,  durch  wel<^ha  eine  Umänderung  der  Blutmi* 
schung  und  des  Kreislaufes  bedingt  werde,  dies  gehe 
daraus  hervor,  w«il  man  in  den  mttsten  Fällen  gleich 
Anfangs  Niedergeschlagenheit,  Muthiosigkek ,  Eing«^ 
Bommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Aagsl,  äufsersle 
Schwäche^  sdbit  Krämpfe  unrd  Kufckungen  bemerke« 
worauf  erst  di«  Verlangsamung  und  der  Stillstand  des 
Herzens^  wie'diik*  Lungen  dich  au  bilden  seheine.  Wer 
kann  ohne  schmerzliches  Gefihl  di«  trockene  Aufkih« 
lung  der  verschiedenen  VorstellungSarten  der  Aenie 
lesen ,  von  welchen  jede^  die  andere  wieder  aufhebt^ 
und  deren  keine  streng  an  den  Verein  der  Ersoheinungen 
sich  hält,  sondern  immer  nur  einaelne  Symptome  heraus-» 
greift  und  diese  mit  irgend  einer  Theorie  gewaltsam  sxh 
iammen  avirängt? 

Ueber  die  Etymologie  und  Benennung,  zumal  ia 
China,  Indien  und  Persien,  wollte  der  mit  dem  Studium 
des  Ursprungs  der  cöntagiosen  Krankheiten ,  laut  Vor- 
rede, längst  besohäfiigte  Verf.  nichts  Neues  miHheiien, 
sondern  kommt  am  Ende  blos  darauf:  bei  ans  sollte  die 
Benennung  der  Krankheit  von  ihrem  weseirtlichen  «ul 
uBveräaderlichen  Kemizeiehen  aU6g«hen,  darum  nenne 
man  sie  C/wlera  contagiosa,  auf  deutsch:  die  anstric- 
kende Brechruhr. 

Entstehungsweite.  Es  aey  eia  Oontagiom,  deau 
in  Travaaeore  sey  man  davor  geflohen.  Eine  cmistiMh 
epidemiea  kdnne  nicht  besekuldij^t  werden,  diese  dauerte 
seit  1&17  etwas  zu  laiige  (!!).  Wtmn  etwas  altgemeia 
Wirkendes  der  Krankheit  au  Grunde  liege ,  so  sey  es 
wunderbar,  daft  Solches  seine  Geu»)t  nichi  auch  in  den 
abgeschlossenen  Orten  entfalte  (1! ).  Der  V^rf.  habe,  am 
einen  wesentlichen  Beitrag  mir  näheren  Kenntolf»  der 
BpidenMen  tib^rhanpt  liefern  zu  können,  auf  die  G«* 
schichte  dei  in  dieser  Beziehung  hächf^  merkuilrdtgea 
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verwandt,  allein  nach  der  angestreit^^tMfoa  AH^eil  sny 
w  btos  ra  der  Udk^^rseug^tig  gelang  ^  dafe  es  nicht 
möglich  6ey,  dtteA  ifmereo  SliMmm^nhaug  der  Er^bhei^ 
mm^n  wiiideni%hiiftii<$h  anffeiifiM^ii)  diife  nur  ein  Agpgr«^ 
jg«i  vMi  lo«e  uhd  kOtisItkh  verknipften  Betraohtvngen 
Q»d  Erlkhrtinifen  e«  geben  iey,  und  dafli  er  am  beste« 
tifve,  «He  iiirfg«liftiifte  Masse  stiiier  Ooliectaneen  den 
Flannnefl  M.tb«rgeben. 

Im  neunieii  Abschnitl }  über  di^^  «rsacMiehe^  Mkh 
mcttte^  hdfel  es:  die  Gediogen  finden  in  den  Umwftl'^ 
sttttgen  der  Erdoberfläche  ^  die  Meteorologen  in  den 
W^hselgßbtideti  des  Lyhlu-^iseA  nur  Erfolge  regelm&ftiig 
wirkender,  geSetslioh  in  einander  greifbnder  nbd  Ter- 
Aoohtener  Kräfte ,  wie  sie  ^  nur  in  einem  kleinem  Mafs-* 
stebe  in  nnseren  Laboratorien  Ihltig  sind,  wkrnm  also 
einen  telinrisohen  Binflalk  An  annehmen ,  wo  kein  /pon- 
derables,  kein  mefsbares,  ja  mäb  kann  wohl  sagen,  kein 
denkbares  A^gens  rar  Wirksamkeit  kotnmt  Ist  denn  aber 
wirkiieh  Alles,  was  ttber  und  iinti^r  der  Erde  vorgeht ^ 
m  genau  erforscht,  und  wäre  dieses,  giebt  es  denn  nicht 
immer  nech  «nerwiirtete  Katastrophen  ^  Und  sollten  denn 
diii  org^nisdiea  Wesen  ^  mit  welchen  man  doch  den  Gal*-' 
▼aMsmns  entdeckte ,  nicht  noch  feinere  Reagentien^  für 
s^ehe  Vorgänge  abgeben,  als  alle  Apparate  der  Labo^ 
nrtorien,  Imns  mtke  denn  immer  nnr  ton  d^m  nnorgam- 
sehen  Lebenims  anf  das  organische^  und  bei  der  steten 
Wechselwirkung  zwischen  beiden^  nltbt  anch  von  di«M 
Sem  anf  fenei  geschlo^en  werden  dflrfen?  Um  d6r  Verfi 
ao^h  hier  nirgends  2tt  einem  Total&berblick  gda^gt,  sn 
meint  er,  einzig  und  allein  nur  an  Ansteckung  denkend ^ 
das  Zusämmenniehen  der  Heere  in  Indien  im  Jahre  ISII 
llabe  wohl  gar  dasGotrtaginm  am*  Bntwickhmg  gebracht; 
uoA  beruft  sich  auf  Kennedy,  wiilch4r  schon^  dnrauf  auf« 
HEic^ksam  mMMe^  dafe  im  lahr  181T  imm  erstenmal  eiri 
€ofiseription6s3^em  in  Indosian  eingef&hrl  wurde.  Dbek 
im  der  ¥erf<  au«h  wieder  so  bimg,  sieh  beibsi  den  ^9h 
w«if  TU  maohM^  Aaft  diekmdk^lt  gnr  nichlnaUur  dmi 
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Kriegsheere  und  auch  nicht  auf  dem  Kriegsschauplätze 
suerst  sich  äufserte. 

Zehnter  Abschnitt.  Receptivilät.  Gegen  die  seit 
der  Verbreitung  der  Krankheit  in  Europa  gemachte  Er** 
fahrung ,  nach  welcher  nicht  ein  ängstliches  aber  sorg- 
ftltiges  Regime ,  Diät  und  Bekleidung ,  wie  sich  solches 
auch  bei  dem  Militär  erweist,  weit  mehr  alsVernseitluof 
der  Nähe  von  Kranken  vor  d^m"  Uebel  schütee ,  und 
solche  M enschenclassen ,  deren  Mittel  ersteres  nicht  ge- 
statten, fast  ausschliefslich  befiaiien  werden,  endigt  der 
Verf.,  der  auf  Alles,  was  vor  unseren  Augen  vorgeht, 
keine  ROcksicht  nimmt,  sondern  immer  nur  auf  die  Aus- 
sprüche entfernterer  Beobachter  geht,  dafs  es  unter  den 
Momenten,  welche  die  Receptivität  bedingen,  wenige 
gebe ,  die  einen  entschiedenen  Charakter  besitzen  uud 
bei  eintretender  Krankheit  als  eine  Norm  gelten  kdunten. 

Bilfter  Abschnitt.  Ansteckungsföhigkeit  Die  Gegner 
der  Verbreitung  durch  Ansteckung  seyf  n  aus  Aberglau- 
ben und  Vorurtheil  der  Schule  da  unthätig ,  wo  es  aufs 
Handeln  ankomme.  Doch  sollte  man  denken ,  dafs  ein 
sorgfaltiges  Beachten  der  Disposition ,  auf  welche  bei 
dieser  Krankheit  doch  Alles  ankommt,  genug  Veranlas- 
sung zu  Rath  und  Hülfe  gebe.  Es  sey  ein  fixes  Conta- 
gium ,  das  frelKch  durch  äufeere  Umstände  vielfach  mo- 
dificirt  werde ,  häufig  auch  neu  entstehe.  Um  die  An- 
steckung und  zugleich  auch  die  lange  Dauer  der  latenten 
Periode  zu  erweisen,  genügt  dem  Verf.  schon  das  Fac- 
tum, dafs  „zwei  Brfider,  welche  ihre  Mutter  nach  we- 
nigen Stunden  eines  heftigen  Anfalls  der  Cholera  Ter- 
loren  und  diese  gepflegt  hatten,  auch  i«  d^r  nämlichen 
kleinen  Wohnung  schliefen,  nach  15  Tagen  erkrankten 
Und  starben ,  es  sey  nicht  gesagt ,  dafs  sie  einer  neuen 
Ansteckung  ausgesetzt  gewesen  seyen,  die  Krankheit 
^werde  auch  durch  Leichen  verbreitet ,  sonst  nimmt  der 
Verf.  an ,  dafs  in  ihrer  Höhe  sich  die  Krankheit  am  leich- 
testen mittheile.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  bei  dem  Zu- 
stande' des  höchsten  Collapsus  ein  Contagiuni. entwickelt 
werden  sollte.     Eher  liefse  sich  noch  denken,  dafs  wenn 
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je~ein~ConiagiiiBi sich  bildet,  dies  dann  g^esehieht,  wenn 
sich  auf  den  Nachlafs  der  Haupizufälle  ein  typhöser  Zu- 
stand  einstellt  Auch  durch  Gesunde  werde  die  Cholera 
verbreitet,  ein  Kaufmann  habe  sie  von  Saratow  langes 
der  Ufer  der  Wolga  bis  nach  Chwalinsk  gebracht;  un* 
bestreitbare  Tliatsache  ist  es ,  dafs  die  Krankheit  überall 
den  Flüssen  iiacbzieht^  dafs  sie  aber  durch  einen  Kauf- 
nvinn  verpflanzt  wurde,  ist  blofse  Vermuthang. 

'  Dafs  die  JCrankheit  immer  ans  eineip  Centralpunkt 
ausstrahlend  sich  verbreitet  habe,  in  einzelnen  Familien 
ein  Glied  nach  dem  andern  erkrankte,  die  Hülfeleisten- 
den, namentlich  die  Aerzte,  ergriffen,  und  ganze  Spi- 
täler durch  Cholerakranke  inficirt  worden  seyen,  alle 
scheinbare  Sprünge,  welche  die  Cholera  machte,  leicht 
sich  haben  erklären  lassen,  sonst  immer  die  Krankheit 
nur  den  Hauptstrafsen  gefolgt  sey,  immer  nur  durch 
menschliche  Communication  sich  verbreitet  habe  und  nie 
entstanden  sey,  als  nach  Ankunft  verdächtiger  Personen^ 
die  Krankheit  nicht  nur  geholt,  sondern  auch  einge- 
schleppt worden  sey,  selbst  Stoffe,  z.B.  ein  wollener 
Pudel  (sie)  sich  durch  dieselben  inficiren  lassen  und  dann 
"die  Krankheit  verbreiten,  glaubt  der  Verf.  alles  durch 
Thatsachen  erwiesen  zu  haben !  Sätze ,  welchen  sich  eJne 
zehnfach  gröfsere  Zahl  von  Thatsachen  entgegensetzen 
liefsen  und  die,  wenn  sie  auch  wirklich  ej-wiesen  wären, 
doch  gegen  die  utabestreitbare  Thatsache  nichts  vermögen, 
dafs  Schifie  mitten  auf  der  See,  ohne  alle  Communication, 
sowie  Institute,  wo  man  die  strengste  Abschtiefsung  be- 
folgte, Ergriffen  wurden,  dafs  die  Krankheit^durchaus 
nicht  nach  den  Landwegen,'  sondern  nach  den  Flufs-  und 
Canalverzweigungen  sich  verbreitete,  dafs  in  Cholera- 
Spitälern  weniger  starben,  als  in  Privatwohnungen,  und 
dafs  Cordons  und  Quarantaine  nirgends  halfen,  als  bei 
der  Familie  des  französischen  Consuts  zu  Aleppo,  wo 
man  doch  nicht  hörte,  dafs  die  übrige  Stadt  vollkommen 
erkrankt  wäre^  den  russischen  Bauern  in  Karmola  und 
zu  Sarepta. 
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MM  Mm  ,  tben  €MI»tä. 

Auf  tltr  Scdten  giebt  der  Verf.  eine  Marscbroiile  der 
Krankheit  bis  Raab.  Au»  Versehen  h«4fel  es  wöht,  di« 
Krankheit  dringe  ftber  die  Oder  u^l  nähere  ^h  der 
Wartha. 

VoraichtsmaflnregelD.  Eine  eigene  Behörde  mit  Ca«- 
missionen  soll  in  jedem  Lande  gebildet  werden,  auf  j^hot- 
]iohe  Bidtter  soU  man  ei»  wachsame»  Avge  habe»,  wk 
Aerzte  siiUeii  angestellt  und  den  Erkraiikeiiden>  gkidi 
jed^  Hülfe  ^ geleistet  werden.  Strenge  Cordons  undQua- 
rantainen,  Räucherungen^  Aufsicht  auf  die  Post ,  auf  öffent- 
liche Versiammlungenv  Sorge  für  Reinlichkeit ,  für  Beer- 
digung werden  empfohlen.  ])ie  bisher  gegen  die  Choleca 
bekannten  Mittel  werdeii.  unter  die  vier&che  Anzeige 
gebracht:  man  müs^e  die  Stimmung  des  Magens  und  der 
Cpredärme  wieder  reguliren,  die  Störqng  der-Circulation  be- 
seitigen ,  die  Empfänglichkeit  der  Haut  e;rböben,  Schweifs 
hervorbringen  9  und  e/idlich  entmischte  Stpflie  hinweg- 
bringen^ 

Schon  au$  dieser  Uebersicht  erheUt ,  dais  der  Verf. 
auch  in  diesem  Abschnitt  weder  etwas  Neues,  noch  iiber- 
haupt  irgend  etwas,  was  d«r  Chplera  yor  andern  Krank* 
heiten  entspräche ,  angegeben  hat ,  und  somit  lät^  sieh 
wohl  sagen ,  dafs  der  Verf  aii&  75  Schriften  eine  16ste 
verfafst  hat,  nicht  in  sofern  er  in  dieser  denjn  jenen  be- 
findlichen. Gehalt  verarbeitet  und  zu  einend  orgauiscbe« 
Ganzen  gebildet  h|itte,  sondern  ijadem  er,,  wie  Matthii 
in  seiner  Preisschrift  über  das  gelbe  Fieber  j  welcher 
diese  Sghrilt  nachgebildet  scheint,,  jene  75  ia  Trümmer 
zer^hlug  und  diese  unter  seine,  13  Abschnitte. brachte, 
so  dafe,  wenn  n^andie^e Ingredienzien  wieder  auf  ihre  1I^ 
sprüngliche  Stelle  zurückbrächte^ gar  nichts  übrig  bliebe; 
ja  es  läfst  sich  noch  weiter  sagen ,,  dafs  wenn,  von  aUeo 
Schriften  über  dieChplera  die  ange^igte,^  eine  der  voh- 
minosestea,  allein  auf  die  Najchwelt  käme,  diese  aas' ihr 
weniger  ein  Bild  von  der  Krankheit  erhielte,  als  ausdicr 
anspruchlpsesten  Broschüre  von  ein  paar  ^Ofgeti* 
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ia  Häkchen.     Zwei  Bände.     Stuttgart  und   Tübingen  bei  Cotta  t 
1830.     Beide  Bände  zusammen  898  S.   8. 

Di^es  neueste  tiiid  reichhaltigstem  Werk  des  hoch- 
geehtim  Verf».  steUt  sieh  unserem  sehon  verhuiideDea 
Leb^hftehem  über  Psyeheiefgie  eiile^tbeils^  ätt  die  Sei4e, 
todeoi  es  grolbeirthelts  dieselben  GegefiSÜnde  bebamlelt, 
wefohe  mai»  in  eriner  Seelenh^hte  zu  behMfdelo  f^egt; 
Av^eratheite  aber  Alintni'  es  eioe  von  den  meisten  jeiieT 
rerschiedene  Richtnog  dlireh  die  Methode  in  der  Be- 
hatfdtüDg  des  Gegenstandes^  Bend  es  soll ,  wie  auch 
sicfioii  dier  Titel  ansteigt,  hier  nicht  eine  Theorie ,  son- 
dern elfie  Geschichte  der  Seele  ^  eine  Geschichte  def 
sueeessiveä  Entivickelung  alte^  BeMrttfstseynsstKfiM  fies 
^eidtigen  Lebens  gegeben  werden.  Es  MM  sieh  s^wai^ 
keine  Geschichte  der  Seete  denketr ,  eime  dvifö  nrran  am 
finde  dabei  Auch  aUf  elfte  Tbee>#ie  der  Seele  käme; 
diese  »her  w^rd  daSfft^  selbst  ä\s  das  Resultat  det  ge- 
i9ch1chf liehen  Da rsteltang  erst  bervorlretea  müssen.  So 
ist  es  hiw  geivieiet.  Der  Verf.,  wetefaer  tätigst  dei'  gd- 
lehrte«  Weit  durch  seine  schfßfe,  tief  eradringende  und 
geniale  fied^aobtu^gsgatbe  itf  deri  PhäMmenen^  der  Natur 
mfd  der  Seele  bekamt  ist,  fiihrt  ifns  die  Resilhate  seine^r 
vieljährigen  jpdychoiogischetf  Deobaehtuageti  v<yr ,  indem 
ernni  uns^  itt  dem  Gebiete  des  Nätnr-  und  Menschefl- 
lebens,  t^ie  *m  einer  gfrofeen  Gallerie  herrKcher  Gemälde 
spaziere«  geht^  nrnd  ua»  eines  narch  denfi  andern  erklärt,' 
seinen  gr^feen  G^edstand  von  dem  ersten  lebend%en^ 
fUerve^ueken  an  bis  :^ar  ErhetHtnig^  des^  Geistes  iti  die 
iMsCerbHche'  Region  bin  verfotgend.  Abe#  es  ist  nichts 
üitoin  der  feine  und  tiefsinnige Bfeebaicht^,Vireteben  wir 
hl  diesen  Diarstellttfigen  bewundernd,  sonderiv  e#  ist  auch 
der  Warme  und  hochherssige  Meiischenfreund ,.  welchen 
"#11^  in  ihnen*  Heben  und  achten  mfissen;^  der  wai^me 
MettschenfpeoKtd ,  welcher  aiwar  Si^  Erforschung  der 
Wiribrheit  fDr  eines  der  höchsten  Gtiter  der  Alensehheit 
aditet,  abei*  noch  ein  weit  höhere^ 6ut  kennt,  ah  Wahr^ 
helt   lind  ErkeüdtnilS^,   nänl^h  die  Deehachltatig:   mid 


Digitized  by  VjOOQIC 


Werthschätzuog  des  Höchsten  und  Edelsten  iö  uns,  das 
Bewufstseyn  der  unsterblichen  Natur  in  der  fromnieD 
Menschenbrust ^  und  der  dem  lernbegierig;en  Jungling 
neben  der  Wissenschaft  des  Verstandes ,  aach  g«ni  die 
noch  höhere  Wissenschaft  des  Herseiis,  der  Erkenalnife 
und  Heilighiiltung  des  göttlichen  Funkens  im  Gewissen 
mittheilt  ^  ja  gerne  und  von  gamser  Sede  die  letztere 
zur  Hauptsache,  die  erstere  aber  zur^Nebensache  macbeo 
wird,  wo  sich  einem  solchen  Unterrichte  der  edelstea 
Natur  ein  fruchtbarer  Boden  anbietet 

Es  sind  drei  Hauptstadien ,  welche  der  Verf.  in  sei- 
nem Untersuchungsgange  durchmifst ,  das  Stadium  der 
Lebenskraft,  der  Seele  und  des  Geistes.  NämHch  das 
psychische  Princip  wirkt  zuerst  im  Körper  als  gestal- 
tende und  bewegende  Vitalkraft,  sodann  als  Seele,  d.i« 
als  das  Selbstbewufstsey a  unserer  Person .  oder  unseres 
Ich,  von  wo  aus,  wie  von  ihrem  in  der  irdisdben  Welt 
gesetzten  Centrum ,  die  Actiooen  der  Terschiedenen  See- 
lenkräfte ausgehen.  Dies  Centram  ist  aber  nicht  der 
Quell  der  Kräfte,  sondern  dieselben  stummen  aus  eber 
noch  höheren  Region  des  Geistes,  unter  welchem  gleich- 
sam die  reine  und  unvermischte  psychische  jSubstaoi 
selbst  Terstanden  wird.  Hierdurch  zerlallt  das  ganze 
Werk  in  sieben  Hauptabschnitte ,  welche  folgende  Titel 
tragen :  1)  Die  äufsere  Natur.  2)  Vorbildliche  Abspie- 
gelung des  Wesens  der  Seele  in  der  Natur  des  Leibes. 
3)  Die  Seele  des  Menschen.  4)  Die  Lehre  vom  Geisi. 
5)  Die  Herrschaft  des  Leibes.  6)  Die  Herrschaft  der 
Seele.  7)  Die  Herrschaft  des  Geistes.  Daneben  zerftllt 
das  Ganze  in  63  fortlaufende  §§.;  jedem  §.  is(  eine  Reibe 
reichhaltiger  Bemerkungen  nachgeschickt,  in  welchen 
diejenigen  Thatsachen  aufgezählt  sind,  welche  zu  deo 
im  §.  aufgestellten  Resultaten  dieUnterlage  bilden."  Jeder 
§.  ist  so  ausgearbeitet,  dafs  er  als  eine  besondere  för 
sich  bestehende  Abhandlung  gelten  könnte,  und  eine 
Art  von  abgeschlossenem  Ganzen  fiir  sich  bildet,  antok« 
kend  sowohl  durch  Inhalt,  als  auch  durch  Darstelluof, 
sowohl  durch  Tiefe,  als  durch  SchnHick-  der  Gedankea, 
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SO  dtffe  nickt  blos  der  gelehrte  Forscher ,  sondern  apiph 
ah^rhaupt  jeder  gebildete  Mensch  sich  dadurch  mnfii 
angesogen  und  gefesselt  fühlen.     £^  giebt  keinen  Punkt 
im   ganzen   Buche ,  ^aef  Tvelchem   die   Aufmerks^mkeil 
nicht  mit  einer  Ruhe  und  Freude  gern  verweilt,  keinen 
Punkt ,  welcher  sich  als  blofees  Mittelglied  oder  Ueber« 
gangspnnkt    darstellte.      Sondern  jeder   kleinste  Theil 
zeigt  sich  mit  gleicher  Sorgfalt,  mit  gleicher  Vorliebe, 
gleichsam  um  sein  selbst  willen,    ausgearbeitet.     Diese 
klassische  Gestalt  des  Werkes  ist  die  laute  Zeugin  f&r 
die  ausnehmende  Sorgfalt  und  Liebe,  für  die  grofse  Ge- 
wissenhaftigkeit und  heilige  Scheu  vor  dem  erhabenen 
Gegenstande,  womit  der  Verf.  dasselbige  ausgearbeitet 
bat.     „Seit  2ö   Jahren,**    schreibt  er  in   der  Voriede 
S.  V,  „habe  ich  die  Grundgedanken. zu  dieser  Arbeit  in 
mir  getragen  und  sie  zu  gestalten  gesucht ;  fttr  sie  habe 
ich,  mitten  unter  den  übrigen  Beschäftigungen,  zusam- 
mengetragen,   was  ich  vermochte;   zu    ihr  kehrte   ich 
immer,  wie  zu  einem  Punkt  des  Ausruhens  zurück;  ihre 
endliche  Ausführung  war  einer  der   angelegentlichsten 
Wünsche  meines  Lebens.     Wenn  daher  Anstrengung  der 
Kräfte,  wenn  der  gute  Wille  allein  hinreichten,  um  ein 
Werk  gelingen  zu   machen;    so  müfsten  wohl  einzelne 
Partien  dieses  Buches  unter  dem  zum  Theil  vielmaligem 
Bearbeiten  und  wieder  Umgestalten  gelungen  seyn ,  und 
die  mannichfachen  Opfer,  welche  ich  dieser  sehnlich  er- 
wünschten, lieben  Arbeit  gebracht,  wären  vielleicht  nicht 
ganz  verloren  gewesen.**  Mehr  als  dieser  Worte  bedarf  es 
sicherlich  nicht,   um  Alte,  welche  den  bisherigen  Be* 
strebungen  des  hochgeehrten  Verfs.  nicht  abhold  sind, 
dringend  zum  Studium  dieses  Werkes  einzuladen,  aber 
uoeh  diejenigen ,  welche  vielleicht  diesen  Bestrebinngeo 
bisher  weniger  Beifall  geschenkt  haben ,  aufzufordern  ^ 
nicht  eher,  als  nach  der  strengsten  und  sorgfältigste^ 
Prüfung  ein  Urtheil  darüber  zu  wagen.  \ 

Was  aber  der  gegenwärtigen  Schrift  in  unseren 
Augen  den  gröfsten  Werth  giebt,  ist  Folgendes:  Es 
g^ewinnt  durch  sie  die  tiefere  und  scharfsinnigere  voißi 
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den  beiden  verseiiledeiien  Jetaet  berrsdieitd^  AnsiGiiiM 
fther  das  Wesen  der  Seele  eine  bedenteffdeSiÜlce.  Wir 
wollen  versvclieD,  diese  beiden  rerscbiedenen  AwAdk- 
ten ,  welche  wir  meinen ,  in  ihrem  Centrasi  gegen  eie- 
ttnAer  näher  sn  beneichnen. 

Es  ist  gegenwärtig  eine  MeinuDgsverschiedenheit 
unter  den  Psychologen  über  das  Wesen  der  Seele,  wel- 
che eine  grefse  Aehnlichkeit  hat  mit  jener  der  alten 
Astronomen  über  die  Mechanik  des  Weltgebä^des.  Diese 
stritten  darüber,  ob  die  Erde,  unser  Wohnort,  derMü- 
teJpunkt  des  ganzen  Weltgebäudes  sey,  um  welche  Sonoe, 
Mond  und  Sterne  als  Diener  und  Trabanten  ihre  Bahnen 
beschrieben,  oder  ob  die  Erde  sammt  den  Sternen  sieb 
um  die  Sonne  oder  noch  einen  anderen  unsichtbaren  cen- 
tralen Feuerheerd  bewege»  So  streiten  gegenwärtig 
die  Psychologen  darüber  ,  ob  die  Seele  mit  allen  ihren 
TThätigkeiten  blos  um  ihren  eigenen  Mittelpunkt,  das 
Ichbewufstseyn ,  graviore,  oder  ob  es  noch  ftir  dieselbe 
einen  höheren  Schwerpunkt  gebe.  Nach  der  ersteren 
Ansicht  nimmt  man  das  egoistische  Bewufsts^yn  oder 
Ich  für  den  Quell  aller  Seelenlhätigkeiten  an,  nach  der 
zweiten  dagegen  wird  cierselbe  in  einer  anfserhalb  (Um 
Ich.,,  aufeerhalb  imserer  ganzen  Person  liegentlen  o&bd^ 
kannten  Region  gesucht,  so  dafs  die  Seele  nicht,,  gleicb 
den  Gliedern  des  Körpers,  aus  unserer  Person  heraM«- 
wachsl,  sondern  ähnlich  einer  eingeathmeten  Luft,  von 
aufeen  in  sie  bineinkonrait 

Nepeb  der  ersteren  Ansieht  wird  von  der  Sedv  ^ 
VOR  einem*  Ciegen^tande  gehandelt,  mid  wemi^  man  i^ 
aneb  nicht  mehr  gern  auf  cfi<e'  veral^te  Weise  ab  em 
immceteritde ,  simphoct  u;  s;  f.  definirt,  so  bat  man  «M 
dessen* ähoR^bo neue  Ausd^lteke er Amden,  als:  Icilzssldi) 
8tob|eet  sr  Objeet,  reifte  Dtobtbfitiglieit  n.  dgt.,  welä« 
von  der  Definition  eines  Ens  pretecise  ae-  ditfimßie  e#- 
gkkms  des  Cartesius  nicht  sehe  abweichen.  Die  Sede 
ist  ein  Gegendtand,  und  zwar  ffir  sieh  sc^bat  der  bielMie 
Gegenstand,  ein  sieb  selbst  durchaus  durcIlsdiaiMbaMr« 
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li^mMf^hiiger  ^  iN^retfbüder  und  be^^tMiif^  GegeB- 
eUncI,  Wir  siiici  demiNieb  nicht  alteiB  im  Stande,  eiae 
&0fi&lti#ii  lon  itr  See)«  an  gehem,  soodern  diese  IMt- 
nkiion  trtifl  hier  mehr^  als  irgfendw»  «omi,  mit  det' 
(Bache  ansim^nien,  weil  in  di^em  F^tle,  «od  aisRi^  In 
diesem  Falle,  die  Sache  als  eine  eicfe  selbst  dadcesde 
iSache  mit  ihrem  eigenen  Gedanken  Ton  sich,  alsa  mft 
ihrer  eigenen  Definition  ganz  Taeanraienföllt 

GUinz  anders  sieht  die  Sache  aus  nach  der  zweiten 
üinstckl  Da  werden  die  psychologischen  Thatsaehen 
»Bgeseh^i  als  Phänomene,  welche  aus  einer  unbekannten 
flbevirdisehen  Region  bineinstrahlen  und  MneinMitaen 
i*  die  irdische  Leiblidikdlt.  Zu  der  LeibKchhelt  aber 
wird  AU«s  gerechnet,  was  Naturgesetz,  was  nothwen^ 
diger  Procefe,  Was  Mechanfenmis  in  irgend  einer  AK  ist. 
So  gehört  denn  auch  dev  Mechanismus  unseres  Denkens, 
Begehrens  o.  s.  w.  als  sohoher  der  irdischen  LeiblicMtek 
a«;  ^  selbst  jenes  Ich  =  Ich ,  Sti))|  =3  Obj,  und  an^ 
disre  Sdlnliche  Definitionen  des  Selbstbewufstseyns  sind 
Bur  Ansd^idce  fihr  da#  irdische  Gresetz,  unter  wdchem 
In  ^Heser  Erdenluft  Bewurstsey^n  und  Fk*eih«it  erscheinen 
mvtsi  Es  darf  uns  aber  eben  so  wenige  einfallen,  diese 
Begriffe  Mr  Definitionen  der  Sache  zu  halten,  als  es 
ms  einfällt,  das  Gesetz  der  arithmetischen  Progression: 
1,  4,  &,«16  u.  s.w.,  nach  welchem  die  Körper  zur 
Erde  falleir,  för  die  FaH&ralt  der  Körper  setöer  sm 
halten.  Die  Phtnome«ie  der  Psychologie  sind  Ueber^ 
igangserscheifiifngen  von  der  in  Gesetzen  und  Fei^f^a 
einMiiig  bewegten  trdisohen  Natur  in  eine  ganr  hetevo^ 
g>ene  mir  von  fem  gee^n^  göttliche  Natuv,  in  wacher 
nicht  die  FHocipien  dto  Lichts ,  der  IScbwere,  der  Ir- 
vltabitMlt,  {Sensibilität,  des  arithmetiscken  CMculS  dier 
Gedanken ,  der  cbemischen  Mischungen  und  WaM)ier^ 
^wandlscbafte»  von-  Affekten  und  Leideosehaften  walten , 
sendi^^  wori^  daqentge  hetrscht,  was  wir  mit  i^dfecken 
Namen  nur  fem  andeutend  als  Fretbeit,  DewufetseyB, 
Tittgend,  Beitigkeit,  Ctotlheit,  ünstferbHchkeit  mt  be^ 
vei^m^i  vermine«. 
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Nach  der.  zuletzt  grenanatea  Ansicht  der  Sache  ^ 
das  vorliegende  Werk  bearbeitet.  Giaaz  consequent  im 
$lnn  dieser  Theorie  ist  es,  dafs  nirgends  Definitiooen 
von  der  SeelenChätigkeit  oder  von  einsLcli^en  Seelenver- 
Hiögen  angegeben  werden.  Denn  indem  die^psychischea 
Phänomene  angesehen  werden  als  Uebergangserschei- 
aungen  aus  der  irdischen  in  die  transcendentiale ,  aas  der 
definirbaren  in  die  allem  Begriff  entfliehende  Region: 
so  hat  jede  Erscheinung  eine  doppelte  Seite,  eine, 
welche  in  den  Begriff  hinein,  und  eine,  welche  über 
ihn  hinaus  fallt.  Von  der  ersten  Seite  ruhet  eine  jede 
auf  den  Gesetzen  der  Erdenwelt ,  als  auf  ihrer  Basis 
fest,  und  es  ist  die  Arbeit  des  naturforschenden  Psycho- 
logen, das  Phänomen  so  tief,  als  möglich,  in  alle,  selbst 
die  unterstea  Stufen  der  Leiblichkeit  zu  verfolgen  ;  sich 
also  nicht  blos  angelegen  seyn  zu  lassen,  noch  in,  der 
einfachsten  animalischen  Nervenzuckung  ein  geistiges 
Empfinden  zu  entdecken :  sondera  selbst  in  den  unorga- 
nischen Regionen  auf  analogische  und  symbolische  Weise 
das  Walten  unbekannter  Seelenthätigkeiten  zu  entdecken. 
Je  weiter  wir  hinabsteigen  in  die  niedrigeren  Regionen 
der  Leiblichkeit,  desto  fester,  sicherer  wird  unser 
Begreifen ,  desto  näher  finden  wir  uns  an  den  Gebieten 
der  einfachen  Mathematik  und  Logik;  je  höher  wir  hin- 
aufsteigen in  die  Werkstätte  des  moralischen  Geistes,  in 
dem  Leibe,  welcher  sein  Werkzeug  ist,  desto  weiter 
entfernen ,  wir  uns  vom  Gebiet  mathematischer  Berech- 
nungen uml  li^ischer  Definitionen.  Es  geschieht  uns  also 
das  Eigenthfimliche,  dafs  die  reine  Seite  des  Gegtostan- 
des  auf  unentwickelte  und  dunkele  Begriffe  in  unsereoi 
Vorstellungsvermögen  trifft,  dafs  aber  die  unreine,  gleich- 
sam die  Kehrseite  des  Gegenstandes  klare  und  distinkte 
Begriffe  im  Vorstellungsvermögen  vorfindet  Wo  also  in 
den  niederen  Regionen  der  Leiblichkeit  die  Seelenkraft 
als  ein  unsichtbarer,  aber  mannlchfalti^t^  Spuren  zurück- 
lassender ScRöpfuugshauch  über  die  Fluren  utjd  Gefilde 
geweht  hat,  da  müssen  besiimmte  Begriffe  und  Nscb^ 
rechnungen  die  Spuren  diesf^s  Wts^ess,    wdches  zarter 
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kl  als  FrfihliDgsluft  und  vergän^ieher,  ate  das  irdische 
Glück ,  erfassea  und  feit  halten.  Wo  aber  die  Seelen* 
flamme,  gesammelt  und  auf  einen  erhabenen  Kronleuchter 
gepflanzt,  als  Menschengestalt  durch  die  Schöpfung  wan^ 
delt,  wo  die  unsichtbare  und  uöbegreifbare  Herrlfeh- 
keit  der  Seele  aufgefafst  und  erkannt  werden  könnte, 
indem  ^  gegenwärtig  in  unserer  Nähe  ist,  da  betäubt^ 
uns  ihre  Gegenwart',  und  da  scheitern  alle  Bemühungen 
unserer  Begriffe.  Wir;  die  wir  vorher  die  symbolische 
ScieleD^rache  der  Natur  und  der  oi^anischen  Leiblich- 
keit durch  Hiilfe  klarer  und  distinkter  Begdffe  zu  eni^ 
Ziffern  suchten,  wir  sind  nun  selbst. genöthigt,  in  Sym« 
b^en  und  dunkeln  Worten  zu  reden ,  um  dasjenige  wisse» 
und  empfinden  zu  lassen,  was  wir. in  lebhafter  emfHri«* 
scher  Erkenntnifs  haben ,  aber  mit  Mühe  in  Begriffe  zu 
verwandeln -vermögen. 

Letzterer  ist  der  Standpunkt  der  Betrachtung,  auf 
welchen  uns  das  vorliegende  Werk  führt  Dieses  mag 
durch  folgende  der  Schrift  selbst  entnommene  Steilen 
noch  deutlicher  werden: 

S.  1.  „Mitten  in  dem  Reiche  des  Seyns  steh<^  eine 
Sonne,  welche  Alles  trägt  und  hält.  Alles  belebt  und 
bewegt^  und  es  ist  ein  Auge,  selber  von  Sonnennatur, 
fUr  jene  Sonne  gemacht.  Die  Sonne  ist  Gott,  das  Auge 
ist.  die  Seele." 

,,  Mächtig  und  still ,  wie  der  Drang ,  womit  das  eben 
aus  dem  Dunkel  geborene  Auge  das  noch  niemals  em^ 
pAindene  Licht  sucht,  wird  in  meinem  Wesen  ein  Sehnen 
vernommen  nach  der  lebendigen  Quelle  alles  Seyns^ 
woraus  ich  bin." 

S.  2.  „Wie  der  ausgeworfene  Anker,  durch  die 
Meereswogen  hindurch,  gerade  hinabeilt  zum  Fel^n- 
grnnd,  da  er  ruhet;  so  ist  in  mir  ein  Verlangen ,  wel- 
ches seinen  Lauf  mitten  durch  die  Creaturen  hindurch, 
SU  Gott  nimmt." 

.  '  „Da»  ist  das  Fragen  im  Geist  des  Maischen  nach 
den  Anfängen  der  Dinge,  das  Fragen,  welches  rastlos 
und  unstillbar,  dem  Strom  mi^egen,  welcher  mit  den^ 
anderen  Creaturen  spielt,  sich  hinanringt  zur  Quelle." 
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^ReKgioB  ist  d«s  innere  Baad^  das  den  Meniditn 
mil  Gott  veretat«,  wie  dns  Band  eines  MtArNdiea  B»* 
dUrfnietee  das  Kind  mit  der  Matter«  Die  eben  efatuM 
derPuppeahüHe  hervorgebrodieiie  Biane  wird  dmek 
eiaan  inaera  Zug  des  Bedftrfaissea  VM  Wiesis  za  Wi06e, 
van  Higel  za  HOg«!  stondenweit  hiutbergeftthH  oidi 
dea  bMhttidea  liaden,  bei  denen  sie  die  ersehate  Ndft* 
rang  findet  *-^  jener  Flug  ^  aaf  weichem  der  luitiriEl 
die  Bieaa  über  Berg  and  Tfcai  fahrt,  ist  in  der  Mw* 
sdienseele  ein  innerer,  geistiger  voa  Gredanicea  ea  G«^ 
dsakea,  die  'sidi  einar  den  anderen  fhigea  umI  utivor»' 
tea ,  einer  den  aaderea  herviorrafien  und  verdrängen»  ^ 
Die  Gteschicfate  unseres  Geschlechts  in  alter  and  oese# 
Zeit  Mfet  ans  freilich  sehr  häufig  jenes  innere  SehsM 
lan  Menschen  in  einem  Zustande  Abs  GetäusclHseyns  mi 
der  Verirrung  erblicken,  wie  das  Sehnen  aaeh  dereivtoii 
Hbhrung  im  Säugling,  wenn  dieser  mutterlos  ersogen 
wird,  und  statt  der  Mildi  andere,  etwa  onnallrlich  auf* 
reizende  Nahrangsmittel  empfingt  Aber  selber  die^ 
Mifsbrauch,  diese  Täuschung  des  innersten  BadllrfnitM 
der  Meascbenseele  geben  nicht  Mos  einen  Beweis  für 
das  Daseya  des  Bedürfnisses  selber ,  sondern  nach  Aitf» 
schluis  über  seine  eigentliche  Natur  und  Richtang." 

S.  35. '  „Der  l^ein  suchet  die  Erde,  von  wdcbsr 
er  genommen ,  deren  Theil  er  ist ;  das  Leben ,  das  ia 
TMnre  lebt,  sacht  den  Qaell  des  Lebens,  aas  welchem 
es  gekomuMci ,  dessen  Aasflafs  es  ist/' 

S.  40.  „Sa  ist  iu  der  gaaaea  Welt  des  SicfatbaMr^ 
ohne  den  Menschen ,  das  Warten  ilnd  Hoffm  auf  eis 
Etwas,  das  gewesen  und  das  künftig  ist:  ein  Btwis< 
dessen  mir  der  Geist  als  eines  G^;^nwärtigeti  geuiefst 
Jene  Weh  des  Sichtbaren  gleicht  der  Arbeit  und  Mab« 
dar  Woche,  welche  nach  einer  Feier  des  Sabbaths  hiiH 
ringt ^  deren  geweiheter  Tempel  der 'Mensch  ist" 

S.  414.  „Wir  betrachteten  am  Leibe  des  Mensches 
die  alementaran  Formen  der  Zelle,  Faser  und  Kugel, 
ia  welche  das  zergUedarnde  Messer  die  GebiUM  4er 
organisohen  Körper  auietzt  zu  zerlegM  SchetoL    As  iei* 
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8«de  «imi  es  8  GtroftdriehUmfiBii  der  iDDeren  TMü^gkett, 
"vrodtirch  sich  dieselbe  in  der  Leiblichkeit  kund  mftcht, 
dp«^nrfit  des  fitidens  «nd  OesUlteiMi,  jene  des  fimpfin- 
^dofis  und  die  des  Bewegen«.  **-  Bis  hinauf  in  die  obevati 
imserem  Brknneii  qoch  zngiligliche  B4^ion  des  Seelen^ 
Mbens  sind  diese  drei  GfHitdrichiungen  noch  erkennbar ; 
Ui  dabin,  wo  di«  leiMich  gestaltende  Kraft  xnr  selbet 
BttuMoBAetk  Binbildiingskraft ,  das  tMeriscfae  Bai^^nden 
vom  geistigen  Erkennen,  das  Bewegen  eum  freien  Wil* 
len  nAr^r 

Su  455.  99 Was  filr  dan  Leib  «tid  seine  Brhaltong 
Speisen  nnd  Getriake ,  das  bt  filr  die  Seele  die  R^^ 
dar  Geffihle.  ^-^  Bin  einnger  Augenblick  voll  lebend^er 
GcAAle,  und  die  matte  num  Wirken  unftikige  Seele  «ai^ 
pAlngi  neve  Kraft  und  neuen  Muth^  die  strauchekiden 
Tritte  werden  fester,  die  inneren  Augen  wieder  wacker  , 
uum  Sehen." 

S.  571.  9,  Eine  innere  Natur  der  Seele  ist  da ,  vollev 
nMunichfaltiger  Gewalten,  Bewegungen  und  Tdae.  Diese 
innere  Natur  in  ihrer  Geichiedenfaeit  und  selbstständigen 
AbgroMEung  strahlt  ans  den  von  aufsen  empfungenfen 
Etndrficken  hdrvor>,  wie  ein  vom  hetl^  Kertenlicbt  b^t 
teuchtetesGrebilde  der  Menschenhand  ttber  die  von  JMbttd« 
licht  bestrahlte  Landschaft" 

,^E8  eiticheiot  hier  öfters  ungewiCl,  ob  das,  was 
die  innere  Welt  der  Menschenseele  vor  den  Augen  dei 
betrachtenden  Geistes  entfaltet^  das  Naehbiid  der  ius^ 
seren  Sichtbarkeit,  odar  ob  sie  nidit  vielmehr  jtas  Ur * 
Uttd  Vorbild  aller  der  Gestalten  und  Bewegungen  und 
'IViae  sey,  weiche  g^gen  einen  solchen  ioneru  Glana  g»* 
halten ,  die  äufserlioheu  Sinnen  Hur  wie  Sckattengestallen 
uia^aidieln." 

S.  493i^  „Biu  luKchtiger  Drang,  gleich  jenem  des 
Bräutigams  «ur  Braut ^  iäehl  (ßberoli  die  Lebensstile  zum 
Mangel ,  die  Hülfe  zur  Noth ,  und  eine  durch  die  ganne 
Natur  gehende,  heilende,  die  Mangelhaftigkeit  des  Ein- 
zelnen ergänzende  Kraft  eifert  mit  dem  mächtigsten  Eifer ' 
grade  um  die  Erhaltung  des  Verlassensten,  mühet  sich 
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am  heifsesten  um  die  Pflege  des  Gebrechlichsteo  mid 
Elendesten." 

^Ein  Weiser  des  Alterthums  (Heraklift  nach  Diof. 
LaSrt.  IX,  8.)  redet  von  einer  slfiapfAevv  j  ^oa  einer 
Weltordnung 9  welche,  selber  unwandelbar  und^ewig, 
durch  das  Reich  des  Wandelbaren  und  Vergäuglichra 
hindorclizieht ,  und  die  Einzelnen  und  Getrennfeh,  wie 
Dissonanzen  zu  einem  melodischen  Einklänge  YervfAeL 
—  Das  Geschäft  jener  iifiagfiiyti  an  den  Seelen  glei- 
chet dem  Geschäft  der  Lebensluft  am  aihmenden  Leibe; 
es  wirket  ohne  Aufhören,  ungeftlhlt  und  ungewufst,  ein 
herabwäris  von  der  oberen  Einheit  zu  dem  Einzel neo  und 
Getrennten  gehender  Zug ,  und  ein  anderer  Zug ,  wel- 
cher von  dem  Einzelnen  aufwärts  gehet  zur  Einiidt 
Dieser  wechselseitige,  sich  begegnende  Drang  ist  der 
Lebensodem ,  welcher  der  Seele  das  Entstehen  und  Be- 
stehen ihrer  Wirksamkeit  an  der  Sichtbarkeit  gab  und 
erhält." 

S.  618.  „Die  Seele,  wenn  sie  das  Edbarnien ,  wel- 
ches den  Lebensmangel  aiisffillt,  die  Liebe,  welche  der 
Sorge  gedachte,  ehe  diese  war,  ohne  Anfang  und  Ende 
nennt,  irret  nicht;  der  Mangel  aber  hat  einen  Anfang 
genommen ,  und  die  Sorge  ist  von  gestern  her.  Es  stehet 
ober  und  neben  dem  unvollkommenen  Einzuleben  ein 
allergäazendes  Complement;  Ober  dem  Leibe  die  Seele; 
ftber  der  einzelnen  Menschenseele  eine  Liebe  ^  die  in 
Gott  und  aus  Gott  war ,  vor  dem  Anfang  der  Creatureo, 
eine  Liebe ,  in  welcher  auch  der  Mensch  gekannt  ge- 
wiesen ,  ehe  noch  die  alten  Berge  worden.  Diese  Liebe 
ist, von  Ewigkeit,  das  Rufen  aber  der  Menschenseele^i 
dem  lebendigen  Gott  hat  in  der  Zeit  seinen  Anfang  ge- 
nommen. Wie  der  Lufthauch  da  ist  vor  der  Lunge. 
die  ihn  einäthmet;  so  ist  ein  erbarmeades  Auge  zu  mir 
gewendet  gewesen ,  ehe  das  Ich  da  war ,  welches  nach 
jenem  Auge  fragte." 

f.  {Der   Be8chluf9  fot^t.) 
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(Beschlufs.) 

S.  673.  ^^Das  eigentliche  Ich  des  Menschea,  die 
Seele,  ist  es,  welche  jetzt  im  Fleische,  jetet  darch 
eine  höhere  ihr  zd  Theil  gewordene  Kraft  im  Geiste  zu 
8eyn  vermag;  welche  schon  hienieden  an  dem  einen 
fleischlich,  an  dem  anderen  geistlich  gesinnt  und  ge- 
stalte gefunden  wird." 

„Aus  dem  innersten  Mark  der  lebenden  Pflanze  ent« 
faltet  sich  der  Mittelpunkt  der  Bluthe ,  in  welchem  sich, 
zur  Zeit  der  Zeugung ,  ein  Leben  von  thierartiger  Natur, 
mit  seinem  eigenthfimlichen  Begehren  und  seinen  bewe- 
genden Kräften  regt  Der  Moment  dieses  Lebens  ist 
ein  schnei  vorfibereilender ,  sterblicher;  weil  sich  das 
innere  Bewegen  noch  nicht,  wiederholt,  mit  jenem  oberen 
Element  zu  überkleiden  vermag,  in  welchem  und  durch 
welches  aUeia  es  sich  beständig  wieder  erneuern  und  so 
fortlebend  erhalten  kann,  mit  dem  Element  des  Odems 
aus  der  Atmosphäre.  Am  Thier  und  am  Menschen  ist 
das,  was  die  Pflanze  nur  auf  einem  vorübereilenden  vor- 
bildlichen Moment  in  ihrem  Innern  empfangen,  zu  einem 
für  die  Zeit  des  ganzen  jetzigen  Daseyns  bleibenden 
Leibe,  zum  wesentlichen  Organ  der  Seele  selber  ge- 
worden. Dieser  thierische  Leib  erhält  sich  aber  im 
Leben  und  Bewegen  nur  dadurch,  dafser  sich  ohne  Auf- 
hören mit  dem  obern  Lebenselement  der  Luft  vereint 
und  fiberkleidet.  —  Was  die  belebende  Luft  zum  Leibe, 
das  ist  der  Geist  zur  Seele  des  Menschen ,  deren  Leben 
nur  durch  ihn  ein  bleibendes,  ein  ewiges  wird.*' 

Auf  diese  Weise  findet  sich  die  zweite  der  obenge^ 

nannten  Seelentheorien  in  vorliegendem  Werke  begrün«** 

det,  als  ein  zwar  nicht  auf  demonstrative  oder  synthe« 

tische  Weise  dargestelltes,   aber  darum  nichi  minder 
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conseqaentes  und  durchgebildetes  System.  Im  Ganzen 
erfreut  sich  diese  Theorie  wohl  keiner  so  grofsen  Theil- 
nähme  unter  den  Psychologen ,  als  die  entgegengesetzte. 
Der  Verf.  giebt  uns  selbst  einige  der  bedeutenderen  Män- 
ner an ,  deren  Grundsätzen  er  sich  in  Bezug  auf  diese 
seine  Theorie  anschliefst,  indem  er  in  der  Vorrede  S.  VIL 
spricht:  „Möchte  denn  dieses  mein  Buch  als  kein  ganz 
untüchtiger  Zeitgenosse,  an  Eschenmaiers ,  Heinroths 
und  anderer  würdigen  Männer  Werke  itber  die  Geschichte 
.^er  Seele  sich  anschliefsen." 

Um  nun  den  CSontrast  gegenwärtiger  Theorie ,  nach 
welcher  das  Ich  für  das  blofse  Gefafs  der  Seelenflamme, 
und  der  entgegengesetzten  Theorie,  nach  welcher  das- 
selbe für  die  Quelle  und  Aktivität  dieser  Flamme  selbst 
gehalten  wird,  in  ein  noch  helleres  Licht  zu  setzen, 
mögen  folgende  Cons^quenzen  dienen,  welche  unmittel- 
bar aus  den  beiden  verschiedenen  Principien  fliefsen. 
Der  Kürze  halber  wollen  wir  dabei  die  letztere  Theorie 
mit  dem  Namen  der  Ichlehre,  die  erstere  mit  dem  Na- 
men der  Seeienlehre  bezeichnen. 

Nach  der  Ichlehre  hat  von  allen  Geschöpfen  des 
Universums  der  Mensch  altein  Seele  in  der  vollkommnen 
Bedeutung  des  Worts,  Was  in  der  Natur  von  Seele  vor- 
kommt, verhält  sich  zu  dem,  was  im  Menschen  vor- 
kommt, wie  ein  niedriger  Grad  ;zum  höchsten  oder  doch 
einem  höheren  Grad.  Das  Extrem  dieser  Theorie  ist  die 
Behauptung  des  Cartesius,  dafs  selbst  die  Thiere  nur 
bewegte  Maschinen  seyen. 

Nach  der  Seelenlehre  hat  der  Mensch  vor  den  an- 
deren Geschöpfen  nur  die  gröfeere Seelen empfanglichkeit 
voraus.  Dagegen  lassen  sich  sogar  ganz  seelenlose  Men- 
schen denken,  welche  blofse  bewegte  Maschinen  sind, 
aber  auch  Pflanzen  und  Thiere,  in  denen  ein,  weao 
zwar  flüchtiges,  doch  energisches  Daseyn  von  Seelen* 
natnr,  eine  Art  von  moralischem  Daseyn  vorkommt 

Nach  der  Ichlehre  ist  der  edelste  Theil  des  Men- 
schen die  Vernunft  oder  das  Reich  der  Ideen  ^  uod  ^icfi 
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von  diesen  im  Handeln  streng  determiniren  lasisen ,  heifst 
zugleich  frei  und  zugleich  moralisch  handeln« 

Nach  der  Seelenlebre  wird  Über  dem  Vernuiiftde- 
ferminism  noch  eine  absolute Freibeitsnatur  angenommen, 
welche  sieh  zum  Ich  verhält,  wie  etwas  Kommendes 
und  wieder  Fortgehendes,  wie  eine  eingesogene  und  wie- 
der ausgeathmete  Luft 

Nach  der  Ichlehre  ist  das  Bewufstseyn  die  allerbe- 
greiflicbste  und  durchschaubarste  von  unseren  Erkennt- 
nissen. Denn  ich  hin  mir  selbst  darin  ganz  klar  nnd 
offen,  selbst  Subjekt  und  Objekt,  loh  =:  Ich  fär  mich 
selbst. 

Nach  der  Seelenlebre  ist  das  Bewufstseyn  die  un- 
begreifliche, durchaus  undurchschaubare  Grenze  unsrer 
ganzen  Erkenntnifs.  Denn  Bewufstsejn  ist  reiner  Akt 
des  Begreifens.  Begreift  es  sich ,  so  macht  es  sich  dnen 
Begriff  von  sich  selbst,  es  macht  also  aus  eiiMsm  reinen 
Akt  einen  Begriff,  es  macht  also  etwas  anders  alis  Sich, 
als  es  ist. 

Nach  'der  Ichlehre  erkennen  wir  empfindend ,  vor- 
stellend, denkend  und  urtheilelid  die  Dinge,  i^ie  sie 
sind.  S^ün  da  Ich  :=:  Bewufstseyn  ist,  so  heifst  ins  Be- 
wvfstsejd  fallen  oder  schlechthin  erkannt  werden ,  so 
▼iel,  als  ins  Ich  fallen,  also  in  die  Empfindung,  Vor- 
stellung i  den  Begriff  und  das  Urthdil  fallen ,  und  wir 
erkennen  die  Dldge  schlechthin. 

Nach  der  Seelenlehre  erkenn^i  wir  die  Dinge  nicht 
schlechthin  y  sondern  auf  irdische  irrthümliche  und  täu^ 
sehende  Wetse^  Denn  da  das  Ich  etwas  anders  ist ,  als 
Bewufstseyn,  da  aber  schlechthin  Erkanntwerden  soviel 
ist ,  als  sishlechtfain  ins  Bewn&tseyn  fallen :  so  sind  die 
Empfindtingen y  Vorstellungen,  Begriffe  und  Urtheile, 
welche  die  Objekte  in  uns  erregen,  nicht  für  Bestand- 
theile ,  sondern  tut  Zuthaten  delj^igen  unmittelbarsten 
Erkenntnifs  zu  halten,  womit  uns  die  Gegenstände  ge- 
g^enwärtig  sind^ 

Nlicb  der  Ichlehre  ist  die  Region  des  wachenden 
Bewtfirtseyns  die  Regton  der  Wahrbett,  worin  der  GeiiA 
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sich  selbst  begreift.     Es   giebt   also   überhaupt   keiaen 
höheren  Geisteszustand,  als  den  des  Wachens. 

Nach  der  Seelenlehre  gehört  das ,  was  wir  am  wa- 
chenden Zustande  am  meisten  schätzen,  nämlich  .Freiheit 
und  Bewufstseyn,  eigentlich  gar  nicht  ihm,  sondern 
einer  höheren  Region ,  einem  höheren  Zustande  an ,  aus 
welchem  diese  Strahlen  wie  Streiflichter  in  die  wache 
Region  hineinfallen. 

Nach  der  Ichlehre  giebt  es  nur  zwei  geistige  Zu- 
stände ,  einen  des  Traums  und  einen  des  Wachens.  Im 
ersten  projicirt  sich  der  Geist  eine  Welt  von  Bildern, 
Vorstellungen  und  Gedanken  ohne  streng  logischen  Zn- 
sammenhang, im  zweiten  sieht  er  sich  in  einer  Welt  be- 
fangen, worin  der  strengste  logische  Zusammenhang 
herrscht,  welcher  sich  auch  als  physikalischer  Zusam- 
menhang u.  s.  w.  kund  thut 

Nach  der  Seelenlehre  giebt  es  drei  geistige  Zustände. 
Im  Zustande  des  Traums  lebt  und  webt  das  Ich  in  sich 
selber,  in  seinem  eigenen  Apriori  von  Vorstellungen, 
Bildern,  Gedanken  und  Empfindungen  ohne  sonderliches 
Bewufstseyn«  Im  Wachen  beginnt  es  zu  erkennen.  Mit 
einer  aposteriorischen  Aufsenwelt  geht  ihm  Bewufstseyn 
und  Freiheit  auf.  Aber  der  reine  Erkenntnifsakt  ver- 
wandelt sich  augenblicklich  in  einen  Mechanismus  von 
Empfindungen,  Vorstellungen  und  Begriffen,  der  reine 
Freiheitsakt  verwandelt  sich  augenblicklich  in  einen  Me- 
chanismus von  Trieben,  Idealen,  Affekten,  Berechnun- 
gen, Maximen  und  dergl.  Es  wird  daher  ein  dritter 
Geisteszustand  postulirt,  worin  das  Bewufstseyn  von 
allem  Apriori ,  d.  h.  von  allem  sowohl  geistigen  als  kÖF'^ 
perlichen  Mechanismus  und  Detenninismus  ledig  werde 
Nach  der  Ichlehre  besteht  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  in  der  Erhebung  des  Geistes  ins  reine  Ichbewurst- 
seyn  oder  Selbstbewufstseyn ;  denn  dieses  ist  keine  zeit- 
liche, sondern  eine  überzeitliche  Anschauung,  daher 
10  Minuten  oder  100  Jahre  in  diesem  Bewufslseyn  ge- 
wesen zu  seyn ,  denselben  Werth  fiir  den  Menschen  hat* 
^  Himmel  und  Hölle  sind  daher  schon  innerhalb  der  Gren^ 
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zen  des  gegenwärtigen  Lebens  zu  finden,  und  die  ^oj^ 
aicavtog  bedeutet  ein  moralisches  Leben  in  strenger 
Rechtschaffenheit,  Wahrhaftigkeit  und  Heiligkeit  des 
Gemüthes.  Die  Unsterblichkeit  hat  nicht  die  Bedeutung 
^nes Lebens  nach  dem  Tode,  sondern  eines  Lebens  über 
dem  Leben ,  eines  Lebens  in  der  Ewigkeit  Ein  solches 
Leben  ist  jedem  Menschen  erreichbar,  welcher  den 
festen  Willen  hat,  ihm  nachzustreben. 

Nach  der  Seelenlehre  besteht  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  in  jenem  dritten  postulirten  Lebenszustande, 
welcher  sich  zum  gegenwärtigen  wachen  Zustande  etwa 
verhalten  dürfte,  wie  die^^er  sich  zu  dem  des  Traums 
verhält ,  *)  und  welcher  daher  noch  nieht  im  gegenwär- 
tigen Leben,  sondern  erst  nach  dem  Augenblicke  des 
Todes  seinen  Anfang  nehmen  kann. 

Nach  der  Ichlehre  sind  Freude  und  Schmerz,  Sym- 
pathie und  Antipathie ,  Triebe  und  Leidenschaften  Pro- 
dukte unserer  sinnlichen  Natur,  und  es  ist,  um  uns  in 
die  ewigen  Regionen  des  Bewufstseyns ,  und  also  auch 
Ins  religiöse  und  moralische  Gebiet  zu  erheben ,  eine 
gröfstmögliche  Befreiung  von  diesen  sinnlichen  Affekten 
erforderlich. 

Nach  der  Seelenlehre  ist  die  Sinnlichkeit  nicht  die 
Quelle  der  Affekten  und  Leidenschaften,  sondiern  nur 
ihre  Erweckerinn  per  accidens.  Dem  Wesen  nach  stam- 
men Affekten  und  Gefühle  ans  dem  höheren  unoffenbaren 
Seelenreiche,  dagegen  Vorstellungen  und  Begriffe  ihre 


*)  So  beseichnete  ihn  unter  Verf.  auch  scbon  früber  in  der  Schrift : 
die  Urwelt  und  die  Fixsterne,  S.  29:  „Was  bat  denn  mein 
wach  gewordener  ^eist  (sobald  ieh  einmal  diesen  Rock  Ton 
krde  abgelegt  habe)  mit  jenen  ohnmächtigen,  dann  nur  als 
Schatten  zurückbleibenden  Traumbildern  zu  schaffen  ( nämlieh 
mit  den  Systemen  des  Weltgebäudes)  >  mag  sie  mir  auch  die 
Phantasie  im  Schlaf  noch  so  ungeheuer  grofs  rorgemacht  ha- 
ben. Und  wenn  'mich  im  Traume  wilde  Thiere  zerfleischt  und 
Riesen  zerhauen  hatten,  so  stehe  ich  lächelnd  heim  £rwacheft 
über  alle  jene  leeren  Schrecknisse  u.  s.  w« 
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Substanz  aus  dem  apriorischen  Reiche  unserer  Phantasie 
und  unseres  Verstandes  haben. 

Nach  der  Ichlehre  hat  das  gegenwärtige  Leben, 
darin  wir  sind,  einen  grofsen  Werth  ftr  uns.  WirfBhlen 
uns  rastlos  getrieben ,  durch  energische  moralische  Be- 
strebungen dasselbe  gleichsam  in  jeder  Sekunde  aus 
einem  zeitlichen  Leben  in  ein  ewiges  zu  verwandeln«  Jede 
umsonst  verschwendete  Kraft ,  jeder  Augenbiick  der 
Ruhe  und  Passivität,  jede  versäumte  Minute  sind  unwie- 
derbringliche Verluste  in  unserm  Lebensprocefs. 

Nach  der  Seelenlehre  ist  der  Werth  des  gegenwär- 
tigen Lebens,  darin  wir  sind,  sehr  unbedeutend,  und 
alle  Verluste,  welche  wir  machen  in  unseren  Bestre- 
bungen an  Zeit,  Kräften  ttnd  Anstrengungen  haben, 
vom  Standpunkt  der  Wahrheit  angesehen,  ungefähr  die- 
selbe Bedeutung,  als  beim  Wachen  eine  verlorene  über- 
wachte Stunde  Schlafs  in  der  Nacht  hat 

Auf  solche  lind  ähnliche  Weise  läfst  sich  ein  scharfer 
Coptrast  beider  Lehren  hinsichtlich  ihres  Bezuges  auf 
metaphysische  Erkenntnils,  auf  die  Ansichten  vom  mensch- 
liehen  Leben,  auf  die  moralische  Praxis,  und  die  Ge- 
müthsstimmung  des  Menschen  bezeichnen  und  deutlich 
machen.  Wir  entdecken  dabei ,  dafs  dieser  Streit  nicht 
blofs  ein  Streit  der  Wissenschaft  ist ,  sondern  ein  Streit 
des  Lebens,  welcher  daher  nicht  allein  den  Gelehrten 
und  den  Philosophen,  sondern  jeden  nachdenkenden 
Menschen  in  Beziehung  auf  feinen  moralischen  Lebens- 
standpunkt in  sein  Interesse  verwickelt  So  geschieht  es 
dienn  auch»  di^fs  wir  selbst  im  gemein^  Leben  vieles 
von  den  eben  angefahrten  Consequeazen  aus  den  beider« 
seitigen  Theorien,  bald  zu  Gunsten  dieser,  bald  zu  Gon- 
sten  jener,  als  Lebenserfahrung^  imd  ilarauf  gebaiiete  Le- 
bensmaxime  ausgesprochen  hot^en,  ein  Beweis,  thts  der 
blofse  gesunde  Menschenver^^tand  selbst  im  Schwanken 
zwischen  beiden  Hypotheken  begriffen  ist,  und  dafs  es 
•ines  genialen  psychischen  Beobachtens  oder  aber  einer 
sorgfaltigen  metaphysischen   Kritik  bedarf  ^  um  den  an 


Digitized  by  VjOOQIC 


Miiilfert,  Gktcbidite  der  QwiUir  Uli. 

indb  schi^ankeiiden  Menschenverstand   hier   zar   einz% 
wahren  Einsicht  zu  bringen. 

Nun  hat  unserer  Ueberz^gung^  nach  Schubert  im 
vorliegenden  Werke  ungemein  viel  zur  Stabilirung  der- 
jenigen Theorie  geleistet,  welche  wir  oben  der  Kürze 
halber  mit  dem  Namen  der  Se^enlehre  bezeichnet  haben. 
Ob  aber  diese  grofseutheils  fein  schattirten  aus  Beobach- 
tungen der  Natur  und  des  Menschen  entnommenen  Dar- 
stellungen und  Sdbilderungen  im  Stande  seyn  werden, 
bei  jedem  blos  gutwilligen  Leser  ihren  Zweck  zu  errei- 
chen, daran  zweifeln  wir.  Die  Staubfaden  einer  Pflanze 
zählen  oder  die  Knochengelenke  einer  Wirbelsäule,  das 
kann  man  einem  jeden  Unwissendsten  sogleich  beibrin- 
gen, und  darauf  gründet  sich  dann  alsbald  eine  über 
ailen  Zweifeln  erhabene  Wissenschaft.  Aber  zu  entschei- 
den, ob  z.B.  die  letzten  Schmerzens-  oder  Friedens - 
Laute  eines  Sterbenden  aus  seiner  zusammengekrampftea 
Lunge  stammten,  oder  aus  unoffenbaren  transcendentaleuf 
Regionen;  ob  die  Gesänge  Mosis  und  die  Psalmen  Da- 
vids die  Volkslieder  potitisdier  Heroen  sind,  welche 
klug  und  mit  kunstreicher  Taktik  ihr  Volk  zu  ihren 
Zwecken  zu  leiten  wufsten,  oder  ob  sie  brausende  Ströme 
eind  aus  der  unoffenbaren  Seelenregion,  eingegossen 
in  die  GefäTse  der  Mosaischen  und  Davidischen  Harfe ; 
ab  der  Gesang  der  Nachtigall,  welchen  wir  mit  dem 
Namen  eines  seelenvollen  zu  bezeichnen  pflegen,  fSr  das 
Repetiren  eines  ein  für  allemal  vom  Schöpfer  ^ingerich«^ 
teten  überaus  kunstreichen  Uhrwerks  zu  halten  sey,  oder 
ob  er  wirklich  etwas  von  Seelensubstanz  in  sich  habe: 
hi^übe^*  dürfen  wir  eben  so  wenig  jedem  beobachtenden 
Ohre  ein  Urtheil  zutrauen,  als  wir  es  einem  in  der  Musik 
gänzlich  Ungeübten  anmuthen,  eine  Fuge  von  Händel 
€>d^  Palästrina  zu  verstehen,  oder  zu  entscheiden ,  ob 
eine  gespielte  Fuge  von  einem  dieser  grinsen  Meister 
oder  von  einem  Pfuscher  herrühre,  obgleich  ein  Musik- 
kundiger  cUeses  im  halben  Schlafe  herausschmecken  wird. 
Aber  manchen  Menschen  ist  von  Natur  das  musikalische 
Crehör  versag)  manchen  sehdnt  auch  jenes  höhere  mu« 
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sikalische  Gehör  versagt  zu  seyn,  und  diese  werden 
auch  IQ  vielen  wohllautendeu  Akkorden  des  vorliegenden 
kunstreichen  Orgdlspiels  nur  verworrene  Laute  empfinden 
müssen.  Gestehen  uns  doch  die  Aerzte,  dafs  sie  durch 
vieljährige  Praxis  am  Krankenbette  endlieh  eine  fdne 
Beobachtungsgabe,  gleichsam  einen  witternden  und  si- 
cheren Geruch  für  die  verschiedenen  Krankheiten  be- 
kommen ,  welcher  sich  nur  haben  und  anwenden ,  aber 
keineswegs  mittheilen  lüfst  In  einem  ähnlichen  Falle, 
wie  der  Arzt  am  Krankenbette,  ist  der  psychische  Natur- 
forscher in  den  meisten  Fällen  seines  Beobachtens.  Er 
kann  nicht,  wie  der  Physiker  und  Chemiker,  ducph  Ex- 
perimente die  Natur  zwingen ,  ihm  auf  einzelne  und  be- 
stimmte Fragen  einzelne  und  bestimmte  Antworten  zu 
geben,  sondern,  er  mufs  der  Feinheit  und  Sensibilität 
seiner  Beobachtungsgabe ,  seinem  geistigen  Geruch  oder 
richtigen  musikalischen  Gehör  in  diesem  Felde  ver-^ 
trauen. 

Es  ist  daher  sehr  zu  wfinschen,  Und  auch  bei  dem 
erfreulichen  Eifer,  mit  welchem  gegenwärtig  die  Wis- 
senschaft der  Psychologie  bearbeitet  wird,  zu  hofien 
und  zu  erwarten,  dafs  diQ  genannte  tiefere  Ansicht  von 
der  Natur  der  Seele  auch  von  speculativer  Seite  her  inuner 
festere  und  sicherere  Begründung  erhalte.  Kant  l^te 
in  seinem  System  der  praktischen  Vernunft  einen  herrli- 
ehen Grund  zu  einer  specnlativen  Sicherstellung  der  See- 
lenlehre, indem  er  zeigte,  wie  es  zwei  ganz  verschie- 
dene Welten  sind ,  in  denen  sich  unser  Leben  bewegt , 
eine  physikalische,  eingerichtet  nach  den  apriorisch^i 
Anschauungen  der  menschlich- irdischen  Phantasie  und 
den  apriorischen  Begriffen  des  menschlich -irdischen 
Verstandes,  und  eine  andere  moralische,  eingerichtet 
nach  dem  Gesetz  der  praktischen  Vernunft,  deren  Gre« 
setze  nicht  in  unserer  menschlich  -  irdischen  Natur  wur- 
zeln ,  sfundern  unserer  Person  von  anderswoher  eht^ 
gepflanzt  sind ,  gleichwie  ein  Saamenkorn  in  einen 
Acker,  in  welchem  es  Frucht  tragen  soll.  Aber  nach- 
4^n)  Kant  diesen  sicheren  und  nutzbaren  Grund  lu.  einer 
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tieferen  Seelendieorie  g^elegi  hatte ,  ist  leider  die  Melir* 
sahl  der  späteren  speoiilativen  Philosophen  wieder  ans 
der  neu  entdeckten  Bahn  gewichen ,  und  zu  dem  Prineip 
der  Ichlehre,  wie  dasselbe  schon  von  Cartesius  und 
Leibnitz  in  der  Hauptsache  mit  grofser  Klarhdt  ent- 
wickelt worden  war ,  zurückgekehrt  Jedoch  haben  wir 
wohl  nicht  zu  befürchten,  die  Ichlehre  zum  zweitenmale 
in  einer  so  einseitigen  Gestalt,  wie  in  der  alten  Monado- 
]<^e  auftreten  zu  sehen,  und  wir  bemerken  mit  Freude 
selbst  in  denjenigen  Systemen  des  heutigen  Tages,  welche 
dieses  Prineip  am  hartnäckigsten  durchzuführen  streben , 
auch  doch  hin  und  wieder  mehrere  Annäherungen  an 
die  en^gengesetzte  tiefere  Ansicht  Wir  schöpfen  aus 
diesem  Umstände  die  oben  ausgesprochene  Hoffnung, 
dafs  sich  bei  rege«  fortwährenden  Eifer  fftr  diese  wich- 
tige Sache  das  wahre  und  ächte  Prineip  sowohl  durch 
die  Arbeit  dw  Beobachtung,  als  der  speculativen  Kritik 
seinen  baldigen  völligen  Sieg  erringen  mufb. 

Dr.  C.  Fortlage. 


M.  Tullti  Cieeronit  Orator  Brutu$  Topiea  De  Optima 
Genere  Oratorutn  cwn  Annotati<mihu9  Car,  Beieri  tft  Bdi- 
tarU.  Ope  Codd,  StmOaU.  BitmidL  Reg.  Erlang.  FÜeherg.  Eid. 
Fett,  denuo  recemsuit  Jo,  Caap.  Orellius.  Praemittitwr  JE^^ola 
Critica  ad  J.  N,  Madvigium,  F.  e,  ^  Turici^  typte  OreUU^ 
FuefnUta  et  Soce.    MDCCCXXX.    CXXII  und  469  S.  gr.  8. 

Während  wir  begierig  die  Vollendung  der  Orelli'- 
sehen  Gesammtausgabe  des  Cicero  erwarten,  die  durch 
Etwas,  dl»  den  Epp.  ad  Attic  und  Qu.  Fratr.  beigeg^ 
ben  werden  soll,  aufgehalten  zu  seyn  scheint,^)  be- 
schenkt uns  Hr.  Pr.V.Or.  schon  mit  der  dritten,  diesnuil 
^eder  sehr  gehaltreichen ,  Separatausgabe  einzelner  Cü- 
ceronischen  Werke,  wodurch  diese  auf  einen  weit  hohem 
Grad  von  Einheit  des  Textes  gelnacht  sind,  als  es  dcim 


*)  So  eben,  vor  Abgang  dieser  Anzeige,   erhalten  wir  die  Epp.  ad 
Ait  nnd  ad  Q.  Fralrein ,  and  somit  den  Schlqfi  de«  Werkeiu 
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Hrn.  Herausg;  sie  in  der  Gesammtausgabe  zu  bringen 
möglich  war.  Zugleich  erhalten  wir  aus  den  Papieren 
des  f&r  die  Giceronische  Kritik  zu  fräbe  gestorbenen 
Prof.  G.  Beier  in  Leipzig,  besonders  zum  Oraiör,  kost** 
lidie  Anmerkungen,  worin  wir  ganz  seinen  Scharfsinn 
und  seine  Belesenheit,  dagegen  aber  (yms  ui»  besonders 
erfreut  hat)  nichts  tob  den  Eigenschaften  wiederfinden, 
welche  uns,  während  wir  stets  seinen  Geist  und  sebe 
Gelehrsamkeit  bewunderten ,  seinen  Charakter  als  wenig 
aehtungswerth  darstellten;  wiewohl  er  be»ier  gewesen 
seyn  soll ,  als  er  sich  in  seinen  Schriften  ausspricht.  Zur 
Ehre  der  Menschheit  und  der  Wissenschaft  möchten  wir 
gerne  dasselbe  von  so  manchen  noch  Lebenden  glauben, 
an  welchen  die  Humanitätsstudien  das  Gegentheil  von 
dem  bewirkt  zn  haben  schönen,  was  man  wohl  sonst 
von  denselben  rühmte,  und  welche  unserer,  jetzt  auch 
im  Auslände  geschätzten,  Philologie  durch  ihre  Male- 
dicenz  und  C^meinheit  Schande  machen.  Dafs  Hr.  Pr. 
V.  Or.  auch  in  diesem  Punkte  eine  ehrenvolle  Ausnahme 
von  dem  macht ,  was  jetzt  so  sehr  häufig  ist,  haben  wir 
schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  bemerkt.  Wir  wenden 
uns  jetzt  zu  seinem  Buche. 

Voraus  geht  auf  C VI  Seiten  eine  Episiola  CriL  ad 
Madvigiumy  zur  Erwiederung  der  von  diesem  Gelehrten 
an  ihn  geschriebenen  Ep,  Crii.  (Havn.  18%.  8.) ,  die  eine 
Menge  dankenswerthe  Gaben  enthält,  ob  sie  gleich  zum 
Theil  mit  dem  Cicero  in  gar  keiner  Verbindung  stehea 
Nicht  f3r  die  Leser,  Freunde  und  Kritiker  des  Gcero, 
welche  ohnedies  das  vorliegende  Buch  nicht  werden  ent* 
behren  können,  sondern  f&r  andere  Gelehrte,  welche 
in  einer  vor  vier  rhetorische  Werke  des  Cicero  gesetzte 
Episiöla  criiiea  das  Andere  nicht  vermuthen  and  er* 
warten  werden,  gehen  wir  deren  Inhalt  etwas  genauer 
durch.  18.  VI  —  XI.  Mittheilung  der  von  Cujacias  rer* 
zeichneten  Varianten  zu  den  V er r inen,  aus  einmnCed 
Reg.  am  Rande  der  Lanibiniana  1560.  auf  der  Bibliothek 
zu  Bern,  verglichen  mit  dem  von  Hrn.  M.  gebrauchten 
Cod.  Reg.,  woraus  beider  Identität  zn  erheUen  scheint 
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S.  XII  £  Aber  den  God.  Jl9üami  &  Gallenm,  die  Quelle 
der  übrigen ,  welchen  neuerlich  Hr.  Pr.  t.  Or.  vergebens 
in  &  Gallen  gesucht  hat.  S.  XIV  £  wird  fiber  M8S«  des 
Hrn.  V.  Lafeberg  in  Eppishausen  berichtet.  S.  XVI  ff. 
Proben  von  S. Galler  1^8S.  verschiedener  Art;  z.B.  Pra«» 
ben  einer  Lateinischen  Interlinearversion  des  Evange-t 
liums  des  Johannes,  nebst  Varianten  zum  Griechin 
sehen  Texte  des  ganzen  Evangeliums,  bis  S.  XXXIX.  — > 
S.  XLI.  bis  XLIIL  Varianten  zu  Senecae  Lud.  de  morte 
Claudii  Caesarw;  S.  XLIX.  zuServius.  S.  LIU  ffi 
aus  einem  ungedruekten  Commentar  zamHoratiua,  am 
dem  XL  oder  XII.  Jahrhundert  —  S.  LV  ff.  Verbesse- 
rung zu  dem  Cramer  sehen  Abdrucke  des  Scholiasten 
des  Juvenalis.  —  S.  LVIIL  Probe  aus  dnem  (auch 
neuem)  unedirten  Scholiasten  desselben  Sdirifltstellers« 
—  S.  LXIV.  Varianten  aus  einan  Virgil  aus  dem  IV. 
oder  V.Jahrhundert.  —  S.  LXVI  ff.  Aeufserung  des  Hrn. 
Herausg.  über  die  nothwendige  Beibehaltung  der  gegen- 
wärtigen lateinischen  Orthographie,  die  der  Re£  (vor 
der  Hand  noch  nicht  durch  die  GrQnde  der  Hrnn.  Beier 
und  Wunder  vom  Gegentheil  überzeugt,  und  ei^chlos-* 
sen,  erst  die  versprochene  Orthographie  des  neuesten 
Herausgebers  der  Planciana  abzuwarten)  vollkommen 
uaterschreibt.  Ceterum,  sagt  Hr.  Pr.  v.  Or.,  ex  hoc 
quoque  specimme  vides,  quot  quaniague  mendae  ir^ 
repaerini  vel  in  antiquhihnos  Codd.  seculorum  quarti 
ei  qumtiy  m  quibtt»  scriptura  seeuü  Atigustei  mite 
Jam  permbpta  hwenitur  cum  quotidiania  iUms  aetatia, 
qpM  ipai  conscripH  mad ,  erroränts,  Prepier  hone 
mamme  causam  equidem  ethxm  in  posterum  servabo 
eam  acribendi  ratkmem ,  qaae  per  mamia  nobia  Jra- 
däa  eai  mde  a  Mamääa,  Siephiama  ^  ac  pleriaque 
SecuU  XVI.  phäalogh,  ml  magni  me  Jucrututum  räiua 
e  acriptura  partim  tmtiqua,  partim,  tf#  PersM  vocon 
Inda  utar,  aemipagana  Palimpaeatorum  Mail  et 
rnniUum  Codd.,  quam  nunc  nonmiUi  cum  onmibua  auia 
vitiia  imitantur.  Nam  ai  nobia  in  ista  ratione  conatare 
volemua ,    iUico   cum    iUia  Sangaüensibua  fragmenti» 
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scribamus  necesae  est:  haut ^  adque,  cincxere, 
derige,  aupraemo,  Phehea,  sivi,  quit,  hrac- 
chia  etc.  —  S.  LXVIl  ff/  Ober  den  Pseudo  -  Plautioi-* 
scheu  guerolua  bis  S.  XCV.  —  S.  XGVI.  bis  CI.  über 
die  Quintilianischen  Declamaiioneo.  —  S.  CVIL 
Dedication  an  Beiers  Manen.  —  Es  folgt  die  Vorrede 
zum  Redner,  worin  bemerkt  wird,  dafs  es  zweierlei 
Gattungen  yon  Handschriften  des  Buches  giebt  Die 
älteren  sind  verstümmelt,  die  gan^en  nicht  älter,  als  aus 
dem  14ten  Jahrhundert,  wo  erst  der  ganze  Orator  ge- 
funden wurde.  Auch  die  verstümmelten  gehen  nicht 
über  das  13te  Jahrhundert  zurück.  S.  CXI  f£  Aufzäh- 
lung der  MSS.  Die  verstümmelten  sind  voller  Interpo- 
lationen ;  die  gut  scheinenden  unter  denselben  mögen  im 
4ten  oder  fünften  Jahrhundert  hineingekommen  seyn, 
und  zwar  durch  einen  tüchtigen  Grammatiker ,  denn  sie 
sind  oft  sehr  täuschend.  Eine  andere  Art  von  Interpola- 
tionen ist  schiebt  und  gehört  entweder  abgeschmackten 
Abschreibern  oder  Correctoren.  In  den  vollständigen 
sind  nur  wenige.  —  S.  CXVI  f.  Probe  eines  reinen  und 
eines  interpolirten  Textes.  —  S.  CXVIL  Geschichte  des 
Textes ;  Gruter  nahm  den  seinigen  gröfstentheils  ans  den 
Pseudolambinischen  Ausgaben ,  Ernesti  meistens  aus  Gra- 
ter, Schütz,  wenig  bekümmert  um  bessere  Quellen,  aus 
Ernesti.  Kemer  kannte  die  bessern  Handschriften  und 
Lesarten ,  wenigstens  benützten  sie  sie  nicht.  Hrch. 
Meyer  giebt  den  bisher  besten  Text  Hr.  Pr.  v.  O'r.  er- 
hielt nun  noch  den  Einsidler  Codex  und  zweierlei  Pa- 
piere Beiers.  Erstlich,  von  Anfang  bis  zum  27steD  Cap.; 
ausgearbeitet  nach  dem  Erscheinen  der  Orelli'schen  Aus* 
gäbe;  zweitens,  kürzere,  unausgenrbeitete,  aber  durchs 
aus  von  B*s.  Geist  durchdrungen.  B.  kannte  Meyers  Aus- 
gabe nicht;  aber  oft  treffen  sie  zusammen.  Auch  BiUer^ 
beck,  der  zuweilen  das  Rechte  sali^  wurde  berücksichtigt. 
Der  Herausgeber  folgt  hier  vorzüglich  den  Codd.Eiitöid. 
und  Viteb.,  und  weicht  an  etwa  230  Stellen  voij  Ernesti 
ab.  Meyers  Ausgabe  wird  nicht  ausgeschrieben,  son^ 
dern  ihr  Bigentbümliches  ihr  gelassen.    —    S.  CXX  t 
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Mrird  angegeben,   was  fUr  MSS.  noch    zu   vergleichen 
sind. 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  S.  CXXIL  wird  eine  Emen- 
dation  eines  neuern  Kritikers  zu  §.  73.'  magnus  locus  hie, 
für  magnus  esset  locus  hie,  gebilligt.  Esset  gefallt 
uns  auch  nicht;  aber  besser  als  jene  Schreibung  ist  Hrn. 
O.'s  magnus  est  locus  hie.  Soll  est  auch  wegbleiben, 
dann  wäre  besser  magnus  hie  locus.  Uebrigens  unter- 
schreiben wir  seine  Anmerkung  zuS.2:  (Quid  enim  est, 
wo  B.  Sagt:  Or.  aliis  emendandum  relinquit :  Quid 
est  enimf)  „Hoc  nimirum  significare  voleham,  ina- 
nem  insund  operam  in  transponendas  particulas  enim, 
autem,  etiam  ac  similes:  item,  addo  nunc,  in  eji- 
ciendum  et  inserjsndum  verbum  substantivum ,  nisi  ubi 
opiimi  quique  Codd.  mutationem  vulgatae  suadent!* 
Ebendas.  ist  eine  gute  Bemerkung  fiber  den  Gebrauch 
der  Endungen  endi  und  undi.  §.  4.  ist  si  quem  out 
natura  —  aut  ingemi  vis  deficiet  mit  Recht  beibe- 
halten, und  kaum  durfte,  in  der  Umgebung  von  natura 
und  vis,  dem  destituet ,  das  im  Cod.  Vit.  neben  jenem 
steht,  Einiges  zu  Gunsten  gesagt  werden.  Destituere 
"braucht  Cicero  in  andern  Verbindungen  und  anderm 
Sinne.  Ebend.  billigen  wir  zwar  nicht,  nach  eben  vor- 
hergegangenem Prima  enim  sequentem,  das  von  R 
gewollte  Non  enim  in  poetis,  und  wQrden  Hrn.  Or.'g 
Sane  in  poetis^  non  vorziehen.  Aber  so  ein  wieder- 
kehrendes Wort  verwerfen,  blos  wegen  der  vermeinten 
Kakophonie,  und  wenn  man  urkundliche  Schreibung 
guter  MSS.  verlassen  müfste,  ist  bedenklich.  Wir  wer- 
den fiber  einen  ähnlichen  Fall  über  das,  zuweilen  an- 
stöfsige,  wiederkehrende  si  zu  Tuscc.  II.  §.67.  Etwas 
bemerken.  —  S.  8.  ist  ein  falsches  Citat  de  Rep.  I.  23. 
f&r  II.  23,  und  ein  nicht  ganz  richtiger  Ausdruck,  wena 
von  einer  richtigen  Lesart  gesagt  wird:  nullam  rectam 
admittit  e^tplicationem.  —  4,  13.  muüis  quidem  Uta 
aäjumentis  magnisque;  hier  wfirde  Beiers  illa  quidem 
wenigstens  den  häfslichen  Hiatus  aufheben.  Besser  klänge 
auch  das  muUis  quidem  Uta  magnisque  adjumentis  des 
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Cod.  Eins.,  das  vielleicht  Aufnahme  verdient  hätte.  — ^ 
8,  25.  opimum  quoddam  et  tanquam  adipatae 
aratioTÜs  genu».  Wäre  dies  die  Lesart  der  besten  MSS. 
ja  überhaupt  nur  ganz  gewifs  eine  recht  urkundliche^ 
wir  würden  nichts  dagegen  einM'enden ,  bedenkend ,  dafs 
ähnliche  Abänderungen  der  Construotion  auch  anderswo 
vorkortimen  (§.86.  actio  non  tragica  nee  scenaCf 
welche  Stelle  B.  citirt,  obwohl  sie  nicht  ganz  pafst,  so 
wenig  als  seine  andern  Citate) ;  allein  da  der  Einsid.  und 
Andere  wirklich  adipäle  geben ,  welches  neue  Wort 
durch  tanquam  hinlänglich  entschuldigt  wird,  so  schreckt 
uns  der  Gedanke ,  dafs  jenes  Adjectivura  erst  wieder  bei 
Arnobius  vorkommt,  nicht  so  sehr  von  der  Empfehlung 
desselben  ab ,  dafs  wir  dächten ,  Arn.  habe  jenes  Wort 
erst  gebildet,  und  Cic.  es  gar  nicht  gebrauchen  können. 
jidipatae  ist  um  Nichts  ciceronischer.  —  9,  29l  können 
wir  unsere  Ansicht  von  den  Worten  yV^^ere,  tonare^ 
pertniscere  Graecianif  dafs  sie  ein  absichtlicher  jambi- 
scher Senar,  fQr  das  Aristophanische  (Acharn.  531.) 
i^ar^anr^  ißpovra^  ^vveKvxa  ri^v  'EA/laJa,  das  so 
getreu  übersetzt  ist,  seyn  sollen,  noch  nicht  aufgeben; 
und  wenn  uns  Hr.  Pr.  v.  Or.  den  von  B.  Offic.  II.  §.  71. 
aufgefundenen  Hexaitieter  (Spdrtam  näUa  re,  niai  avd* 
ritiä  petUüram)  entgegenhält,  der  jenen  dem  Bekann«- 
teu  ^A  (fiiXoygrifiaria  Jl'jtdprav  öXel^  [aXXo  8i  oidiv] 
nachgebildet  glaube;  so  geben  wir  ihm  diesen  B^er- 
sehen  erzwungenen  Hexameter  gern  Preis ,  der  so  ganz- 
unhel^ametrisch  klingt ,  und  dem  Cicero  gewifs  so  uo- 
willkührlich  entfallen  ist,^  als  die  ganz  scandirbare  Stelle 

de  Or.  IIL  5.  20. . —    rhqfua    quiddam    arrnnö 

com  I  pl^i  mütao  pHus  etiäm  vidisse  videntur,  |  yüam 
qwcndum  nostrorüHk  mg&fthrum  acie8  etc.  Unser  Vers 
hat  mit  jeilem  nichts  g;emein,  als  die  oratio  obliqua* 
Ueber  fulgere  siehe,  aufeer  uiisern  Symbb,  Critt.  ad 
Oic.  II.  p.  13,  noch  Forbiger  zu  Liieret  V.  1093.  p.451. 
ibiqq.  laudd.  udd  zu  VL  160;  dazu  noch  Struve  über 
die  Lat.  Declin.  ttnd  Conjug.  S<  190.  244.  Uns  stimmt 
auch  bei  der  flec.  in  der  AUg^  Schulzeitung  1828.  Dec 
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No.  1Ö4.  —  Cap.  12,  9U:  laudaihnwn,  acriptionum 
et  hktoriarum  et  taUum  auasionum,  qual^m  Isth- 
oratea  feoit  Panegyrieum.  Die  von  Larab.  und  Meyer 
a&fgenomniene  Versetzung  laud.  auasionum  et  histo^ 
riarum  et  taUum  scriptionum  wollten  wir  gerne  gegen 
des  Heraitög.  Vertheidignng  der  urkundlichen  Schrei«^ 
bung  aufgeben,  wenn  nur  dann  acriptionum  nicht  gar 
zu  gezwungen  erklärt  werden  müfste  (scripta  philoaoph€$, 
so»  i^arrepiAtä^  ornatu  oratorio  ia^tueta)^  wie  es  über^ 
haupi  so  für  sich  bei  Cicero  nicht  vorkommt,  und  neben 
laudationumy  hiatoriarum  (concionmn  apud  hiatoricoa, 
ceterorumque  ajmd  hiatoricoa  omamentorum)  und  «tia^ 
aionumy  ohne  besondere  Andeutung  in  einem  so  spe^ 
ciellen  Sinne  gar  niöht  stehen  kann.  —  C.  11,  37:  to-- 
titia  generia  (formam),  quod.  Graece  iniSsiXTtxöv 
nominatury  quod  quaai  ad  mapiciendum  delectatioma 
ccmaa  comparatum  eat,  non  complectar.  Der  Zweifel, 
ob  das  z)veite  quod  das  Pronomen  oder  die  Conjunction 
sey,  welches  Letztere  (dafs  es  für  ideo  quod  gelte)  uns 
weniger  gefallt,  würde  sich  gleich  heben,  wenn  mutt 
annähme,  Cic.  habe  QVODQQVASI  (quodque  quaai) 
geschrieben,  da  ein  'Q  vor  dem  andern  leicht  ausfeilen 
klonte.  Indessen  schützen  die  von  Hrn.  Fr.  v.  Or.  ange^ 
führten  Stellen  das  wiederholte  Pronomen  hinlänglich, 
wozu  noch  die  Bemerkung  des  Herausg.  in  der  Separat^ 
ausgäbe  der  Tusculanen,  S.  333.  unten,  zu  füg^n  ist.  -«^ 
Am  Schlüsse  des  13.  Cap.  würden  wir  allerdings  Jam  in 
cwiem  dimicationemque  veniamua ,  welches  alle  be-** 
kannte  MSS.  geben,  in  den  Text  wieder  aufgenommen 
haben;  denn  an  deacendarntta  haben  wir  sicher  eine, 
wenn  auch  recht  elegante,  Conjectur  im  Texte.  -^  C.'15, 
49.  Da  diese  Periode  so  abrupt  anfängt,  so  ist  der  Vor-« 
schlag:  Quomrni  igitur  modo  iUe  in  hmm  haerebit, 
nicht  zu  verwerfen.  Vielleicht  ist  aber  das  igitur  vor 
nie  ausgefallen  wegen  einer  Abbreviatur,  die  mit  dem 
folgenden  Worte  gleichen  Anfang  hatte.  —  C.  19,  63. 
Eben  so  ist  das  aic  de  rebua  placatia  —  loquuntur 
VQDi ^Vorigen  zu  abgerissen,  als  dafs  uns  nicht,  statt  der 
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mancherlei  von  Andern  rersnchten  ÄHSStofsinigen ,  M^elche 
die  Rede  ungelenk  und  schroff  machen  würden,  das  vor« 
angesetzte  et  des  Hrn.  Herausgebers  gefallen  sollte.  Doch 
wäre  es  vielleicht  weniger  kühn ,  zu  vermuthen ,  dafe  es 
6ICQDE  (sicque  de)  geheifsen  habe.  Ein  solches  «c- 
que  steht  auch  de  Leg.  Agrar.  11.21.56.  -*-  S.  49.  braucht 

B.  das  fatale  eliminare  desNotenlateines,  statt,^Voer.e.— 

C.  20,  12:  de  majeatate  P.R.  summkse  et  subtäiter» 
Das  t;ero ,  das  hier  Hr.  M.  aus  fünf  Ausgaben  vor  JP.  R 
eingeschaltet  hat,  wirft  Hr.Or«  mit  Recht  wieder  hioans. 
Solche  Partikeln  schoben  die  Erklärer  gern  ein ,  um  Schil- 
lern oder  andern  ungeübten  Lesern  einen  Wink  zu  geben, 
dafs  hier  ein  Gegensatz  sey,  der  doch  so  oft  durch  deo 
blofsen  Ton  der  Rede  bezeichnet,  und  durch  dasWeg;- 
lassen  der  Partikel  sogar  noch  verstärkt  wird.  Eben  so 
ist  gleich  darauf  statt  etsi  sme  re  von  Lamb.  und  SchfltE 
ohne  Noth  et8i  enim  sine  re,  von  M.  etsi  aine  re  enim 
geschrieben  worden,  um  gleichsam  dem  folgenden  tarnen 
eine  Art  von  Gegengewicht  zu  geben.  — *  G.  21 ,  73:  w 
ommhus  dictis  f  actis ,  minimis  maximis.  Hier  hat  Hr.  K 
mit  Recht  die  beidea  et  nach  dictis  und  nach  nuimm 
weggestrichen,  nach  einem  Cod.bptimu8,  den  Hr.Gdrenz 
zu  Ctc.  de  Legg.  I.  9.  26.  p.  38.  citirt ,  an  welchem  in- 
dessen Hr.  V.  Or.  sich  einigen  Zweifel  erlaubt.  Wie  dem 
auch  sey :  die  Lesart  ist  gut ;  nur  wird  sie  im  Cic.  de  htff* 
ttur  Vertheidigung  einer  andern ,  ganz  unhaltbaren  ood 
unciceronischen  (rerum  plurimarum  obscuras  ne* 
cessarias  inteUigentias ,  wo  übrigens  Ref.  seine  eigene 
Coqjectur,  welche  jedoch  nicht  im  Texte  steht,  gefie 
zurücknimmt)  angewendet.  Lieber  citiren  wir  für  unseR 
Stelle  Cic.  Tuscc.  L  26:  anmia,  supera  infera,  priM 
ultima  media,  videremus*,  zu  welcher  Stelle  der  Ref*ii 
seinem  Commentar,  der  vielleicht  im  nächsten  Jahre  a^ 
scheinen  dürfte,  mehr  bemerkt  hat.  -~ 

f Per   Besehlu/s  folgt.) 
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(Beachlufs.) 

C.  23,  79:  Urmmaderit,  —  omatum  illud,  suave 
et  affluens :  acutae  crebraeque  sententiae  ponentur 
eL  —  ex  abdito  erutae;  atque  in  hoc  orator e  do-- 
tnmabitur.  Dafs  der  letzte  Satz  sich  gar  nicht  an  das 
Vorhergegangene  anschliefst,  haben  schon  Mehrere  ge- 
sehen, und  deswegen  auf  verschiedene  Weise,  zumTheil 
sehr  unglücklich,  emendirt.  Hr.  Fr.  v.  Or.  glaubt  damit 
helfen  zu  können,  dafs  er  annimmt,  die  Worte  acutae  — • 
ertUae  stehen  gleichsam  parenthetisch.  Doch,  als  ob 
er  fiihke,  dafs  Cicero  solche  Parenthesen  gar  nicht 
mache ,  die  sich  eher  bei  Tacitus  finden,  vermuthet  er 
am  Ende  der  Note,  es  möchte  wohl  atque  id  (i.  e.  id 
genua  totum)  in  hoc  or.dominabitur  zu  lesen  sej^n. 
Gut.  Wie,  wenn  wir  noch  leichter  idque  (für  atque)' 
in  hoc  or.  dorn,  emendirten?  —  C.  24,  82:  idque  in 
oratione  humili  ponitur,  quod  idetn  in  alt a  deceret. 
Der  Herausg.  hat  hier  wohl  daran  gethan ,  die  schlechte 
Lesart  a2ia.  nicht  mit  Beier  und  Billerbeck  erträglich  zu 
finden.  Wir  hätten  die  passende  Parallele  aus  unserm 
Buche  C.  5T^  §.  192.  citirt  :iYa  neque  humilem  — 
orationem,  nee  mmis  alt  am  pro&a^.  (Aristoteles). 
Ueber  die  Verwechslung  von  dlius  unA  altua  spricht 
auch  Burmann  ad  Ovid.  Am.  3,  ö,  46,  besonders  aber 
Drakenb.  zu  Liv.  37,  16,  T.  —  C.  27,  100.  würden 
wir  Meyers  trefftiche  Conjectur:  Tenemua  igitur,  — 
quem  quaerimus :  sed  animo,  non  manu.  Manu  ai 
prehendiaaem  etc. ,  wo  nicht  aufgenommen ,  doch  als 
der  Aufnahme  ganz  würdig  empfohlen  haben;  da  die 
CSodd.  Eins,  und  Vit  non  manu  haben,  und  noch  an- 
dere,  so  kanii  ja  das  doppelt  zu  schreibend^  manu  leicht 
herausgefallen  seyn»  Jetzt  schliefst  das  blofse  aed  anhnp 
XXiy.  Jahrg.  11.  Heft.  71 
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den  Satz  bei  weitem  nicht  so  gut.  —  C.  28.  103.  Quod 
igitur  in  Accusationis  Septem  Uhris  non  reperitur 
genua?  So  haben  zivar  die  Handschriften.  Allein  da 
Cicero  unten  §.  167.  m  quarto  Accusationis  schreibt, 
wo  es,  wenn  man  mit  den  Grammatikern  sieben  Bücher 
der  Verrinen  zählt,  und  wenn  Cicero  selbst  so  gezählt 
Ivkiie  ^ ' sexto  heifsen  müfste,  die  Stelle  aber  wirklich 
Act. IL  Lib.  IV,  52,  115.  steht;  da  ferner  eben  so  be- 
rechnet §.  210.  steht:  in  Accti8aiiofus  secundo  —  — 
^  quarto  Accusatimm  (Lib.  IL  1.  und  Lib.  IV.  49.); 
so  glauben  wir,  dafs  Cicero  an  unserer  Stelle  eben  so 
gerechnet,  und  quinque  Uhris  geschrieben  habe.  Dafs 
die  Grammatiker  (die  sonst  die  Divinatio  und  die  Actio  L 
als  die  zwei  ersten  Bücher  rechneten)  an  den  drei  ange- 
führten Stellen  die  rechte  Zahl  stehen  liefsen ,  find  nicht 
auch  emendirten ,  ist  sehr  natürlich ,  da  sie  schwerlich 
nachsahen,  ob  jene  Zahlen  (quarta,  secundo)  mit  ihrer 
Rechnung  zusammentreffen.  Aber  dafs  sie  sieben 
Bücher  zählen,  nicht  fünf,  mufste  ihnen  an  unserer 
Stelle  gleich  einfallen.  —  C  32,  118:  nihii  enim  de 
religione y  nihil  de  morte,  nihil  de  pietate ,  nihil  de 
caritate  pidriae  etc.  Hier  geben  einigte  MSS.,  Schütz» 
Beier  und  selbst  der  Herausg.  in  der  Gesaif^mtausgabe 
de  more.  Dagegen  spricht  Meyer :  f,fScripsisset  Ci- 
cero y  si  hoc  signrficare  vobiisset ,  nihil  de  moribus" 
und  citirt  dann  de  Or,  L  15;  auch  der  Ref.  hat  sich 
schon  dagegen  erklärt.  Die  Erklärung  von  more  durch 
more  majorum,  die  Hr.  Pr.  v.  Or.  mit  Schütz  versucht, 
und  wofür  Beier  drei  Stellen  anriilirt,  von  deren  erster 
und  zweiter  der  Herausg.  selbst  ^.\gi^  sie  sejen  unstatthaft 
und  gehen  auf  die  mores  (Or.  4.  1&  de  Or.  L  10.  42.), 
wie  es  denn  auch  dort  de  moribus  hcir«;!,  bei  der  zwei* 
ten  gar  de  hominum  moribus  j  ist  unhallbar,  da  es  an 
unserer  Stelle  dann  de  more  patrio  lieJrsen  müfste » 
wie  wirklich  in  der  vom  Herausg.  ci Wirten  Stelle  Para^ 
dox.  4.  §.  27.  steht  Aber  auch  Beiers  dritte  Stelle  Am 
Orat.  I,  11.  48«  neqne  sine  legnmf  tnoris^  7^'^  scie^ 
iia,  wo  allerdings  der  mos  majorum   oder  patrizts 
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gemeint  i«t,  pafst  g«r  oicht  hierher,  und  beweist  nichts 
fiir  unsere  Stelle.  DeoD  mf^is  9teht  zwischen  legum 
und  juris  f  kann  also  nicht  anders  verstanden  werden. 
Um  nicht  weiilSuftig  zu  seyn ,  wollen  wir  hier  nicht  aqch 
das  lUsonnement  gegen  Burchardi ,  der  aoeh  für  marie 
spricht  ^  zu  widerlegen  suchen ,  besonders  da  der  Hrsg. 
sich  am  Ende  selbst  CQr  morte  entscheidet,  und  die 
schlagende  Stelle  Paradox»  Prooem.  §.  3.  citirt.  — 

Wir  haben  für  den  Oraior  schon  zu  viel  Raum  in 
Anspruch  genommen ,  als  dars  wir  uns  in  gleicher  Aus- 
dehnung über  die  drei  übrigen  Schriften  verbreiten  durf- 
ten. Wir  lassen  also  die  beiden  letzten  ganz  unberührt, 
und  sprechen  nur  noch  Ober  drei  Stellen  des  Brutus, 
eine  Menge  guter  Verbesserungen  und  Erläuterungen,  die 
wir  halten  besprechen,  auch  einige  Einwendungen,  die 
wir  hatten  machen  wollen,  fibergehend. 

Brut  22,  86:  causam  iUam  a  Ser>  Galba,  quad 
ü  m  dicendo  atrocior  aerhrque  essei ,  gravim  et 
vehementiw  fkosse  dejendi  Hier  ist'  atrocmr  Con- 
jectur  von  Triller  und  Buttoiann»  Dif  Handschrr.  haben 
adhortör,  adhortttthr ,  adhorthr.  In  der  Gesammt* 
;ia^;abe  hat  ^er  Herausg.  mit  Ellendt  und  einig:en  frfi* 
herp  gravior,  was  wegen  4es  folgenden  grwms  nicht 
fsu  «mpfiehJ^B  scheint;  Gniter  nut  Andern  omatior, 
Schute  in  der  gröfsiern  Ausgal^e  mit  Viciormß  fortiar  s 
Sdhiitz  in  der  Gesanamtansgabe,  nach  Beiz's  Conjectur, 
ardenthr.  Hr.  Pr.  v.  Or.  veroiuAejt  in  der  ersten  Ausg. 
Mcerbior,  aU  Berufung  auf  §.  136*  acres  et  acerbi, 
§.  222.  (l  221.)  acer,  acerbtw.  Möglich.  I«  d^ 
iKeuen  Ausgabe  nahm  er,  schwankend  zwiscJbea /orlior, 
acerbier  «nd  atr^cier,  das  leteterio  auf.  Die  Veimu- 
ihing  hat  bei  dergleichen  Stellen  einen  vr^ten  Spiel- 
raum, «ngeföhr  wie  bei  Paradox,  l  3. 14,  Wto  man  CBr 
a ecurate  defendm^  ^r^rsucbt  hat;  .oopiose,  daho^ 
rate,  anxie,  aente,  mrgute^  mcriten  ioder  wie  hd 
Horatias  Epist  B.  2»  10,  wo  mKn  filr  mtenvaUa  viiee 
hiuman€  emmmda  htrdts  ei9]>iitzMdC!Qii^tiifein  hat. 
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So  liefse  sich  denn  auch  hier  noch  verimtthen  audacior 
acriorquCy  und  belegen  mit  Cic.  Pro  Font.  1,  1.  au~ 
da  et  er  hoc  dico,  judices;  Or.  pro  Sex.  Rose.  Am. 
11,  31:  omnia  rwn  modo  dtcere,  verum  etiam  — 
audacter  libereque  dicere ;  man  könnte  vorschlagen 
asperior  acriorque^  und  sich  berufen  auf  Epist.  ad 
Famm.  I.  5:  a  Catone  a apere  et  acerbe — est  accu- 
satus;  de  Or.  I.  53.  227:  M.  Cato,  Galhae  gravis 
atque  acer  mhnicus ,  aspere  apud  P.  ß.  et  vehe- 
menter —  locutus;  ja  man  könnte,  im  Eifer  der  Emen- 
dirsucht*^  den  Ciceronischen  Sprachgebrauch  bei  Seite 
setzend,  mit  dem  kühnen  audentior  acriorque  auf- 
treten ,  und  mit  Allem  hätte  man  vielleicht  doch  Cicero's 
Wort  nicht  getroffen.  —  C.  37.  140:  Verba  ipsa,  non 
Uta  quidem  elegantissimo  sermone:  (itaque  diligenter 
loquendi  laude  caruit  ^  neque  tarnen  est  admodum  m- 
quinate  locutus)  sed  illa,  quae  proprie  laus  ora- 
tor is  est  in  verbis :  (nam  ipsum  laiine  loquiy  est 
illud  quidem,  —  in  magna  laude  ponendum;  sed  — 
videtur)  sed  tarnen  Antonius  in  verbis  et  eUgendis 
(neque  id  ipsum  tarn  leporis  causa,  quam  ponderis) 
et  collocandis  et  comprehensione  devinciendis  ni/dl 
non  ad  rationem  et  tanquam  ad  artem  dirigebat. 
Hier  sagt  der  Hr.  Herausg.  zu  den  Worten :  quae  proprie 
laus  oratoris  est  in  verbis,  es  sey  breviter  dictum 
pro  eOy  quod  mox  dicitur  in  verbis  et  eligendis  et 
colloccmdis  y  und  EUendt  hätte  die  Worte  in  verbis 
nach  oratoris  est  nicht  verdächtigen  sollen.  Was  das 
Letztere  betrifft,  so  sind  wir  derselben  Meinung.  Allein 
eine  Breviloquenz  sind  die  Worte  in  verbis  nicht.  Wir 
hätten  uns  so  erklärt :  Cicero  will  eigentlich  schreiben : 
quae  proprie  laus  oratoris  est  in  verbis ,  quae  eli* 
gendo  videlicet  et  collocando  cernitur;  aber 
ehe  er  so  fortfährt ,  unterbricht  er  sich  durch  eine  lange 
Parenthese,  und  fängt  dann,  nach  seiner  Weise  mit  s^ 
tarnen  einlenkend ,  von  Neuem  an ,  wobei  er  absichtlich 
ganz  zu  vergessen  scheint,  dafs  er  mit  Verba  angefai^fw 
hat ,  und  also  sagen  sollte :  Verba  —  et  eligebat  apH9- 


Digitized  by  VjOOQIC 


J.  C.  Orelli,  Ciceronis  Onitoi*,  BratHa  ete.  litt 

ahne  et  collocabat  commodissime ,  üsque  comprehen^ 
sione  devinciendis  nihil  non  ad  raiionem  — >  dirigehat : 
eamque  ego  proprie  oratoris  laudem  esse  dico.  — 
C.  38.  141:  gestus  erat  non  verba  exprimens, 
sed  cum  »ententiia  congruens,  manus,  humeri, 
laiera,  aupplosio  pedis ,  Status  y  mcessus^  omnisqu^ 
motus;  cum  verhis  sententiisque  vox  perma- 
nens ^  verum  subrauea  natura*  So  giebt  jetzt  Hr.  Pr. 
V,  Or.  die  Stelle,  von  der  er  sagt,  Schutz,  Scheving^ 
Ellendt  hätten  in  die  Wette  daran  durch  Aenderung  oder 
Wegschneiden  zu  heilen  gesucht;  er  habe  blos  nach 
sententiisque  das  Wort  consentiens  weggelassen,  was 
auch  die  Ascensiana  prima  nicht  habe ,  und  was  aller- 
dings duVch  den  Ausdruck  cum  sententiis  oonsen^ 
tiens  anstöfsig  ist  Schütz  gab,  und  nach  ihm  Ellendt, 
nach  motus  ohne  Interpunction  ctan  rebus  sententiis*' 
que  consentiens.  Vox  permanens  etc.  SchiUz's, 
jedoch  nicht  siufgenommene,  Conjectur  ist:  gestus  erat 
non  verba  exprimens,  sed  cum  sententiis  congruens; 
vox  permanens  f  verum  etc.  Alles  Uebrige  (manus  — 
sententiisque)  will  er  als  Glosse  weggeschnitten  habebw 
Gewaltsam  genug.  Denselben  Schnitt  schlägt  auch  Sehe* 
ying  (Observatt.  critt.  in  Cic.  Brutum.  Havniae  1817.  8^ 
p.  38  sq.)  vor.  Ellendt  findet  äie  als  Glosse  verdäch* 
tigten  Worte  fiir  einen  Glossator  zu  elegant ,  und  schlägt 
vor:  gestus  erat  non  verba  exprimens,  sed  manus, 
humeri,  latera,  s.  p.  st.  i.  o.  motus  cum  verbis  senr- 
tentiisque  congruens.  Vox  etc.  Abermals^  obgleich 
weniger,  gewaltsam.  Hr.  Pr.  v.  Or.  giebt  in  der  Ge- 
sammtausgabe  die  Vulgate :  omnisque  motus  cum  verbis 
sententiisque  consentiens;  vox  permanens  etc. 
Dafs  dies  nicht  richtig  seyn  kann,  erkennt  er  nun,  glaubt 
aber  durch  Ausstofsung  von  consentiiens  und  die  obige 
Interpunction  geholfen,  wobei  er  die  sonderbare  Re<- 
densart,  die  nun  herauskommt:  vox  permanens  cum 
verbis  sententiisque,  so  erklärt :  „Est  ea,  quäe  m  recte 
exprimendis  singuUs  et  verbis  et  sententiis  oratorem 
nunquam    d^cit/'     „Ineoncimuua    andern  ^    fahrt  er 
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fort,  ,,m  vtdgata,  ui  de  ceteris  taceam  vo:ü  per-- 
tnanens  absobäe  diciiur.  Rede  vero  constrm  per-- 
manere  cum  aliquo  patet  ex  Ovidii  iaco  a  For-" 
cellmo  allaio:  Trist.  4,  10,  73«  mecum  sefös  per* 
mansit  in  annos,"  Wir  bitten  den  Hrn.  Hefrausg., 
nnr  einen  Blick  auf  die  Ovidische  Stelle  zu  werfen  ^  ml 
za  sehen,  dafs  es  nicht  möglich  i«t^  zwei  anpassendere 
Stellen  sdnsammenzustellen ,  als  ForceMini  hier  mit  (Hid  s 
und  Cicero  s  Worten  tbnt.  Ein  unb^angener  Blick  auf 
seine  eigerie  Erklärung  aber  wird  ihm  sagen ,  dafs  zwar 
dieser  Sinn  ein  ganz  guter  wäre,  aber  in  den  Worten 
vox  permanens  cum  verbis  et  ^ententiis  eben  so  wenig 
Hegen  kann,  als  Ciceii»  je  so  sprechen  oder  solche 
Worte  Busnmmenstellen  konnte  Ref.  kt  ftberzeogt, 
dafs  die  Stelle  so  geheifsen  haben  mag:  g^ius  erat 
non  verba  exprimens,  (dafs  er,  zam  Beispiel,  wenn 
er  Tod  dem  einem  Schauspieler  gewordenen  Beifall 
aprach,  mit  den  Händeii  geklatscht  Mii^)  sed  cum 
sententus  congruens,  (nun  geht  er  die  einzelnen  Gesira 
durch,  und  sagt  am  Schlüsse:  ommieque  moiusj  d.  h« 
überhaupt  jede  Bewegung)  mamw ,  humeri,  la* 
teroj  9upphma  pedis,  Status  y  ineessus  amnisque  me* 
tus :  vox  permanens ,  ^  verum  subrcmca  natura.  Da 
mochte  nun  eih  Glossatc»-  zu  de»  Worten  n(m  verba 
exprimens ,  sed  cum  senteräüs  eongruen^  an  den  Rand 
geschrieben  haben  ^  der  gestus  hab^^  zwar  nicht  die 
Worte  ansgedrückt ,  aber  iilit  diesen  und  den  Ge^ 
danken  (cum  vetbis  sententikque)  harmonirt  (eensen* 
tiens);  nml  diese  Glosse  sdilipfte  nach  omnisque  mo- 
ltts>  das  die  Erlättterang  des  gestus  sehliefet,  in  den 
Text  hinein.  Dafs  aber,  wc^n  man  vsx  permanens 
oiine  die  Wortl»  cum  uerbis  sententiwqUe  lese,  jene 
beiden  Worte  absolut  stehen ,  welches  «teoncmne  ge^ 
sprechen  söy,  ist  nicht  richtig,  da  sie  durch  die  M* 
gende  Beschränkung  vef*um  subremca  natura  hlnlteg^ 
lieh  bestimmt  werden.  -*^  Piir  Freunde  der  deut- 
schen ^Sfirachftirschung  bemerken  wir  noch  ^  da6  aitf 
der  letzten  Seite   deutsehe  Gloastitii  ans 
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8t.  Galler  Cod.  des   Sallust  stehen.     Ein   guter   Index 
schliefst  das  Werk. 

Wir  schliefsen  unsere  Anzeige  mit  wiederholter 
Anerkennung  sowohl  der  eigenen  Leistungen  des  uner- 
müdeten^  rerdiensttollen  Heransge^bers,  als  des  Ver- 
dienstes, das  er  sidi  durch  die  Mittheilungen  ans 
Beiers  Nachlasse  um  seinen  Liebliiigsschriftsteller  er- 
worben hat. 

Ulm.  O.  H.  Moser. 


J^kunn  KeppUft  Lehen  und  Wirken^  naeh  neuerlieh  auf ge- 
fumdimn  ManmeeHpien  bearbeitet  von  J.  If.  C.  Freiberm  v»  Breii- 
echwert,  K,  fVürtemb,  Staate- Rath.  Stuttgart  ISZU  XU  und 
228  S.  %. 

Das  Pttbllcom  ist  dem  Verf.  Dank  schuldig ,  dafis 
er  dasselbe  mit  dieser  Biographie  eines  der  gröfeten 
C^lehrten,  den  die  Weltgeschichte  kennt,  beschenkt, 
om)  welcher  gewifs  noch  mehr  geleistet  haben  würde, 
wenn  niehi  die  widerwärtigsten  Schicksale  sich  unauf- 
hörlich seinen  Bestrebungen  entgegengestellt  hätten. 
Nothwendig  mufs  die  Hochachtung  gegen  Keppler 
und  die  Bewunderung  seiner  seltenen  Anlagen  durch 
diese  Lebensbeschreibung  noch  erhöhet  werden,  denn 
während  die  grofsen  Männer,  Newton,  Leibnitz  und 
Galiläi  in  wenig  gestörter  Ruhe  nml  unter  ermuntern- 
den äuflsern  Verhältnissen  ihre  Forschungen  gröfstentheils 
sorgeufrei  anstellten,  mufste  dieser  ihr  gleich  grofser 
Zeitgenosse  Hindernisse  flberwältigen ,  unier  denen  ein 
minder  starker  Geist  erlegen  seyn  würde.  Die  Veran- 
lassung zur  Bearbeitung  des  vorliegenden  Werkes  gab 
die  Auffindung  eines  Actenconvoluts,  welches  den  bisher 
unbekannten,  an  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  lehrreichen 
und  interessanten  Hexenprocefs  enthält,  worin  Kepp- 
ler*s  Mutter  verwickelt  wurde,  zweier  Schreiben  des 
ber&hmlen  Mannes  an  Herzog  Friedrich  von  WOr- 
iemberg  und  t\  ungedrudUer  Briefe  ao  Mästlin  in 
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Tubingen ,  welche  zusammeogenommen  vieles  von  dem- 
jenigen ergänzen  und  berichtigen,  was  bi«  jetzt  in 
Druckschriften  einzeln  über  ihn  bekannt  geworden  ist. 
Da  die  Biographie  sehr  verdient^  ganz  gelesen  zo  wer- 
den, so  wird  es  genügen,  in  dieser  Anzeige  mir  die 
wichtigsten  Momente  herauszuheben. 

Johann  Keppler  (nach  d^  teutschen  Schreibart, 
lateinisch  Keplerus),  aus  dem  adlichen  Geschlechte  der 
von  Kappel,  Sohn  des  Heinrich  Keppler  und  der 
Catharine  Guidemann  aus  Weil  im  Würtembergi- 
sehen,  wurde  am  27sten  Dec.  1571.  in  Magstatt,  einem 
nahe  bei  g^anntem  Städtchen  gelegenen  Dorfe,  wo  die 
Mutter  sich  zufallig  bei  Verwandten  aufhielt,  geboren, 
wegen  seiner  schwächlichen  Gesundheit  zur  Theologie 
bestimmt,  daher  auf  die  Schulen  zuHirsau  undMaulbroa 
gesandt,  und  erhielt  -seine  Bildung  im  theologischen 
Stifte  zu  Tübingen.  Hier  war  der  bekannte  Mästlin 
sein  Lehrer  in.  der  Mathematik  und  Astronomie,  ein 
Bekannter  G  a  1  i  1  ä  i ' s  und  Anhänger  des  copernicanischen 
System's.  Natürliche  Anlagen  für  die  astronomischen 
Wissenschaften^  insbesondere  aber  dieUeberzengung  von 
der  Unzulässigkeit  der  in  Tübingen  hartnäckig  vertbei* 
digten  Ubiquität,  zogen  ihn  V4)n  der  Uieplogischen  Lauf- 
bahn ab,  und  brachten  ihn  in  solchen  Widerstreit  mit 
den  Theologen  seines  Vaterlandes,  dafs  dieses  ihn  nie 
wieder  aufnehmen  wollte,  so  grofs  und  bleibend  auch 
seine  Anhänglichkeit  an  dasselbe  war,  und  so  oft  er  aus 
seinen  stets  bedrängten  Verhältnissen  dorthin  zurückzu- 
kehren wünschte.  In  seinem  22sten  Jahre  nahm  er  daher 
die  Lehrerstelle  der  Mathematik  und  Moral  in  Grätz  an, 
weil  der  freisinnige  Erzherzog  Carl  von  Oesterreich  io 
seinen  Staaten  Steiermark,  Kärnthen  und  Krain  den  Pro- 
testanten freie  Religionsübung  gestattete,  und  diesem-* 
nach  die  meisten  Gutsbesitzer  isicli  zur  Aug^buigi^icheD 
Confession  bekannten.  Hier  verfertrg^lt!  er  ^oglttich  einen 
Calender  für  die  Fürstenthümer  nach  flcti  ihjrch  Gregor 
eingeführten  Verbesserungen,  g*-g^en  de.ssen  Kinftihrung 
jedoch  die  teutschen  protestantischen    Fürsten,    jusbe- 
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sondere  Würtemberg  in  Folge  eines  Gutachtens  der  Uni- 
versität Tubingen  sich  hartnäckig  sträubten.  Keppler 
mufste  Wetterbestimmungen  und  astrologische  Prophe- 
seibungen  in  seine  Kalender  aufnehmen ,  und  benutzte 
die  letzteren  auf  eine  feine  Weise  zu  Rfigen  politischer 
Mifsgfiffe  und  kirchlicher  Streitigkeiten,  hauptsächlich 
aber  ging  seine  Bemühung  dahin,  die  Richtigkeit  des 
Copernicanischen  Systems  darzuthun,  wodurch  er  sich 
jedoch  die  Vorwürfe  der  protestantischen  Theologen  zu- 
zog, welche  mifsverstandene  Bibelstellen  zur  Norm  alles 
Wissens  machen,  und  sich  daher  im  alleinigen  Besitze 
desselben  behaupten  wollten.  Seine  Antwort,  dafs  die 
Bibel  über  menschliche  Dinge  menschlich  rede ,  und  bei 
ihren  höheren  Zwecken  kein  Lehrbuch  der  Optik  oder 
Astronomie  sey,  kommt  dem  sehr  nahe,  was  Poli  hier- 
über sagt,  nämlich  dafs  Josua  nichts  zweckwidrigeres 
habe  thun  kdnnen,  als  seinen  Truppen  eine  Vorlesung 
über  theorische  Astronomie  zu  halten.  Tycho  setzte 
dem  copernicanischen  Systeme  den  richtigen  Einwurf 
entgegen,  dafs  hiernach  die  Fixsterne  eine  Parallaxe 
zeigen  müfsten,  worauf  jedoch  Keppler  erwiederte, 
dafs  die  grofse  Entfernung  derselben  diese  verschwinden 
mache.  Als  er  demnächst  gefragt  wurde,  mit  welchen 
lestrumenten  ^r  beobachte,  so  beschrieb  er  seinen  Ap- 
parat mit  dem  Zusätze,  man  möge  nicht  darüber  lachen, 
denn  dieser  müsse  ihm  einmal  genügen,  da  er  keinen 
besseren  habe.  Derselbe  war  ein  rechtwinkeliches  Drei- 
eck aus  Latten  von  6,  8  und  10  Fufs  Seiten,  vermittelst 
eines  Senkels  an  einem  Bindfaden  hängend  balancirt  und 
mit  Federchen  versehen,  durch  welche  der  Gegenstand 
statt  der  Dioptern  betrachtet  wurde.  Mit  diesem  enorm 
rohen  Werkzeuge  behalf  er  sich  indefs  nur  in  der  ersten 
Zeit,  denn  später  standen  ihm  bessere  zu  Gebote.  Seine 
chronologischen  Untersuchungen  führten  ihn  zu  dem  Re- 
sultate, dafs  die  Geburt  Christi  fünf  Jahre  früher  zu 
setzen  sey,  was  man  jedoch  für  absurd  und  die  Ruhe 
der  Kirche  gefährdend  erklärte. 

Nach  dem  Regierungsantritt^ des  bigotten  Ferdi* 
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nand  floh  Keppler  nicht,  wie  gewöhnlich  erzählt 
wird  j  sondern  entfernte  sich  auf  den  Rath  seiner  Vor- 
gesetzten eine  Zeitlang  nach  Kroatien ,  kam  jedoch  aaf 
Verlangen  der  Minister  zorQck,  erhielt  auch  seines  hohen 
Ruhmes  wegen  einen  Freihertsbrief,  wodurch  ihm  sein 
Aufenthalt,  jedoch  nur  bedingt,  gesichert  worde,  und 
benutzte  die  aus  der  Vertreibung  der  protestantischen 
Lehrer  von  Grätz  entstehende  Mufse  zu  astronomischen 
Forschungen«  Aus  den  ron-unserm  Verf.  aufgefundenen 
Acten  ergiebt  sich  jedoch ,  dafs  die  Verfolgungen  gegen 
^die  Protestanten  Ton  den  gleichzeitigen  Schriftstellern 
nur  yerschwiegen  wurden,  und  dafs  ihre  Vettreibung 
keineswegs  so  geräuschlos  geschah,  als  Schiller  er- 
zählt, denn  selbst  Keppler  mufste  in  Beziehung  auf 
ihn  selbst  und  die  Gtitet-  seiner  Frau  so  viele  Unbilden 
ertragen ,  dafs  er  sich  entsehlofs ,  unter  seinem  Gegner, 
den  stolzen  Tycho,  welcher  jedoch  seine  Kenntnisse 
schätzte  und  ihn  für  sein  System  zu  gewinnen  hofite, 
eine  Stelle  aaf  der  kaiserlichen  Sternwarte  zu  Prag  an- 
zunehmen, um  die  Prutenischen  Tafeln  zu  berechnen. 
Hierdurch  wäre  fUr  ihn  gesorgt  gewesen,  um  so  mehr 
als  er  nach  Tycho's  im  Jahr  1601.  erfolgtem  Tode 
dessen  Stelle  erhielt,  wenn  nicht  die  durch  alchemisii- 
sehe  Versuche  und  unordentliche  l¥irthschaft  stete  er- 
schöpften Kassen  des  Kaisers  Rudolph  II.  die  Auszah- 
lung seiner  Besoldung  und  der  Geldmittel  zur  Unter- 
stützung seiner  Forschungen  gehindert  hätten.  Hier  war 
es  jedoch,  wo  er  seine  uichM^en  Beobachtungen  des 
Mars  anstellte,  Kometen  irnd  SonneDfinsterniäse  beob- 
achtete, letztere  berechnete,  und  die  berühmten  Rudolf 
phischen  Tafeln  ausarbeitete  Im  Jnhr  ]fi23,  also  zur 
Zeit  des  dreifsigjährigen  Krieges,  war  die  berühmte 
Conjunction  des  Saturns  und  Jupiters  im  Zeichen  des 
Löwen,  welches  Ereignifs  als  Vorzeichen  wichtiger  Be- 
gebenheiten vielfach  gedeutet  wurde.  Auch  Keppler 
tnufste  in  seiner  Stellung  den  astrologischen  Vorurtheilen 
huldigen,  und  es  bleibt  immerhin  fraglich,  ob  seine 
lebhafte  Einbildungskraft  nicht  einigen  Glauben  an  die- 
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selbe  hervorrief,  indef^  zeigte  er  durch  seine  Dentaii« 
geil ,  dafe  er  im  Ganzen  keinen  höhen  odev  vielijnehr  gar 
keioen  Werth  darauf  legte,  indem  er  seine  Zeitgenossen 
vielmehr  darauf  verwies,  friedlich  und  der  unbefangenen 
Vernunft  gemäfs  zu  leben ,  so  wie  das  göttliche  Gesetz 
verlange^  welches  der  Erscheinungen  am  Himmel  nicht 
bedürfe.  Zugleich' benutzte  er  seinen  hohen  Credit  in 
astrologischen  Dingen  zur  Erreichung  nützlicher,  mit- 
unter politisch  wichtiger  Zwecke,  wie  dieses  aus  dem 
Gutachten  hervorgeht,  welches  er  dem  Kaiser  Ru- 
dolph IL  in  Beziehung  auf  den  Ausgang  des  Streites 
zwischen  dem  Pabst  Paul  V.  und  der  Republik  Venedig 
überreichte,  dessen  Einkleidung  zwar  astrologisch  ist, 
inzwischen  zeigt  der  Inhalt  deutlich,  wie  genau  der 
scharfsinnige  Denker  den  eigentlichen  Zusammenbang 
der  Sache  durchschauete,  und  hiernach  richtig  prophe* 
zeihete;  endlich  aber  bekennt  er  in  einem  Briefe  an 
seinen  Freund  Berneker  ganz  offen,  dafs  dieses  fiir 
die  Wissenschaft  ganz  unnütze  Feld  ihn  ernähren  ihufste, 
denn  er  sagt:  „die  Astronomie  mufs  bei  ihrer  buhleri- 
schen Tochter  Astrologie  Unterstützung  suchen  ^  darum 
ist  mein  Verleger  darauf  bedacht,  eine  grofse  Zahl 
meiner  Vorhersagungen  zu  verschleifsen," 

Eine  grofse  Zahl  von  Unglücksfällen  traf  Kepp- 
lern  in  Folge  vielfacher  Unordnungen  in  der  Regierung 
Rndolph's,  denn  nicht  blos  die  Geldmittel  fehlten  ihm 
zur  Subsistenz  und  Förderung  der  Wissenschaften,  son-^ 
dern  als  die  in  Passau  geworbenen  Truppen  weg.en  nicht 
bezahlten  Soldes  in  Prag  plünderten,  wurde  seine  Frau 
vor  Schrecken  epileptisch ,  nachher  wahnsinnig  und 
starb  1611,  in  welchem  Jahre  er  zugleich  drei  Kinder 
an  den  Pocken  verlor.  Unterdefs  blieb  Keppler  sei- 
nem abgesetzten  Und  im  Prager  Schlosse  eingesperrten 
Kaiser  bis  an  dessen  1612.  erfolgten  Tod  getreu ,  wurde 
von  dessen  Nachfolger  Matthias  bestätigt,  aber  noch 
schlechter  bezahlt.  Als  er  daher  gefragt  wurde,  warum 
die  von  den  Astrenomen  so  sehnlich  erwarteten  Tafeln 
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noch  immer  nicht  erschienen ,  antwortete  er:  ., damit  die 
Ehre  des  Kaisers,  bei  dessen  Kammerbefehlen  ich  ver- 
hung^ern  müfste,  g^eschont  werde,  schrieb  ich  nichts- 
würdige Kalender  mit  prognostica;  dies  ist  etwas  besser 
als  betteln.  Als  mein  Mädchen  starb,  verliefs  ich  die 
Tafeln  und  wendete  mich  zur  Harmonie  des  Himmels.** 
Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.  bei  dieser  Stelle,  dafs  me- 
chanische Dienstarbeit  und  trockne  Rechnungen  sich 
mit  dem  Vaterschmerze  nicht  vertrugen ,  die  Lieblings- 
beschäftigungen des  Geizes  dagegen  das  verwundete 
Gemüth  besänftigten. 

'  Keppler  war  eigentlich  Astronom  des  Kaisers 
und  des  teutschen  Reichs,  weswegen  auch  auf  dem 
Reichstage  zu  Regensburg  1613,  wohin  der  Kaiser  ihn 
mitgenommen  hatte,  um  die  Einfuhrung  des  verbesserten 
Kalenders  zu  bewirken,  die  Auszahlung  seiner  rückstän- 
digen Besoldung  durch  Stimmenmehrheit  beschlossen 
wurde ;  allein  Letzteres  unterblieb  dennoch ,  und  er 
nahm  dalher  die  von  den  Ständen  ob  der  Ens  ihm  ange- 
tragene Professur  am  Gymnasium  zu  Linz  an.  Hier  wurde 
er  nicht  blos  selbst  durch  den  nämlichen  Hitzler,  wel- 
cher später  während  der  Belagerung  der  Stadt  bei  ihm 
Schutz  fand  ,  als  Ketzer  von  der  Communion  ausgeschlos- 
sen, sondern  in  diese  Zeit  von  1615  bis  1621  fällt  auch 
der  jetzt  zuerst  bekannt  gewordene  Hexenprocefs  seiner 
Mutter,  ein  lesenswerthes  Actenstfick  der  grauenvollsten 
Unwissenheit  des  Zeitalters  und  der  unter  ihr  sich  ver- 
bergenden abschreckenden  Schlfichtigkeit  äev  Richter 
und  öffentlichen  Beamten  ^  welches  haiiptsachtich  von 
denen  beherzigt  zu  werden  verdieat,  welche  wegen  un- 
bedeutender Mifsb rauche  einer  Irregeleiteten  Aufklärung 
die  Finsternifs  ver^n^angener  Jahrlnindeite  zurückwün- 
schen. Hätte  nicht  der  Ijekannte  Name  und  die  kluge 
Geschäftsführung  Aes  berühmten  Astronomen  einenSchuüi 
gewährt,  so  wäre  die  72  Jahre  alte  Frau  auf  der  Folter 
zum  Bekenntnifs  ihrer  Zauberei  gezwnngen ,  und  nachher 
mitten  im  eifrig  prote^tantiM^hen  Würtemberg  nach  Uf- 
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theil  und  Rechtespruch  der  höchsten  Gerichte  als  Hexe 
verbrannt,  wenn  sie  durch  Quaalen  überwältigt  sich 
schuldig  bekannt  hätte.  Rührend  ist  das  Bekenntnifs 
und  das  Gebet  der  Unglücklichen ,  als  sie  bei  der  An- 
drohung der  Tortur  und  Vorzeigung  der  Marterwerk- 
zeuge nochmals  ihre  Unschuld  betheuerte ,  und  sich 
willig  in  ihr  Schicksal  ergab ,  worauf  sie  jedoch  aus 
Rücksichten  auf  ihr  Alter  und  in  Folge  der  Bemühungen 
ihres  Sohnes  freigesprochen  wurde.  Man  mufs  jedoch 
diese  Sache  im  Einzelnen  kennen,  um  den  gerechten 
Abscheu  an  derselben  ganz  zu  empfinden.  Merkwürdig 
ist  es  zugleich,  dafs  selbst  der  aufgeklärte  und  hellse- 
hende Astronom  die  Existenz  der.  Zauberei  keineswegs 
in  Abrede  stellt,  woraus  sichtbar  hervorgeht,  wie  sehr 
man  sich  bemühen  mufs,  seinen  Geist  vor  Befangenheit 
durch  Vorurtheile  zu  schützen. 

Die  durch  das  erwähnte  Ereignifs  abermals  ver- 
schobene Herausgabe. der  astronomischen  Tafeln  fand  im 
Jahr  1626.  ein  neues  Hindernifs  in  der  14  Wochea 
dauernden  Belagerung  lK)n  Linz  durch  die  aufrührischea 
Bauern  und  Graf  Mansfeld,'  bis  Wallenstein  die 
Stadt  entsetzte,  worauf  jedoch  alle  Protestanten  vertrie- 
ben wurden.  Keppler  durfte  auch  diesesmal  bleiben, 
wählte  aber  zur  endlichen  Vollführung  seines  Planes  ein^ 
verzweifeltes  Mittel,  indem  er  in  einer  anonymen,  schnell 
verbreiteten,  Druckschrift  die  Ursachen  der  verzögerten 
Herausgabe  der  Tafeln  bekannt  machte.  Der  Kaiser  wies 
darauf  zum  Druck  derselben  6000  fl.  auf  die  Reichsstädte 
Nürnberg,  Memmingen  und  Kempten  an,  allein  die 
erste  Stadt  zahlte  von  ihren  4000  fl.  gar  nichts,  die 
andern  beiden  nur  einen.  Theil.  Um  jedoch  aus  den 
österreichischen  Staaten  zu  kommen,  ging  Keppler 
mit  dem  ganzen  literarischen  Apparate  nach  Ulm ,  wo- 
selbst dann  die  bekannten  Tabulae  Rudolphmae  im  Jahre 
1627.  erschienen,  und  er  mit  Besold  bekannt  wurde, 
welcher  um  diese  Zeit  in  seiner  religiösen  Ueberzeugung 
wankte,  1630  heimlich  und  1634  öffentlich  zur  fcatholi- 
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sehen  Kirche  fibertrat.     Weil  Keppler  an  rOck^Sudi- 

fer  Besoldung  und  Kosten  fQr  den  Druck  der  Tafeln 
2000  fl.  an  den  kaiserlichen  ScbaUs  zu  fordern  hatte, 
suchte  'man  ihn  dadurch  los  zu  werden ,  dafs  nian  diese 
Summe  auf  Mecklenburg  anwies,  und  den  Ästronoaien 
selbst  dem  Herzoge  von  Friedland  in  den  Kauf  gab. 
Wallenstein  nahm  letzteren  gern  an,  der  sich  nach 
Sagan  begeben  hatte,  wo  er  sich  am  sichersten  glaubte. 
Als  (nber  die  Mahnungen  an  die  Zahlungen  erfolgten  9 
standen  des  Herzogs  leere  Cassen  im  W«ge,  dem  sein 
Astrolog  Zfsno  (gewöhnlich  Seni  genannt)  zuviel  ko- 
stete^  weswegen  der  academische  Senat  in  IU>stock  g^ 
zwungen  wurde,  Keppleru  den  Lehrstuhl  der  Mathe- 
matik an  jener  Universität  zu  {übertragen.  Diesen  nahm 
er  jedoch  nicht  an,  um  durch  seinen  Anf^uthaU  in  den 
Staaten  des  Kaisers  seine  Ford<frHDgen  an  diesen  in  blei- 
bender Kraft  zu  erhalten,  verheirathete  seipe  Tochter 
Susanna  an  Jacob  Bartsch,  nachmaligen  Professor 
der  Mathematik  in  Strafsbnrg,  und  reisete  im  Jahr  1630 
zur  Unterstützung  seiner  Forderungen  nach  Regensburg, 
wo  der  berfthnrte  Reichstag  zum  Sturze  W  a  1 1  e  n  s  t  e  i  n  s 
gehalten  wurde.  Ermattung  von  einer  beschwerlichen 
Reise  und  die  Kränkung,  dafs  der  tumultuarische  Reichs- 
tag auf  seine  Forderungen  nicht  achtete ,  zogen  ihm  eine 
schwere  Krankheit  zu,  welcher  er  den  15ten  Nov.  1630 
erlag,  und  daher  in  Regensburg  beerdigt  wurde,  wo 
der  dortige  Bischof  Carl  v.  Dalberg  ihm  1808.  das 
bekannte  schöne  Monument  errichten  liefs.  Seine  Tochter 
verlor  ihren  Mann  nach  4  Jahren  durch  die  Pest,  und 
verheirathete  sich  wieder  an  Martin  Heller,  sein 
Sohn  Ludwig  aber  hinterliefs  In  Königsberg  einen 
unveilteiraiheten  Sohn ,  mit  wefichem  die  dirccte  Nach- 
kommienscfhaft  K  e pp  1  e  r's  erlosch.  Die  Wittwe  des 
grofsen  Astronomen  letbte  mit  ihren  vier  unmOndigeii^ 
später  jung  verstorbenen  Kindern  in  grofser  Dürftigkeil^ 

Pjafs  Keppler  so  anhaltend  ndt  NahrttqgssQrg^' 
SU  kfimopfen  Aiatte^    ist  «us  «Moen  gedrudklao  Bhffm^ 
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phieeff  sehr  ailgem^in  bekanot  HiermU  fiteht  fndefs  das 
kaum  anders  als  reich  za  nennende  Inventarium  im  Wi- 
derspruche ,  welches  fiber  seine  nachgelassenen  Effeclen 
aufgenommen  wurden  Man  darf  jedoch  aus  diesem  ket« 
neswegs  schliefsen,  dafs  Keppler  nach  äufsern  Gll^ 
tern  vorzugsweise  begierig  gewesen  sey,  und  aus  dieser 
Ursache  die  ihm  versprochenen  Gelder  so  dringend  ge- 
fordert habe  4  vielmehr  ist  w<4il  zu  berbcksichtigen , 
dais  er  einen  Gehülien  theils  zu  seinen  Beobachlungen , 
theils  für  die  weitläuftigen  Rechnungen  hdben  mufste,  ^ 
und  das  ermüdende  Geschäft  der  letzteren  allein  zu  Ober- 
nehmen gezwungen  war,  wenn  seine  Besoldung  ausr 
blieb.  AuCserdem  aber  erfarderte  der  Druck  der  Tafeln 
bedeutende  Vorschfisse,  wovon  er  kurz  vor  seinem  Tode 
erst  einen  Theil  durch  den  Verkauf  derselben  zurück- 
erhielt. Endlich  hatte  er  insbesondere  mit  der  ersten 
Frau  ein  nicht  unbeträchtliches  Vermögen  erheh-athet, 
was  aber  in  jenen  unruhigen  Zeiten  nicht  leicht  flüssig 
zu  machen  war,  und  daneben  würde  es  gegen  dasPflicht*- 
gefuhl  des  gewissenhafte  Mannes  gewesen  seyn,  alles 
dieses  auf  wissenschaftliche  Unternehmungen  zu  ver^ 
wenden,  die  d^  Kaiser  und  das  Reich  von  ihm  ver^ 
langten,  und  daher  auch  bezahlen  mnSsten. 


Dt  la  Grkee  moderne  et  de  aes  rapporta  avee  l'antiquitd. 
Par  Edg^r  Quinet,  membre  de  la  commisaion  envoy^e  par  le 
ga^ivemement  en  Morie.  A  Paria  ehez  F.  O.  I^vravlt  L^raire 
Rue  de  la  Harpe  No.  81.  et  ä  Strafahurg^  rue  de  Juifa  No.  tt. 
1880.    XII  und  445  S,  in  gr.  8. 

Diese  Schrift,  auf  welche  wir  unsere  Leser  auf- 
merksam machen  wollen,  enthält  weii  mehr,  als  man 
nach  dem  Titel  zu  erwarten  geneigt  seyn  dürfte ;  denn 
es  giebt  der  Verf.  in  diesem  Werk  eine  Uebersicht  der 
Reise,  die  er  als  MilgUed  der  von  der  französischen  Re« 
gierung  nach  Morea  geschickten  (Kommission  von  Ge- 
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lehrten,  durch  den  Peloponnes  und  einige  andere  Punkte 
Griechenlands  im  Jahre  1829.  unternahm ;  er  knüpft 
dann  an  die  einzelnen  Schilderungen  Bemerkungen  der 
Art,  wie  sie  nach  dem  Titel  der  Schrift  zu  erwarten 
waren.  Da  wir  Ober  die  Resultate ,  so  wie  über  den 
Erfolg  jener  Expedition,  bis  jetzt  fast  so  gut  wie  gar 
Nichts  —  wenn  man  einige  allgemeine,  briefliche  Nach- 
richten abrechnet  —  erfahren  haben  und  von  Seiten  des 
Gouveröements  noch  Nichts  von  den  gelehrten  Forschun- 
gen und  Arbeiten  der  Mitglieder  jener  Commission  be- 
kannt gemacht  worden  ist,  so  gewinnt  natürlich  vorlie- 
gendes Werk  ein  Interesse,  das  die  besonderen  Ver- 
hältnisse des  Verfs.,  seine  Ansichten  und  Schilderiingen 
in  jeder  Hinsicht  erhöhen.  Zwar  hat  der  Verf. ,  wel- 
cher fUr  das  Fach  der  Alterthumskunde  der  Expedition 
beigegeben  war,  seine  gelehrten  Untersuchungen  zur 
Disposition  des  Gouvernements,  das  ihn  zu  diesem  Zweck 
abgesendet,  gestellt,  und  wir  können  nur  baldige  Be- 
kanntmachung derselben  wünschen,  indem  sie  manchen 
in  diesem  Werke  aufgestellten  Behauptungen  und  Sätzen 
nähere  Bestätigung  geben  und  uns  mit  manchem  An- 
dern, z.B.  mit  den  zahlreichen  Inschriften ,  welche 
der  Verf.  an  verschiedenen  Orten  copirte,  und  deren 
er  verschiedentlich  in  seinem  Werke  gedenkt,  bekannt 
machen  werden.  Demungeachtet  finden  wir  schon  in 
diesem  Werke  eine  Menge  neue' Aufschlüsse  über  ein- 
zelne Punkte  der  Geschichte  und  Geographie  des  alten 
Griechenlands,  zunächst  der  in  neuern  Zeiten  im  Gan- 
zen weniger  bekannten  und  bereis'ten  Pelopsinsel,  in- 
dem der  Verf.  zum  Theil  Gegenden  beschreibt ,  die 
vor  ihm  von  andern  Reisenden  gar  nicht  berührt  wor- 
den sind. 

(iDeV   BeachlufB  folgt.) 
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E.  Quinetf   De  la  Grice  moderne  et  sea  rapporta 
avec  Vantiqmte\ 

(Betchluft.) 

Aber  es  ist  nicht  blos  das  Alterthum ,  dem  der 
Verf.  seinen  Blick  zugewendet  hat,  mit  einem  oft  an 
Begeisterung*  grenzenden  Eifer  betrachtet  er  auch  die 
Gegenwart,  und  hier  werden  seine  Schiiderungen  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  in  ihrem  gegenwärtigen 
Zustande,  seine  Betrachtungen  ttb^r  ihre  Lage  und  Aber 
die  Mittel,  das  angefangene  Werk  der  Befreiung  zu  vol- 
lenden, und  die  gesunkene  Cultiir  wieder  zurückzuführen, 
auch  für  jeden  Anderen  von  Interesse  seyn,  der  nicht  blos 
als  Alterthumsfbrscher  gern  in  diesen  classiscfaen  Ge- 
genden weilt,  sondern  mit  Wohlgefallen  das  Wiederauf*^ 
blühen  eines  in  die  Reihe  der  civilisirten  Nationen  Eu- 
ropa^s  nun  wieder  aufgenommenen  Volkes  betrachtet, 
zumal  da  der  Verf.  in  dieser  Beziehung  seinen  Gegen- 
stand nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  aufgefafst  und 
behandelt  hat  Besonders  gelungen  erscheinen  die 
Schilderungen  einzelner  Gpgenden ,  Naturscenen  und 
dergl.  m.'  Die  ganze  Darstellungsweise  hat  etwas  Erhe- 
bendes, das  uns  onwillkührlich  ergreift  und  dahinreifst; 
sie  zeugt,  von  welch'  einem  tiefen  Gefühl  und  welch' 
erhabenen  Gesinnungen  der  Verf.  durchdrungen  ist. 

.VonNavarin,  wo  auch  unser  Verf.  nur  das  alte  .Ne- 
storische Pylos  wieder  finden  kann ,  unternahm  er  zuvör- 
derst die  Wanderung  durch  die  von  neueren  Reisenden 
so.  gut  wie  gar  nicht  besuchte  Landschaft  Messenien, 
das,  um  die  alte  Fruchtbarkeit  wieder  zu  gewinnen,  nur 
einer  besseren  Cultur  oder  nach  der  Bemerkung  des  Verfs. 
nur  noch  der  Thätigkeit  der  Europäer  bedürfte,  zumal 
da  die  reinere  und  gesunde  Luft  in  diese  Gegenden 
mehr  als  in  andere  einladet.  Mit  welchen  Entbehrnngen 
XXIV.  Jahrg.  11  Heft.  12 
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un<I  Gefahren,  mit  welchen  Mühseligkeiten  eine  Reise 
durch  das  Innere  Morea's  verknüpft  ist,  mufs  man  bei 
dem  Verf.  selber  nachlesen,  der  uns  davon  eine  Schilde- 
rung entwirft,  die  freilich  wenig  einladend  fiir  Andere 
seyn  wird ,  obschon  wir  bei  der  zunehmenden  Cultur  des 
Landes  und  einer  durch  die  Befreiung  von  dem  äufseren 
Feinde  nun  möglichen  besseren  Administration  manchen 
Fortschritt  in  der  Zukunft  erwarte  dürfen.  Die  freilich 
erst  später  angelegte  Hauptstadt  MLessene,  dann  insbe- 
sondere der  in  der  ätern  Geschichte  Messeniens  so  be- 
rühmte Berg  Ithome  ,  mit  seinen,  bisher  so  g^  wie  gar 
nicht  gd&annten  Ruinen ,  welcbe  iios  thirch  ihne  gewal- 
tigen Massen  an  Werke  der  Cyclopen  erinnert^  werden 
mit  Ausfähflichkeit  geschildert.  Uiter  den  hier  aitfge- 
fundenea  Inschriften  fand  «ich  auch  «ine  voa  Foumont 
mitgebrachte;  ein  Umstand ^  der  bd  der  Frage  nadi 
der  Aedttheit  oder  Unächtheii  dieser  Inschriften  über- 
haupt zu  berückächtigen  ist.  Merkwürdig  aber  ist  es, 
dafs  unter  den  Bewohnern  di^er  Gegenden,  wie  der 
Verf.  ansdrücklich  anführi^  noch  Traditionen  von  Art- 
stmnenes  jsich  erhalten  haben.. 

Ueber  unwegsame  Höhen  eilte  der  Verf.  nach  dem 
Gebirgskessel  Arkadiens.  Der  Eintritt  in  dieses  Crefairgs- 
knd  war  sehr  überrasdiend ;  der  Charakter  des  Ganzen 
hdch^  aufEsdlend ,  die  Gebirgswelt  groftarlig  snd  furcht- 
bar. Dichte  Eichenwälder,  rwisehen  denen  wHde  Berg- 
wassi^  äch  hindurch  stürzen ,  Stämme  durch  Wind  und 
Wetter  entwurzelt;  Felsen  bedeckt  mit  Moos;  a^nf  den 
Gipfeln  der  Berge  Säulen  aaf recht  stdiend  mitten  unter 
Gehdlze,  die  Trümmer  ehemaliger  Tempel  und  Pracht- 
bauten; Reste  CyclopisclieD  Gemäuers,  aber  bedeckt 
mit  der  ¥egetafion  des  Nordens,  welche  die  Städte  der 
Vorwdt  unter  Wäldern  verbarg;  hier  und  dort  einen 
Ziegenfairten ,  in  seinen  Mantel  gehüllt;  einige  Hütten 
umher  zerstreut;  in  diesen  Hütlm  ein  Fell  ausgehrert«t 
ftber  die  Erde,  einige  wild  wachsende  Kräuter,  und  ein 
Oeteopf;  60  erscheint  heutigen  Tags,  sagt  uDf>er  Verf., 
das  von  den  Dichtern  gefeierte  Arkadien!     Unter  den 
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versebiedißQen  Punktep  ^lies^s  Binnenlandes ,  welche  der 
Vert  auf  seiner  Wanderung  berührte,  nennen  wir  zu- 
vörderst Meguljopoljs^  dessen  Auine^  besdirieben 
werden.  Eine  herrliche  Anssicht  bot  das  auf  gewaltigen 
GrundmsM^en  erbaute  Thjeater,  und  wir  erinnern  hier 
an  die  Bemerkung  des  Verls. ^  4afe  überhaupt  in  Grie- 
di^nland»  wq  ein  Theater  «eh  aogel<^t  finde,  man  auch 
einer  ausgiedehoten  Aussicht  «icher  seyn  könne. 

Mehr  Mähe  kostete  es,  <lie  Stelle  der  alten  Ly- 
cosu^a  aufzufinden;  es  lag  der  Ort  wahrscheinlich  un» 
wei^  des  JbeuHgen  IXorfes  l^tella ,  da  wo  Trümmer  cyclo^ 
pifw^ep  Mauerwerks,  Säulenreste  und  andere  Trümmer 
s^aam  Pl^tz  zu  beurkunden  scheinen.  Bei  diesen  Wan-* 
dernngen  erstieg  der  Verf.  auch  den  Berg  Cptvlus, 
von  dessen  Höhen  man  einen  greisen  Theil  des  Pefopoo- 
ipesus  erblickt,  er  sah  die  prachtvollen  Ruinen  des  Tem* 
pds  des  Apollo  Epicurius.  „Nach  einem  beschwerlichen 
W«ge,"  sphr^bt  Derselbe,  „war4  ich  plötzlich  mir  ge- 
genüber eine  Masse  von  ganz  irafrecht  stehenden  und 
w^dil erhaltenen  Säulen  gewahr,  welclie  ein  herrliches 
G^aaze  bildeten ,  wohl  das  herrlichste ,  das  ich  je  erblickt 
z^  rhaben  glaube.  Ich  wufste  wohl,  dafs  ich  hier  merk- 
ip?ur4ige  Re^Uß  4es  Alterthums  finden  wurde;  aber  der 
Eimdriick,  den  dasOanze  auf  mich  machte,  w«r  so  un- 
erww^  9  ßo  |ilöt2lich ,  dafs  er  ganz  mefne  Se^  ergriff. 
Hier,  jm^  einem  solchen  Felsengipfel,  nahe  an  der  Re* 
gion  des  Scho^e^s ,  wo  kein  Baum  mehr  emporspriefst 
und  kei«  Fufetritt  eines  Menschen  Spur  beurkundet,  hier 
ein  solches  Wunder  der  Baukunst  zu  finden ,  das  hatte 
ich  aichi  erw^tei !  NoiM  ein  und  dreifsig  aufrecht  ste-- 
hende  Sä^en  konnte  ich  zählen ;  sie  waren  meist  noch 
durch  ihm  Architrave  verbunden ;  aufserhalb  lagen  die 
Trümmer  der  übrigen  Säulen,  welche  die  Zahl  der 
zwei  und  vierzig  fülUen,  über  einander  hingerollt.  Noch 
ist  der  ganze  Fufsbinlen  erhalten ,  aber  Dach  und  Mauern 
liegen  dur^cheinander  an  den  Seiten  übereinander  aufge« 
häuft"  a.«.w. 

N^h  einer  beschwerlichen  und  gefahrvcdlea  Beise;^ 
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deren  Abentheaer  eine  nicht  uninteressante  Episode  in 
diesem  Gemälde  bilden,  gelangte  der  Verf.  fiber  die 
wilden  mit  Schnee  bedeckten  Höhen  des  Taygetns  in  die 
verödeten  Gegenden  des  alten  Sparta's,  über  welches, 
so  wie  über  das  nahe  Amyclä  und  mehrere  andere  Punkte, 
wie  z.B.  d^s  Schlachtfeld  von  Sellasia,  wir  hier  nähere 
Aufschlüsse  erhalten.  Der  Verf.  konnte  sich  kaum  von 
diesen  Gegenden  trennen,  die  in  ihm  einen  tiefen  Ein- 
druck zurücküefsen.  „Cette  ville,'*  ruft  er  aus,  „qui 
mavoit  peu  frappd  en  arrwcmt,  est  cette  que  jai  eu 
le  plu8  de  peine  ä  quiUer.  II  y  en  a  plusieurs,  dant 
Veffet  est  pkis  soudam:  Jrgos,  Athenes  et  mime 
Cormthe.  Mais  cette  valle'e  de  Laconie,  qui  nowrre 
mille  part  dtissue  ä  Tinstinct  du  voyc^eur,  voua  en- 
cWt ,  votis  enserre  peu  ä  peu,  vous  presse  dty  de- 
meurer,  Autarä  est  lente  timpressian  quon  en  refoitf 
autant  eUe  est  profonde  et  soutenue"  (S.  168.),  woran 
noch  einige  weitere  Betrachtungen  sich  knüpfen.  Darauf 
finden  wir  bald  den  Reisenden  zu  Tripolizza  und  bei 
den  eine  Stunde  westwärts  davon  gelegenen  Ruinen  Te- 
geas,  und  auf  der  Stelle,  wo  wie  er  glaubt,  der  be- 
rühmte Tempel  der  Minerva  Alea  gestanden,  dann  weiter 
zu  Mantinea  und  dessen  Schlachtfeld ,  von  wo  aus  er  den 
Weg  über  die  Gebirge  nach  den  reizenden  Ebenen  von 
Argolis  einschlug.  Nun  tritt  Argos  mit  seinen  grofsar^ 
tigen  Resten  der  Vorwelt  vor  uns,  das  nahe  Mycenä  und 
Tyrinth  mit  den  Cyclopen werken,  das  Lowenthor,  das 
Schatzhaus  des  Atreus  u.  A.,  worüber  uns  der  Verf.  zum 
Theil  neue  Angaben  mittheilt.  Selbst  die  die  Ebene  be- 
grenzenden Gebirgsmassen ,  welche  in  ihrer  ganzen  For* 
raation  etwas  Aehnliches  mit  den  Cyclopenmanern  dar- 
bieten ,  entgehen  der  Aufmerksamkeit  des  Verfs.  nicht , 
der  überhaupt  in  seiner  lebendigen  Schilderung  Altes 
und  Neues  stets  zu  einem  grofsen  Bilde  zu  vereinen,  und 
Beiden  gleichsam  neu  zu  gestalten  weifs.  Von  hier  aus 
zog  sich  der  Verf  landeinwärts  in  den  Gebirgskessel 
N^meas,  dessen  Stelle  kaum  noch  einige  Säulen  und 
einige  Marmorfragmetite  beurkunden.     Der  Anblick  von 
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Gorinth  mit  seiner  die  beiden  Meere  beherrschenden 
Acropole  war  im  Ganzen  wenig  erheiternd ,  so  herrlich 
und  so  ausgedehnt  auch  die  Aussicht  von  dem  Akroko- 
rinth  war;  das  Plateau  von  Korinth  bot  nichts  Angeneh- 
mes dar.  Nach  einem  Abstecher  nach  Sicyon  und  den 
bisher  wenig  gekannten,  hier  aber  genauer  beschriebe- 
nen Ruinen  dieser  Stadt,  eilte  der  Verf.  auf  einem  wenig 
oder  gar  nicht  besuchten  Wege  von  Corinth  nach  Epi- 
daurus,  wo  der  Tempel  und  Dienst  des  Aesculap  ihn 
besonders  beschäftigte  und  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zog;  von  da  nach  Aegina,  wo  aufser  Andern  die  pracht- 
vollen Ruinen  des  Tempels  des  Jupiter  beschrieben  und 
gewürdigt  werden.  Nicht  ohne  Gefahr  ward  eine  Fahrt 
nach  dem  von  den  Türken  noch  besetzten  Athen  unter- 
nommen und  ein  dort  verstatteter  Aufenthalt  von  meh- 
reren Tagen  zur  näheren  Untersuchung  der  bedeuten- 
deren Denkmale  des  Alterthums,  die  durch  ein  glück- 
liches Geschick  auch  bei  den  neuesten  Kriegsereignissen 
unmittelbar  zuvor  wenig  im  Ganzen  gelitten  hatten ,  be- 
nutzt, wie  z.B.  der  Theseustempel ,  der  Thurm  des 
Apdronicus,  das  Denkmal  des  Lysicrates,  der  Tempel 
des  Olympischen  Jupiter  u.  s.  w.  Auch  die  Umgebungen 
Athens,  bis  nach  Acharnä  hin  wurden  besucht;  der  fast 
ganz  trockne  Ilyssus  und  der  schon  etwas  wasserceichere 
Cepbissus  überstiegen.  Ueber  Andros  und  Syra  eilte 
dann  der  Verf.,  durch  ein  heftiges  Fieber  zur  Rückkehr 
genöthigt,  auf  einer  Ipsariotischen  Brick  in  die  Heimath 
zurück. 

Wir  haben  in  kurzen  Umrissen  eine  Uebersicht  der 
Wanderungen  des  Verfs.  zuvörderst  mittheilen  wollen 
und  hier  besonders  die  eine  Seite  des  Werks  —  in  so 
fern  es  das  Alterthum  betrifft  —  hervorheben  zu  müssen 
geglaubt.  Es  bleibt  iins  nun  noch  übrig ,  auch  die  andre 
Seite  zu  berühren,  und  insbesondere  der  geistreichen 
Bemerkungen  und  Betrachtungen  bald  historisch  -  philo^ 
sophischer,  bald  mythologisch  -  symbolischer  oder  auch 
artistischer  Art  zu  gedenken,  welchen  der  Verf.  sich 
UDwillkührlich  überlädt,  wenn  er  bei  der  Betrachtung 
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einsetner  merkivurdig^er  Punkte  der  Vorwelt  nnwillkahr- 
Itch  in  die  Gegenwart  herabgezogen ,  diese  mit  der 
Tergangenheit  za  Yergleichen  sich  veranlafst  fühlt;  denn 
dafs  er  auch  diese  In  seinem  Werke  aufgefafst  und  dar- 
gestellt |hat ,  haften  wir  bereits  oben  angedeutet;  hier 
müssen  wir  deshalb  noch  Einiges  über  diese  Seite  des 
Werkes,  die  yieileicht  für  Manchen  ein  noch  gröfseres 
oder  wenigstens  ein  gleiches  Interesse  haben  dürfte,  be- 
merken, weil  der  Verf.  ans  ein  so  getreues  und  leben- 
diges Bild  der  gegenwärtigen  Lage  Griechenlands  und 
seiner  Bewohnter,  zunächst  des  Festlandes  Moreat  ent- 
wirft, dafs  wir  wohl  dabei  noch  einen  AugenbKök* ver- 
weilen dürfen,  so  sehr  es  auch  scheinen  will,  als  trete 
Griechenland  über  den  gröfseren  Ereignissen,  die  unsere 
Zeit  jetzt  beweg'en  und  unsere  Blicke  anderswohia  rich- 
ten, schon  einigermaßen  in  den  Hintergrund  zurück, 
aus  dem  e9,  wir  wollen  hoffen,  bei  fortwährender  Ruhe 
von  Aafsen  wie  im  Innern ,  bei  ztmehiliender  Cultur  des 
Bodens  und  geistiger  Bildung  seiner  Bewohner,  bald 
desto  glänzender  hervortreten  wird.  Zu  dieser  Hoffnung 
berechtigt  uns  namentlich  das ,  was  der  Verf.  über  den 
Charakter  des  aus  harter  Zwingherrschaft  nach  mannich- 
fachem  Druck  und  Leiden ,  dessen  frische  Spuren  noch 
überall  dem  Verf.  entgegen  traten,  eben  erst  befreiten 
Volkes  an  mehr  als  einer  Stelle  seines  Werkes  beri<^btet 
SeinUrtheil  über  die  Griechen  isf,  ohne  besondere  Par- 
theilichkeit  für  dieseS^  Volk,  im  Ganzen  günstig;  Ruhe 
von  Aufsen,  eine  geordnete  Administration  im  Innern, 
besserer  Anbau  und  Cultur  des  ganz  vernachlässig ten 
Bodens,  Eindämmung  der  verheerenden  Gewässer,  wel- 
che den  Anbau  erschweren,  und  zugleich  die  Luft  clafch 
ihr  stetes  Austreten  und  die  d?*durch  veranlafsten  Sumpfe 
verpesten  und  das  Klima  so  ungesund  machen,  gr^Uewe 
Rldun'g  des  Volks  du-rch  Anlage  von  Schulen  und  Ver- 
breitung des  Unterrichts;  tW^^  a^ind  hauptsächlich  die 
Punkte,  von  welchen  das  Emporkommen  G riechen lerads 
demifächst  abhängig  ist.  Ein  ffindt^rnin^  Hir  dieAgricukur 
ist  j^tzi  noch  der  Mangel  an  Haitsthieren  ^    der    noch 
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ffihlbiwer  ist  als  der  an  Measchen  in  den  verödeten  G^ 
(^enden  Morea's,  und  einen  tranri^pen  nnd  niederschla- 
genden Eindruclc  «nf  den  Reisenden  macht  Es  ist, 
sagt  unser  Verf.,  fnr  den  Reisenden  schon  ein  bemer- 
kenswerther  Umstand,  während  seiner  Tagesreise  auf 
einen  Ochsen  zn  stofoen ;  auch  ist  die  ganze  Ra^e  durch* 
aus  entartet;  Esel  und  Schweine,  namentlich  die  letas- 
terai,  sind  fast  gsmz  au^egangen;  eklige  Heerden  von 
Ziegen^  und  kleine  Pferde,  deren  man  sich  fibrigens 
nicht  fSr  die  Feldarbeit  bedient,  sind  das  Einzige,  wi» 
fibrig  geblieben  ist  In  ganz  Griechenland  wird  man 
nicht  einen  Pflug  mit  zwei  Rädern  finden  f  Selbst  in 
dem  Reich  der  Vögel  zeigen  sich  ähnliche  Erscheinun- 
gen. Wohl  trifft  mmk  in  Messenien  Schwärme  yen  Ra~ 
ben,  da  zunächst,  wo  Skelette  und  Cadayer  die  Lager- 
etäHÜea  Ibrahims  oder  die  verheerenden  ZOge  seiner  Afri- 
kaner bezeichnen ;  auch  erblickt  man  m  Argolis  Störche 
und  a«f  den  Gebrrgshöhen  Arkadiens  Adler,  Sperber, 
Falken  and  ähnliebe  Tbiere ;  aber  weder  Sperlinge  noch 
Lerchen  oder  Ifacfatigallen  beleben  die  stummen  WäWer, 
während  das  unablässige  Geschrei  der  ELatzen ,  yei- 
mischt  mit  dem  des  Schaftals  einen  höchst  widerwär- 
tigen und  ttoangenehiiien  Eindruck  z»f ickläfet  (S.  IM  — 
164.).  Ei»  schneller  und  plötzlicher  Wechsel  der  Tem- 
p^atur^  besonders  in  den  Gebirgsgegenden,  ist  nach- 
theilig filr  die  Gesundheit  ond  wird  fftr  die  Fremden , 
die  wenige*  als  die  Einwohner  daran  gewöhnt  oder 
darauf  Torbereitet  md,  Ursache  tieler  Krankheiten 
(S.  118l).  Für  diese  werden  auch  die  Nächte,  bei  der 
feuchten ,  Sberall  durchdringenden  und  anf  die  Gesund- 
heit nachtheiBg  einwirkenden  Luft  geföhrlich,  zumal  da 
jedes  Mittel,  dagegen  sich  zu  schilzen,  fehk.  Um  eini- 
germafsen  weniger  diesem  Uebelstandfe  ausgesetzt  zu 
seyn,  streckt  man  sich  auf  die  Erde  um  das  Feuer, 
das  man  fortwährend  Ins  Sonnenaufgang  se&er  unter- 
halten nmiftr.  Seit  unserem  Auf  brucfh  von  Modon,  schreibt 
der  Ver£, ,  bab«Q  wir ,  mit  Ansnahme  einiger  Tage  zu 
Argoä^   k4ve   Nacht  in   Morea  zugebracht,   ohne  die 
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Sterne  vor  anserm  Haupt  funkeln  zu  sehen,  und  lAne 
das  empfindliche  Weben  eines  Windes  zu  fühlen,  der  bis 
zu  dem  Gesiebt  hindurchdrang,  oder  in  unserem  Mantel 
sich  fing^,  unci  ohne  aufzustehen,  erkaltet  an  allen  Glie- 
dern von  des  Morgens  Pieberluft"  (S.  40.).  So  gefähr- 
lich und  beschwerlich  durch  diesen  Mangel  des  Unter- 
kommens und  jeder  Art  von  Bequemlichkeit ,  au  welche 
der  Europäer  gewohnt  ist,  eine  Reise  durch  das  Innere 
Morea's  wird ,  so  wenig  hat  der  Reisende  von  der  ver- 
schrieenen Unsicherheit  dieser  Gegenden  zu  furchten; 
davon  wenigstens  wird  die  ganze  Reise  des  Verfs.  ein^i 
Jeden  leicht  überzeugen  können,  selbst  wenn  wir  auch 
nicht  darüber  ausdrückliche  Angaben,  wie  z.  B.  S.  14  ff. 
und  sonst*  finden.  Charakteristische  Züge  zur  Kenntnils 
des  Volks  in  seiner  gegenwärtigen  Lage  nacb  seiner  in- 
tellectuellen  und  sittlichen  Bildung  sind  überall  einge- 
streut, und  mit  besonderem  Vsrgnügen  haben  wir  die 
Nachrichten  über  die  Ausbreitung  des  Unterrichts  durch 
Anlage  neuer  Schulen  und  den  überall  regen  Eifer  dafür 
gelesen.  Man  vergl.  z.  B.  S.  218,  Auch  über  die  reli- 
giöse Bildung  des  Volks,  über  die  Geistlichkeit  und 
deren  Einflufs  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Winken  und 
Bemerkungen.  Der  Einflufs  der  letztern  er^heint  hier- 
nach nicht  von  Bedeutung,  und  ohngeachtet  des  An- 
theils,  den  die  Verfassung  ihr  gesetzlich  verliehen,  und 
des  Ansehens,  das  sich  die  Geistlichkeit  durch  ihre 
ruhmvolle  Theilnahme  und  eifriges  Mitwirken  zur  Be- 
freiung des  Vaterlandes  allgemein  erworben  hatte, 
scheint  sie  doch  in  dem  Gefühl  der  Unfähigkeit,  die 
Leitung  einer  neu  geschaffenen  Nation  zu  führen ,  sidi 
selbst  jedes  Ansehens  und  Einflusses  in  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  begeben  zu  haben.  An  einer  andern 
Stelle  (S.  218.)  äufsert  sich  der  Verf.  folgendermafisen: 
„Auffallend  ist  die  hülfslose  Lage  der  Geistlichkeit  und 
die  geringe  Sorge,  die  man  anwendet,  sie  wieder  empor 
zu  bringen.  Die  Griechische  Kirche  erscheint  in  einer 
der  Anglicanischen  gleichen  Lage;  und  so  darf  es  uns 
dann   nicht  auffallen,    wenn   wir  einst  den  Geist  des 
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Protesümtismiis  in  die  Hallen  der  Byzantinischen  Kir- 
chen eindringen  und  den  Germanieehen  und  Griechi- 
schen Geigt,  der  sich  schon  frfiher  in  dem  Arianisnins 
vereinigt,  wieder  von  Neuem  sich  verbinden  sehen.'' 

Auch  über  die  politischen  Verhältnisse  des  neuen 
Staates  erhalten  vrir  manche  Aufschlttsse;  man  vergL 
K.B.  S.  214  ff.  Von  dem  derraaligen  Präsidenten,^)  dem 
Grafen  Capo  d'Istria  entwirft  der  Verf.  eine  sehr  vor- 
theilhafte  Schilderung;  er  traf  ihn  zufällig  auf  dem  Weg 
von  Tripolizza  nach  Argos,  als  der  Präsident  seine  erste 
Reise  durch  Morea  vornahm,  umgeben  von  einem  Ge- 
folge, unter  welchem  besonders  Nikitas,  „der  Bayard 
Griechenlands,"  und  Colocotroni  die  Aufmerksamiceit 
des  Verfs.  auf  sich  zogen.  Von  Beiden,  insbesondere 
von  dem  Ersten,  giebt  er  eine  sehr  anziehende  Schil- 
derung, die  wir  gern  hier  wörtlich  mittheilen  möchten, 
wenn  wir  nicht  befOrchten  müfsten,  die  uns  angewie- 
senen Grenzen  zu  überschreiten.  Nach  einer  kleinen 
Unterredung  erfolgte  der  Aufbruch  der  Caravane,  wozu 
der  Präsident  das  Zeichen  gab.  Der  ganze  Zug  sammt 
dem  Präsidenten  setzte  sich  zu  Fnfs  in  Bewegung ,  indem 
der  Pfad  für  Pferde  uowegsam  war.  Einige  Fähnlein 
eilten  voraus,  daiin  folgte,  mitten  unter  einer  Gruppe 
von  Hauptleuten,  die  alle  in  Linnen  von  blendender 
Weifise  gekleidet  waren,  der  Präsident;  hinter  ihm  die 
Rosse,  die  man  am  Zaum  führte,  und  die  jeden  Augen- 
blick an  den  Abgründen  sich  bäumten.  Eine  kleine  An- 
zahl irregulärer  Soldaten  klimmten,  rings  umher  zer- 
streut, um  die  Felsen  hin;  einige  Maulesel,  mit  demGe- 
päcke  beladen,  bildeten  den  Schlufs  des  Zuges.  Lange 
blieb  ich,  so  schreibt  der  Verf.,  mit  meinen  Führern 
unverweilten  Blickes  auf  demselben  Platze,  die  Augen 
gerichtet  auf  jene  Karavane ,  die  unter  uns  in  das  Thal 
sidi  verlor ,  und  an  deren  Spitze  ich  immer  nur  den 
Mann  erblickte ,  den  sein  Alter  und  sein  Leben  zu  sol- 
chen Beschwerden  nicht  vorbereitet  zu  haben  schien, 


*)  Geichrieben  vor  der  Ermordang  des  Präsidenten. 
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der  die  HoffhuDg  und  die  Rettung  seines  Landes  war; 
und  den  blos  innere  Kraft  und  Seele^nstärke  in  diesen 
Anstrengungen  aufrecht  zu  erhalten  veruioehte.  Um  ihn 
hatten  sich  Alle  Tersammelt,  die  wie  er  fär  die  Erhal- 
tung uttd  Befreiung  des  Vaterlandes  ihr  Bestes,  ihr  Le- 
ben, aufauopfern  bereit  waren,  um  mit  ihren  Wafien  ihn, 
den  allein  Waffeirlosen,  auf  den  allein  ihre  Blicke  stets 
gerichtet  waren,  zu  schirmen  und  zu  schützen«  Durch 
ihn,  den  ruhigsten  und  besonnensten,  aber  auch  den 
entschlossenste»  Mann  wollte  die  göttliche  Vorsehung 
Griechenlands  Mutige  Tage  eoden,  und  mit  Europa  wie- 
der ein  Volk  verbinden ,  das*  seine  geUfiAge  Lehverin  war; 
ich  kann  ihn  nur  vergleichen  mit  einem  Missioiiär,  der 
die  wilden  Steppen  durchzieht,  und  ihre  Bewcdiner  un* 
willkOhrtich  an  sich  zieht  und  mit  sich  fortreiflst.^ 

So  könnten  wir  noch  afudere  Stellen  tiber  die  gegeu- 
wärtige  Lage  des  Landes,  seine  Bewohtter,  ifie  politi- 
schen Verhältnisse  und  dergt  m.  anführen,  wir  wollen 
indef»  Meber  auf  eine  Schlufsbemerkung  S.  444,  oder 
mt  die  Benserknngea  im  Werke  selbst  S.  214  ü.  233  ff. 
n.  s.  w.  verweisen.  Manche  andere  allgemeine  mjrtlio- 
Ibgische  Be(vachtung«n  oder  ZusammetisteUflngeo  müssen 
wir  der  Wfirdigui»g  des  Lesers  überlassen,  eb«ii  so  wie 
die  ßemerkungeu  über  den  Charakter  der  Baukuost  im 
Allgemetoen  ^  wie  insbesondere  der  Bj^zamtinischeD  (vgL 
z;  B.  S.  04^  80  ff.),  auch  dürfen  wir  woM  am  SchlaJb  auf 
die  Note  S.  217  ff.  und  die  darin  ioi  wenigen  aber  kräf- 
tigen Zilg^n  enthaltene  Schilderung  uns^es  Heidpelbergs 
aufmerksam  machen. 

Von  S.  399r  an  folgt  ein  Anhang:  „De  la  Natute 
et  de  tMaioire  dmn»  leurs  rapports  avec  le8  treM-' 
tioM  religieusee  et  epiques/'  i»  welchem  man  bald,  den 
geistreichen  Uebersetzer  und  Einführer  der  Herder *schen 
Schriften  in  die  Französische  Li  terato  r  niedf^rfindeD 
wird.  *—  Eine  deutsche  Uebersetzung  des  gesammteo 
Werkes  möchten  wir  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wünschen. 

Ch.    Bäh  r. 
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CL  Criäipi  Salu^tii  quae  «owloitiu  tUe^§mwfitr  vnriä»  leritonet.c 
ioid.  BmsUHus.  Bemtnai.  Turhwu»  PmriaB,  EHtm^^imsi  Tegem- 
seeaui  eeterisque,  ptot  trastiua,  Hav€rettmpiu$  ^  C9rHu8  mtUpie  edi- 
Ut0€8.  eontiderunt ,  eoüectag,  €ommenta»'i08  atque  imäic€$  locuphtU' 
sintos  adjecU  Franciecua  DorotAeus  Gerlaoh,  ph,  Hr.  lAU. 
Lmtiun.  m  Jctuhmkt  Baeäeensi  profesBor^  BibLs  Acttd,  PratfectuM, 
FbL  ///•  BoßU^ß  m  libraria  Sekvmghüemerianai  TypU  et  »um» 
mu8  AugusU  fVieltmdi,  typograph.  AeatL  MBCCGXXXL  —  n  u. 
4m  &  m  Quarto. 

Auch  mit  dem  Trtel: 

CommenttLrii  et  Indices  in  C,  Salustii  Crispi  Catilinam^  Ju- 
gurtham  et  HUtoriarum  fragmenta,  Auetore  Fr.  Dorothea  Ger^ 
lachte.  Vol.  IL  Accedunt  fragmenta  Faticana,  Jvlti  Exsupe- 
rantii  de  bellis  civitibua  Marü  Lepidi  ae  Sertori  Opuaculum  et  Va- 
rietttf  lectionis  e  codd.  Parisinis  Sangallensibus  et  Etnsidelensi. 

Die  fru1i«ren  Bände  dieses  grafsartTgen  Unterneftmens ,  da«  in 
der  lirhisöfcen  mid  exegetfsclien  Behandltlng  des  9a4lii8(i<is  Ep0«iie 
Ca  niKicftefi  geeignet  M ,  lmH«n  in  dl«  sen  BlSttcfTir  ffMerhin  die  Ter- 
diente  Anerkennung  gefamPen.  Wir  haben  IMos  noeh  in  Tcltliegeft- 
4tm  dirftlen  Bande  die  yoMcttdang  des  Clanzen  ansttseigen. 

Ih#Ber  Band  enttiAld  tovdrd^rst  die  Conrmefrtarien  zn  den  Frag- 
lüeniei«  der  Üieterien  des  S^Hnst,  sowolil  in  sptUcfalicli-graminati 
«dMV  als  in  saeKlicher  Rinsicfrt ,  selir  rellsföniHg  and  Hefriedigend , 
eing«leite<r  dbfeb  eine  geseftietitfrclie  IMertiicbt  der  Ereignisse!  Tom 
'  hi^f  HW^999.  n.  0.  (irelcUen  Zeitraunr  die  Bhi$Hae  dies  SkilMettlis 
'  iH«>faif»<off) ,  wefiei,  mi^  anehf  in  den  CemitteiitaTiett  selber,  nielit  we- 
llige dütnlde  öder  bestrittene  Punkte  ims  der  noch  Immev  nicht  so, 
w^  ithr  es*  ininseheft  nt^Men,  anfgeklSrten  Gksehiehte  jeifer  denlt- 
vftrdigen  Feriode ,  bes^ff^c^hen  nnd  erörtert  oder*  betiehdgt  werden. 
BaCs  dnreh  diese  Erörternng  manche  Ftragmente  evst  ticlitig  atrfj^- 
firrst  tv^rdew  dder  üfre  urafarre  Stenmtg  und  Anwdhung'  erhadten^  be- 
^tttf  kwBoä  einer  besondem  ErwShirnng.  Ber  TeiC  MFligt ,  Und  nfeht 
oltne  ^iMnI,  die  ¥ernmtftnng*  ron  De  Brosrte«,  dafs  ta\t  äf»  Znsam- 
metiktfnft  des  Formpejns-  itnd  Lucnllus  in  PhT3rgiett  S^UtrstV  Hiinfotf en 
sich  st;hlmfsen^,  deren  irbftere  FortBet!2trng  und  Vtfllendnng  dvr^  den 
Tod  dder  un^  Bfndem  UVMrehen  nüterftlieb.  Rßt  Recht  mvcht  ttiie  ^r 
Aci^£hisg;  rtufhierksarti ,  dafb  SalliMtltts  iTeHier  in  den  Hü^rfett  ein 
grdTsenHi' Wei^k  m  liefern  gedachte,  dnreh^  welcfiie« er  sidi  eine Sfefle 
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unter  den  grofien  Creschicliticlireibeni  Roms  sichere.  —  Mit  p.  117  ff. 
folgt  der  Commentar  zu  den  Fragmenten  unbelcannter  Bücher  nnd 
snm  Schlafs  IS.  151  ff.  eine,  um  die  Anlage,  den  Zusammenhang  des 
Terlorenen  Werks  und  die  Reihenfolge  der  darin  behandelten  Gegen- 
stände näher  kennen  zu  lernen,  sehr  Icsenswerthe  Abhandlang:  „Pe 
erdinis  rerumque  disponendarum  raftone,  quam  Salustium  in  V  HistO' 
riarum  libris  »eeutum  esse  verüimile  eatJ*^  Daraus  ergiebt  sich,  dafs 
das  erste  Bach  die  Geschichte  der  Jahre  676  und  677.  u.  c.  umfafste, 
das  zweite  Buch  die  beiden  folgenden  Jahre  678  nnd  679,  das  dritte 
eben  so  die  Jahre  680  nnd  681,  das  vierte  die  Jahre  682,  683  nnd 
684,  das  fünfte  endlich  die  Jahre  685.  686  und  687.  a.  c.  Denn  die 
ältere  Ansicht  Ton  sechs  Büchern  Historien  des  Sallnstius  oder  gar 
Ton  noch  mehreren  ist  längst  widerlegt,  und  darum  hier  mit  Recht 
gar  nicht  weiter  berücksichtigt.  —  Daran  schliefst  sich  S.  157  ff. 
„Index  fragmentorum  Salustianorum^*  (nach  Bardili),  und  nun  folgt 
S.  167  ff.  ein  sehr  sorgfältiger  Indes  hiatoricusy  an  den  sich  S.  190  ff. 
der  sehr  ausfuhrliche  Index  Latinitatia  anschliefst)  welcher  bis  S« 
SOG  ff.  reicht  u.  s.  w.  Eine  höchst  schätzbare  für  Kenntnifs  des  Sal- 
lustischen  Ausdrucks  wie  selbst  für  die  Kritik  und  Rechtschreibung 
im  Einzelnen  wichtige  Zugabe  ist  die  Abhandlang :  De  proprietate 
sermonis  Salustiani  §i.  307  —  332.  Zuerst  von  der  Orthographie  ,  nnd 
von  der  alterthümlichen  Schreibart,  die  eben  sowohl  in  der  Wahl 
der  Worte  und  deren  Structur,  als  in  der  ganzen  Ausdrucksweise 
hervortritt.  Auch  hier  wird  gerne  Jeder  den  Grundsatz  des  Yerfs. 
-  billigen^  anerkennen  müssen,  dafs,  um  Irrthumer  jeder  Art  zu  ver- 
meiden, man  hierin  einzig  und  allein  der  Autorität  der  ältesten  und 
vorzüglichsten  Handschriften  zu  folgen  habe.  Unter  diese  zählt  der 
Verf.  zunächst  eine  Basler ,  zwei  Vaticaner  und  die  vier  Pariser  (von 
denen  weiter  unten  noch  nähere  Nachricht  gegeben  wird,  da  sie  der 
Verf.  bei  den  früheren  Bänden  seiner  Ausgabe  noch  nicht  kannte). 
Darauf  durchgeht  er  die  einzelnen  Fälle ,  wo  Sallust  von  der  ge- 
wöhnlichen Schreibart  in  einzelnen  Wörtern ,  Endungen  und  Formea 
sich  entfernt ,  und  dies  führt  ihn  dann  weiter  auf  die  Abweichungen 
in  dem  Gebrauch  einzelner  Redetheile,  wie  namentlich  der  Prono- 
mina, so  wie  in  dem  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  (wir  erinnern 
Beispielshalber  nur  an  den  Infinitivua  historicus ,  der  dem  Sallust  ■• 
eigen  ist ,  S.  317  ff.).  Dafs  der  Charakter  der  Sallustischen"  Dai^ 
Stellung  eine  gewisse  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit,  oder  wie 
es  die  Griechen  nannten,  die  ivä^ysia  hl,  wird  mit  Recht  S,  ^19. 
hervorgehoben,  weil  daraus  viele  cin^tlnc^  ErAi^Iielnungca  sieb  erat 
richtig  erklären  und  auffassen  lassen«  Am  Schlüsse  folget  noch  cta 
genaues  Yerzeichnifs  einer  Anzahl  von  Wendungen  nnd  Hcdensarteo, 
die  dem  Sallust  zunächst  eigenthümlLch  sind,  und  von  df?r  gcwuho- 
liehen  Sprache  mehr  oder  minder  aliwiiichen.  Aach  wird  an  diu 
Griechische  Nachbildung  erinnert  und  an  die   so  oft  vorgoTirgchtf^ 
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AehnUchkeH  der  Sprache  de«  Römore  mit  der  des  Griecfaeii  Tbiiey^ 
dides.  Wir  können  nieht  umhin ,  über  diesen  Punlit  des  Terf«.  Worte 
mitzatheilen  (S.  831.);  ^quae  omnia  Ha  sunt  inteUiff^nia,  ut  quod 
Thucydides  primua  viam  inierati  quam  in  hUtoriU  eonsetiben^  M*W 
ingreäiendam  este  Saluaiius  judieaverat,  tanii  wri  exemplum  ad  Salu^ 
8tianam  orationem  exomandam  vaiuisae  »tatum».  Narn  quae  nonnMorum 
fnit  opinio,  piwima  apud  SniiMttmn  es  Graeeü  ewe  translataf  ta  «ol» 
iUorum  iestimanio  refeUitur^  qui  in  watume  emnpimenda  Saiuttium 
prhcos  LatinoB  8eriptore9  irpHmüque  Catonem  «eeuto«  eomprohav€^ 
runV  — 

Ton  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  die  Kritik  ist  die  andere 
Zugabe:  „FanetOB  leetUmis  e  eodicibui  Pmrismia  aUisqw,"  S.  888  ff. 
Der  Verf.  entdeckte  nämlich  unter  der  Masse  der  su  Paris  befindli- 
chen, bis  jetxt  Ton  keinem  Herausgeber  de«  Sallust  benatzten  Hand- 
schriften (da  sie  auch  nach  des  flernusgebers  Yersicherung  meistens 
aus  neuerer  Zeit  stammen  oder  nach  schlechten  Originalen  copirt 
sind ,  daher  auch  in  abweichenden  Lesarten  fast  gar  nicht  ron  an- 
dern durch  den  Herausgeber  bereits  Terglichenen  Handschriften  yer- 
sehieden  sind)  doch  einige^  die  ihres  Alters  und  ihrer  Vorzuglich- 
keit  wegen  allerdings  eine  nähere  Cöllation  verdienten.  Diesem  Um- 
stände haben  wir  nun  eine  genaue  Vergleichung  von  Tier  der  Tor- 
zuglichsten  Handschriften  zu  verdanken!  die  vollständige  Yarietas 
aller  von  dem  Verf.  in  der  Schweiz,  Italien  und  Frankreich  vergli- 
chenen Handschriften  sollen  wir  dann  erhalten ,  wenn  der  Verf.  auch 
die  Englischen  verglichen  hat.  Unter  jene  vier  Pariser  Handschrif- 
ten gehört  die  eine  nach  des  Terfs.  Yersicherung  in  das  eilfte  Jahr- 
hundert (No.  5748.) ;  eine  andere ,  mk  No.  6085.  bezeichnete ,  ist  ihr 
sehr  ahnlich.  Die  dritte,  No.  8095,  ist  zwar  neuer,  aus  dem  An- 
fang des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  aber  sie  scheint  nach  einer  vor* 
zuglichen,  alteren  Handschrift  copirt  zu  seyn,  und  gehört  dadurch 
mit  zu  den  vorzuglicheu  Handschriften  des  Sallust  Die  vierte,  die 
vorzüglichste  von  allen,  ist  eine  ans  der  Bibliothek  der  Sorbonne 
der  Königlichen  Bibliothek  einverleibte  (daher  auch  in  Montfaucon's 
Catalog  nicht  verzeichnete)  Handschrift  aus  dem  neunten  oder  ans 
dem  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts,  in  Grofsquart^  No  1576. 
Uebrigens  scheinen  doch  diese  vier  Handschriften  sämmtUch  ans 
einer  gemeinsamen  Quelle  geflossen  zu  seyn*  Ton  diesen  vier  Hand-^ 
Schriften  theilt  nun  der  Verf.  die  vollständigen  Farietaa  Lectionis 
mit;  von  den  übrigen  Codd.  nur  einzelne  Speoiminay  aus  denen  sich 
ein  Urtheil  über  BeschaiFenheit ,  Werth  und  Ansehen  der  Handschrift 
bilden  läfst.  An  diese  Gollation  schliefst  sich  die  einer  Handschrift 
des  Klosters  Einsidlen  in  der  Schweiz  aus  dem  zehnten  Jahrhundert, 
und  darum  von  keiner  geringen  Bedeutung,  dann  die  einiger  Hand- 
schriften ans  St.  Gallen ,  die  von  geringerem  Werthe  sind ,  dabei 
sehr  verstümmelt  und  nachlässig  geschrieben.  —  Am  Schlüsse  folgen 
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nocb,  sur  Verv»IUlM«lig«in!g  >d^  jQ^woii,  die  %^iM^  Ton  Kveywig 
henm^gegebeneB  VnticMiiMclie«  f>9gQi«pto  4ep  dritten  Bu.cl»«  |ler  JEii- 
fltMrftcn,  und  sack  «iner  Pariser  H«iid«4^lM»fjt  :Nou  408$.  al)ge4rpcJct: 
/«Ui  EfumptmMü  Ofimtnilum  4e  Marü  UßfM  iOLo  Stst^oriü  h4Uis  ^viübiiM, 
Weaige  AMgabea  all^  Schrif^ii^JUyDr  nipd^  iia«M)pMM&  m  ao- 
•erer  SM4«  mit  emem  aaliolie«  JgrUiHilH«  ^ii^iarait  »a  Tß^^  M*^' 
dert  ▼•rdcn ;  ««r  aaif  dl«««  Woife  ^«ird  iM  n»ägHcli  w««ideii ,  wilt  der 
Kffitiik  ctaes  SduÄlltttellerf  einigc^miUiBen  .auf«  fteine  «k  kommui 
md  cu  eiaem  £iidreg«Uat  va  gelwgen.  Wie  vl^le  Milbe  freillcli 
mit' Sammlung,  Sichtung  und  Anordnung  eines  solchen  Jk^f^r^j^ 
T«rbuiiden  iat«  das  veiüi  «ar  der,  der  Aehatieiies  i^^Micbt  hat! 
Wenige  anteniiehea  sich  Jeta^  einem  solchen «  mähe?^l«n  QcschäCt! 
Die  Mektea  ^riehen  es  vor,  e«  raiimM  und  er  rngm^i»  xui  eqaendiven 
und  den  Text  «■  oonstftlairen  9  der  fretlieh  In  ib^ren  Händen  tklt  eine 
gani  nadere  iOeelalt  erbalt,  als  «eine  nrspranglicbe  geiRes«^  «eja 
mag.  So  feAulen  sieh  Ansgaben  auf  Ausgaben«  sahne  4afis  der  Text 
des  Scbriftsteilers  «m1  die  Kvitik  wesentiish  welter  gnforilert  wird« 
Als  Deckmantel  dieser  bcfuemen  Blaaier  idteat  dhma  antraft  «in  iH»r- 
nebiner,  hof fahrender  Ton,  mit  welchem  «ibnr  all»  die  afa)geai1bheiU 
wird^  welche  dse.aaure  Muhe  der  ßamnybnng  eines  so  weit  aln  jmög- 
lioh  vollständigen  kridacben  Appamls  aicbi  ^eenbeat  und  dannadi 
dem  Text  eine  nrfcnndlidhe  Bogsäadang  sa  gebeii  vierauobt  haben. 
Unser  Heransgieber  gehont  an  den  Weoigen,  die  bei.  der  kviüsohea 
Behandlimg  eftnas  Schriitsieiiew  Alles ,  mias  idifi  ireraehAedanstoi 
StSdte  md  Lander  daür  daifbieif»,  eifaigat^  ahne  Habe  «ad  Aaf* 
wand  znncfaeaen,  :an  sammelin  benMrht  war;  wtr  Jcöanen  im  int»<e8fe 
der  WSsaenacbaift  mue  wAnscben,  dafii  mit  dar  .Aaetäkennang  cmmb 
solehaa  ¥ecdaenslee  aneb  letn  BestecAHai,  dem  ^pegeb^aen  Beiisfial  aa 
folgen«  irerbunden  scgm  «noga.  W«s  twir  juin  mwb  wiMchoi  and 
aaeh  enRaviaa ,  warn  eiae  aaol»  dem  in  der  «röTseren  A^ingabo  nieder- 
gelegten Af  panat  na  Areiranstaltiende  naadaae^iba  ^enm  fiebraaoli  aal 
Schalen  ader  lör  Abadaodsebe  YoclesangeA. 

Ck.    BSh  r. 


Blomükwn^^  in  dam  iOe&ta^e  der  Mbera  jtfaa^  wii  4m  Mm^taUm 
and  ihnsr  ämoen^kmg*  ^«ü  h.  O^ttim^ger^  Prtfsmr'')  ticJUisi- 
ierg.  aeiMberg,yMA.  QfiwM»  IML  gr.  4.  SS  Bog.  (liadeafr. 
d>fl.  Sfke.  rbe«n.). 

Der  Terf.  erlaubt  sich,  seine  so  eben  erschienenen  Vorsehungen 
in  dem  Gebiete  der  Analysis  in  diesen  Blättern  anziueigen. 


*)  am  Gymnasium.  d.  Red. 
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Um  Worlc  Mrfiltt  In  idnd  üntoraBehinigeit.  Dkr  ertte  lütt  di« 
Z^erfftlflnii^iejn  deTiCalileii  iv  ihre  Bestaadilieile  ca  yireni 
GegenitWMle  land  ^^&rt  der  Lehre  ytm  den  Cemhinftllonen  an»  Sk 
•hid  edholi  finiher  imn  Eulei^  Wei Bgr«rt ner,  ▼.  EttidgiBiiawMn  n.  A. 
bearbekei  werden  «nd  ierscheuien  geiPöhnKch  unter  dttm.  Jfaniens 
Gombinationeh  undTsraatienen  su  ibesciimmtenSfimfnen. 

J>er  ¥crf.  Iiat  Bklt  bauMlii,  aieson  Cksgenetond  ersche]ifeiid^  auf 
elementäreü  Wege  «ad  tn  aeinen  gaaaeK  Un^aa^e  «n  behaadislii» 
aad  ^lanlftt  nicht  iMfwHttoinaMae  Beitrfige  Jüavihttr  ffegehea  an  habe«. 
Die  BeatinMnoflg  der  oninKrfacben  Astdraelte  iSut  die  Z^rtaUum.^ 
g'en  mit  Wi|ed<erha1angea  bei  a«i  gfetthladaenen  EleoMmteB 
oder  Veriatienein  na  hestimmtea  Sammieir  aae  einer  be* 
a^hrankten  XUneAtentaabl,  die  der -¥et€.  nieht  iwriand^  iet 
nitgeHieilt^  and  pnefarftich«  Ampeadangaaf  Folyaoniiea  und  WalH> 
acheinlichkeits- Rechnung  gemacht. 

Bei  diesen  Untersnchnngen  führte  der  Calcfil  auf  ein  merkwür- 
digeB  Resultat,  wornach  die  Entwicklung  der  gebrochenen  Functionen 
nicht  immer,  wie  man  glauben  sollte,  unendliche,  sondern  auch 
endliche  Reihen  erzeugt. 

-Diese  nicht  su  uberseheade  Bemerkung  zeigt  sie|i  auch  bei  an* 
dem  Untersuchungen ,  wie  aus  der  2ten  und  dritten  Abhandlung  mei- 
neg  Differentialcaküls  hervorgeht.  Die  weitere  Untersuchang  dieses 
Gfegenstandes  scheint  nicht  ohne  wissenschaftliches  Interesse. 

Der  Untersuchung  über  die  Zerfällungen  der  Zahlen  ist  ein  An- 
bimg^her  die  Bfoiinta  «md  Minima  litfigefttgt,  welche  entstehen, 
wenn  dr6  BestandVheile  ^r  aerfaiUea  Zahlen  als  Factoren  iiett<aohtet 
tfnd  aus  ihn^n  Produete  getlMet  werden.  Er  hat  zu  der  Entdoeiiang 
geführt,  dafs'ein  Maximum  unter  den  Mazima  entsteht ,  wenn  in 
dnera  aotdieii  Frodnct  nur  die  Zahl  B,  oder  die  -gvdftit  mogtiohe  An- 
SSM  TOR ^  Vorlromrat;  ein  Minimum  entsteht,  wenn  die  jSerfäl* 
Inngsklaete  ein  Maximum  Ist. 

Die  zwehe  Untersnchnng  hat  4ie  f&r  die  eombfnatorisdha  iln»^ 
Ijats  so  wichtige  Summirung  der  Yerbindung^n  mit  «nd 
ohne  Wiederhol ung^en  cum  Gegenstande. 

AI«  hierher  gehörige  Arbeiten  sind  rühmlichst  zu  nennen': 

Eine  cnrüdrlaufende  Sunmlmngsweise  'des  Henrn  Me^iwWws 
Schweine,  s.  dessen  Analysis,  9te  Abhandlnag^,  1890.  und  ein  s]pe- 
cieller  Fall  Ton  Hrn.  Kramp  bearbeitet,  s.  Der  folj^nomische  liohr- 
satz  Ton  Hindenburg  1796. 

Eine  unabhängige  allgemeine  Summirungsweise  ist  in  dem  vor- 
liegenden Werke  mitgetheilt.  Die  Arbeiten  dieser  ausgezeichneten 
Mathematiker  und  die  Wichtigkdt  dieses  Gegenstandes  rechtfertigen 
hinlänglich  die  ihm  geschenkte  Aufmerksamkeit.  Ueber  Anwendung, 
Allgemeinheit  und  Brauchbarkeit  der  mitgetheilten  Summirungsweise 
▼erweist  der  Verf.  auf  das  Werk  selbst. 
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115S  Schicksale  des  Feldvebds  r.  Toeages. 

Merkwürdig  ist  der  Znsammenliaiig,  der  zviechen  den  Siim- 
meB«ii.Bdrickeii  der  Yerbindangen  mit  Wiederholangen 
und  den  höhern  Unterschieden  der  Potenzen  einer  rer- 
Slnderlichen  Grofse  nnd  der  zwischen  den  Snmmenansdräcken 
der  Verbindungen  ohne  Wiederholungen  und  zwischen  den 
Differenzialen  9er  Facultäten  herrscht. 

Die  dritte  Untersuchung  ist  der  Summirnng  einiger  zusammen- 
gesetzter, bisher  nicht  untersuchter,  Reihen  gewidmet,  die  in  ihrer 
Anwendung  auf  Wahrscheinlichkeits- Rechnung  und  auf  die  Summi- 
rung  irgend  einer  Glieder-Anzahl  des  entwickelten  Bino- 
miums  Ton  Wichtigkeit  und  grofser  Brauchbarkeit  sind. 

Schliefslich  ist  noch  zu  liemericen,  dafs  in  den  Tabellen  %n  §.7. 
und  11.  mehrere  Unrichtigkeiten  stehen  geblieben  sind ,  und  dals 
deswegen  Ton  der  Buchhandlung  eine  Berichtigungs- Tabelle  gratis 
ausgegeben  werden  wird. 

Oettinger. 


Sehicksale  und  Beobachtungen  des  FeldweheU  v,  Toenges  während  des 
Rückzuges  der  französischen  Armee  atta  Rufsland  frts  zu  seiner 
Wiederankunft  auf  vaterländischem  Boden  ;  vom  November  1812  bis 
Jpril  1813.     FIII  und  88  S.  kl  8. 

Unter  der  Voraussetzung,  dafs  dieses  Buchlein  im  strengstea 
Sinne  lautere  Wahrheit  enthalte,  wie  aus  der  Einfkchheit  der  Er- 
zählung,  der  namentlichen  Nennung  mehrerer  betheiligter  Pei^onea 
und  der  Uebereinstimmung  mit  anderweitig  bekannten  Thatsacbea 
in  einem  hohen  Grade  wahrscheinlich  wird,  gewährt  dasselbe  eine 
interessante  und  unterhaltende  Leetüre.  Man  kennt  zwar  im  AUge« 
meinen  das  schreckliche  Elend,  was  aus  der  Kriegslust  und  Erobe- 
rungssucht Napoleon's  heryorging,  allein  es  giebt  einß  weit  an- 
schaulichere Idee,  wenn  man  durch  zusammenhängende  Erzählm^ 
die  Schicksale  eines  Einzelnen  kennen  lernt,  dessen  physische  und 
moralische  Kräfte  gerade  nur  hinreichten,  alle  jene  Quaalen  und 
Entbehrungen  anszuhalten,  welche  die  Strenge  der  Kälte  und  eia 
stets  verfolgender  aufs  höchste  erbitterter  Feind  in  einem  so  w«ui^ 
Hülfsmittel  darbietenden  Lande  herbeiführten. 
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N».  t3.     HEIdM^.  JAHRB.  d.  LlTERÄ'rüil.     1881. 

Die  Gehrduehe  un^ ß^gnufigen  der  rö)t^i8oh"k0tholi9ck0n 
.    Kircbcy  kritisch  beleuchtet  von  C,  M.  Eisfitit^chmid,  Gi/mnnei(Uf^ 
Professor  d.  Z.  zu  Schweinfurt  am  Main.    Neustadf  an  dfr  Orlop 
bei  Wagner.    1830-     XIP^  u.  209  Ä  /" 

Sehr  wichtig  f&r  die  Bitdüng;  tum  (christlichen  Leben 
ist  die  zweckifiäfsige Einrichtung  der'äufsern  Gottesvereh- 
rung oder  der  Liturgie.  Dsts  Erste  ist'  zwar  immer  die 
inhete. Religiosität,  der  aiif  redlich  geprüfte  üeberzeu- 
gtin^  gegründete; religiöse  Glaube  und  die  reine  gott- 
andächtige  Liebe.  ,  l^öll  aber '  dieset  C^laube  und  diese 
Lieb^  lebendig  und  fhichtbar  fnt  gutetf  Handlungen  wer* 
den,  so  bedarf  sie.atich  im  OeffentlicheÄ  und  Gemein- 
samen einer  steten  Anregung  und  Erneuerung.  Unter  die 
wirksamsten  und  gemeinnötzigsten  äufseren  Weckungs- 
und  Stärkungsmittel  dfer  innern'tleligion  gehört  daher  die 
Liturgie.  Die  christlich^  l^irche,  welche  das  Menschen^ 
geschlecht  zu  dem  religiäs-sittlichen  Denken  und  Wollen 
ta  erziehen  hat,  soll  deswegen  jfur  eine  zweckmäfsige 
fiiärichtung  dei'selben  eine  wachsame  Sorge  tragen.  Was 
den  Aberglauben  und  tJtiglauben  befördert,  den  guten 
Geschmack  und  die  guten  Sitten  beleidigt^  einen  geist-^ 
töd^end^il  JVf^Qh^nisopyusi.oi^er  sdj^ar  irreligiöse  Qedanken 
uii4  unsittliqhe .  G^siaiMiogep:  hervorbringt )  das  soll  mit 
strengem  Er^si^te  beseitigt  und  jede  liturgische  Function 
geis^weckepd  ^und  geistveredelnd  eingcilaitet  werden.  AU- 
gemeine  Ifprderungea  ^^  die  Liturgie  und ,  dafs  sie  auf 
eine  einfache,  eindringliche  Belehrung  über  die  wich- 
tig;sten  Wahrheiten  des  flbersintilichen  Lebens  gebauet 
sey,  aber  auch  durch  weise  Benutzung  der  schönen 
Künste^  die  Dicht -^  pnd  RedekHost,  Musik,  durch  wohl-* 
gefällige  Schönheit  des  Tempels  die  Gefiilile  und  die 
Phantasie,  der  Gjiäubigen  ergreife^  Siesoll  durch  Unter^ 
r^cbt  9 '  Gesfiog ,  Gebet  und  pa^ssendet  religiöse .  Sy mbote* 
stt  ehifarchtftToUeir  Lieb«  g^glB^f  QiOt  und  »v.wohlthätif 

ILXIY.  Jahrg.    12.  H«fl.  t3 
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1|M     Pfof.  JSuoB^elimid«  u|ier  4U  Gebfäache  4et  kalliol.  Kircbe. 

gerechten  Liebe  gegen  die  Menschen ,  mit  inniger  Ver- 
ehnmg  Jesn  Chrisiti  erheben  mid  die  Qenrilther  mit 
durchdringender  und  stärkender  Begeisterung  erfüllen. 
Um  den  Aberglauben  und  Mechanismus,  welche  fOr 
sinnliche,  geistig  träge  Menschen  so  gefährlich  sind, 
zu  verhüten,  sollte  kein^  ausgedehntes ,  geprängvolles 
CSeremoniell,  keine  fremde,  dem  Volke  unverständliche 
Sprache ,  kein  Abtreten  Yorgeschriebe«er ,  stet^  wieder- 
kehrender Formein  in  den  Kirchen  gesetzlich  werden.  Bei 
s^weckmäfsiger,  von  den  Umständen  zunächst  motivirter 
Abwechslung  soll  die  Einheit  des  religiöjsep  Glaubens 
und  Wqlleps,  es  spU  die  Richtung  s^uf.  das  Eine  Noth- 
^endige  unversehrt  erhalten  werden.  Ferner  dürfen  die 
gott^sdiensUicheo  Versan\mlungeo  nicht  einmal  durch  Er- 
bauungsfeden  und  Predigten,  poch  weniger  durch  Gebets- 
formulare und  das  Gedächtnifswerk  vieldeutiger  Glaubens- 
bekenntnisse gedehnt  bis  zur  Ermüdung  und  Geistesab- 
spanaung  dauern.  Wer  wird  di^dufpli  sittliches  Selbst- 
wollen ^nd  Selb^th^indelp  in  deQ  Gläubigen  zu  fordern 
l^ofien?  wer  wird  aufs  Neue  deq  unprotestantjischen  Wahn 
er^eugeq  wollen ,  wie  wepn  es  zuvörderst  siuf  das  opus 
operatum  des  Kirchengehens  und  mehr  9uf  mechanisch 
kirchlichei  Feierlichkeiten ,  als  auf  selhstthätige  Besse- 
rung und  Veredlung  ankomme. 

Wird  nach  diesen  Kriterien  die  EinricIitUDg  des 
katholischen  Cultus  beurtheilt,  so  kann  der  Unbefangene^ 
leider,  kein  günstiges  Urtheil  fälleD.  Schon  vor  mehr 
als  vierzig  Jahren  sprach  tler  unvergeßliche  Werk- 
meister als  katholischer  Hofprediger  und  CoDSt«toriaU 
rath  zu  Stuttgart  in  seinen  Beiträgen  zur  Verbe^Fserung 
der  katholischen  Liturgie  in  Deutschland  (Ulm  17^« 
S. XVII.)  öffentlich  folgendes UrtheiJ  aus;  „Unsere  abend- 
ländische Liturgie  hat  ihr  Diise^n ,  ihre  V^rgröfserung 
und  ihre  g-eschmacklose  ZusHminenf^elzung  meisten«  deji 
Päpsten  und  andern  römischen  Gelehrten  zuztif^chrc]b<>n, 
Sie  hat  alle  Fahler,  die  die  Liturgie  nur  immer  haben 
K^nn,     Simplizität,    Revriigkeit  der  Begriffe,    Ordnung 
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der  Theile  und  Schdoheit  des  Ganzen  mangeln  ihr  überall. 
Dagegen  stellt  sie  uns  ein  verworrenes,  unzusamjnen* 
hängendes  Ganzes  dar,  worin  der  Geist  der  Kleinfügig- 
keit  überall  herrscht.  Ailmählig  durch  Päpste  vermehrt, 
ist  sie  auch  immer  mehr  verdorben  worden.  Sie  trägt 
unverkennbare  Spuren  alier.  rohen  Jahrhunderte,  deren 
jedes  von  seiner  Hefe  etwas  an  die  Liturgie  ansetzte 
oder  einen  aus  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums  übrig 
gebliebenen  Zug  der  Schönheit  wegwischte." 

Prof.  Eisenschmid,  der  sich  schon  darch  mehrere 
gründliche  Arbeiten  über  die  katholis^che  Glaubenslehre 
als  einen  tüchtigen  Kämpfer  für  das  evangelische  Chri- 
stenthum  bewährte,  hat  durch  die  früher  angezeigte 
und  beurtheilte  Bearbeitung  des  katholischen  Mefsbuches 
wie  durch  diese  neue  Schrift  sich  der  Mühe  unterzpgen, 
auch  den  Werth  der  liturgischen  Bücher  zu  untersuchen. 
Zur  grundlichen  Ueberzeugung  aller  Aufmerksamen  hob 
er  aMch  in  dieser  Schrift  mehrere  Hauptpunkte  wörtlich 
aus,  fügte  eine  deutsche  Uebersetzung  hinzu  und  suchte 
die  Richtigkeit  seiner  Urtheile  gleichsam  diplomatisch 
zu  rechtfertigen.  Er  verkennt  nicht,  dafs  in  den  katho-* 
lischen  liturgischen  Büchern  auch  gute  Gebetsformulare 
und  angemessene  religiöse  Symbole  vorkommen;  nur 
werden  dieselben  durch  die  schwarzen  Wolken  der  feh- 
lerhaften zn  sehr  in  Schatten  gestellt. 

In  der  Einleitung  (S.  1  —  5.)  werden  die  Eigen*» 
Schäften  einer  zweekmäfsigen  Liturgie  und  der  historische 
Gang  der  fortwährenden  Erweiterung  des  kirchlichen 
Ritus  kurz  angegeben  ;  dann  folgen  in  sechs  Abschnitten 
Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Arten  der  Ver- 
derbnisse, nebst  Nachweisungen  derselben  durch  ausge* 
hobene  Stellen  aus  dem  Rituale  und  Poniifieale  roma-' 
uum;  aus  dem  Ceremoniale  episcoparum.  Auch  libri 
tres  rituum  ecclesiasticorum  eccleaiae  romanae  und 
die  RUoaleii  mehrerer  Diöcesen .  von  Bal^rn  geben:  Bei« 
träge.  „ 
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]i56    Prof.  Eisemcliniid,  über  die  Gebräuche  der  Inthol.  Kirche. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  6-— 29:)  zeigt  den  unchrist- 
lichen,  lieblos  verdammenden  Geist  gegen  Ketzer  «ad 
alle  nicht  zu  der  katholischen  Kirche  gehörige  Mit- 
christen ,  die  Aufdringnng  spitzfindiger  Schuhneinnngen 
als  nothwendiger  Glaabenswahrheiten  bei  den  geistlichen 
Weihungen  und  bei  der  Ablegung  des  katholischen  Glau- 
bensbekenntnisses j  die  groben  anthropomorphitischen 
Vorstellungen  von  Gott,  die  Entstellung  der  evangeli- 
schen Moral  durch  Monchsmoral  und  durch  den'  Heili- 
gendienst. Zu  der  unsittlichen  Moral  gehören  auch  die 
Gebete  der  Kirche,  dafis  Gott  denen,  welche  derselben 
irdische  Guter  schenken ,  deswegen  den  christlichen 
Glauben  eingiefsen  und  die  ewige  Seligkeit  scheokea 
möchte  (S.  118  — 120.). 

Im  zweiten  Abschnitte  (S.  30  —  116.)  wird  der 
Aberglauben  von  Anstiftung  aller  Arten  der  Uebel  durch 
den  Teufel,  und  von  den  kirchlichen  Schutz-  und  Heil- 
mitteln dagegen;  ferner  verschiedene  Arteh  der  Wei- 
hungen, wodurch  den  geweihten  Dingen  überirdische, 
heiligende  Kräfte  verliehen  werden,  angegeben.  Man 
lerne  hier  die  wahre  Hyperphysik,  wunderbar  mit  der 
Mystik  von  Eschenmaier  und  seinesgleichen  zusammen- 
treffend. 

Wohin  xvir  unsere  Blicke  richten,  überall  in  der 
Natur  hat  der  Teufel  sein  Spiel.  Derselbe  herrscht  nach 
dem  romisch -katholischen  Ritual  in  der  Luft,  int  Was- 
ser, im  Feuer,  im  Salze,  in  den  Menschen  und  im 
Viehe,  im  Donnerwetter  und  Erdbeben,  in  ehelichen 
Geschlechtsverhältnissen  und  in  neugebornen  Kindern. 
Sehr  lesenswerth  zur  Kenn^nifs  des  römischen  Aberglaa- 
bens  ist  (S.  179  — 102.)  die  vorgeschriebene  Verfah- 
Tungsart,  die  Teufel  auszutreiben.  Welche  Menge  ytm 
Bekreuzigungen  und  Beschwörungen!  weitläufiges  Gebet 
Aber  den  mit  der  Stola  bedeckten  Besessenen !  Vielfache 
Wfirfe  gegen  den  Feind  mit  unpassenden  Stellen  aus  den 
Evangelien  und  Psalmen!  Um  das  Wasser  zur  Tapfe 
brauchbar  zu  machen,  sind  ebenfalls  viele  Bemühungen 
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gegen  den  Teufel,  Anhauchungen ,  Bekreuzigungen , 
Salbungen  des  Taufwassers,  viele  Lesungen  ans  den 
Evangelien ,  aus  den  Psalmen  nothwendig ;  lange  Ge- 
betsformulare ,  um  die  versteckte  Macht  des  Teufels  aus 
dem  Wasser  heraüszuscliaffen  (S.  36  ff.).  Sollte  er  nicht 
geivifs  vor  der  Langweiligkeit  und  Lächerlichkeit  ent- 
fliehen ? 

Id^lisirende  Katholiken,  weichein  den Benedictio- 
nen  die  magische  Mittheilung  einer  heiligenden  Kraft 
in  den  geweihten  Dingen  leugnen,  diese  nicht  als  wirk- 
same Schutzmittel  gegen  die  Hexerei  und  Teufelei  erkeur- 
nen,  und  .deswegen  die  Benedictionen  als  biofse  Für- 
bitten der  Kirche  iiir  die  Bedürfnisse  der  Gläubigen  an- 
sehen wollen , .  sollten  zur  Berichtigung  ihrer  Meinung 
die  Benediction  der  Kerzen  (S.  44.),  des  Oels  (S.  46.), 
des  heiligen  Dreikönigwassers  (S.47.),  des  Salzes  (S.56. 
12.),  des  Kreuzes  (S.  63.),  der  Bilder  (S.  65),  der 
Kräuter  (S.  67.),  des  Habers  und. der  Gerste  (S.  69.), 
des  Johanni^weines  (S.  66.),  des  Viehes  am  Leonard - 
Sebastian-  oder  Wendelinsfeste  (S.  70.),  des  Hexenrau- 
ches (S.  74,),  der  behexten  Eheleute  (S.  75.),  eines  be- 
hexten Kindes  (S.  78.),  die  Segnung  zur  Vertreibung 
der  Gewitter  (S.  96.),  bei  der  Giockentaufe  (S.  114.) 
lesen.  Sehr  rieich  an  Beschwörungen  des  Teufels  sind 
auch  die  Feierlichkeiten  bei  der  Einweihung  einer 
Kirche  (S.  105.). 

Im  dritten  Abschnitte  (S.  117 — 126.)  wird  aus  den 
Ghbeten  bei  der  Ausspendung  der  Sakramente,  der  Taufe^ 
und  der  letzten  Oelung,  bei  der  Leichenfeier,  bei  dem 
Aussegnen  der  Sterbenden  und  bei  der  Generalabsolutiou 
(S.  125.126.)  gezeigt,  wie  sehr  in  der  katholischen  Li- 
turgie die  freie  Thätigkeit  des  Menschen  verkannt ,  und 
ein  passives  Sich -heiligen -lassen -von -Aussen  befordert 
werde.  Dieselbe  Ansicht  offenbart  sich  auch  bei  den 
zahllosen  Benedictionen ,  wo  man  durch  den  priesterli* 
eben  Segeo^roch,  durch  Besprengung  des  Weihwas- 
sers, durch  den  Genufs  geweihter  Speisen,   durch  das 
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Tragen  geweihter  Kreuze,  Skapuliere,  Gürteln,  dnrch 
das  Anziehen  des  priesterlichen  Ornates  (S.  !20.  121.) 
geheiligt  werden  kann.  Je  passiver  derlVIensch,  desto 
ficlavischer!    aber  aoch  desto  schlechter} 

Der  4te  Abschnitt  (S.  127  —  138.)  weiset  das  An- 
stöfsige  der  katholischen  Liturgie  gegen  die  Rechte  und 
Würde  der  Regenten.  Dahin  rechnet  er  den  Vasallen- 
Eid  der  Bischöfe  gegen  den  Papst,  wd  die  Bischöfe  sich 
yerbindlich  machen ,  die  Privilegien  und  das  Ansehen 
des  Papstes  zu  vermehren ,  die  Itctzer  und  Schismatiker 
nach  Kräften  zu  verfolgen;  ferner  die  Krönungsce- 
remonien  der  Könige  (8. 133.);  die  Vorschriften  fBr  die 
Fürsten  und  für  sämmtliche  Sterbliche  in  Hinsicht  der 
Reverenz  gegen  die  Päpste  nach  dem  römischen  Cere- 
monienbuche  (8.  131  ff.).  Alle  Sterbliche,  und  beson- 
ders die  Christglaubigen,  von  welcher  Würde  und  Er- 
habenheit sie  immer  seyn  mögen  ^  müssen  nach  der  Vor- 
schrift des  Ceremonienbuches  (8.133.),  sobald  sie  den 
Papst  2u  Gesicht  bekommen,  in  gehöriger  Entfernung 
drei  Mal  das  Knie  beugen,  und  zur  Ehre  unsers  Hei- 
landes Jesu  Christi,  dessen  Statthalter  der  Papst  ist, 
dessen  Füfse  küssen.  Kaiser,  Könige,  Fürsten  ersten 
Ranges ,  Gesandten  der  Fürsten  und  Mächte  werden  das 
erste  Mal  auch  zum  Hand-  und  Mundkusse  zugelassen, 
die  übrigen  nur  zum  Fufskusse.  Die  Cardinäle  küssen 
die  Rechte,  die  Bischöfe  nur  das  Knie,  die  Kaiser,  KS- 
iii|;e  und  hohe  Fürstep  H^od  und  Fufs.  —  -^ 

Im  fünften  und«echsten  Abschnitte  (8. 139 — ZOT.) 
werden  noch  besondere  Betrachtungen  über  den  geist* 
und  ge^schmacklosen  Inhalt  der  liturgischen  Haddlüngen 
und  über  di<^  Anhäufung  eines  kleinlichen,  eufHosen 
Ceremoniengepi^änges  ang^tellt.  Geschmacklos  ist  das 
unvernünftige  Zusammenstöppeln  aus  Psalmen  und  Bibel* 
Versen ,  das  Unpassende  der  Anreden  und  Grebete  filr 
Zeit  und  Ort.  So  wird  z.  B.  bei  der  Aussegnung  eines 
Sterbenden  der  Triumphgesang  (Ps.  118,  ¥algat  11^.) 
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'eines  Königs  über  die  ßesiegubg;  di^  Feinde  rprgdmMj 
und  der  eben  so  UnpasseBde  Ps.  Il9,  Vnlg.  118.). 

lAei  den  Ordinatiooen  der  Klerikerr  werden 
diese  noch  immer  zu  deni  Amte  eines ThQrhfiters,'" Leach- 
terträgers,  Teufelsbanners  (Exorcisten)  g^eweilit 
Bei  der  Einweihung  zu  Exorcisten  A^lrd  dfed  OrSnandto 
gesagt  (S.  142.):  Merket  wohl,  geliebteste Sdhtie ,  was 
ihr  empfanget.  Der  Teüfelsbann^r  6oU  die  Teuffei  aus- 
treiben und  dem  Volke  sagen,  wann  die  Nicht- Comma- 
nidreftden  Platz  sm  machen  haben,  und  mufs  Wasser 
l>ei  dem  Altardienste  eing^iefsen.  ihr  erhaltet  also  die 
Macht,  die  Hände  auf  die  Besessenen  zu  legen ^  und  da» 
dtfrcA  werden  dann  zugleich^  mittelst  der  W^rte  des 
Exoroismas,  die  unreinen  Güster  Yon  den  Körpera.  der 
Besetoenen  Tertrieben.  Wie  kann  zu  Verbannung  des 
roliesten  Aberglaobens  gewirkt  werded,  wo  die  Kirche 
^^ifleichea  UeberlieferuAgen  immer  wiederb^U,  und 
oben  diese  Kirche  filr  infoUibel  gilt? 

Bei  der  Einweihung  det  Nonnen^  (S.  IM.  l4T.) 
ruft  der  Bischof  die  Jungfrauen  vor,  mit  der  Abtiphöne: 
Veridbe  dich,  meine  Geliebte;    der  Winter  ist  vel*gan- 

-  geb,  das  Turtelch^fi  singet,  die  blühenden  RebhQgel 
duften.'--  Nun  fafst  der  Bischt  d^n  Ring  mit  seiner 
Linken,  i^tfldkt  ihn  an  den  Goldfinger  der  rechten  Hand 
der  Juilgfrauen  und  verlobt  sie  tbit  Christus ,  sprechend: 
Ich  veflobe  dich  mit  Jeslis  Christas,  dem  Söhne  dbs 
höchsten  Vaters,  der  dich  unv^i^ehrt  bewahre.  Nimm 
also  den  Ring  der  Treue,  das  Sieget  des  heiHgen  Ge»- 
iMed,  damit  du  eine  Braut  Gottes  heifSest,  und  ivena  du 
ihm  treu  g;edient ,  in  Ewigkeit  gekrönt  werdest.  Amen. 
^«^  Hierauf  singet  die  Jungfi-au :  Ihm  bin  ich  verleib, 
dem  die  Engel  dienen,  dessen  Schönheii  Sonne  und 
Mond  bewund^fn.  —  Sind  alle  verlobt  ^  so  erheben  m 
lilch  nach  ^n^i'  Kriiebeugung^  zeigen  die  Rechte  vor, 
libd  ftfög^en:  Durch  seinen  Ribg  hat  mich  mein  Herr 
J^M  ihit  denfr  JMaMschatz^  Vertebt  tind  als  Braut  mit 

'^ei^  Kröde  gfettdliha^t  -^  -^  Wi#d  ^tlfefa  solche  my- 
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«tische  Spielermeti  die  eirifaclie  Wäp:de  des  chrifftlichen 
Glaubeus  und  der  Tugend  bewäJirjL? 

Bis  2;iir  Bewunderung  seltsam  ist  die  Todten- 
vigil,  welche:  io  der  Ivirche  vor.  dem  Seelenaint  am 
Beerdigungstag« ,  am  dritten ,  siebenten  und  dreifsigsten, 
sowie  an  den  jährlichen  Erinnerungstagen  (Anniversa- 
rien) des  Abgeschiedenen  in  aller  Eile  abgebetet  oder 
öfter  abgeleiert  wird,  aus  den  verschiedenartigsten  Be- 
standtheilep  zusammengesetzt ,  wie  S.  148  ff.  darthut 

Als  Muster  eines  0rmüd^nd  langen  barocke«  Cere- 
monienspiels  können  die  Ceremonieq  bei  der  Einweihung 
einer  Kirche  (S.  1&6  fil)  angesjelicp:  werdefi.:    , 

Unglaublich  möclite  es  seyn,  wie  weit  die  römischen 
Ceremonienmei^er  es  in  dem-  Ceremoniengep ränge  ge- 
bracht, und  wie  sehr  sie  durch  denceremoniösen  Fratds 
sogar  die  jOdischen  Rabbitier  übertreffen  haben,  wenn 
nicht  Thatsachen  vor  Auge«  lägen.'  Der  Verf.  giebt  als 
Belege  eines  endlosen  ,  theatraüschien  Ceremonieprunkes 
nach  den  römischen  Kirchenbi|chern  die  Schilderung  eines 
bischöflichen  und  päpstlichen  Hpchamtes  (S.  166.  190.) 

Wenn  Christus  der  Stifter  unserer  einfachen,  geisti- 
gen Religion ,  wieder  küme  u(|d  eine  solch^  ausgeartete 
Liturgie  sähe,  was  würde  er  übftr  sojche  Ausartung  ur- 
theilen?  Er,  welcher  lehrte:  yv^an  ihr  betet,  sollt  ihr 
picht  viele,  leere  Worte  machen ,  wie  die  auf  die  Menge 
der  Gebete  vertrauenden  Heiden?  Was  würde  er  ur* 
theilen  über  die  Vernachlässigung  des  evangelischen 
Uaterriehtes  und  über  die  Umwanfllung  der  einfacheo^ 
rührenden  Abendmalsfeier  in  die  ceremouiöse,  durch  eine 
unverständliche  Sprache  mechaiiisirte  Mef^s«?  Was 
würde*  der  erhabeiie  t^ebrer,  m  elcher  auf  Verehrung 
Gottes  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  drang ,  über  den 
theatralischen  Pomp,  über  die  gertdinUeo  Schaustücke 
einer  geistlichen  JVlimik  uriheilea  ,  ueJche  die  Phantasie 
Aufregen,  das  Herz  aber  ungebes^ert  lassen?  Das  Volk 
sollte  durch  den  CmHu^  zum  Andenken  an  Gott  geführt, 
ros  der  2erstir§auo|;  i^sammelt,   zu  inniger  Klirfurcht 
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gegen  die  Heiligkeit  Gottes  erhoben  und  io  der  treuen 
Pflichterfüllung  gestärkt  Pferden.  Welche  sch^^ere  Ver* 
bindlichkeit  haben  deswegen  die  Kirchenvorstände.,  das 
Sitteny.erderbliche,  das  Geisttödtende ,  da^i  Geschmack* 
lose  aus  dem  Cultus.  der  christlichen  Kirche  zu  ent- 
fernen! 

Vor  mehr  als  vierzig  Jahrecr  sprach  der  hellsehende, 
redlich  gesinnte  Werkmeistert  „Es  wäre  Zeit,  dafs  die 
deutschen  Bischöfe  auf  die  grofse  UnVollkommenheit  un- 
serer religiösen  Andtalten,  auf  die  nur  allzusichtbaren 
Mängel  und  Mifsbräuche  unserer  Liturgie  aufmerksam 
wurden.  Was  wäre  mehr  zu  wünschen,  als  dafs  sie 
ihre  bischöflichen  Rechte,  die  sie  in  neuern  Zeiten  bei 
mehr  als  einer  wichtigen  Gekgetiheit  wieder  ata  sich  zu 
bringen  versuchten,  auch  in  diesem  Stücke  geltend  mach- 
ten! Wir  haben  von  R^m  keine  wahre  Ver- 
besserung der  Liturgie  zu  hoffen.  Wenn  die 
Römer  auch  jenen  Grad  der  Aufklärung  erreicht  hätten, 
der  den  Deutschen  nunmehr  die  Unvollkommpnheit  ihrer 
Liturgie  so  fühlbair  macht,  so  würde  doch  das.  Interesse 
sie  abhalten,  einen  so  wichtigen  Pfeiler  ihrer  Prätensio- 
nen ,  wie  die  Liturgie  ist ,  selbst  einzure^ifsen.  Verbesse- 
rungen der  deutschet  Liturgie  können  alöo  nur  von  deut- 
schen Fürsten  oder  deutschen  Bischöfen  erwartet  werden, 
und  es  wäre  lächerlich,  wenn  sie  sich  durch  die  Schlüsse 
älterer 'Kirchenräthe,  die  die  Bedürfnisse  des  ISten 
Jahrhunderts  nicht  voraussehen  konnten,  oder  durch  den 
irrigen  Wahn  von  Einförmigkeit,  der  nirgends  weniger 
als  in  der  Liturgie  statt  finden  kann,  davon  abschröcken 
lassen  wollten*'  (Beiträge  S.  XVIII.  XIX.). 

Sehr  verdienstlich  und  der  innigsten  Achtung  werth 
waren  die  Bemühungen  des  letzten  Generalvicars  von  Con- 
stanz,  im  Vereine  mit  mehreren  aufgeklärten  katholischen 
Geistlichen  für  die  Verbesserung  der  katholischen  Litur- 
gie. Allein,  wie  Werkmeister  richtig  sagte:  ,3om  ist 
den  Verbesserungen  nicht  hold!"  Der  romische  Hof 
wendete  alle  ib^  zu  Gebote  stehenden  Mittel  an,^  um  den 
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verhafsten  Reformator  der  deutschen  Kirche  zu  entfemeit, 
und,  tvo  niiög^lich,  den  Status  quo  in  Deutschland  wieder 
herzustellen.  Was  fordert  in  solchem  Zustande  das  Beste 
der  christlichen  Gläubigen?  Micht  das  Pochen  auf  eine 
infallible,  durch  den  helligen  Geist  vor  allen  wesent* 
liehen  Irrungen  bewahrte  Kirche  fuhrt  zum  Heile.  Der 
Anfang  des  Heiles  ist  unbefangene  Erkenntnifs  der  herr- 
schenden Gebrechen  und  redlicher,  standhafter  Wille  zur 
Verbesserung  derselben.  , 

Dr.   Paulus. 


1)  Christologisehe  Predigten  oder  geiitliche  Reden  über 
das  Lehen,  den  Wandel^  die  Lehre  und  die  Verdienste 
Jesu  Christi y  gehatten  von  Dr.  Joh.  Fr.  Röhr,  Oberhofpred,, 
Obereonsistorial-  und  KirehtnrQth  2tt  H^eimar^  Weimar^  hei  He f- 
mann,  1831.     XVI  u.  263  ^. 

2)  Predigt  am  Jubelfeste  der  Augsbtirgischen  Confession  1830.  m  der 
Haupt'  und  Stadtkirche  fiu  M^eimar  gehalten  von  Dr.  J.  Fr,  RShr. 
Neustadt  a.  d.  Qrla,  bei  Wagner.    34  9.  In  8« 

Mit  Rührung  erinnert  sich  Rec.  bei  dem  Zweck 
und  Ton  dieser  wahrhaft  christlich  belehrenden  Kanzel- 
vorträge an  die  gleichgestimmten  Pred];2;ten  des  frühe 
gestorbenen  General --Sup er ititendenten  Dr.  Löffler  zu 
Gotha,  als  an  gediegene  Beispiele  erst  gründlich  durch- 
dachter und  dann  auch  lief  gefühlter  Erueckungen  des 
christlich  religiösen  Denkens  und  Woltens»  Welch  ein 
Glück  für  Weimar  und  Gotha,  nach  Herder  und  LöfTler 
gleichgestimmte,  würdige  Nachfolger  zu  hören,  und 
mehrere  Generationen  hindurch  an  das  Vernünftig-Erbau- 
liche gewöhnt  zu  werden.  Im  Gegensatz  nämlich  gegen 
eine  Ufizahl  dogmatischer  und  mystischer  Predigten ^ 
welche  entweder  ein  sich  willkürlich  hingebendes  Glatt* 
ben  des  Unglaublichen  zur  Hauptsache  machen ,  oder 
grundlose,  häufig  nur  sethstsüclitige  Einbildungen  fSr 
vermeintlich  Auserwählte  nnd  gleichsam  von  Gott  Privt- 
legirte  verbreiten,  ist  nichts  mehr  Bedürfnifs,   als  dafs 
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die  Beispiele  kirchlicher  Erbauung^sredetf  vermehrt  wer- 
den, welche  das  GlaubwQrdige ,  Geisterhebeüde  und 
den  Willen  Bessernde  der  urchristlichen  Religion  dttrch 
Benatzung  seiner  Geschichte  und' Lehret  fahrungen  ein- 
dringlich zu  machen  lehren,  mit  der  aliein  flir  Ueber- 
zeugung  wirksamen  Absicht,  liberall  die  wesentlichen 
Religionssatze,  wie  sie  in  der  Bibel  allmählich  deutli- 
cher gemacht  woi'deft  sind ,  in  ihrer  Harmonie  mit  den 
sich  seitdem  fortbildenden  menschlichen  Erkenntnissen 
zu  zeigen.  Denn  wohin  mufste  es  (wahrscheinlich  bald 
unter  unsern  selbstdetikend  werdenden  Zeitgenossen)  mit 
der  Christuslehre  und  mit  der  ganzen  Wirksamkeit  des 
geistlichen  Standes  kommen,  wenn  immer  nur  der  ud- 
glaubliche  und  der  sittlich  unfruchtbarste  Theil  der  Rir- 
chenlehren  als  das  Unentbehrliche  erschallen  sollte? 

Oeffentlicfa  genug  bekannte  Anmafsungen  vernunft- 
scheuer Unfehlbarkeits- Gläubiger^  welche  aliein  das 
Evangelium  rein  zu  verkündigen,  behaupten,  veraiilafs- 
teü  den-Verf.  in  seinem  Magaziu  für  christliche 
Prediger  (2.  B.  1.  St.  S.  1  ff.)  ausführlicher  darzu- 
thun:  Was  „Christum  predigen'*'  ßig^entlich 
heifse  ?  Er  erklärte  itl  Bezug  auf  jene  Behaupter  einer 
entgegengesetzten  Ansicht  bestimmt  folgendes:  „Sie 
wolleh  nicht  den  Christus  der  heiligen  Urkuti- 
den,,  sondern  das  unwahre  und  unhistorische  Gebilde, 
welches  ihre  (mystisch-)  dogmatische  Schule  von  Ihm 
aufstellt;  nicht  jenen  erhabenen  Menschen-  und  Gottes- 
söhn,  fdr  welchen  Er  sich  selbst  gab,  sondern  das  ab- 
göttische Idol,  wozu  Ihn  antibiblische  Kifch^nlehren  ; 
erhoben;  nichi  den  göttlichen  Gesandten,  welchen  der 
Vat6r  tttit  Geist  tind  Kraft  zu  gfofsen  fhäten  au^  Erden 
salbte  (Apostg.  10,  38.),  sondern  den  wesentlichen  Mit- 
geh ülfen  desselben  bei  der  Schöpfung ,  Erhältung  und 
Regierung  der  Welt,  den  eine  rohe  Deutung  morgen- 
ländischer  Denk-  und  Redeweise  aus  Ihm  machte;  nicht 
den  erösten  Vetkfiüdiger  geisterleuchteuder  und  herz- 
veredelnder Wahrheit,  wie  Ihn  die  EtangeÜen  schildern, 
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sondern  den  übermüden  Gnadenprediger ,  zn  welchem 
Ihn  sittliche  Trägheit  herabwürdigt;  nicht  den  unerbitt- 
lichen Bekämpfer  der  Sünde  und  des  Lasters,  wie  Er 
unter  seinem  verdorbenen  Geschlechte  wirklich  auftrat, 
gondern  einen  Büfser  menschlicher  Schuld  und  Strafe, 
durch  dessen  Stellvertretung  sich  die ,  freche  Bosheit 
(oder  träge  Schwäche)  gerne  decken  möchte;  nicht  das 
begeisterqde  Mosterbild  eines  göttlichen  Sinnes  und  Wan- 
dels, an  dem  sich  jeder  Sittlich» achwache  zu  gleichem 
Streben  aufrichten  soll,  sondern  einen  gefalligen  Sün- 
dendiener (Gal.  2,  17.),  welcher  mit  seinem  Thun  und 
Leiden  fiir  jeden  (welcher  seinjer  Gewissensangst  gerne 
los  wäre)  einstehe;  nicht  den  Heiland  der  Welt,  der 
sich  um  die  Heiligung  und  Vei;vollkom.mnung  der  Geister 
die  umfassendsten  Verdienste  erwarb,  sondern  den  Helfer 
und  Mittler,  der  für  den  schlechtesten  Theil  derselben 
nur  das  Eine  Verdienst  hätte ,  ihm  ohbe  eigenes  Zuthun 
den  Weg  zu  Gottes  Gnade  immer  offen  zn  hatten.** 

Nunmehr  zeigt  der  Verf.  in  diesen  Beispielen  acht 
christlicher  Predigten  durch  stete  Hinweisuog  auf  die 
heiligen  Urkunden  des  Christenthums  selbst, 
dafs  aMch  die  Evangelisten  und  Apostel  Christum 
nicht  anders  verkündigten  und  predigten ,  als  er  Ihn 
nach  Person,  Lehre,  Leben  und  Leiden  zu  schildern 
beflissen  ist«  Wenn  gleich  die  Verhältnisse  und  Bedürf- 
nisse ihrer  Zeit  im  Einzelnen  eine  etwas  abweichende 
'  Barstellungsart  nöthig  machten,  so  hielten  sie  doch  im 
Allgemeinen  stets  den  Grundsatz  fest:  „Nur  dann  könne 
von  einer  ächtchristlichen  und  sittlich  -  fruchtbaren  Be- 
trachtung der  Person  und  des  Lebens  Jesu,  die  Rede 
seyn,  wenn  man  nicht  ans  der  Acht  lasse,  dafs  sich 
in  beiden  das  Menschliche  mit  dem  Göttli- 
chen verband..  Die,  welche  dies  leugnen  und  die 
evangelischen  und  apostolischen  Aeufserungen  Ober  den 
eingebornen  Sohn  Gottes  nach  ihren  (aus  den 
unwissenderen  Zeiten  der  Kirche)  vorgefafsten  Meinun- 
gen deuten,  müssen  die  klarsten  und  einfachsten  Schrift- 
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stellen,  welche  ihnen  dabei  entgeg^entreten ,  geradehin 
iveglengnen.  Wenn  sie  aber  ihren  Schrift  Verdre- 
hungen durch  angebliche  Uebereinstimmung  derselben 
mit  kirchlichen  Syn>boIen  ein  besonderes  Gewicht  zu 
geben  suchen,  so  müfsten  sie  vor  allen  Dingen  beweisen, 
-was  nicht  zu  beweisen  ist,  nämlich  dafs  diese  Symbole, 
neben  der  protestantisch  -  evangelischen  Forderung  :  die 
heilige  Schrift  aus  sich  selbst,  nicht  aber  aus 
kirchlichen  Traditionen  zu  ericlären,  das  mit  der 
fortdauernden  ForschuhgsfVeiheit  unverträgliche,  eine  fit 
alle  Zeiten  unveränderliche  und  systemmäl^ige  Schrifter- 
klärong  feststellen."  "^ 

Als  Bestätigung  dieser  Ansichten  ermuntert  der  Verf. 
zu  einem  eifrigen  Studium  einer,  wie  es  scheint,  fast 
ganz  vergessenen  Schrift  eines  unserer  ehrwürdigsten 
Gottesgelehrten,  des  Antistes  Hefs,  dessen  Darstellung': 
„Ueber  Lehre,  Thaten  und  Schicksale  unsers  Herrn" 
U.S.W,  (einige  exegetische  und  philosophische  Mängel 
abgerechnet)  auch  unserer  Zeit  noch  zu  der  Ueberzeu- 

fung  helfen  kann,. dafs  sich  der  gegründete  Glaube  an 
ie  Göttlichkeit  der  durch  Christus  geschehenen 
Offenbarung  mit  einer  vernunftmäfsigen  Auffas- 
sung lind  Prüfung  ihres  geschichtlichen  und  sach- 
lichen Inhalts  auf  das  Innigste  vereinigen  lasse. 

Des  Verfs.  Beispiele  zeigen  vornämlich  bei  derglei- 
chen Festpredigttexten,  aus  denen  der  herkömmliche 
Schlendrian  nur  für  die  Verwunderungssucht  einige  Er- 
regung des  Erstaunens  abzuleiten  weifs,  das  wahrhaft 
erbauliche  und  christliche,  wie  ein  jeder  solcher  TheÜ 
der  Christusgeschichte  bleibend  -  wahre  und  dringende 
Erwägungen  für  das  praktische  Leben  des  Christen  ent- 
halte und,  veranlasse.  Gerade  vfür  solche  Tage,  wie 
Weihnachten,   Charfi'eitag, '^)    Osterfest,  Himmelfahrt, 


'*)  Beilfiafig  mficlite  Rec.  wohl  fragen ,  ob  eis  denn  für  uns  teaUchf 
Chrtsten  nicht  zweckteäfsiger  wäre ,  jene  Feste  mit  teatfchen 
und  solchen  Benennungen  zu  bezeichnen,  welche,  sobald  man 
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Pfiogstfe^t  u.  s.  w.  sind  mehrere  Prediglen  gegeben,  die 
einander  gleichsam  ergänzen  und  folglich  zeigen,  yxie 
über  den  nämlichen,  sonst  fQr  schwierig  gehaltenen  Ge- 
genstand mehrere  gottandächiige  Betrachtungen,  etwa 
in  verschiedenen  Jahren ,  der  Gemeinde  vorgehaiten  wer- 
den können., 

Rec.  kann  sich  wohl  denken,  dafs  manche  dieser 
Materien  auch  analytischer,  mit  mehr  Vergegenwärti- 
gung der  historischen  Thatsachen,  durch  welche  sich 
viele  Zuhörer  gar  gerne  in  die  alte  Wirklichkeit-,  wie 
anschaulich,  zurückfuhren  lassen  möchten,  auch  viel- 
leicht populärer,  aufregender,  untl  mit  einer  weniger 
sichtbaren  Auszeichnung  der  logikalischen  Abtheilungen 
rednerisch  behandelt  werden  könnten.  Dem  Verf.  aber 
ist  es.,  mit  Recht,  vorzüglich  um  das  Belehrende  und 
Ueberweisende  zu  thun;  und  wer  ihn  nachahmt,  darf 
nicht  vergessen ,  wie  sehr  die  würdige  -  feste  Haltuog 
eines  solchen  tief  überzeugteh  Mannes  in  dem  lebendigen 
Vortrag  seine  Wahrheiten  belebt  und  den  Herzen  näher 
bringt,  wogegen  dem  Leser  solcher  inhaltsreichen  Pre- 
digten die  Erregung  seiner  Empfindungen  mehr  selbst 
überlassen  seyn  mufs. 

Schwer  ist\s  in  der  That;  Eine  dieser  Reden  vor  den 
andern  auszuzeichn;ej].  Doch  möchten  wir. etwa  folgende 
zuerst  zu  lesen  aufmuntern :  3)  Die  kindlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  Jesu  (als  zwöIQährig),  verglichen  mit 
der  Uns  umgebenden  Kinderwelt  (die  jetzt  eben  nicht 
sehr  zur  Verähnlichung  mit  dem  wifsbegierigen ,  folg- 
samen Knaben   Jesus  erzogen   erscheint}.     5)  Die  sitt* 


sie  hört,  den  ZwetrV  de«  Fcates  TfCüinrisr  mnrhtin.  Fm^  toan 
doeh ,  wie  wenige  jeuer  oliiol^ten  ^nincn  rivhtEg  «ich  deulch 
IcdniMii;  utkil  v^ürdti  d&^«gv;n  nicht  der  Sinn  Aogltilch  klar  «ej«^ 
\renn  nirtn  vom  GeliurUfest,  der  Tn^cftfeier ,  Jem  Auf-tnl«^ 
hungBta^i  der  Verlierrtichun^Aftier  Je«u  ^  und  von  d^ro  Beg«K 
stermigafeHt  der  ersten  ^Christen  —  >|iräcbe  'i  Oder  ut  und 
bleibt  gerade  das  Unver«tandliehcra  dai  Erbauende f  dentJi  in« 
Ilelldünie)  Eingcweihcten  Behagliche? 
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liebe  Macht  Emzelner  ftber  Andere.  (Bin  Beispiel  einer 
Wonderpredigt  fiber  Luk.  4,  31  —  44.)  T)  Per  Glaube 
Christi  an  das  ursprüngliche  Gute  des^  menschlichen  Her- 
zens. (Penn  sonderbar  genug  mfifste  unsern  nur  vont 
Bösen  ausgehenden  Theologen,  Mrenn  sie  ohne  vorgefaiC^te 
/Dogmen  die  Bibel  läseq,  die  unleugbare  Bemerkung  in 
den  Weg  treten ,  dafs  Jesiis ,  ^u  einer  rohen  Volksmenge 
reden4>  doch  nie  von  der  Erbsünde,  nie  von  einem  un?* 
überwiadlichen  Verderben  ihnen  TQrgejammert ,  vielmehr 
immerfort  von  der  Rechtsch?|ffenheit  und  Gott  nachah- 
menden Willensvollkamn\enheit  begonnen,  und  dazu  Alle 
aijs  Fähige  aufgemuntert  hat!)  8)  Die  Lehre  unsers 
Herrn  v^er  Vergebung  der  Sunden,  15)  Der  unend- 
liche Gewinn,  welchen  die  Auferstehung  Jesu  der  christ- 
lichen Welt  brachte.  Pie  unter  No.  6.  wiedergegebene 
treffliche  Zeitbelehrung :  Jesus  als  Freund  der 
Verüi^nft  in  religiösen  Dingen!  ist  ohnehin 
bekannt,  und  kann  als  Eipleitung  in  das  Ganze  betrach-^ 
tet  werden. 

Eine  Bemerkung  erlaubt  sich  Rec. ,  wie  man  leieht 
sehen  wird,  aus  persönlichem,  doch  aber  auch  aus  all- 
gemeinerem Interesse.  Sehr  richtig  erinnert  S.  189. 
von  der  Oster-  (oders  Auferstehungs-)  Freude:  „Be>- 
einträchtigt  sie  Euch  qicht  selbst  durch  vorwitzi- 
ges und  nutzloses  Gr^bfJi^  über  den  eigentli-* 
chen  Hergang  der  gr.of^en  Thats-ache,  webjhpr 
Eure  gottandächtige  O^tejpfreu^de  gih.  — t  Allerdings 
ist  in  Vorträgen  fUr  eine  ganze  „Gemeinde"  nur 
das  zweckmäT^^ig  zu  sag^n,  >Yas.aUen  gemeinschaft-« 
lieh  wahr  (odi^r  überi^engend)  und  erbauÜQh  {otlet, 
zum  Nachdenken  förderlich)  :gen\acht  werden  kann. 
Hierzu  ist  die  Gewifj^heit  der  Xhatsache  mentbehr-^ 
lieh.  Diefe  beruht  ^uf  den  yielfi^chen,  nicht. täuschep^ 
den  Erschein^ilgen  des  Wiede^rlebenden ,  vor  Zeu- 
gen, die  es  gar  nicht  erwartet  hatten,  also  nicht  von 
der  Einbildungskraft  geleitet  wurden ,  vielmehr  selbst 
durch  das  begehrte  ühd  gttne  gewährte  Befählen  sich 
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von  der  identi^hen  Körperlichkeit  so  überzeugteD, 
dafs  auch  die,  welche  6ben  dies  nicht  mehr  zu  sehen 
und  zu  *  fühlen  vermögen  y  nun  mit  Grnnd  doch  der 
Genauigkeit  ihres  Untersuchens  glauben  können:  Von 
Möglichkeiten  aber,  wie  dieser  Erfolg  i^eine  in 
Naturkräften  gegründete  Ursache  gehabt  haben  könne, 
würde  ich ,  wenn  ich  noch  so  oft  Ober  die  Auferste- 
hungstage zu  predigen  hätte,  schwerlich  je  vor  der 
Gemeinde  reden;  und  zwar  nicht  aus  'Piircht  vor  den 
Verketzerern ,  sondern  wegen  einer .  ^loppeften  Regel. 
Erstens  :  der  Lehrer  soll  nicht  NachsprecheV,  sondern 
Ueberzeugte  macheu  wollen.  Folglich  ^6l\  er  in  der 
Gemeinschaftlichkeit  nur  das  sagen  ,  wol'ttber  er 
allen  Aufmerksamen  Ueberzeugung  beibringen  Vi  I9n- 
neu  voraussieht  Zweitens :  der  Lehrer  soll  dicht,  dorch 
Aufreizungen  einer  Neugierde ,  welche  do.ch  nicht  ent- 
ficheidend  zu  befriedigen  ist,  zerstreuen,  vielmehr  durch 
das ,  was  gewifs  gemaeht  werden  kann ,  Erbauung  (Er- 
hellung des  Verstandes  und  Willens  zum  höheren  Wah- 
rea  und  Guten)  zu  liewirkeii  traohleiv 

Aber  eben  so  wenig  würde  ich ,  In  einen'  solchen 
Gemeinde- Vortrag  '  Stellen  einflechteh  ,  wie  toigende 
sind:  „Und  so  diinkte' es  nicht  Wenigen  '  qacft  den 
Sadducäern  wenigstens  'der  MAhe  werth,  die 
Auferstehung  unsers  Herrn  in  das  Gebiet  dei  Be- 
greiflichen zu  ziehen,  und  über  die  Möglichlteit 
und  den  wahren  Hergang  dersefben  allerhand  un- 
gehöriges zu  wähnen  änd  zu  träumen.  .  '.'  T^  et- 
weiset  sich  auch  dieses  Käthen  und  Meinen^  fiber  die 
eigentliche  Beschaffenheit  der  Sache  als  yerjjehrt 
und  zwecklos,  weil  ja  doch,  so  lange  dies  als  nn- 
nmstöfslich  gelten  niufs,  dafs  Gott  Christiim  von  den 
Todten  auferweckte,  nichts  in  d^f  Welt  mit.  rfer  ewig 
Ungewissen  Etiisicht  gewonnen  wird :  Wie  ei  i\jLa  auf- 
erweckte*' (S.  189.)  — 
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iBesehluft.) 

Mit  aUer  Verehrung,  die  ich  fQr  den  Verf.  unaus- 
geaetaii  habe,  gebe  ich  folgende  Betrachtungen  zu  be- 
deidcen:  Der  Glaube,  dafsGott.Christns  von  denTodten 
erweckt  habe ,  kann  bei  naehdenkenden  Zuhörern  nicht 
unentwickelt  bleiben.  Sie  werden  sich  vielmehr  fragen: 
Sollen  wir  diese  Wiederbelebung  so  denken,  wie  alles, 
was  geschieht,  nicht  ohne  Gott,  das  ist,  nur  durch  den 
Zusammenhang  der  unvollkommenen  Kräfte  mit  Gott  als 
dem  vollkommenen  Kraftwesen  geschieht?'  Oder  haben 
wir  zu  denken,  dafs  diese  Thatsache  durch  einen  anders- 
artigen, nichtbegreiflichen  Einflufs  der  vollkommenen 
Kx^  erfolgt  sey?  Die  Behauptung,  dafs  jener  unbe- 
streitbare Erfolg  in  das  Gebiet  des  Unbegreiflichen  ge- 
hSre,  oder  als  Etwas  für  immer  Unbegreifliches  gesche- 
hen sey,  können  die  Nachdenkenden  doch  nur  alsdann 
annehmen,  wenn  sie  erst  versucht  haben,  ob  das  Be- 
wirkte durch  keine  begreifliche  Möglichkeit  von  zusam- 
menwirkenden Ursachen  aus  der  uns  bekannten  göttlichen 
Vi^eltordnung,  das  heifst,  von  dem  regelmäfsigen  Zur 
sammenhang  der  vielfachen.  Naturkräfte  mit  Gott ,  abzu- 
leiten sey?  Denn  von  dem  Unbegreiflichen  ist  doch 
nicht  eher  zu  reden,  bis  man  im  Gebiet  des  Begreifli- 
chen die  Möglichkeiten  aufgesucht  hat,  und  durchaus 
,  keine  zu  finden  gewifs  ist.  Auf  jeden  Fall  wäre  dem^ 
nach  das  Rathen  über  begreifliche  Ursachen  des  Erfolgs 
nicht  zwecklos,  noch  weniger  etwas  Verkehr- 
tes, weil  selbst  der  Zweck,  eine  Unbegreiflichkeit  der 
Thatsache  zu  behaupten,  nicht  zu  erreichen  ist,  ohne 
dafs  alle  (nicht  ganz  ungehörige)  Versuche,  sie  zu  be- 
greifen, vergeblich  gemacht  wären.  Es  scheint  also  da- 
durch, dafs  man  die  Auferstehung  Jei»i  vorerst  im  Gebiet 
XtVr.  Jahrg.  12.  H«ft.  14 
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de^  Begreiflichen  aufzufinden  sucht ,  so  gar  nichts  Ver- 
kehrtes zu  geschehen,  dafs  vielmehr  dergleichen  Ver- 
suche in  der  Gedankenord nung  das  Erste  seyn  mOsseo; 
wie  man  überhaupt  nur  vom  bejahenden  oder  positiven 
zum  verneinenden  (z.  B«  vom  Guten  zum  Bösen  als  dem 
Gegensatz  des  Guten)  nur  vom  Begreiflichen  zum  Un- 
begreiflichen übergehen  kann.  Folglich,  dihkt  mich, 
dürfte  —  wenn  man  fevor  einer  jg^emischten  Gelneitide 
I überhaupt  auf  erregte  Zweifel  und  Streitigkeiten^  ^ine  An- 
spielung zu  machen,  für  gut  findet  ^-««^  nur  daväitf  fest  zu 
halten  seyn,  dafs  die  Tfaatsaehe  durch  Zeugen  und 
Umstände  so  gewifs  sey,  als  irgend  ein  g^diichtlich» 
JE^foIg  gewifs  gemacht  werden  könne^  wenn  gleich  die 
bewirkenden  Ursachen  keinem  der  Ueberlieferer  bekannt 
waren.  Folglich  solle  die  Gemeinde  si<^  nicht  durch  un- 
entscheidbare  Vermuthungen  in  ihrem  Efbauungszweck 
stören  oder  von  der  Hauptsache  abziehen  lassen.  — 
Manche  der  Vermuthungen  mögen  Wahn  ^  unzureichend , 
den  Verhältnissen  widersprechend  gewesen  s^fn ,  wie 
-die  Vermuthungen  des  Fragmentlsten  von  gewagtem  Be- 
trag und  andere  von  Täuschung  durch  die  Phantasie. 
Aber  dürfen  wir  denn  da^  Rattonalisiren  (wozu  das  Su- 
chen begreiflicher  Ursachen  vorzüglich  gehört)  deswe- 
gen überhaupt  ferne  halten,  weil  gar  oft  unriohtig  in- 
und  aufserhalb  Zions  ratiocinirt  worden  ist?  Ist  nicht 
vielmehr  die  Unrichtigkeit  mancher  Vermuthungen  ge- 
rade dadurch  für  Alle  klar  und  für  immer  abgethan 
worden,  weil  die  Versuche,  das  Geschehene  auf  di^e 
Weise  begreiflich  zu  machen,  vor  die  allgemeine  Beur* 
theilung  gebracht  als  unbegreiflich  oder  undenkbar  an- 
zuerkennen waren. 

Wird  aber  nichts  desto  i^eniger  in  jeder  gmiischten 
Gemeinde  nicht  eine  Zahl  von  Zuhörern,  und  gerade 
von  den  achtbarsten,  geneigt  seyn,  jenes  Geschehene 
nm  so  zuversichtlicher  als  Thatsache  anzunehmen,  wenn 
ihnen  wenigstens  Möglichkeiten,  wie  sie  unter  den  er- 
zählten Umständen  aus  einer  ungewöhnlichen  irad  imbe- 
kannt gebliebenen    Znsammenwirknn^  von  matenMlen 


Digitized  by  VjOOQIC 


Dr.  UoWb  Chria/tolbg.  und  tmäite  Predigten.  lltl 

KrSCten  enfstaiideii  sejn  hiobhte,  atig;^gebe&  werden  kjffh* 
neo?  Nietnaiiid  wird  leictlt  behaupten,  dafs  nur  allein  die 
von  ihm  vermutheten  Aloglichkeiten  die  wirklich  wirksa- 
men gewesen  eeyen.  Aber  je  mehrere  Combinatiönen  von 
Möglichkeiten  zu  finden  sind ,  desto  gewisser  w4rd  die 
Thatsache  für  die  Nicht- leichtgläubigen  in  die  Reihe 
des  Begreiflichen  und  folglich  des  Glaublichen  eintreten. 
Denn  dahin  ist  ohne  Zweifel  der  fßr  und  erwünschtere 
Theit  unsei^er  Zuhörer  nicht  (mit  dem  so  glaubigen  und 
doch  ketzerisch  gewordenen  Tettullian)  zurückzubrin* 
gen,  dafs  ihnen  das  Unbegreifliche  gerade  aU  das  Glaube 
liebste  annehmbar  wüMe.  Bei  ^len  Nachdenkenden  wird 
g^ewifs  der  Glaube  an  die  durch  Ketigen  und  Umstände 
bewährte  Thatsache  sehr  durc^  den  Gedanken  erleich- 
tert: es  kann  durch  mancherlei,  allen  den  Zeitgenossen 
unbekannt  gebliebene,  Ursachen  factisch  gewarden  seyn. 
Geradein  den  redlich  erzählten  Umständen  kann  vielleicht 
einte  durch  spätere  Erfahrungeii  unterstützte  Forschung 
hinreichende  Spuren  von  jenien  Urtsachen  entdecken, 
die  höchst  aufrichtig  beschrieben,  aber  danials  ^icht  auf 
ein  Begreiflichmachen  des  Erfolgs  angewendet  worden 
sind. 

Wenn  demnach  ich  je  |ur  räthlich  halten  würde,  vor 
einer  gemischten  Gemeinde  über  das  Forschen  nach  mög- 
lichen Ursachen  irgend  etwas  zu  sagen,  so  würde  ich 
eine  „ungehörige "  Neugierde  vornämlich  dadurch  abzu^ 
llalten  und  unschädlich  zu  machen  suchen ,  dafs  ich  erin- 
nerte: kein  Mensch  könne  wissen,  ob  Gott  jenen  be- 
stimmten Erfolg  unmittelbar,  das  heifst,  ohne  alle  exi- 
stirende  Mittel  bewirkt  habe.  Aber  auch,  was  durch 
Naturkräfte  erfolgt,  ohne  dafs  es  die  Menschen 
beabsichtigt  und  vorbereitet  haben,  ist  jeben 
^deswegen  als  etwas  in  der  göttlichen  Weltordnung  Ge- 
jgründetes  und  g^leichsam  Bereitgewesenes  anzuerkennen. 
Von  Gott  (in  der  philosophischen  Speculation)  anfan- 
gen und  alles  von  ihm  ableiten,  dies  führt  nothwen- 
dig,  wie  bei  dem  vonCartesius  dahin  geleiteten  Spinoza, 
to  Panflil^ismus.     Wer  vom  Menschen  anfängt  und' von 
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den  erkennbaren  Natarkräften ,  der  wird  zuerst  derWiU 
lensfreiheit  und  3er  Natarregelmäfsigkeit  gewifs,  und 
denkt  desto  klarer  eine  von  dem  AU  der  unvollkommnen 
Kräfte  verschiedene  und  davon  doch  untrennbare  Gott- 
heit als  das  vollkommene  Kraftwesen. 


Weil  diese  Predigten  die  Ueberzeugung  in  mir  er- 
neuerten ,  dafs  die  möglichste  analytische  Benutzung  d^ 
biblischen  Geschichte  so  gründlichen  synthetischen  Kan- 
zelvorträgen ,  wie  die  des  Verfs.  sind,  viel  Licht  und 
eine  leichtere  Aufnahme  gewähren  können,  erinnere  ich 
mich  hier  gerne  an  die 

Denkschrift  des  evangeliich-theologiechen  Seminariums 
suHerhorn,    (1830.    68  &  m  4.)> 

wo  Herr  Prof.  Otto  durch  eine  kennlnilsreiche  Abhand- 
lung Ober  den  Werth  und  die  Behandlung  hi- 
storischer Texte,  in  Predigten ^  besonders  die 
analytisch -synthetische  Methode,  S.  34  n.  f. 
durch  theoretische  Grfinde  und  mustermäfsige  Beispiele 
sehr  gut  empfohlen  hat 

Dn  Paulus. 


Oeheraioht  der  für  die  kaihoUseke  Geistiiohkeit  in  Wür- 
temherg  bestehenden  Staate-  und  Kirehengesetse,  fitrt- 
gesetzt  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Fan  Dekan  und  Stadtpfarrer 
Maurer  in  Wangen.  Wangen ^  gedruckt  von  Raphael  Schnitater. 
1881.    XLIX  o.  302  ^.  8. 

Beilagen  zur  Uebersicht  der  für  die  Jcatholiscke  Geiti- 
liehkeit  in  Würtemberg  bestehenden  Staat»-  und  Kir- 
chengesetze, Mit  angehängtem  chronologischen  Register^  odtr 
Repertorium  über  sämnUiche  in  den  amtlichen  GesüfidfUkreU  dtf 
Geistliehen  einschlagenden  Gesetze^  ^vn  Dekan  und  Stadtpfamr 
"  Maurer  in  Wangen.  Wangen,  gedruckt  uon  Raphael  Schutt aer. 
1831.    XXIF  u.  620  S,  8. 

In  Württemberg,   nach  seinem  jetzigen  Umfang«» « 
bestand  die  katholische  Kirche  früher  aus  Parcellen  «ler 
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Bisftliiliner  Gonslanz,  Augsburg,  Wflrzburg,  Worms  nad 
Speier.     IVur  allmählig  kamen  djtese  Parcellen  unter  eine 
einzig«  geistliche  Verwaltung.   Denn  bis  zum  Jahr  1812. 
blieb  das  katholische  Württemberg  in  die  fünf  genannten 
bischöflichen  Sprengel  eingereiht.  Nachdem  der  Bischof 
von  Augsburg  gestorben  war,  erhielt  der  Fürst  von  Flo- 
henlohe,  Bischof  von  Tempe,  die  Steile  eines  General- 
vicars  für    die  Diöcese  Augsbui:g,   welche   Stelle  ihm 
auch  für  die  Württembergischen  Diöcesentheile  Augs* 
burgs  unterm  28sten  Sept.  1812.  übertragen  wurde.    Im 
Jahre  1814.  wurden  diesem  Prälaten   nach   dem  Tode 
des  damaligen  Genera Ivicars   von  WOrzburg  auch  die 
Württembergischen  Orte  der  Würzburger  Diöcese  unter- 
geben.    Zugleich  wurde  der  Sitz  des  Generalvicariats 
nach  Ellwangen  gelegt.     Die  Behörde  bestand  aus  dem 
Generalvicar ,  vier  geistlichen  Räthen  und  einem  Secretär. 
Als  ispäter  der  Bischof  von  Constanz,  Fürst  Primas  von 
Dalberg,   mit  Tode  abgegangen  war,  kamen  die  unter 
«einer  Verwaltung  stehenden  Bisthumsantheile  von  Con- 
stanz,  Speier  und  Worms  ebenfalls  unter  das  General- 
vicariät  in  Ellwangen.     So  bildete  denn  seit  dem  Jahre 
1817.  Württemberg  ein  zusammenhängendes  Ganze   in 
der  katholischen  Kirche.     Noch  am  Uten  Sept.  1817. 
wurde   der  Sitz  des   Generalvicariats   nach  Rottenburg 
verlegt ,   in  Ellwangen  blieb  ein  provisorisches  General- 
vicariats -  Commissariat ,    welches   die   nächstgelegenen 
Landcapitel  unter  sich  hatte,  jedoch  bald  aufgehoben 
wurde.     Die  endliche  Ausführung  der  Bullen  provida 
solersque  und  ad  dommici  gregis  cuatodiam  verwan- 
delte das  Generalvicariat  in  ein  bischöfliches  Ordinariat, 
die  Räthe  in  Domcapitularen.  —   Auch  mit  der  Staats- 
behörde, welche  die  weltlichen  Hoheitsrechte  über  die 
Kirche  auszuüben  hat,  ergaben  sich  seit  der  Acquisition 
der  katholischen  Landestheile  far  die  Krone  Württem« 
berg  mannichfache  Veränderungen.     Zuerst  wurde  fttr 
alle  neu  erworbene  Landestheile  eine  alle  Zweige  der 
Administration  und  Justiz  ausübende  Behörde ,  die  Ober- 
landesregieruDg  bestellt  (am  Isten  Jan.  1803.).    In  dem 
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Edicte,  welches  diese  Behörde  anordnete,  heifst  esmtter 
\o.  V:  „Die  geistliche  Gerichtsbarkeit  iind  kirchliche 
Administration  betreflfend ,  so  bleibt  es  iu  Absicht  der 
katholischen  Lande  in  sofern  bei  der  bisherigen  Epis- 
copal '  Jurisdiction ,  als  die  Fälle  auf  blos  geistliche  Ge-* 
genstände  Bezug  haben.  In  Ehe-,  Dispensations -  und 
amiern  nicht  blos  geistlichen  Angelegenheiten  aber  wird 
das  Ordinariat  mit  dem  ersten  Senat  der .  Obedandesre- 
gierung  communiciren,  und  dürfen,  bis  und  dann  in  Ab- 
sicht eignen  Landhierarchie  neue  Vorkehrungen  werden 
getroffen  werden  können ,  keine  Verfugungen ,  Abstra- 
fungen, Amtsentsetzungen  ohne  dessen  Cognition  statt 
finden.'' 

Diese  abgesonderte  Verwaltung  der  alten  und  nenen 
Landestheile  wurde  indessen  schön  im  Jahre  180&.  wie- 
der aufgehoben.  Das  Organisationsmanifest  vom  18ten 
März  1806.  enthielt  zugleich  im  §.  63.  die  BestimnuiBg, 
dafs  in  Ansehung  der  katholischen  Kirche  „neben  dem 
Bischöfe,  und  dessen  Officialate  ein  befonderer  sogenann- 
ter geistlicher  Rath  zu  Besorgung  und  Wahrung  der 
Souveränitätsrechte  bestehen,  und  mit  zwei  weltlichen 
und  einem  geistlichen  katholischen  Ruthen  besetzt  und 
einen  Secretär  und  einen  Kanzlisten  erhalten  solle.**  la 
einem  Circular-Rescripte  vom  28sten  Juni  1806.  wird 
bestiipmt,  in  welchen  Angelegenheiten  man  sich  an  diese 
Behörde  zu  wenden  haba.  „Da  nun,"  helfet  es  darin, 
„Unser  katholischer  Geistlicher  Rath,  den  Wir  nach 
dem  §.  63.  des  Staats- Verwaltungs-Manifests  vom  IStea 
Mär^  L  J.  in  Ansehung  der  Katholischen  Kirche  von 
ganz  Würtemberg  angeordnet  haben,  seine  Sitzungen 
wirklich  eröflfnete ,  und  folglich  alle  Eingaben,  Berichte 
u,  9.  w.,  welche  das  Kalholis^^che  Kirchenwesen  und  die 
Geistlichkeit,  namentlicli  auch  die  Ernennung  zu  Pfriiu 
den  u. s.w..,  selbst  bei  Unsem  Patronaten,  ferner  Di9^ 
piensationsgesuche  in  Klie-  und  andern  dergleichen  da- 
chen betreffen,  an  da^  CoIleg;ium,  imter  der  Addresse: 
An  den  König.  Zum  könfgl  hochlöbl.  Kath.  GeiiiÜ.  Rath 
zu  Stuttgart  einzuschicken  sind,  so  habt  Ihr  sowohl  Euch 
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seibfli  fdarnadi  2tt  achten  j  als  .auch  dies  unter  den  Bück 
zug^theüteo  Ober-  und  Staahsämtern  n.  s-w.,  katholi- 
s<^a:  Dekanaten  9  und  etwaigen  Landesherrlichen  Deka-r 
natS'^Coianiissartatten,  zu  ihrer  Wissenschaft  und  Nach- 
aohtung  sohleiinigist  Circulando  bekannt  zu  machen/'  Die 
Behörde  erhielt  ^ter.  im  Jahre  XSL%,  den  Namen :  ka«- 
tholisciier  Kirchenrath,  besteht  «eit  dem  ISten 
Nov%.i817.  aus  einem  Direktor,  zwei  weltlichen  und 
zwei  geistlichea  Räthen,  und  ist  dem  Ministerium  des 
bnem  und  des  Kirchen  -  und  Schulwesens  untergeord- 
net. Durch  das  Landesgrundgesetz  vom  15ten  Dec.  1819. 
ist  derselben  eine  verfassungsmäfsige  Existenz  garantirt. 
Lodern  es^im  §.  79.  der  Verfassungsurkunde  heifsft:  ,9 Die 
in  der  Staategewalt  begriffenen  R^hte  über  die  katho- 
lische Kirche  werden  von  dem  Könige  durch  eine  aus 
katholischen  Mitgliedern  bestehende  Behörde  ausgeiibt, 
welche  auch  bei  Besetzung  geistlicher  Aemter^  die  von 
dem  Könige  abhängen,  jedesmal  um  ihre  Vorschläge  yer- 
omnmen  wird.""  Da  alle  das  katholische  Kirchenweseo 
wxd.  die  Geistlichen  betreffende  Staatsanordnungen  von 
diesem  Kircheorathe  ausgehen  «oder  doch  ausgeschrieben 
i^erden,  so  ist  er  das  hauptsächlichste  Organ  für  die 
Thätigkeit  der  Staatsgewalt  in  Angelegenheit  der  katho-> 
tischen  Kirche.  Die  Grenzen  seiner  Gewalt  können  le^ 
diglioh  aus  dem  eben  angegebenen  Paragraphen  der  V.U. 
beartheilt  werden;  seine  Instruction  ist  weiter  nicht  öf- 
fentlich bekannt  gemacht;  nur  Einiges,  sein  Verhältnifii 
zum  bischöflichen  Ordinariat  Beftreffemfe  enthält  aufser 
der  brannten  Kirchenpragmatik  eine  Verordnung  vom 
2lsten  Mai  1828.  — 

Die  Quellen  für  das  Partikularrecht  der  katholi- 
schen Kirche  in  Württemberg  sind  sonach  die  Verfas- 
sungsurkunde ,  die  übrigen  Landesgesetze ,  die  königli«« 
chen  und  Mlnisterial- Verordnmigen^  und  die  Erlasse 
des  katholischen  Kir<;henraths.  Dazu  kommen  die  bi^ 
schöflichen  Verordnungen  und  Erlasse  von  der  kirchli- 
chen Seite.  Bedenkt  man  nun,  dafs  die  katholischen 
Landesthdle  tor  ihr^r  Vereinigung   mit  Württemberg 
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80  vielerlißi  Landesherrn  in  weltlicher ,  und  fünf  Ordioa^ 
riateir  in  kirchlicher  Beziehung  angehörten;  erwägt  man 
den  langen  Interimszustand ,  die  Verwaisung  der  bi- 
schöflichen Stuhle ,  die  Abhängigkeit  der  prorisorischen 
Kirchenbehörden,  und  endlich-  und  hauptsächlich  die 
Neuheit  der  Landesregierung  in  kirchlichen  Angelegen- 
heiten der  Katholiken ,  so  darf  es  uns  nicht  Wunder  neh- 
men,  wenn  in  Württemherg  gerade  die  Staatsbehörde 
eine  besondere  Thätigkeit  im  Verordnen,  Erlassen,  Aus» 
schreiben  entwickelte.  So  war  denn  auch  schon  nicht 
ganze  zehn  Jahre  nach  der  Existenz  des  katholischen 
Kirchenraths  das  Bedurfnifs  einer  erleichternden  Zusam* 
menstellung  der  für  die  katholische  Geistlichkeit  wichti- 
gen weltlichen  Gesetze  oder  yieliiiehr  Verordnungen  so 
fühlbar,  dafs  bereits  im  Jahre  1815.  ein  Handbuch  für 
die  katholische  Geistlichkeit  in  Württemberg  in  zwä 
Bänden  von  Knapp  erschien.  Da  zwischen  diesem 
Handbuche  und  dem  heutigen  Tage  wichtige  Verände- 
rungen sich  ergaben,  das  Land  eine  Verfassung  erhielt, 
in  Tubingen  die  katholisch -theologische  Fakultät  ein- 
gesetztwurde, die  Errichtung  der  oberrheinischen  Pro- 
vinz statt  fand,  auch  der  Kirchenrath  in  seinen  Anord- 
nungen nicht  feierte,  so  mufste  das  Bedfirfhils  eines 
neuen  Handbuchs  sehr  f&hlbar  werden.  Dieses  Bedurf- 
nifs steigerte  sich  noch  durch  den  besondern  Umstand, 
dafs  die  wenigsten  Erlasse  des  katholischen  Kirchenraths 
in  dem  Regierungsblatte  erschienen  sind,  sondern  nur 
schriftlich  an  die  Geistlichen  bekannt  gemacht  wurden. 
Zwar  wurde  schon  unterm  lOten  Nov.  1808.  von  dem 
Katholischen  Geistlichen  Rathe  verfugt,  dafs  „diesämmt- 
liehen  Geistlichen  alle  Landesherrliche  Verordnungen, 
die  ihnen  zukommen,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche 
im  Regierungsblatte  enthalten  sind ,  in  ein  ordentlichem 
Buch  eintragen  und  darüber  ein  R€gi$;t«r  fuhren  eoUen, 
welches  sie  bei  jeder  Dekanats-^  Visitation  vorlegen  müs- 
sen;*' allein  theils  wurde  diese  Verfügung  voraussieht- 
Jich  nicht  von  allen  befolgt,  theils  kamen  in  diese  Be- 
fehlbficher  durch  Vacanzen  der  Stellen  unvermeidliche 
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liMcen-,  Iheils  endlich  waren  die  jUng^ern  Geistlichen 
dnrch  jene  Verfügung  nicht  berathen.  *)  Der  Herr 
Dekan  Maar  er  in  Wangen  hat  sich  deshalb  ein  Ver- 
dienst liin  die  katholische  Geistlichkeit  Württembergs  er- 
worben, indem  er  die  beiden  in  der  Rubrik  erwähnten 
Schriften  herausgab ,  wovon  die  zweite ,  obwohl  bedeu- 
tend  stSrker  gewordene,  nur  ein  Anhang  zur  ersten  ist 
Die  ganze  Arbeit  war  zunächst  ffir  den  Priyatgebrauch 
des  Hrn.  Verfs.  bestimmt.  Sachkundige  haben  ihn  zur 
Heransgabe  bestimmt.  Wir  können  die  beiden  Bücher 
im  Einzelnen  weniger  beurtheilen,  als  uns  über  Anlage 
und  Plan  aussprechen.  Der  Verf.  sagt  da^ber  S.  VL 
der  Vorrede  zu  No.  1.  selbst,  er  habe  sich  „bei  seiner 
Arbeit y  w^t  entfernt,  nach  Originalität  zu  strebien,  an 
das  Ktiapp'sche  Handbuch  angeschlossen,  und  fast  den 
nämlichen  Weg,  wie  dasselbe,  eingeschlagen.  Sämmt- 
liche  Gegenstände  sind  in  No.  1.  alphabetisch  geordnet, 
die  einschlagenden  Gesetze  und  Verordnungen  citirt,  ihr 
Inhalt  in  kurzen  Sätzen  angegeben ;  in  minder  wichtigen 
Sachen  wurde  Kürze  halber  nur  auf  die  Gesetze  hinge- 
wiesen-; die  Citationen  wurden,  um  des  unangenehmen 
Auf'  und  Abschanens  und^Notensuchens  überhoben  zu 
seyn,  gleich  mit  dem  Texte  verwebt,  und  beinahe 
sänimtliche  citirte  Gesetze ,  mit  Ausnahme  der  im  Staats- 
und Regierungsblatte  befindlichen  ,  "  besonders  abge- 
druckt, so  dafs  sie  einen  eignen  starken  Band  (No:  2.) 
bilden."  Dieser  Band  Urkunden  läfs^  in  der  That ,  mit 
einer  einzigen  Ausnahme,  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Die  Urkunden  folgen  dem  Grange  des  Textes  in  No.  1, 
und  die  Brauchbarkeit  erhöht  nicht  nur  ein  Register  der 
aufgenonimenen  Verordnungen ,  sondern  auch ,  und  dies 
igt  besonders  lesenswerth ,  ein  chronologisch  geordnetes 


*)  Gelegentlich  kann  hier  bemerkt  werden,  daft  ee  lehr  iweck- 

,   märsig  und  überdies  einem  constitutionellen  Staate  angemetsen 

wäre ,  wenn  alle  allgemeinen  Erlasse  des  Kirohenraths  und  was 

man  Normalien  nennen  kann,  sogleich  im  Drucke  bekannt  ge- 

.  •   maoht  würden.    Die  Grüade  liier^är  liegen  auf  der  flachen  Hand. 
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Verordiiangeii,  «uoh  wenn  sie  in  No.2.  nicht  abg^ckuckt 
sind,  9liso  auch  Ober  die  im  Regier«ngf$blatt  «nthallen^o. 
Der  eiaaige  Punkt,  In  welchem  wir  mit  d^m  Verf.  nicht 
einverstanden  aind,  betrifft  den  Umstand,  dais  er  die 
eben  erwShoten  Verordnungen  ^  welche  im  Beg.BL  ab- 
gedruckt sind,  nicht  aufnahm.  Allerdings  hätte  <)iese 
Aufnahme  d^n  zweiten  Band  bedeutend  gröfser  gemacht, 
lind  der  Verf.  scheint  eben  das  grl^fsere  Volumen  ge- 
scheut zu  haben.  Allein  jedenfalls  wäre  sein  an  sich 
so  branchbares  Buch  noch  brauchbarer  geworden ,  be- 
sonders auch  ftir  den  Ausländer ,  dem  das  Wfirjttember- 
gische  Begierungsblalt  nicht*  so  leicht  zugänglich  sejrn 
möchte  4  überdies  ist  der  Druck  doeh  beinahe  zu  weit- 
schichtig, nnd  wenn  der  Ver£  auch  den  freilich- ^ehr 
billigen  Preis  (beide  Bände  3fl.)  nicht  steigern  Wollte, 
so  konnte  bei  engem  Drucke  der  nämliche  Raum  alle 
Regierungsblatts  -  Verordnungen  mit  aufnehmen.  — 

Was  jQun  aber  den  Plan  von  No.L  bel,rifft,  so  würde 
nach  den  Forderungen  der  Wissenschaft  gar  Afanches 
anders  zu  wünschen  seyn.  Allein  der  Verf.  wollte  nun 
einmal  kein  Handbuch  des  Wfirlterabergfschen  Kirchen- 
rechts liefern,  sondern  nur  ein  brauchbares  Repertorism ; 
deshalb  mögen  auch  alle  wissenschaftliche  Anfor- 
derungen hier  zuillcktreten.  Es  bleibt  daher  weder  an 
der  alphabetischen  Einrichtung  des  Werks,  noch  an  der 
ungeschichtlichen  Behandlung  der  einzelneti  Nummern 
etwas  zu  rügen.  Vollständigkeit  und  Genauigkeit ,  letz- 
tere besonders  durch  gewissenhafte  Angabe  der  Quellen, 
aus  welchen  dlie  Sätze  geschöpft  siiid ,  dürfen  mit  Recht 
erwartet  werden.  Dabei  genügt/es  nichts  blos  auf  die 
Verordnungen  zu  verwesen ,  wo  diese  die  Grundlage 
bilden,  sondern  es  ist  auch  nothwendig,  das,  was  sich 
Ton  selbst  ohne  Verordnung  gebildet  hat,  was  anf  ir- 

Send  einer  Art  Herkommen  beruht,  auf  stillschweige- 
er  Vorsussetzung  oder  wohl  auch  CoUegial-Andcht,  ab 
anf  solchen  Grundlagen  beruhend  dar^snstellen.  Hierin 
läfst  nun  aber  „die  Uebeisidit"  Manches  u»  wünseheo 
übrig. 
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Wir  M^UilaB  imr  Be^iiel^balber  eraea  Hauptertik^l 
aus,  4aQ  Artikel :  ),  Katholischer  Kircheorath."  Hierüber 
helfet  es  S«  126.  wörtlich :  „Schon  dorch  den  §.  63.  des 
Organis^'oas-Manifests  Tom  18tea  März  1806.  (Reg.BI. 
S.  18.).  warde  2ur  Besorg^cfg  und  WahmAg  des  Spluits^ 
und  Äufsicbts*  Rechtes  des  Staates  über  die  katholische 
Laadediir<^e  eio-  geistlicher  Rath  bestimmt,  aa 
welchen  nach  einem  Circular- Rescript  vom 
289te  Juni  1806.  (Beil.  14T)  alle  Eingaben  u-s,  w.  übeir 
da^  ganze  Kirchen*  und  Eiementar-Sohttlwe- 
8en  einzureichen  sind"  ik  s^  w.  Hiet  ist  auf  jeden  Fall 
eine  Ungenauigkeit  zu  finden.  Jeder  uuunterrichtete 
Leser  glaubt  nach  diesen  Worten  gewife,  daUs  durch  daa 
erwähnte  Orcular- Rescript  alle -Einzelnen  hinsichtlich 
des  Elementar  -  Schulwesens  an  den  geistlichen  Rath  ge- 
iviesen  seyen,  Vergleicht  man  aber  die  Beilage  147, 
«o  steht  darin  kein  Wort  vom  Elementar -Schulwesen» 
Entweder  ist  die  Beilage  nicht  richtig  abgedruckt,  oder 
der  Verf.  hat  die  Quelle  nicht  richtig  bezeichnet,  aus 
MFelcher  der  Leser  sich  überzeugen  kann,  dafs  wirklich 
alle  Eingaben  hinsichtlich  des  Elementarschulwesens  an 
den  geistlichen  Rath  zu  machen  sind.  —  Nachdem  der 
Yer£  nun  noch  die  Gesetze  und  Verordnungen  über  die 
Existenz,  den  Namen  und  die  Zusammensetzung  desKir* 
chenraths  angeführt  hat,  handelt  er  die  Stellung  dessel- 
ben in  zwei  Nummern  ab,  indem  er  spricht  I)  von  den 
einzelnen  zum  Geschäftskreise  des  katholischen  Kjrchen-^ 
ratbs  gehörigen  Gegenständen,  II)  von  den  Verhältnissen 
desselben  zu  andern  Behörden.  Unter  I)  würden  seine 
Geschäfte  A)  hinsichtlich  des  katholischen  Kirchenwe- 
seas  und  der  Geistlichen,  B)  hinsichtlich  des  kaAoü* 
schien  Blementar-Schul Wesens,  und  C)  wegen  der  Dis^' 
pensen,  die  bei  ihm  nachzusuchen  sexyen,  auf  diesen 
Artikel  verwiesen.  Alle  hier  verhandelten  Punkte  mufs 
der  Leser,  vom  Verf.  auf  Treue  und'  Glauben  annehmen ; 
denn  es  ist  weder  w  den  schon  vorher  citirteo  allgemein 
ner«  Verordnungen  dieser  Geschäftskreis  des  kttthoL  Kir- 
chenratbs  beatimmt)  noeb  hat.dar  Verf.. sich  auch  nur  ia 
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einem  einzigen  Punkte  anf  eine  Verordnung  speeiellem 
Inhalts  bezogen,  noch  endlich  ist  auf  eine  Instruction 
oder  etwas  Aehnliches  hingewiesen.     Sollte  denn,  kann 
hier  der  Ununterrichtete  fragen ,  in  der  That  in  Wfirttem- 
berg  der  Geschäftskreis  des  kath.  Kirchenraths  anf  keine 
Weise  öffentlich  bestioimt  seyn?    und  woher  weifs  der 
«  Verf.,  was  er  darüber  beibringt?   Ref.  f&r  seine  Person, 
weifs  wohl,  dafs  alles  Angegebene  richtig  angegeben  ist, 
nnd  andere  können  dies  schon  aus  der  Stellung  des  Verfa 
als  Dekans  vermuthen.     Aber  da  sein  Buch  keinen  au- 
thentischen Charakter  hat,  so  mufs  sich  bei  jeder  JVnm* 
Bier  immer  wieder  die  Frage  ergeben :  wodurch  ist  sie 
begründet?     Denn  dafs  die  Begründung  der  einzelnea 
Nummern  in  unserm  Artikel  schon  in  den  zuerst  citirten 
allgemeinen  Verordnungen  und  Gesetzen  läge,  kann  auf 
keine  Weise  angenommen  werden.     Der  §.  63.  des  Or- 
ganisations- Manifestes  vom  18ten  J^ärz  1806.  giebt  dem 
kath.  geistlichen  Rathe  keine  andere,  als  die  allgemeine 
Bestimmung:  Besorgung  und  Wahrung  der  Sou- 
veränität«-Rechte.     Das   Eingangs  dieser   Anzeige 
mitgetheilte  Circular-Rescript  vom  28sten  Juni  18M. 
verkündet  die  Ausführung   des  Org.-Man.  §.  63,  und 
sagt  nur  allgemein :  alle  Eingaben,  Berichte  a.s.w., 
welche  das  kath.  Kirchenwesen  und  die  Geist- 
lichkeit,   namentlich   a'uch   die  Ernennung   zu 
Pfründen   u.  s.  w.,   selbst   bei  Königlichen  Pa- 
tronaten,  ferner  Dispensationsgesuche  in  Ehe- 
und    andern    dergleichen    Sachen    betreffen, 
se-yen    an    das.  Collegium    einzuschicken.     Die 
Verordnung  vom  löten  Oct.  1816.  enthält  Nichts,   als 
die  Veränderung  des  Namens  der  nehorde.     Der  §,  79. 
der  V.U.  wiederholt  nur  die  Bestimmung,    dafs    der 
König    die    in     der    Staatsjs;ewalt    begriffenen 
Rechte   durch    den  kath.  Kirchenrath  ansübef 
nnd  dafs  leteterer  bei  Besetzung  geistlicher  Aern- 
ter,  die  vom  Könige  abhängca,  jedesmal  um  seioo 
Vorschläge    vernommen     werde.     Die   Kirchen- 
prägmatik  vom  36sten  Jan.  1830.  spricht  nur  im  Mlge- 
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meinen  von  den  Rechten  des  Staats  über  die  Kirche, 
oieht  aber  vom  Geschäftskreise  des  Kirchenroths ,  wie 
denn  aach  manclie  Rechte  des  Staats  nicht  vom  Kirchen-* 
raihe  ansgefibt  werden.  G^en  wir  nun  Bei^ielsweise 
smr  Prfifang  einzeher  Pnnkte  über,  so  sagt  der  Veif.i 
^¥f^8  nnn  die  einzelnen  zum  Geschäftskreise  de$  katho- 
lischen Kirchenraths  gehörigen  Gegenstände  betrifft) 
und  zwar  das  katholische  Kirchenwesen  und  die  Geisl* 
liehen,  so  werden 

„  1)  alle  diese  und  jene  betreffende  Anordnungen  voa 
.  Ulm  an'  die  Dekane  ausgeschrieben.''  Worauf  diese  An* 
gäbe  beruhe,  ist  vom  Verf.  mit  Nichts  atigegeben.  Da 
sie  in  keiner  der  vorstehenden  VerordnnUgen  begrQndel 
ist,  so  kann  nur  das  thatsächlic^  Bc^teh^ade  hier  r^ferirt 
seyn.     Dies  war  aber  geWifs  anzudeuten. 

„2)  Die  Aufsicht  mit  dem  bischöflichen  Ordinariat 
€ber  das  Priester -Seminariom,  über  das  höhere  und 
niedere  Convict  (vielmehr :  die  niedern  Convicte ;  denn 
es  sind  deren  vier) ;  beide  visitirea  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Dekanate."  So  wenig  an  der  Richtigkeit  dieser  Angabe 
zu  zweifeln  ist,  so  wenig  versteht  sich  dieselbe  doch  voq 
selbst;  in  den  vom  Verf.  angeführten  allgemeinen  Ver*- 
.ordnungen  steht  davon  nichts;  daher  war  auch  dieser 
Pankt  als  thatsächlich  bestehend  in  der  Relation  zu  be- 
«zeichnen,  und  es  genfigt  nicht,  dafs  unter  dem  Artikel 
„  Dekane "*  im  §.  55.  die  Verordnung  angegeben  ist  We- 
nigstens war  auf  den  §•  55.  zu  verweisen.  — 

„3)  Er  nimmt  jährlich  in  Gemeinschaft  desbischöf- 
'liehen  Ordinariats  die  Concursprüfungen  mit  den  Geistli- 
'  chen  vor.**  Näcli  der  Kirchenpragmatik  ^.  29 ,  die  der 
^erf.  hier  so  wenig  anfiihrt,  als  unter  dem  Artikel  „Con- 
cursprüfungen, ist  nicht  der  Kirchenrath  und  das  Ordi- 
tuariat  die  Prufungsibehörde,  sondern  beide  Behörden 
•  haben  gemdiischaftllch  eine  Commission  zur  Con- 
*t;nrsprafQng  anzuordnen.  — 

'        Aehnliche  Ausstellungen  lassen  sich  auch  an  den  fol- 
genden Punkten  machen.    Uebrigens  war  zu  dem  Artikel 
'^Kath<ilischer  Kirchenrath"  vom  Verf.  gewite  auch  die 
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^  Verordnotig  vom  Zlsten  Mai  1828.  (Reg.Bl.  S.  356.)  za 
eitiren ,  und  <ler  Inhalt  in  den  Artikel  beziehnngsweise 
avfzunehmen.  Dean  die  erste  Abtheitung  gehört  unbe- 
dingt hieher,  wenn  «ie  sagt:  „Die  Communication  zwi-^ 
sehen  der  Staatsregiernng  und  den  bischöflichen  Stellen 
geschieht  in  der  Regel  durch  den  katholischen  Kir- 
chenrath,  als  durch  diejenige  Staatsbehörde,  Welche 
mit  der  Ausübung  der  in  der  Staatsgeivalt  begriffenen 
Rechte  Ober  die  katholische  Kirche  verfassungsmärsig 
beauftragt  ist"  Wie  läfst  sich  hiermit  yereioigen ,  was 
der  Ver^  S.  188.  der  Uebersicht  sagt:  „Durch  dasselbe. 
Ministerium  (das  Ministerium  des  Innern  u.  s.  w.)  com« 
municirt  auch  der  katholische  Kirchenrath  mit  dem  bi- 
schöflichen Ordinariat?"  Nach  der  Verordnung  ist  ja 
die  Sache  „in  der  Regel"  umgekehrt  — > 

Wir  enthalten  uns  hier  weiterer  Bemerkungen  und 
Berichtigungen,  so  leicht  wir  auch  bei  andern  Artikeln 
dazu  Veranlassung  hätten.  Es  genügt  uns,  den  Verf.  im 
Allgemeinen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs,  je 
weniger  die  wissenschaftliche  Form  in  dem  Buche  be- 
achtet ist,  desto  mehr  die  Erfordernisse  eines  Reperto- 
.  rium's  verlangt  werden  dürfen.  Bei  einer  gewifs  zu  er- 
wartenden zweiten  Auflage  wird  diesen  Mängeln  leicht 
abgeholfen  werden  können.  Für  eine  solche  zweite 
Auflage  ist  dann  auch  eine  gröfsere  Correktheit  des 
Drucks  zu  wünschen.  Bas  Verzeichnifs  der  Druckfehler 
ist  zwar  in  beiden  Bänden  grolk^  aber  keineswegs  sind 
alle  citirt 


Beiträge  zu  einer  kritischen  Aufzählung  der  Schwcittr- 
pflanzen  und  einer  Ableitung  der  fidvethchen  P/Ianien/^rtn*« 
von  den  EHi^läasen  der  Außenwelt ,  durch  Jph.  Hegetschwe i ler» 
M,  Dr.  Zürich  t  bei  Orell^  Füfili  u.  Comp.  8<  MU  dem  Matti^; 
Divide  i  eed  impera. 

Es  ist  bekannt,  dafe  der  Herr  Verf.  der  vorliegen- 
den Schrift  vor  einiger  Zeit  eine  neue  Auflage  der  Suler- 
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«ehen  Flora  Hehetwa  besorgte  ^  anch  später  dazu  eioen 
Anhang  lieferte ^  und  einen  ferneren,  der  alle  nen^re 
Entdeckungen  im  Gebiete  der  helvetidchen  Flor  enthalten 
«eilte,  zu  geben  versprach ;  statt  aber  dieees  letztere  nach 
hergebrachter  Weise  za  ihuh^  entschlofe  er  ^h,  M^ 
€ichwenBerpflanzen ,  die  als  Arten  aufgest^lt  \vurden*, 
-einer  kriti^ehen  Prfifidng  zu-unterwerffen,  um  ihr  liecht'^ 
eis  eigeoe  Speeies  gelten  zu  können,  näher  zu  tinter^ 
«uchen.  Zn  dem  Ende  sammelte  er  alle  ihm  zli  Berg 
«nd  Thal  anfiitolisende ,  etwas  abweichende  FbrAien  von 
gemeinen,  so  wie  tob  weniger  bekannten  Geij^ächsen, 
%iemerkte  genan  die  Standorte  und  die  änfsem  Ernfiisse, 
weichen  sie  vorzQglich'ausges^t^t  waren;  tind  erforschte 
^ielföltig,  ob  wirklich  die  gleichen  Formen  unter  gflei^ 
«hen  äufeeren  Blnflüsl^en  immer  wiederkehrten.  Nicht 
oufrieden  mit  diesen  Sammlungen,  die  noch  durch  zahl- 
reiche Beiträge  seiner  Freunde  und  die  verkäuflichen 
Herbarien  von  Schleicher  und  Thomas  vermehrt  wur- 
den, hielt  er  es  noch  für  nöthig,  die  biegsamen  Formen 
in  verschiedenem  Culturznstande  zu  beobachten,  und 
9og  deswegen  unter  mannichfältigen  äufeern  Einfliisden 
alle  helvetischen  Aconiten ,  die  AlUa ,  Sierctcia ,  meh- 
rere Verhasca,  Violae,  Poae,  PotentUlae ,  betpkinkt, 
Tussilagines ,  Orohides  u.  s.  w.  Nunmehr  nach  bald 
neunjährigen  Untersuchungen  Ober  die  Lehensart  det 
helvetischen  Pflanzen  und  nach  eben  so  lange  förtge-^ 
Mtzten  Versuchen  über  den  Einflufs  der  Aufsenwelt  auf 
dieselben,  erhält  das  Publikum  in  der  vorliegenden 
8l$hrift  die  Resuhate  dieser  Forschungen.  Gerne  wird 
man  mit  dem  Hrn.Verf  die  Ueberzeugung  theilen,  dafs 
die  gänzliche  Lösung  der  berührten  Frage :  was  ist  bei 
den  Pflanzen  unabänderlicher  Typus  und  was  Folge  von 
ttiifseren  Eitiflüi^en?  eher  ein  Menschenleben,  als  nur 
urefiigie  Jaht^  von  Beobachtungen  erfordern,  ui^d  dafs 
bei  dem  so  ausgedehnten,  noch  zu  bearbeitenden  Felde, 
jeder  Beitrag,  wenn  er  nur  richtig  ist,  seinen  Werth  habe. 
Die  Erörterung  des  Begriffes  von  Art  oder  einer  ve- 
getabilischen Speeies  mufste  hier  allen  übrigen  Unter- 
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Süchaiigen  vorangehen ,  nnd  wir  hätten  daher  erwartet, 
dne  exquisite  Definition  der  Species  anzntreflfen ;  allein 
^was  vieldeutig  sagt  der  Hr.  Verf.  non ,  das  Pflanzen- 
reich bestehe  ans  einer  nnendiich^n  Zahl  von  Individuen, 
¥on  denen  einige  einander  in  allen  Th^len,  die  Gr^se 
etwa  abgerechnet,  gleich  seyen;  andere  in  weniger  we- 
senüidien  Organen  mancherlei  Verschiedenheit  zeigten, 
und  wieder  andere  auch  in  wesentlichen  Orgaoen  sieh 
beharrlich  v^'schieden  erwiesen.  Die  ersteren  gehfotea 
en  einer  Art,  die  zweiten  bildeten  verschiedene  Varie- 
täten und  zuweilen  selbst  Arten,  die  drillen  verschie^ 
dene  Arten,  meist  aber  verschiedene  Gattungen ,  imd 
cuweilen  selbst  verschiedene  Familien.  Offenbar  das 
Vage  dieser  Bestimmung  fühlend ,  setzt  er  qpäter  hinzu, 
man  könne  den  Begriff  von  Art  auch  so  festsetzen ,  dab 
nämlich  so  viele  Individuen  zu  einer  Species  genommen 
werden,  als  von  einander  abstammen  oder  abstammeo 
könnten;  was,  wie  man  leicht  bemerken  wird,  von  dea 
älteren  Annahmen  auf  keinerlei  Weise  abweicht  —  Es 
wäre  jedoch  höchst  unpassend,  um  Worte  zu  streiten, 
wo  es  sich  um  Thatsachen  handelt ;  denn  offenbar  richtig 
ist  im  Ganzen  die  Art  und  Weise,  wie  der  Hr«  Verf.  zu 
Werke  ging,  um  die  Beständigkeit  oder  Biegsamkeit 
der  Pflanzenformen  zu  prüfen ;  es  verdient  allen  Beifall , 
was  er  in  dieser  JHinsicht  von  der  Einschränkung^  der 
Lehre  von  den  vegetabilischen  Bastarden  sagt:  nicht 
minder  wichtig  därfte  die  Beurtheilung  der  vielgelobteo 
Ansicht  von  der  Metamorphose  der  Pflanzentheile  seyn; 
am  meisten  aber  stinmit  Ref.  dem  Hrn.  Verf.  bei,  wenn 
er  bei  der  Bestimmung  des  Wertfaes  der  Organe,  von 
denen  die  Charakteristik  der  Pflanzen  entnommen  wer- 
den soll,  die  Wurzel  der  Frucht  gleich  rechnet;  denn 
offenbar  ist  durch  die  jetzt  so  gewöhnliche  VemaidH 
lässigung  derselben  mancher  Irrthum  in  die  Pflatizen* 
künde  gebracht  worden. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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(Beachlufs,) 

Sehr  grofsen  Werth  haben  die  zahireicheQ  Beob^ 
achtungea  des  Hrn.  Verfe.  über  die  Ursachen  der  Viel- 
förmigkeit  der  Vegetabilien ;    er  zeigt  specieil  und  mit 
Beibringung    einer    Menge   von   Thatsachen ,    welchen 
auffallenden  Einflufs  das  Licht,  die  Wärme,  das  Wasser 
und  die  verschiedenen  Bodenarten  auf  die  Gestaltung 
:einer  und  eben  derselben  Pflanzenart  habep ;  nicht  min- 
der werden  deren  Veränderungen  auf  sehr  überzeugende 
Weise  n'kchgewiesen ,    welche  durch  die  verschiedenen, 
natürlichen  sowohl  als  künstlichen  Fortpflanzungs-Arten 
bedingt  sind;    vor  allem  aber  ist  auf  jenen  Abschnitt 
aufmerksam'zu  machen,  in  welchem  (S.  61 — 74.)  von 
dem  Verhalten  der  Blätter  in  Zahl ,  Stellung,  Form  u.s.w. 
die  Rede  ist,  denn  gerade  dieser  Umstand  war  es  und 
ist  es  noch,    welcher   zur    Aufstellung  so  vieler  neuer 
Species,  welche  die  Natur  nicht  anerkennt,  Veranlassung 
gab ,   doch  darf  man  nicht  unbemerkt  lassen ,    dafs  der 
Hr.  Verf.  in  ^inen  Reductionen  etwas  zu  weit  gegangen 
-seyn  mag;    ganz  besonders  aber  dürften  die  Ansichten 
des  Hrn.  Verfs.   von  der  Ausbildung  eines  Blüthetheils 
auf  Kosten  eines  andern  und  die  Anwendung  derselben 
auf  Species-Bestimmnng  heftigen  Widerstand  finden^ 

Sehr  augenscheinlichen  Einflufs  auf  die  Formen  dcifif 
Gewächsreiches  zeigen  die  Höhen  ihrer  Standorte,  über 
welchen  so  interessanten  Punkt  der  Hr.  Verf. ,  in  dei" 
Nähe  der  Alpen  wohnend,  den  besten  Aufschlufs  gebeti 
konnte;  das  darüber  Mitgetheilte  dürfte  der  genaueren 
.  Beachtung  würdig  seyn ;  eben  so  die  Bemerkungen  übef 
die  Abgrenzungslinien  der  Alp^n  -  Vegetation  Und  die 
dadurch  entstehenden,  für  die  Pflanzen-Geographie  üff- 
zunehmenden,  Regionen;  die  Beobachtungen  über  deü 
XXIV.  Jahrg.   12.  Heft.  t5 
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* 
Einflufe  der  Alpenluft  und  anderer  Verhältnisse;  endlich 
^ird  man  mit  Vergnügen    di«  anziehende  Schilderung 
der  Vegetation  auf  der  Nord  -  und  Südseite ,  so  wie  der 
östlichen  und  westlichen  Züge  der  Alpen  nachlesen. 

Nach  dieser  Unterbrechung  wendet  sich  der  Hr. 
Verf.  in  nicht  ganz  logischer  Ordnung  zu  der  Behaa- 
ruBg,  den  Stacheln  und  Dornen  der  Gewächse,  deren 
Verhältnifs  zu  den  äufseren  Einflüssen  auf  sehr  befriedi- 
gende Weise  erörtert  und  gezeigt  wird,  dafs  auf  diese 
so  veränderliche  Tbeile  nicht  wohl  Arten  gegründet' 
werden  können,  was  insbesondere  durch  einen  Blick  auf 
die  zahlreichen  Formen  von  Rubus  frutieosus,  denen 
man  das  Species- Recht  einräumte,  einleuchtend  ge- 
macht wird.  Diesen  Untersuchungen  sind  noch  andere 
van  der  Vielförmigkeit  durch  das  Alter  der  Pflanzen,  so 
wie  von  den  Veränderungen  der  Gewächse, 'welche  die 
Cultur  erzeugt ,  beigefügt,  bei  welcher  Gelegenheit  man- 
che passende  Bemerkungen  über  die  CuUurpflanzen  der 
Schweiz  beigebracht  werden. 

Mit  mancher  VÜ^iederholung  des  bereits  Gesagten 
geht  nun  Hr.  Dr.  PI.  die  einzelnen  Organe  der  Pflanzen 
in  Bezug  auf  die  öfter  berührten  Verhältnisse  durch, 
uiid  erläutert  sie  einzeln  an  den  Wurzeln,  Stengeln, 
Blättern ,  Bracteen  und  Kelchen ,  an  den  CoroUcin ,  Staub- 
geßi&en,  Pistillen  und  der  Frucht,  so  wie  an  denNeeta- 
rien  und  dem  Blüthenstande.  Ref.  kann  sich  unmöglich 
auf  alle  einzelne  oft  ziemlich  gewagte  Behauplung^ea  ^n- 
la^eien,  und  erlaubt  sich  nur  auf  einen  Gegenstand  aut- 
merksam  zu  machen,- mit  dem  der  Hr.  Verf.  seine  Un- 
tersuchungen beginnt ,  indem  er  sagt :  Alan  habe  durch 
Versuche  erwiesen,  dalk  baumartige  Gewächse  umge- 
kehrt werden  könnten,  und  dafs  alsdann  die  Aeste  die 
Function  der  Wurzel  und  die  letzten  die  der  ersteren 
übernähmen,  woraus  man  sehen  könne,  dafisi  nnv.die 
AufsenweJt  die  vej-schiedene  Gestaltung  dieser  Tbeile 
bedingten.  Diese  sonst  sehr  verbreitete  Ansicht  wird 
jedoßh  bedeutend  durch  das  modifictrt,  was  Decandolle 
(Organogrfphie  Deutsch.  Uebers.   p.  211.)   darüb^  be- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Hegfetschweller,  Schwelserpflanzen.  118t 

merkte,  und  von  unserm  Hro,  Verf.  nicht  bfriicksiclv- 
i\gi  worden  ist.  Aber  dieser  ^rofse  Abschnitt  enthäft 
zugleich  auch  eine  ansehnliche  Reihe  offenbar  vollkom- 
men wahrer  Bemerkungen,  die  dem  Phj^siologen  höchst 
interessant,  zugleich  auch  dringend  den  Systematikeru , 
beider  Aufstellung  neuer  Arten,  zu  gehöriger  BerQck-^ 
sichtigung,  empfohlen  zu  werden  verdienen. 

Wendet  man  diese  Grundsätze  auf  die  Gewächse  der 
Schweiz  an,  so  wird  man  die  Zahl  der  wahren  Arten 
sehr  vermindert  sehen,  so  zwar,  dafs  nach  einer  allge- 
meinen Berechnung  gegen  1000  anächte  Species  gestri« 
chen  werden  mOssen,  und  eine  noch  weit  gröfsere  ahl 
wird  sich  herausbringen  lassen ,  wenn  man  die  von  den 
Deutschen  Botanikern  neuerdings  aufgestellte  Arten  einer 
eben  so  strengen  Kritik  unterwerfen  wollte.  — ^  Schätz- 
bar ist  das,  was  der  Hr.  Verf.  von  den  Bearbeitern  d^t 
Helvetischen  Flor  mittheilt,  so  wie  die  Pflanzen «^Cata-^ 
löge  von  Graubfindten,  aus  dem  Rheinthale,  au»  dem 
CX  SchaS'hauseD , ,  aus  dem  C.  Zfirich  und  von  der  Um- 
gegend von  Como,  besonders  aber  die  Nachweisungen 
fOr  reisende  Botaniker,  welche  die  Schweiz  besuchen 
und  hier  genau  erfahren ,  wer  fiod  was  für  diese  Wia*^ 
senschaft  Interessantes  an  den  einzelnen  Orten  zu  fin* 
den  ist» 

Zvletst  folgen  nun  noch  die  Anwendungen  der  in 
diesem  Buche  vorgetragenen  Grundsätze  auf  einige  po^ 
Ij^morpbe  Gattungen  und  Arten,  namentlich  auf  CciUJ- 
trhhe^  Verohica  y  PhguiculOf  Utricularia ,  Satvia , 
Chrcaea^  Valeriana  y  CrocuSy  Gladiolu9y  Scirpu»,  Poa, 
Gentiana,  EpHobium^  Hieracium,  Salices  und  manche 
andere.  —  Manche  der  hiiir  bezeichneten  Rednctionen 
sind  ganz  gewifs  den  Naturgesetzen  gemäfe  fiberaÜ  an- 
zunehmen; allein  Ref.  ist  weit  entfernt,  dem  Hrn.  Verf. 
beizustimmen,  wenn  er  z.  R  Vermtiea  arvensw  Und 
V.  ^ema ;  femer  Veronica  triphylle^  und  K  praecox 
fkr  eiuK^rlei  Art  erklärt*;  so  wie  denn  überhaupt  in  sehr 
vielen  Falten  sein  Eifer,  alte  Arien  einzuziehen^  gewifs 
z«  MPeii  geilt,   was  R^,  däber  nachzuweisen   gedeofcti 
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sobald  die  versprochene  Enumeraiio  critica  plantarum 
Helvetiae  wirklich  erschienen  seyn  wird. 

Die  der  yorliegenden  Schrift  angehängte  Gebirgs- 
karte  stellt  die  Nord-  und  Sudseite  der  Alpen  Tor,  mit 
Angabe  der  bekanntesten  Höhen,  der  Gletscherliniea 
und  der  vorherrschenden  Vegetation ;  sie  scheint  uns 
mit  vielem  Fleifse  bearbeitet  zu  seyn. 


Der  Tripper  in  allen  seinen  Formen  und  in  allen  seinen 
Folgen.  Von  Dr.  Eiaenmann,  L  Bd,  Der  Tripper  in  allen 
seinen  Formen.  IL  Bd,  Der  Tripper  in  allen  seinen  Folgen.  Er- 
langen 1830,    bei  J.  J.  Palm  und  Ernst  Enke.    gr.  8.    (Pr.  4  fl.)- 

Je  mehr  eine  Zeit  lang  in  der  neueren  Medicin  sub- 
jective  Ansichten  und  subjectives  Streben  überhaupt  die 
Oberherrschaft  zu  gewinnen  getrachtet ,  und ,  theil- 
weise  wenigstens,  auch  wirklich  errungen  haben  (man 
denke  nur  an  so  manche  naturphilosophische  Bearbei- 
tung der  praktischen  Medicin!),  —  eine  Richtung  des 
Zeitgeistes,  welche,  bei  manchem,  unläugbar  Guten  und 
ffir  die  Wissenschaft  wahrhaft  Erspriefslichen ,  dennoch 
so  manche  literarische  Mifsgeburt  zur  Weh  gebracht, 
und  hierdurch  ,'  sowie  hauptsächlich  durch  Verkennung 
ihres  wahren  Standpunktes,  der  ächten  Wissenschaftlich- 
keit vielfachen  Abbruch  gethan  hat,  —  um  so  lebhafter 
mnfste  sich'  natürlich,  besonders  in  den  besseren  Gei- 
Stern,  das  Bedürfnifs  nach  etwas  Haltbarerem,  als  sub- 
jective  Ansichten  seyn  können,  regen,  das  Bedürfnifs 
nach  einem  Objectiven  in  der  Wissenschaft  Dieses 
Bedürfnifs  nun  gab  sich  auf  mancherlei  Art  und  Weise 
zu  erkennen,  bald  durch  eifrigere  Rückkehr  zu  dem  Stu- 
dium der  Alten,  bald  durch  gröfsere  Werthschätzung 
reiner,  ungetrübter  ärztlicher  Erfahrung.  —  Mehr  oder 
weniger  diesem  Geiste ,  den  wir  den  guten  der  aeuereo 
Medicia  nennea  möchten ,  entsprossen  scheint  auch  die 
neuerdings  immer  lebendiger  und  klarer  hervorgetretene 
Idee    von    einer    natu rgeschtcht liehen     Bedeutung    der 
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Krankheiten,  und  somit  von  der  Nothwendigkeit  einer 
solchen  Mrissenschaftlichen  Behandlung  der  Heilkunde  — 
eine  Ansicht,  die,  wofern  sie,  innerhalb  der  natürlichen 
Grenzen  sich  behauptend,  nie  yergifst,  dafs  sie  es  mit 
dem  Lebendigsten  unter  dem  Lebendigen,  folglich  mit- 
dem  Wandelbarsten,  zu  thun  hat,  und  dafs  jede  Krank- 
heit nur  das  Produkt  doppelter  Faktoren ,  des  äufseren 
Momentes  und  der  tief  in  der  Idee  des  Organismus 
wurzelnden,  organischen  Reaktion , ^ seyn  kann,  gewifs 
nur  sehr  erspriefslichen  Einflufs  auf  die  Wissenschaft 
üben  wird.  Auf  diesem  Standpunkte  befand  sich  auch 
der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes,  als  er,  ein  Schüler 
des  trefflichen  Schönlein,  seinen  Gegenstand  bearbei- 
tete ,  und  wir  glauben  demnach  Werth  und  Gehalt  sei- 
ner Arbeit  am  besten  zu  bezeichnen ,  wenn  wir  dieselbe 
eine  Natur^Geschichte  des  Trippers  nennen 9  soweit  eine 
solche  nämlich  bei  den  zum  Theil  noch  so  mangelhaften 
Kenntnissen  über  diese  Krankheit  gegeben  werden  kann. 

Da  es  jetzt,  wo  dieses  Werk  schon  von  mehreren 
kritischen  Instituten  in  das  Publikum  eingeführt  worden 
ist,  überflüssig  seyn  würde,  in  den  speciellen  Inhalt  des- 
selben näher  einzugehen,  so  begnügen  wir  uns  mit  der 
Heraushebung  einiger  Hauptzüge  der  Untersuchung,  der 
wir  gelegentlich   unsere   Bemerkungen  beifügen  wollen. 

Nachdem  der  Verf.  eine  Geschichte  des  Trippers 
geliefert  hat,  gelangt  er  (Bd.  I.  S.  92  ff.)  zur  Nosologie 
des  Trippers.  Dieser  vortrefflich  ausgearbeitete  Abschnitt 
beginnt  mit  einer  Naturgeschichte  des  Tripper  -  Conta- 
giums,  in  welcher  die  pathologische  Selbstständigkeit 
des  Tripper -Processes,  namentlich  auch  dessen  Ver- 
schiedenheit von  derSyphiUs,  nachgewiesen  wird.  Hier- 
bei müssen  wir  es  als  ein  besonderes  Verdienst  des  Verfs. 
rühmen,  dafs  derselbe  nicht  versäumt  hat,  das  Tripper- 
Contagium  auch  von  seiner  chemischen  Seite  (alle  durch 
Tripper -P|*ocefs  bedingten  Absonderungen  reagiren  ka- 
linisch,  wie  die  durch  Syphilis  erzeugten  sauer)  zu  be- 
trachten, indem  wir  nämlich  der  Meinung  sind ,  dafs 
.  diese  Seite  der  Untersuchung  bei  den  Contagien  aus  einem, 
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v/ie  es  scheint  miftverstandenen  Dyoamismus  bisher  allsu- 
sehr  vernacbiässigt  worden  ist  ^  während  doch  so  manche 
Erfahrungen  der  neueren  Zeit  wohl  dazu  geeignet  geweseo 
wären,  die  Aufmerksamkeit  der  Aerate  auf  diesen  Punkt  za 
leiten,  und  bei  ihnen  die  Ansicht  rege  au  machen,  dafe 
dort  noch  mancher  Schatz  für  die  praktische  Heilkunde 
▼ergraben  liegen  möge.  Denu  wir  erklären  uns  ein  fiir 
alle  Mal,  selbst  der  Gefahr,  bei  uusern  Kunstgenossen 
filr  einen  ärztlichen  Ketzer  zu  gelten  >  zum  Trote,  offen 
und  frei  dahin,  dafs  die  Aerzte,  nach  unserer  festen 
'Ueberzeugung,  bei  allen  bösartigen  und  schweren  con- 
tagiösen  Krankheiten  (und  wie  viele  sind  nicht  conta- 
^iös?)  mit  ihrer,  übrigens  auch  noch  so  rationellen  Be* 
handlung  Nichts,  gar  Nichts  ausaorichteo  im  Stahde 
seyn  werden ,  so  lange  es  ihnen  nicht  gelingt ,  auf  die 
Contagien  selbst  direkter  Weise  einzuwirken.  Ob  nun 
dieses,  und  in  wie  weit  es  uns  jemals  gelingen  werde, 
darüber  wagen  wir  selbst  noch  keine  definitive  Entschd^ 
düng,  halten  aber  jeden  Falls  die  Sache  des  Versuches 
und  der  ernstlichsten  Anstrengungen  werth.  *)  *-^  Femer 


*)  Anm.  Man  Tergl.  die  too  uns  in  diesen  Blättern  gelieferte 
Anzeige  der  Schrift  von  Eichborn,  über  Behandlung  und  Ver- 
hütung der  acuten  Exantheme  u,  s.  w.  Nur  halten  wir  die  Be- 
merkung beizufügen  für  nöthig,  dafs  man  uns  mifsTerstehen 
würde ,  wenn  man  aus  dem  dort  Getagfen  eine  vollige  Ueber- 
einstimmung  n^n^ercr  Ansichtei^  mit  denefi  de«  Torfe,  folgern 
wollte.  Denn  manche  Abwelchuog  uneerer  desfaHsigen  Ansich- 
ten haben  wir  dort  unterdrückt,  theils  weil  es  uns  an  Ort  und 
Stelle  zu  weit  geführt ' haben  würde,  dieselben  grundlich  su 
erörtern ,  thetls  aber  auch ,  wir  gestehen  es  offen ,  darum ,  weil 
die  Sache  selber  noch  keineswegs  bei  uns  abgesohlossen  ist 
Einen  aber,  und  wie  u|m  dünkt,  den  Haupt -Fehler  jeno«  Wer- 
kes wollen  wir  einstweilen,  bi«  wir  an»  einmal  andere«  Ortes« 
wie  wir  hoffen,  ausführlich  und  gründlich  ülier  dan  gan^ 
Thema  aussprechen  können,  vorUluß^  ljczcii:hnen,  den  n4tii* 
lieh,  dafs  der  Terf.  die  kritischo  Btrdeutung  der  Ablag^rungra 
auf  die  aufsere  Haut  gelaugnct  ,  ein  Irrlhum,  io  den  er  zum 
Theil  durch  MifsTerständnif«  ^lint^r  BrU^st  gvrsthen  xn  m^yn 
•eheint,  worin  wir  ihm  aber  iFeiiku^wt^gs  bvisiiiDBwa  köonen- 
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betrachtet  der  Verf.  (S.  126  ff.)  das  VerhäUnifs  des 
Trippers  zu  anderen  Krankheiten.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit müssen  i¥ir  bei  einer  Behauptung  des  Verfs.  etwas 
yerweilen,  weil  dieselbe  so,  wie  sie  gestellt  ist,  leicht 
zu  Mifsverständnissen  Veranlassung  geben  möchte.  S.  164. 
,  nämlich  heifet  es:  ,, Zwischen  Syphilis  und  Tripper  halten 
wir  eine  Verbindnng  für  nicht  denkbar;  denn  wie  ist  es 
möglich,  dafs  zwei  Krankheiten  in  einem  und  demselben 
Organismus  hausen,  yon  denen  die  eine  ein  saures,  die 
andre  ein  kalinisches  Secret  liefert"  —  „Wenn  Schanker 
mit  Tripper  zugleich  vorkommen,  so  sind  entweder 
erstere  keine  syphilitischen ,  sondern  Tripper-Geschwüre, 
oder  wenn  die  Geschwüre  wahre  Schauker  sind,  so  ist 
der  sie  begleitende  Harnröhrenflnfs  nur  eine  consensuelle 
Blennorrhoe,  kann  sohin  auf  den  Charakter  des  viru- 
lenten Trippers  keinen  Anspruch  macheu."  Wir  glau-* 
ben ,  dafs  der  Verf.  hier  gewissermafsen  mehr  behauptet 
hat,  als  wohl  selbst  seine  Absicht  war.  Denn  S.  J39. 
sagt  er ;  „Schon  Sydenham  erzählt,  dafs  ein  Venerischer 
durch  den  Speiphelflufs  von  einem  Schanker,  aber  nicht 
▼on  einem  gleichzeitigen  Tripper  geheilt  wurde.  Aehn* 
liebes  erzählt  Hunter."  Ebenso  S.  150.  „ja  Ritter  will 
sogar  gesehen  haben,  dafs  die  schlaflosen  Nächte  eines 
Syphilitischen  verschwanden,  als  er  auch  von  der  Trip- 
perseuche befallen  wurde,"  und S.  153:  „Vor  allen  dürf-^ 
ten  wir  das  Verhältnifs  des  Trippers  zur  Syphilis,  mit 
welcher  er  m  häufig  in  einem  und  demselben  Individuum 
vergesellschaftet  vorkömmt ,  in  s  Auge  fassen."  Auch 
noch  S.  148:  „Uns  ist  der  Fall  einige  Mal  vorgekommen^ 
dafs  ein  Individuum  an  Tripper  und  Schanker  zugleich 
litt.  Wir  liefsen  ersteren  unberücksichtigt,  reichten  ge- 
gen letzteren  Quecksilber  und  Holztränke  bei  strenger 
Diät ;  der  Schanker  verschwand  immer  innerhalb  3  Wo^ 
chen ,  der  Tripper  forderte  später  eine  eigene  oft  lang* 
wierige  Behandlung."  Da  nun  in  diesen  Stellen  wohl 
schwerlich  von  einem  secundären  syphilitischen,  oder 
von  einem  indiffi^renten  Nachtripper  die  Rede  seyn 
möchte,  so  glauben  wir  die  Meinung  des  Verfs.  am  rich- 
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tigsten  aafzufassen,  wenn  wir  das  (S.  164.)  Gesagte  nur 
auf  den  Zeitpunkt  beziehen ,  wo  der  Tripper  in  seiner 
Entwicklung  begriffen  oder  auf  seinem  CulminatioBS- 
punkte  steht,  denn  dies-  und  jenseits  dieser  Grenze 
läfst  sich  das  gleichzeitige  Vorkommen  syphilitischer 
und  gonorrhoischer  Infektion  gewifs  nicht  bezweifeln. 
Schliefst  doch  selbst,  wie  wir  aus  Thatsachen  wissen, 
bei  den  Blattern^ Arten  (deren  Contagium  übrigens,  so- 
viel uns  bekannt,  keinen  chemischen  Gegensatz  bildet), 
die  doch  als  rein  acute  contagiosa  Krankheitsprocesse  in 
dieser  Beziehung  mehr  zu  bedeuten  haben,  als  Tripper 
und  Syphilis,  die  stattgefundene  Infection  mit  Variolen- 
Gift  eine  Vaccinen -Ansteckung,  und  umgekehrt,  nicht 
immer  aus.  Ja  sogar,  wenn  es  erlaubt  wäre,  Analogien 
hier  unbedingt  anzuwenden ,  so  möchten  diese  Thatsa- 
chen, namentlich  der  von  Willan  erzählte  Fall,  wo  auf 
dem  Rande  einer  Kuhpocke  eine  Menschenblatter  ent- 
standen, die  aufgestellte  Behauptung  selbst  in  der  von 
uns  untergelegten  Einschränkung  anfechten.  Doch  vdr 
geben  gerne  zu ,  dafs  hiervon  keine  direkte  Anwendung 
auf  die  in  Rede  stehenden  Krank  lieiteEi  gemacht  werden 
dürfe,  und  sind  selber  der  Meinung,  dafs  eine  eigent^ 
liehe  Complication  des  Trippers  mit  Syphilis  die  Erfah- 
rung bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiest^n  habe,  und  dieses 
hauptsächlich  nur  schien  der  Verf.  behaupten  zu  wollen. 
Sehr  ansprechend  ist  es,  wa§  der  Verf.  (im  13tea 
Kapitel)  von  dem  Keimen  der  Contagien  auf  den  Schleim- 
häuten sagt.  Aber  so  Manches  auch  diese  Ansicht  für 
sich  hat,  so  wagen  wir,  bei  dem  grofsen  Dunkel,  wel- 
ches noch  auf  dem  Bildungs-Processe  der  Krankheits- 
Gifte  innerhalb  des  Organismus  ruht,  doch  nicht,  uns 
unbedingt  für  dieselbe  zu  entscheiJen.  Die  auf  Ein- 
spritzungen von  Tripper-  oder  Schanker -Gift  in  die 
Venen  nicht  erfolgende  Infektion  (8.178*)  ist  auch  nicht 
so  beweisend,  wie  der  Verf.  zu  glnubea  scheint,  da  die 
Infektion  schwerlich  ausbleiben  möchte,  wenn  diese 
Gifte  in  die  Lymph  -  Geföfse  eingespritzt  werden.  -^ 
Ypllkonrimen  aber  stimmep  wir  mit  dem  Verf.  übereiOf 
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wenn  er  (S.  181.  und  an  a.  Stellen)  sich  für  die, Ansicht 
erklärt,  dafs  keine  contagiöse  Krankheit,  als  solche,  eine 
blos  örtliche  sey. 

Bei  der  Behandlung  des  Trippers  neigt  sich  der 
Verf.  einigerinafsen  zur  chemischen  Ansicht,  indem  er 
innerlich  die  verdünnte  Salzsäure ,  und  äufserlich  Ein- 
spritzungen mit  Chlor,  selbst  auch  beim  synochalen  Trip- 
per, empfiehlt .  Mit  Recht  warnt  er  vor  allen  Mitteln, 
welche  den  Tripper  in  seinem  Verlaufe  stören,  oder  gar^ 
unterdrucken  können,  somit  auch  vor  dem  zu  frühzei- 
tigen Gebrauche  der  Cubeben  und  der  Balsame,  —  Den 
Nachtripper  im  gewöhnlichen  Siqne  unterscheidet  der 
Verf  näher  in  einen  chronischen  Tripper  (Stehenbleiben 
auf  der  Involutions- Stufe  des  acuten  Trippers)  und  in 
den  eigentlichen  Nachtripper,  (torpider  Tripper  ohne 
,  Contagiosität). 

Der  zweite  Band,  welcher  von^  den  Folgen  des 
Trippers  handelt,  beschäftigt  sich  mit  den  Tripper-Me- 
tastasen, den  wandelbaren,  und  den  fixen  (Stenosen, 
Tripper- Tuberkeln)  Tripper -Seuchen.  Dankbar  mufs 
es  anerkannt  werden,  wie  hier  der  Verf.  mit  grofsem 
Fleifse  und  vieler  Umsicht  sich  bemUhthat,  den  oft 
sehr  spärjich  vorhandenen  Stoff  in  ein  wissenschaftliches 
Gemälde  zu  verarbeiten.  Leider  aber  bleibt  hier  noch 
gar  manches  Dunkel  ruhen,  und  es  eröffnet  sich  somit 
zukünftigen  Beobachtungen  noch  ein  weites  ,Feld.  Am 
fühlbarsten  ist  dieses  hinsichtlich  der  Therapie  der  Folge- 
krankheiten des  Trippers,  welche  als  solche,  wenig- 
stens was  die  Trippersenche  anbelangt ,  eigentlich  noch 
gar  nicht  gegeben  ist.  Und  doch  sind  wir  überzeugt, 
dafs  diese  Uebel  häufiger  vorkommen,  als  man  gemein- 
hin glaubt.  So  erinnern  wir  uns  einer  unsrer  Kranken,, 
die  am  Carcinoma  uteri  gestorben  ist ,  bei  welcher  nach 
ihrer  eignen  Aussage  (die  Unglückliche  war  von  ihrem 
liederlichen  Manne  angesteckt  worden)'  nicht  der  ge- 
ringste  Zweifel  über  die  Herkunft  des  Uebels  obwalten 
I(oiiQte.     Und  noch  in  dem  letztverflossenen  FrOl\jahre 
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Wohnten  ii^ir  einer  mit  vieler  Geschicklichkeit  an  einem 
jungen  Manne  vollzogenen  Operation  einer  Sarcocele 
(die  ziemlich  voluminöse  Entartung  hatte,  hauptsächlich 
den  Nebenhoden  und  den  Samenstrang,  letzteren  aber 
bis  in  den  Canalis  ingümaliSy  ergriffen)  bei,  weiche 
denselben  Ursprung  hatte.  Sehr  bald  nach  der  Opera- 
tion zeigte  sich  die  erstere  Production  im  Leibe,  und 
nach  einigen  Monaten  starb  der  Kranke  unter  schreck* 
liehen  Qualen.  Das  bei  der  Operation  gewonnene  Prä- 
parat wird,  soviel  wir  wissen,  noch  aufbewahrt.  — 
Gerne  gestehen  wir,  manchen  ähnlichen  Fällen,  die  uns 
jetzt  noch  dunkel  vorschweben,  nicht  die  verdiente  Auf- 
merksamkeit in  dieser  Beziehung  gewidmet  zu  haben, 
weil  uns  clamals  die  Selbstständigkeit  des  Tripper -Pro- 
cesses  von  der  Syphilis  noch  einigermafsen  zweifel- 
haft war. 

Ueber  den  literarischen  Werth  des  hiermit  ange- 
zeigten Werkes  noch  Weiteres  zu  sagen ,  halten  wir  ffir 
rein  flberflttssig.  Je  höher  wir  dasselbe  schätzen,  um 
so  mehr  müssen  wir  wünschen,  dafs  der  Verf.  auch  fer- 
nerhin Mullse  zu  wissenschaftlichen  Forschungen  finden 
und  die  Früchte  derselben  uns  nicht  vorenthalten  möge. 

Dr.    Weher. 


Ahrifs  der  Forleaungen  über  Baukunst,  gehalten  an  der  kö- 
niglichen polytechnischen  Schule  zu  Paris  von  J,  iV.  L.  Durand^ 
Baumeister,  Professor  der  Baukunst  und  korresp.  lUKtgiiede  der 
Akademie  der  schönen  Künste  9u  Antwerpen*  Naek  der  neuesten 
Ai^age  atts  dem  Franz*  übersetzt.  Erster  Band  9  mit  33  Steintttf^- 
82  &  Zweiter  Bandf  mit  32  Steintafeln.  XVI  und  49  S.  gr.  4. 
Carlsruhe  und  Freiburg  in  der  lhrder*schen  Kunst-  und  Buchhand- 
lung.   1881.     (Preis  12  fl). 

Bei  dem  hohen  Rufe,  welchen  sich  die  polvL«!cbi*> 
nische  Schule  zu  Paris  erworben  hat,  wo  so  viele  he- 
«leutende  Meister  in  den  ver^chiedeiten  Zweigen  der  Bau- 
kunst ihre  Bildung^rhielten  ^  könnte  man  erwarteü,  hief 
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^iLvoIlstämlig^^  und  zugl^Usfa  8y$temal«$e}u^  Werk  aber 
^nen  G^gen^laud  zu  erbaUen»  wdk^her  90  ?iele  und  zu- 
gleich schwierige  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  Wis* 
«608chaften  und  der  Kun$t  in  sich  vereinigt;  allein  die 
Aagabe  der  Seitenzahlen  zeigt  schon  auf  den  ersten  Blick, 
dafs  dieses  uomögiich  der  Fall  seyn  Kann.  Wenn  aber 
von  der  andera  Seite  nach  einem  oberflächlichen  Schlüsse 
aus  diesem  geringen  Umfange  das  Ganze  als  mangel- 
haft, mager  und  unvollkommen  erscheinen  könnte,  so 
ist  hiergegen  zu  bemerken,  dafs  einerseits  das  Werk 
nur  einen  Theil ,  nämlich  die  sogenannte  bürgerliche 
Baukunst  im  engeren  Sinne  umfafsl,  und  dafs  anderer- 
seits die  Zöglinge  der  polytechnischen  Schule  verschie- 
dene vorbereitende  Kenntnisse  in  den  Vorlesungen  über 
Physik,  Chemie,  Mechanik  und  Technologie  sich  zu 
eigen  machen ,  demnächst  aber  in  eine  besondere  Schule 
fibergehen ,  wenn  sie  sich  einem  bestimmten  Zweige  der 
Baukunst  ausschliefslich  widmen  wollen.  Hiernach  sind 
^$0  diese  im  Allgemeinen  über  Baukunst  gehaltenen  Vor- 
lesungen zunächst  nur  d^zu  bestimnoki,  den  Gegenstand 
im  Cbinzen  darzustellen,  mit  seinen  wesenlllchsfen Thei- 
lea  bekannt  zu  machen,  und  dadurdbi  zugleich  eine  An^ 
regung  zu  geben,  damit  diejenigen,  welche  Talent  und 
Lust  hierzu  in  sich  fühlen,  denselben  in  seinen  wei- 
teren Verzweigungen  ernster  und  aufmerksainer  stu^ 
diren. 

Will  man  das  vorliegeQde  Werk  zuerst  im  Allgemei- 
nea  beartheilen,  so  mufs  man  beri^cksichtigen ,  dafs  es 
einen  Abrifs  wirklich  gehaltener  Vorlesungeo  enthält, 
io  denen  manche  rhetorische  Wendongoa  und  einiger 
Schmuck  der  Rede  nicht  fehlen  dürfen.  Die  vielfachen 
mitgetheilten  Belehrungen  sind  daher  nicht  in  nackter 
Einfachheit  systematisch,  geordnet  aneinander  gereihet, 
noch  viel  weniger  in  compendiarischer  Kürze  so  zusam- 
metigesfellt,  und  vom  Bin&cheren  zum  Znsammengesetz- 
leren  fortschreitend  auf  eine  solche  Weise  vorgetragen , 
dafs  der  Leser  durch  eifriges  Studium  eine  Ueberaicht 
des  Granzen  der  Baukunst  sich  zu  eigen  machen  könnte. 
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um  in  Torkomnienden  Fällen  Aber  einzelne  Aufgaben 
genügende  Auskunft  aus  demselben  zu  schöpfen.  Eben 
so  wenig  würde  derjenige  sich  befriedigt  fühlen ,  wel- 
cher mit  den  nöthigsten  allgemeinen  physikalischen ,  me- 
chanischen und  chemischen  Vorbereitnngskenntnissen  aus- 
gerüstet verlangen  wollte,  durch  diese  Anleitung  sich 
zu  einem  vollständig  unterrichteten  Baukünstler  anszu- 
bildeh,  denn  von  solchen  Forderungen  ausgehend  würde 
er  gar  Vieles  vermissen ,  z.  B.  genaue  Angaben  über  Be- 
reitungsart und  Güte  des  Mörtels,  Bestimmung  der  Kenn- 
zeichen eines  hinlänglich  festen  Grundes,  Anleitung  zum 
Pilottiren,  festbegründete  Regeln  über  die  Di6ke  der 
Mauern  je  nach  ihrer  verschiedenen  Höhe  und  dem  aus- 
zuhaltenden Drucke,  Belehrung  über  die  erforderliche 
Dicke  und  Verzahnung  der  Balken,  so  wie  über  die 
schwierige  Construction  eines  Dachstuhls ,  und  mehrere 
sonstige  flQr  den  praktischen  Baukünstler  höchst  wichtige 
Angaben.  In  diesen  Bemerkungen  soll  jedoch  keines- 
wegs ein  Vorwurf  der  Art  liegen,  als  ob  ohne  alle  Ord- 
nung die  verschiedensten  Gegenstände  durch  einander 
geworfen  wären;  vielmehr  befolgt  der  Verf.  allerdings 
einen  Plan,  wonach  er  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten übergeht,  die  Hauptsachen  sind  sogar  durch 
besondere  Ueberschriften  hervorgehoben ;  allein  die  ein- 
zelnen Regeln  werden  durch  den  Fiufs  der  Rede  im 
freien  Vortrage  minder  kenntlich,  und  mufsten  schon 
dadurch  mehr  zeristreuet  werden,  weil  der  Verf.  sich 
nicht  stets  wiederholen  durfte,  und  doch  bemüht  war, 
die  aufgestellten  Regeln  jederzeit  durch  Hinweisung  auf 
(ihre  Anwendung  bei  wirklich  auszuführenden  Gebäuden 
näjher  zu  erläutern.  Auf  gleiche  Weise  ist  Ref.  weit  ent- 
fernt, den  Vorwurf  eigentlicher  Mangelhaftigkeit  oder 
gar  eines  Inhaltleeren  Wortreichthums  aussprechen  zu 
wollen,  denn  dieser  wäre  höchst  ungerecht;  vielmehr 
ist  das  Werk  durchaus  belehrend,  und  wenn  dessenun- 
geachtet viele  wichtige  Sachen  fehlen ,  so  mnfs  man  be- 
denken ,  dafs  der  verhtltnifsmäfeig  geringe  Umfang  des 
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Baches  das  Ganze  einer  so  weilläuftigen  Wissenschaft  ao 
sich  schon  gar  nicht  zn  umfassen  vermag. 

Will  man  den  eigentlichen  Werth  dieser  Vorlesun- 
gen gehörig  würdigen,  so  darf  vor  allen  Dingen  nicht 
übersehen  werden ,  dafs  der  Verf.  die  Baumaterialien 
der  verschiedenen  Länder  genau  kennt,  insbesondere 
aber  eine  bedeutende  Menge  hauptsächlich  grofsartiger 
und  kostbarer  Gebäude  von  den  ältesten  bis  zu  den  neue« 
sten  Zeiten  herab  in  Zeichnungen  und  in  der  Wirklich- 
keit gesehen  hat ,  vorzuglich  diejenigen ,  worauf  Italien 
noch  immer  stolz  sej^n  darf.  Aus  diesem  reichen  Erfah« 
rangsschatze  theilt  er  eine  Menge  Regeln  und  Vorschrif- 
ten mit,  welche  namentlich  in  Beziehung  auf  Pracht- 
gebäude unmittelbar  in  Anwendung  gebracht  werden, 
oder  noch  wohl  mehr  dazu  dienen  können,  in  dem  ta- 
lentvollen angehenden  Baukünstler  fruchtbare  Ideen  zu 
wecken.  Hierbei  darf  aber  vor  allen  Dingen  dasjenige 
nicht  übersehen  werden ,  was  die  eben  so  zahlreichen 
als  sauberen  Zeichnungen  leisten,  die  hier  in  eleganten 
Steindrucktafeln  mitgetheilt  sind ,  deren  reiche  Fülle  und 
grofse  Mannigfaltigkeit  gerade  in  Beziehung  auf  den 
angegebenen  Zweck  des  Werkes  selbst  für  weit  gröfsere 
Mängel  desselben,  als  die  bereits  gewissenhaft  ange- 
zeigten ,  noch  reichlichen  Ersatz*  gewähren  würden.  Dafs 
der  Verf.  sich  mehr  in  den  höheren  Sphären  der  bür- 
gerlichen Baukunst  hält,  und  in  Beziehung  auf  ganz 
einfache  Gebäude  für  das  Land  und  fQr  kleinere  l^tädte 
kaum  etwas  aus  seinen  Vorträgen  zu  lernen  ist,  kann  der 
Verständige  nur  billigen ,  indem  man  sich  die  Erforder- 
nisse hierfür  fiberall  leicht  zu  verschaflTen  im  Stande  ist. 
Das  Publicum  wird  es  daher  der  Verlagshandlung  dan-^ 
ken,  dafs  sie  dieses  nützliche  Werk  in  einer  fliefsetiden 
Uebersetzung  und  mit  hinlänglich  eleganter  Ausstattung 
auf  teutschen  Boden  verpflanzt  hat. 

Es  sey  jetzt  erlaubt,  den  Inhalt  etwas  näher  anzu- 
geben ,  und  zugleich  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen 
In  einer  Einleitung  sucht  der  Verf  hauptsächlich  eine 
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Lieblingsidee  von  ihm  za  beweiseo,  die  im  gatixen 
Werke  oft  wieder  berührt  wird,  nämlich  dafs  durch 
das  Streben  nach  Verzierang  eine  Menge  Geld  unnütz 
yerschwendet,  und  dennoch  die  eigentlich  erzielte  Ab- 
sicht nicht  erreicht  werde,  wie  er  hauptsächlich  durch 
Z%vei  Beispiele ,  das  Pantheon  in  Paris  und  die  Peterskirche 
in  Rom  zu  beweisen  sucht,  wovon  das  erstere  18,  die 
letztere  350  Millionen  Franken  kostete;  inzwischen  ge- 
langt man  zu  keiner  deutlichen  Einsicht,  was  unter  Ver- 
zierungen eigentlich  zu  verstehen  sey.  Grofse  und  kleine 
Gebäude  können  immerhin  so  eingerichtet  seyn,  dafs  sie 
Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  mit  einer  fiir  ihren  Zweck 
vollkommen  genügenden  Bequemlichkeit  vereinigen ;  aber 
deswegen  sind  sie  nocli  keineswegs  schön,  d.  h.  sie  ma- 
chen keinen  angenehmen  Eindruck  auf  das  Auge  des 
Beobachters.  Dagegen  ist  es  auf  der  andern  Seite  nicht 
schwer,  zu  zeigen,  dafs  eine  Menge  und  mitunter  höchst 
kostbare  Verzierungen  verschwendet  seyn  können ,  ohne 
dafs  der  unbefangene  Beschauer  die  Gebäude  schön  nen- 
nen kann.  So  ist  z.  B.  die  Marcus -Kirche  in  Venedig 
mit  dem  kostbarsten  Mosaik  überladen ,  aber  die  un- 
gleich einfacheren  Kirchen  des  Palladio  in  Padua  und 
Vicenza  machen  einen  weit  lieblichem  Eindruck,  so  dafis 
man  sich  kaum  von  ihnen  zu  trennen  vermag.  Hierbei 
stöfst  man  ohne  Widerrede  auf  ganz  unüberwindliche 
Schwierigkeiten.  Ohne  Regeln  ist  die  Bestimmung  des 
Schönen  gewifs  nicht,  denn  sonst  müfste  dabei  das  Ge- 
fühl jedes  Einzelnen  gleiche  Gültigkeit  haben ,  und  es 
wäre  gar  kein  Gesetz  darüber  möglich,  wer  aber  sein 
Urtheil  blos  durch  allgemeine  Regeln  bestimmen  oder 
hierdurch  begründen  will ,  der  wird  sish  in  ein  solches 
Labyrinth  verstricken ,  dafs  er  zuletzt  jede  feste  Grund- 
lage verliert.  Die  Ursache  hiervon  liegt  darin ,  weil 
der  Verstand  und  da&  Gefühl  eine  Menge  von  Bedin- 
gungen verbinden  müssen,  wenn  der  richtig  geleitete 
Geschmack  das  wirklich  Schöne  bestimmen  soll.  Daher 
kommt  es  denn  auch ,  dafe  namienttich  go  manche  Bau- 
meister ungeachtet   der  vielen   wahlhaft   schönen  Vor- 
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bilder,  die  sie  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  dennoch 
so  oft  geschmacklose  Ueberladnngen  oder  wohl  gar  all- 
solttt  barocke  Sonderbarkeiten  sich  zu  Schulden  kommen 
lassen«  Von  beiden  Fehlern  ist  indefs  der  erste,  näm- 
lich eine  Ueberladung  Yon  Verzierungen  fiir  ein  Mittel 
der  Schönhdt  zu  halten,  am  häufigsten,  in  m^elcher  Be- 
ziehung jedoch  Ref.  eine  Ausnahnne  macht,  und  eben 
daher  auch  der  gothischen  Bauart  keinen  Geschmack 
abgev^innen  kann,  so  allgemein  und  hoch  dieselbe  auch, 
namentlich  in  dem  vorliegenden  Werke,  gepriesen  wird. 
Ein  nicht  zu  übersehendes  Argument  für  die  Richtig«^ 
keit  seiner  Ansicht  glaubt  Ref.  mit  Sicherheit  aus  jdem 
Unostande  hernehmen  zu  können ,  dafs  man  die  an  Zier^  ^ 
rathen  reiche  gothische  Bauart  wieder  verlassen  hat, 
und  zur  griechisch •> römischen  zurückgekehrt  ist,  was 
schwerlich  geschehen  wäre ,  wenn  jene  rOcksichtlich  der 
eigentlichen  Schönheit  nait  dieser  wetteifern  könnte.  Man 
wird  dieses  Urtheil  übrigens  nicht  so  sehr  aufiallend 
finden  ,  wenn  man  lieset ,  dafs  unser  Verf.  selbst  von  der 
Peterskirche  sagt,  dafs  sie  mehr  mit  kostbaren  Verzie- 
rungen überladen  sey,  als  einen  wohlgefälligen  Eindruck 
auf  den  Beobachter  mache. 

Nkch  einem  in  der  Einleitung  mitgetheilten  Plane 
besteht  das  ganze  Werk  aus  drei  Theilen,  deren  jeder 
in  mehrere  Abschnitte  zerfällt.  Der  erste  Theil  handelt 
von  den  Elementen  der  Gebäude,  oder  nach  einer  nä- 
heren Bezeichnung  von  den  Materialien,  ihrer  Anwen- 
dung, von  den  Formen  und  Verhältnissed.  Die  beiden 
ersten  Abschnitte,  worin  die  Eigenschaften  der  Mate- 
rialien und  ihre  Anwendung  bei  der  Construction  der 
Gebäude  zur  Untersuchung  kommen ,  würden  sehr  dürf- 
tig zu  nennen  sej^n,  wenn  nicht  in  zwölf  Noten  die  das 
Einzelne  beschreibenden  Erläuterungen  hinzugefügt  wä- 
ren ;  ungleich  ausführlicher  dagegen  ist  der  dritte  Theil , 
worin  die  Formen  und  Verhältnisse  mit  steter  Hinwei- 
sung auf  eine  Menge  instructiver  {Zeichnungen  anschau- 
lieh  dargestellt  werden.     Hierzu  gehören  II  Tafeln  in 
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Querfolio,   welche   mit  den  zum  zweiten  Theile  gdiö^ 
rigen  21  zujsammen  die  auf  dem  Titel  genannten  32  Ta- 
feln des  ersten  Bandes  geben.     Ueber  den  zweiten  Theil, 
welcher  der  Ueberschrift   nach  von   der  Erfindung  im 
Allgemeinen    handelt,    worunter   die   Vereinigung   der 
einzelnen  Räume  eines  Gebäudes  zu  einem  zweckmäs- 
sigen Ganzen  verstanden  wird,    scheint  es  fiberflüssig, 
in  eine  specielle  Kritik  des  Einzelnen  einzugehen,  in* 
zwischen    dürfte    der    möglichst    bestimmte   Belehrung 
suchende  Leser  sich  leicht  unbefriedigt  fühlen ,   wena 
nach  der  Norm  altrömischer  Mustergebäude  die  Höhe 
der  gewölbten  Säle  zu  ein  und  ein  halb  mal  der  Breite 
Zwischen  den  Säulen  angegeben  wird,  wenn  ihre  Form 
ein  Parallelogramm   bildet,    der  plafonnirten  zu  einmal 
dieser  Gröfse ,  wenn  sie  länger  als  breit  sind ,  und  zu 
weniger   als    einmal,    wenn    sie   quadratisch  oder  rund 
sind.     Bei    der   Beantwortung  dieser  für  die  Construc- 
tion  moderner   Säle   höchst  schwierigen  Frage   ist  vor 
allen  Dingea  dre  Rücksicht  auf  die  erforderliche  Be- 
leuchtung   übersehen ,    indeni    diese    letztere    mit    der 
Höhe  in  einem  angemessenen  Verhältnisse  stehen  mub, 
sehr  unverständlich  ist  dagegen  der  Zusatz,    die  Höhe 
müsse  nicht  nbthwendig  das  hier  angegebene  V^rhält- 
nifs  zur  Breite  haben,  damit  die  eingeschlossene  Luft- 
masse mit  ihrer  Ausdehnung  übereinstimme;  mit  Recht 
aber  wird    bemerkt,    dafs   man   die    angegebenen  Ver- 
hältnisse  nur  als  eine  gewisse  genäherte  Norm  zu  be- 
trachten habe ,    an   die   man   sich  nicht  sklavisch  bin- 
den müsse.    Ein  räsonnirendes  Inhalts verzeichnifs,  worin 
alle  Hauptsachen   einzeln  aufgenommen   sind,    ist   die* 
sem  ersten  Bande  hinzjugeffigt 

(Der  Beachlufa  folgt.) 
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(Besohlufa,) 

Der  Inhalt  des  zweiten  Bandes  scheint  vom  Verf. 
selbst  nicht  als  ein  nothwendig'  integrirender  Theil  des 
Ganzen  betrachtet  zu  sejn ,  sondern  vielmehr  als  eine 
Vervollständigung  und  Erweiterung  des  im  ersten  Bande 
vorgetragenen,  ja  man  wird  zu  der  Voraussetzung  ver- 
anlafst,  dafs  derselbe  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes 
bilden  soll  9  indem  in  der  langen  Vorrede  der  Inhalt  des 
ersten  Bandes  kurz  wiederholt  ist.  Der  Zweck ,  welchen 
der  Verf.  durch  diese  Fortsetzung,  die  nach  einer  an- 
deren Abtheiluug  den  dritten  Theil  des  Ganzen  ausmacht, 
zu  erreichen  beabsichtigte,  ist  wohl  kein  anderer,  als 
eine  Uebersicht  der  mehr  im  Grofsen  anzuwendenden 
Baukunst  zu  geben ,  indem  sich  das  wenige,  was  im  dritten 
Abschnitte  über  Privathäuser  gesagt  ist,  mehr  als  eine 
unbedeutende  Zugabe  betrachten  läfst.  Dafs  es  sehr 
schwer  sey,  in  dieser  Beziehung  allgemeine  Regeln  auf- 
zustellen, die  so  sehr  durch  örtliche  Verhältnisse  der 
Lage,  der  Umgebungen,  vorhandener  Flüsse  und  Canäle, 
durch  die  Gröfse  der  Städte ,  den  Reichthum  ihrer  Be- 
wohner, die  vorzugsweise  betriebenen  Geschäfte  und  viele 
andere  Umstände  bedingt  werden,  leuchtet  von  selbst  ein, 
auch  geht  die  Absicht  des  Verfs.  hauptsächlich  nur  dahin, 
allgemeine  Ideen  zu  wecken,  und  das  natürliche  Talent 
insbesondere  durch  geschmackvolle  Miisterzeichnnngen  zu 
regeln,  woraus  dann  die  Menge  der  hierzu  gehörigen 
Tafeln  erklärlich  wird.  Diesemnach  handelt  der  erste 
Abschnitt  von  den  hauptsächlichsten  Theilen  der  Städte , 
ihren  Zugängen,  Eingängen,  Strafsen  und  Brücken  nur 
sehr  kurz,  obwohl  namentlich  die  Kettenbrücken,  und 
hauptsächlich  die  so  aufserordentlich  prachtvollen  neuen 
Brücken  in  London  gewifs  einer  Erwähnung  werth  gewe- 
XXIY.  Jahrg.    12.  Heft.  16 
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sen  wären,  ausführlicher  dagegen  wird  von  den  öfiTenÜi- 
chen  Plätzen  geredet,  und  namentlich  gezeigt,  dafs  diese 
in  den  Städten  Griechenlands  und  Italiens  mit  weit  mehr 
Geschmack  eingerichtet  waren ,  als  sie  es  namentlich  in 
Paris  sind. 

Vorzüglich  anziehend  ist  der  zweite  Abschnitt,  worin 
für  Kirchen,  Palläste,  öflFentliche  Schatzkammern,  Ju- 
stiz-Palläste ,  Rathhäuser,  Museen,  Bibliotheken,  Bör- 
sen, Zollhäuser,  Schauspielhäuser,  Bäder,  Hospitäler, 
Gefangnisse  und  Kasernen  grofsartige  und  wahrhaft 
schöne  Plane  mitgetheilt  werden.  Minder  befriedigt 
wird  der  Leser  durch  den  Plan  zu  einer  Sternwarte, 
weil  dabei  der  eigentliche  wissenschaftliche  Zweck 
nicht  vollständig  berücksichtigt  ist.  Für  die  Vor- 
schläge zur  Construction  der  Markthallen,  Messen  und 
Kaufhäuser  würde  es  vortheilhaft  gewesen  seyn,  die 
Anlagen  dieser  Art  namentlich  in  Liverpool  und  London 
zu  berücksichtigen ,  die  Einrichtung  der  Metzigeu  ist 
f3r  ihren  Zweck  wohl  etwas  zu  kostbar,  auch  scheint 
es  nicht  angemessen,  die  Schlachthäuser  damit  zu  ver- 
binden. 

Dafs  im  dritten  Abschnitte  auch  die  Privatwoh- 
nungen mit  abgehandelt  sind,  ist  bereits  erwähnt,  aber 
hier  zeigt  sich  ein  auch  sonst  im  ganzen  Werke  oft 
fühlbarer  Mangel  bei  den  zwei-  höchstens  drei-stdk- 
kigfen  Wohnhäusern,  welche  allein  berücksichtigt  sind, 
nämlich  die  Abzüge  für  den  Rauch,  welche  den  Ban- 
^raeister  allezeit,  aber  am  meisten  dann  in  Verlegen- 
heit setzen,  wenn  der  Raum  beschränkt  ist,  und  den- 
noch, wie  in  Dresden,  Wien,  Edinburg  u.  s.  w.  fünf 
oder  gar  sechs  Stockwerke  verlangt  werden.  Ueber 
di^se,  und  die  Anlegung  anderer  für  Privathäuser  so- 
wohl als  öffeatliche  Gebäude,  insbesondere  für  Caser- 
nen,  Hospitäler  und  Gefängnisse  zur  Bequemlichkeit 
gSLUt  unentbehrliche  Anlagen  fehlen  alle  Vorschriflten, 
und  nur  wenige  der  gezeichneten  Plane  deuten  die 
Abzüge  .für   den  Rauch  oberflächlich  an,    so  sehr  sfe 
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anch  fibrigens  ZweckinäfsigkeU  mit  äarserer  und  in- 
Derer  Eleganz  verbinden.  Endlich  handelt  der  Verf. 
noch  au^Ährlich  über  Landhäuser,  theilt  einige  treff- 
liche Muster  mit,  und  giebt  dann  zqletzt  noch  Aus- 
z8ge  aus  den  Schriften  der  Alten  Ober  diese  nament- 
lich bei  den  Römern  so  ausnehmend  schönen  und  kost« 
baren  Anlagen ,  ?pn  denen  sich  noch,  jetzt  Ueberreste 
in  Italien  finden. 


Vheod.  Hagemann,    Praktische  Erörterungen  aus  allen  Theilen  der 
Reehtsgelehrsamkeit  hin  und  wieder  mit  Vrtheilssprüchen  des  CelW- 
sehen  Tribunals'  und  der  übrigen  Justizhöfe  bestärkt    Fortgesetzt 
von  ßrnst  Spangenberg,    IX.  Band,    Hannover  1831.    4. 
Auch  nnter  dem  Titel : 

Ernst  Spangenberg,  Praktische  Erörterungen  aus  allen  theilen 
der  Reehtsgelehrsamkeit  hin  und  wieder  mit  Vrtheilssprüchen  de» 
CeUe^schen  Tribunals  und  der  übrigen  Justizhöfe  bestärkt,  L  Band. 
Hannover  1831.    XX  und  578  S.  4. 

Die  UrtheilssprQche  des  Celle'schen  Gerichtshofes 
haben  sich  von  jeher  einer  besondern  Auszeichnung  und 
Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt,  und  es  ist  gewifs  jedem 
Kechtsgelehrten  willkommen,  dafe  nach  dem  Tode  des 
KaiiaBlei-Directors  Hagemann,  an  dessen  praktische  Er* 
örterungen  sich  diese  Schrift  als  IX.  Band  zunächst  aa- 
schliefst^  Ab^r  zugleich  als  ein  ffir  sich  bestehepdes  Werk 
eich  darstellt,  dieselbe  von  einem  Schriftsteller  mitge- 
theilt  werden,  dessen  literarischer  Ruf  gegründet  und 
dessefl  Verdienste  um  die  Rechtswissenschaft  anerkannt 
sind*  Grofse  Fortschritte  wurden  seit  30  Jahren  in  lEille^ 
Zweigen  der  Rechtswissenschaft  gemacht ,  täglich  wird 
die  ZaM  der  vorhandenen  Costroversen  durch  neue  Un- 
tersuchung^^ vermehrt  und  der  Rechtsgrund  unsicher 
ftnd  schwankend.  Wahrzunehmen ,  wie  diese  Forschnn- 
gen  eingeführt  werden  ins  Leben,  wie  die  obersten  Ge- 
richtshöfe eine  oß  4ahre  lang  gehandhabte  Ansicht,  ge- 
stiit^Et  auf  neuere  Untersuchungen,   verlassen  und  ^ne 
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andere  Meinung  adoptiren,  ist  gleichwichtig  für  den 
Theoretiker  und  Praktiker.  Es  entspringt  aber  aus  der 
Mittheilung  solcher  Urtheilssprüche  und  den  Ansichten 
der  praktischen  Rechtsgelehrten  noch  ein  eigner  Vor- 
theil,  der  darin  besteht,  dafs  dadurch,  dafs  die  Sen- 
tenzen der  verschiedenen  Gerichte  Deutscher  Staaten  be- 
sonders in  der  neuesten  Zeit  bekannt  gemacht  werden, 
ein  Mittel  gegeben  ist,  durch  welches  möglich  wird, 
dafs  nach  Verlauf  eines  halben  Jahrhunderts  über  manche 
streitige  Rechtsansicht  eine  Vereinigung  der  verschie- 
denen Meinungen  stattfinden  und  der  Sieg  eines  Rechts- 
streites nicht  mehr  davon  abhängen  wird ,  ob  dieses  oder 
jenes  Gericht  die  entscheidende  Behörde  ist.  Denn  so- 
viel darf  man  wohl  voraussetzen ,  dafs  gerade  die  von 
einem  Gerichtshofe  angenommene  und  vertheidigte  An- 
sicht, welche  jener  eines  andern  widerspricht«,  in  vor- 
kommenden Fällen  einer  besondern  Untersuchung  und 
Prüfung  unterworfen  wird.  Eine  solche  genaue  und 
gründliche  Prüfung  einzelner  streitiger  Materien  finden 
wir  in  vorerwähnter  Schrift,  welche  folgende  Erörterun- 
gen enthält,  die  wir  dem  Inhalte  nach  angeben  wollen, 
um  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam  zu  machen.  Es  sind 
darin  enthalten  Aibhandlungen 

A)    Aus    dem    Staats-     und     Verfassungs- 
rechte: 

vi)  lieber  die  Landeshoheit  und  Gerichtsbarkeit,  in 
Betreff  des  Salzwerkes  zu  Salzliebenhalle  bei  Salzgitter, 
im  Fürstenthume  Hildesheim.  2)  Ueber  das  Verhältnifs 
der  königlichen  Consistorien  zu  den  übrigen  höhern  Ge- 
richtsstellen 3)  Gegenseitiges  rechtliches  Verhältnifs 
der  Rent-r  und  Lehens-Cammer  zu  Hannover.  4)  Ueber 
die  standesherrlichen  Verhältnisse  des  Herzogs  von  Looz 
'  und  Corswaaren  zu  dent  Königreiche  Hannover.  5)  Ueber 
Insinuation  in  Austrägalsach en,  wenn  der  streitende  Theil 
noch  keinen  Anwalt  zu  den  Akten  legitimirt  hat.  6)  Ueber 
die  in  der  Grafschaft  Diepholz  zur  Anwendung  kommende 
Landesverordnungen,    t)  Ueber  die  in  dem  so  genannten 
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grorsen  Stifte  Hildesheiin  zur  AnweiitluDg  kommenden 
Landesgesetze.  8)  CJnanwendbarkeit  derLüneburgischen 
Polizei-Ordnung  des  Herzogs  Christian  von  1618,  in 
dem  Amte  Westen -Thedinghausen. 

B)  Aus  dem  römischen  Privat-Rechte: 

9)  üeber  die  Rückforderung  der  Brautgeschenke. 
10)  Eine  Ehefrau,  welche  mit  ihrem  Ehemanne  gemein- 
schaftlich ein  Schtrldbekenntnifsaussellt,.  ist  nur  als  Bür- 
gin zu  betrachten.  11)  Dem  Vater  eines  unehelichen 
Kindes  steht  die  Befugnifs  zu,  da$$selbe  der  Mutter, 
auch  wider  deren  Willen ,  zu  entziehen  und  bei  sich  zu 
f^rnähren,  um  sich  dadurch  von  Zahlung  der  Alimenta- 
tionskösten  an  jene  zu  befreien.  12)  Ueber  das  Erb- 
recht unehelicher  Kinder  in  dem  Vermögen  ihrer  Mutter, 
mütterlicher  Ascendenten  und  sonstigen  Verwandten. 
13)  Ueber  den  rechtlichen  Begriff  der  universitas  verum 
distanimm.  14)  In  welchem  Falle  ist  ein  auf  den  Pflicht- 
theil  beschränkter  Enkel  verpflichtet,  sich  den,  seinen 
verstorbenen  Eltern  gewordenen ,  Brautschatz  in  dem 
grofsväterlichenPflichttheil  imputiren  ?u  lassen.  15)  For« 
derungen  aus  Anleihen,  die  ein  Vormund  oder  Curator 
aus  der  von  ihm  verwalteten  Masse  gemacht  hat,  sind 
in  dem  über  dessen  Vermögen  ausgebrochenen  Concurse 
nach  der  von  demselben  bei  Uebernahme  seines  Amtes 
bestellten  Hypothek  zu  classificiren.  16)  Das  den  Pu- 
pillen ,  Minderjährige!]  und  Wahnsinnigen  an  dem  Ver- 
mögen ihrer  Vormünder  und  Curatoren  zustehende  ge- 
setzliche Pfandrecht  ist  nicht  auf  andere,  in  den  Gesetzen 
besonders  ausgehpbene  Fälle  fremder  Vermögensverwal- 
tung auszudehnen.  It)  Nichten  und  Neffen,  welche 
ihrem  Oheim  in  dessen  Hauswesen  ökonomische  Dienste 
leisten ,  wodurch  demselben  eine  Magd  oder  ein  Knecht 
erspart  worden  ist ,  können  dafür  einen  billigten  Dienst- 
lohn fordern.  18)  Ueber  den  Stellvertretungsvertrag  und 
dessen  Förmlichkeiten.  19)  Ueber  die  rechtliche  Wir- 
kung der  Deposition  einer  Geldschuld,  in  Bezug  auf 
einen  nachmals  über  das  Vermögen  des  Schuldners  aus- 
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gebrochenen  Concurs.  20)  Nar  bei  reinen  Stundungs-* 
Verträgen  kann  die  Majorität  der  die  Stundung  bewillig 
genden  Gläubiger  ein  Zwangsrecht  gegen  die  Minorität 
der  Dissentirenden  ausüben.  21)  Besotdungen  undGna- 
denpensionen ,  die  ein  Schuldner  von  einem  auswärtigeD 
Staate' bezieht,  sind  als  Renten  anzusehen,  aus  welchen 
der,  Gläubiger  seine  Befriedigung  fordern  kann. 
C)  Aus  dem  Deutschen  Privat- Rechte. 

22)  Ueber   die    Statute    der   Stadt   Braunschweig. 

23)  Ueber  die  Privilegien  und  Stadtrechte  der  Bent- 
heimischen  Städte  Schüttorf,  Neueohaus  und  Nordhorn. 

24)  Ueber  den  Begriflf  eines  Ein-  und  Ausländers  nach 
hiesigem  Rechte.  25)  Die  von  den  persönlichen  Eigea- 
schaften  eines  Individuums  abhängende  Rechtsfähigkeit 
desselben  mufs  lediglich  nach  den  Qesetzen  seines  Wohn- 
ortes beurtheili  werden.  26)  In  wiefern  werden  Ehe- 
frauen, die  durch  ihr  üppiges  und  verschwenderisches 
Betragen  den  Concurs  über  das  Vermögen  ihrer  Ehe- 
männer veranlagt  haben ,  ihrer  Bramtschatzprivikgien 
verlustig  ?  27)  Darstellung  de^  im  Herzogthnme  Sach- 
sen -Lauenburg  geltenden  Meierrechtes.  28)  Ueber  die 
Meierverfassung  im  Fürstenthume  Grubenhagen.  29)  Ge- 
wohnheitsrecht im  ehemaligen  Amte  Auburg  über  die 
Erbfolge  der  Kinder  in  den  dortigen  Leibdienster-Stätten. 
30)  Das  bei  den  eigenbehörigen  Slätten  des  Firsten- 
thums  Osnabrück  eintretende  Anerfoenrecht  des  jüngsten 
Sohnes,  wird  durch  den  Freikanf  der  Stätte  nicht  auf- 
gehoben ,  falls  der  Anerbe  zur  Zeit  demselben  achon  ge- 
boren war,  31)  In  Ermanglung  vertragsmäfsiger  Be- 
stimmungen über  die  Zeit  der  Auszahlung  der  Abündfu^ 
gen  aus  Meierhöfen  mufs  auf  die  Zeit  der  VerheiraUraag 
oder  eignen  Besetzung  des  Abgefundenen  Rät^ksicht  ge- 
nommen werden.  32)  Hat  bei  eröffnetet  Erbfolge  io 
dem  von  einer  Erbtochtei'  herkommenden  Meierbofe  d« 
aus  der  Ehe  mit  dem  aufgeheiratheten  Ehemanne  erzeugte 
Tochter  den  Vorzug  vor  dc^ssen  iri  zweiter  Ehe  erzeugteB 
Söhnen  ?  oder  gehen  letztere  der  erstem  bei  der  Succes- 
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sioD  in  diesem  Hofe  vor  ?  33)  Was  ist  eine  Meierfrau 
aus  dem  Coocurse  ihres  Ehemannes  zu  reclamiren  befugt^ 
ivenn  sie  demselben  die  ganze  Meierstelle  zum  Braut-, 
schätze  eingebracht  hätte?  34)  Die  Befreiung  von 
Deutschen  Reallasten  kann  nur  durch  unvordenkliche 
oder  durch  qualificirte  Verjährung  erworben  werden« 
35)  Der  Zehntherr  eines  Fleischzehntens  ist  befugt,  von 
dem  zehntpflichtigen  Schäferei  berechtigten  zu  verlangen, 
flafs  er  die  Schäferei  nicht  als  guste ,  sondern  als  Mutter* 
«chäferei  betreibe.  36)  lieber  den  Kartoffelzehnten  in 
den  Fürstenthümern  Calenberg,  Göttingen  und  Gruben- 
hagen. 37)  Ueber  das  Recht  der  Auslöse,  nach  den 
Gesetzen  des  Landes  Hadeln.  38)  Ueber  die  gericht- 
liche Confirmation  der  Contracte  über  Immobilien  nach 
Kurhessischem  Rechte.  39)  In  wieweit  wird  der  Chef 
der  Handlung  durch  die  Geschäftsthäügkeit  seines  Hand- 
lungsdieners verpflichtet? 

D)  Ajis  dem  Kirchen-Rechte. 

40)  Ueber  das  Privilegium  der  Hildesheimischen 
kath.  Geistlichkeit,  ohne  alle  Feierlichkeiten  gültig  te- 
stiren  zu  können.  41)  Auch  ßine  zeitliche  Freiheitsstrafe 
berechtigt  den  unschuldigen  Ehegatten ,  auf  Scheidung 
zu  klagen.  42J  Was  ist  in  Betreff  der  Ehescheidung 
Rechtens,  wenn  einer  der  Ehegatten  der  katholischen, 
der  andere  aber  der  evangelischen  Confession  zugethan 
ist?  43)  Ueber  die  Beweiskraft  de^  Geständnisses  in 
Ehescheidungssachen.  44)  Ueber  die  Einrede  der  Ver- 
zeihung im  Ehescheidungsprocesse.  45)  Competenz  bei 
Bechtsstreitigkeiten  über  Kirchenstühle. 

E)  Aus  dem  Criminal-  und  Polizei-Rechte: 

46)  Ueber  die  Auswahl  unter  mehreren  gleich  ver- 
pflichteten Untersuchungsgerichten  zu  alleiniger  Unter* 
suchung  der  in  mehreren  Gerichtsbezirken  begangenen 
Verbrechen.  47)  Zulässigkeit  des  Perhorrescenzeides  in 
Strafsachen.  48)  Ueber  die  angebliche  Befugnifs  des 
Denuncianten ,    gegen  ein  den  Denunciaten  losspreche&- 
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des  Erkenntnifs  RechtsmiUel  zu  verfolgen.  49)  Das  er- 
kennende Criminalgericht  erster  Instanz  hat  auch  über 
solche  Anträge  des  Defensors  vorlänfig  zu  erkennen, 
wodurch  derselbe  in  der  weitern  Vertheidigungslnstanz 
eine  anderweite  Instruktion  nicht  sowohl  neuer  Thatsa- 
chen,  als  vielmehr  früherer  Thatsachen  zu  veranlassen 
sucht.  50)  Bedingungen  zur  Ertheilung  einer  Abolition 
in  Strafsachen.  .51)  Ueber  die  Straf  barkeit  des  Bücher- 
Nachdrucks  und  deren  Umfang  in  Bezug  auf  die  hiesigen 
Lande.  52)  Die  Recurse,  welche  gegen  die  Erkennt- 
nisse der  JPatrimonialgerichte  in  Wrngersachen  ergriffen 
werden,  sind  bei  den  Landdrosteien  anzubringen  und 
gehören  nicht  zur  Competenz  der  Mittelgerichte. 

F)  Aus  dem  Civil-Processe. 

53)  Streitigkeiten  in  Bezug  auf  die  Monitur  abge- 
legter Kämmereirechnungen   gehören  selbst   dann  aus- 
schliefslich  zur  Cognition  der  Landdrosteien,  wenn  solche 
bei  Gelegenheit  eines  über  den  Rechnungsführer  ansge- 
brochenen  Concurses  erhoben  werden.     54)  In  wiefern 
ist  ein  Kläger,  welcher  mehrere  Klaggegenstände  ver- 
folgt, befugt,  im  Laufe  des  Verfahrens,  -die  erhobene 
Klage  auf  einzelne  derselben  zu  beschränken  und  in  Hin- 
sicht der  übrigen  sich  competentia  vorzubehalten.     55) 
Der  Beklagte  ist  nicht  befugt,  falls  der  Kläger  sofort 
mit  der  Klage  zurückgewiesen,    dieser  Bescheid  aber 
nachmals  dahin  abgeändert  worden  ist,   dafs   di«  Ver- 
n^hmlassnng    des  Beklagten  einzufordern  .und    weitere 
Handlung  zuzulegen  sey,  durch  ein  gegen  dieses  Abän- 
derungsdecret  zur  Hand  genommenes  Rechtsmittel,  die' 
Wiederherstellung  des  ersten  Verwerfungsbescheides  zo 
verlangen.     55)  Ueber  die  Bedingungen  der  Zulässigkeit 
der  Panlianischen Klage,  insbesondere,  w^nn  durch  die- 
selbe vom  Cridar  geleistete  Zahlungen  oder  hintendreiD 
bestellte  Hypotheken  angefochten  werden  sollen.     57)  In 
welchen  Fällen  kann  sich  der  Arzt,  Wundarzt  oder  Ge- 
burtshelfer, sowie  der  Apotheker  und   eine  Hebamme 
weigern,  ^ich  in  einem,  den  von  ihnen  behandelten Kran- 
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ken  betreffeaden  Rechtsstreite  als  Zeugen  vernehmen  zu 
lassen.  58)  Ueber  die  Verbindung  des  Glaubenseides 
mit  dem  Nichtwissenseide.  59)  Ein  Amtserkenntnirs  ist 
deshalb ,  weil  es  nur  von  Einem  der  mehreren  Beamten 
einseitig  abgegeben  und  publicirt  ist,  nicht  nichtig.  60) 
Entscheidungsgrßnde  und  deren  Inhalt  gehen  nicht  in 
Rechtskraft  ober.  61)  Rechtskraft  der  Prioritäts- Er- 
kenntnisse im  Cloncnrse.  62)  Ueber  die  Befugnifs  eines 
Mitgläubigers  9  die  zum  Vortheile  eines  andern  Mit- 
gläubigers geschehenen  Zugeständnisse  des  Cridars  oder 
Contradictors  anzufechten.  63)  Ueber  den  Vorbehalt 
der  Supplication  oder  Leuterung  bei  Ermanglung  der 
Appellationssumme.  64)  Ueber  die  Vollstreckung  eines 
von  einem  auswärtigen  Gerichte  gesprochenen  Erkennt- 
nisses in  den  hiesigen  Staaten. 

Als  Anhang  sind  beigegeben:  1)  Altes  Meierrecht 
der  Schillingsgiiter  bei  dem  Kloster  St.  Michaelis  zu  Lü- 
neburg vom  Jahre  1585.  2)  Das  Echtding  und  Statut 
der  Stadt  Braunschweig.     3)  Vollständiges  Sachregister. 

So  gerne  Ref.  wünschte,  Ober  mehrere  der  vorste- 
henden Erörterungen  Bemerkungen  beizufügen,  so  mufs 
er  sich  des  engen  Raumes  der  Jahrbücher  wegen  auf 
folgende  beschränken : 

1)  In  Ansehung  der  Rückforderung  der  Brautge- 
schenke No.  9.  behauptet  der  Verf. ,  dafs  die  l.  16l  Cod. 
de  donationib.  anie  nuptias  in  Deutschland  keine  An- 
wendung habe.  Die  Gründe^  womit  diese  Behauptting 
unterstützt  wird,  sind  folgende:  Jenes  Rescript  sey  für 
Spanien  erlassen  worden,  wie  sowohl  die  Aufschrift  als 
Unterschrift  ergebe;  es  bezöge  sich  mithin  auf  eine  dort 
herrschende  Sitte  und  nicht  auf  die  römischen  Gebräuche. 
Aus  einer  Stelle  Seneca's,  welche  Arnaud  du  Perron  in 
seinen  Commentarüa  m  cansuetudines  Burdigalensium 
aufbewahrt  habe,  erhelle,  dafs  das  Rescript  auf  eine 
eigenthümliche  Sitte  zu  Cordova  sich  bezöge  und  nie 
allgemein  gesetzliche  Kraft  gehabt  habe.   Um  so  weniger 


Digitized  by  VjOOQIC 


1210  Ernst  Spangenberg,  Fralüache  Erörtermigen: 

scheine  daher  diese  BestimmiiDg  gegenwärtig  uoch  an- 
wendbar  zu  seyn,  als  auch  in  andern  Staaten,  z.B.  Frank* 
reich,  jenes  Rescript  als  durchaus  unanwendbar  ange- 
sehen worden.  Die  deutschen  Parömien :  Kfissen  ist 
nur  ein  Abwischen,  Ein  Küfschen  in  Ehren  kann  Nie- 
mand verwehren,  seyen  offenbar  entgegen.  Ref.  mnrs 
gestehen,  dafs  diese  Gründe  ihn  noch  nicht  bestimmen 
können,  der  Ansicht  des  Verfs.  beizutreten.  Denn  dafs 
sich  diese  Verordnung  auf  eine  spanische  Sitte,  auf  eine 
eigenthfimliche  Sitte  zu  CordoTa,  und  nicht  auf  römische 
Gebräuche  beziehe^  davon  scheint  das  Gegentbeil  zo 
erhellen  aus  Ovid,  der  schreibt  jirs  amat.  L  660: 

Oscuia  qui  «iifiwtf ,  si  non  et  caetera  sumet, 
Hoec  gnoguCf  quae  data  eunt,  perdere  dignue  ftt. 

Ferner  Amor.  I.  4.  631 : 

Oscvla  jam  sumet :  jam  non  tantum  oacuia  sumei. 
Quod  mihi  das  furtim ,  jure  coaeta  dabia. 

Und  die  Christen  besonders  haben  geglaubt ,  dafs  durch 
einen  Knfs  die  Schamhaftigkeit  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes verletzt  werde.  So  schreibt  Tertullian  de 
velandia  virgmibus  lih.  XI:  Si  atäem  ad  desponsatio'^ 
nem  velaniur,  quia  et  corpore  et  spiritu  masctdo 
mixtae  sunt  per  osculüm  et  dextras,  per  quae  pri- 
mum  resignaverunt  pudorem  Spiritus ,  per  commune 
conscientiae  pignus ,  quo  totam  condixerunt  confusio- 
nem*,  quando  magis  illos  velabit ,  sine  quo  spansari 
honpossuntf  Kurz  vorher  sagt  Derselbe  von  der  Re- 
becca: quae  cum  ad  sponsum  .  .  .  perduceretur  ^  non 
sustinuit  dextrae  coUuctationem  nee  osculi  congres- 
sionem.  Dabei  verdient  noch  besondere  Beachtung. der 
hohe  Begriff,  welchen  diie  Christen  von  dem  Kusse  hat- 
ten ,  wie  aus  Chrysostomus  homiL  de  proditione  Judae 
zu  ersehen  ist,  der  sagt:  sanctum  osctdum  teneamus, 
quod  animus  sociät,  reconciliat  mentes,  et  unum  cor- 
pus ostendity  quia  unum  corpus  videmur  esse  sortiti: 
et  ideo  nusceamus  nos  in  corpore  uno,   non  in  cor- 
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porum  mixtione,  sed  m  anknorum  charitate  devincti, 
ut  sie  dwinae  mensae  fructibus  possimus  sutiari.  Es 
geschah  daher  häufig,  dafs  die  Spotisalien  mit  einem 
Kasse  besiegelt  wurden,  was  vorzüglich  in  der  griechi* 
sehen  Kirche  geschab.  Der,  obgleich,  uuächte,  c.  18, 
C.  27.  q.  2,  sed  neque  osculum  parii  propmqmtatism , 
beweiset  wenigstens  die  Sitte  früherer  Zeit.  Resultirjt 
hieraus,  dals  der  Grund  des  Gesetzes  eine  allgemeia 
yerbreitete  Sitte  und  Ansicht  der  damaligen  Zeitgenossep 
ist,  so  wird  auch  nicht  behauptet  werden  können,  d9« 
fragt.  Rescript  habe  nie  allgemein  gesetzliche  Kraft  ge-*« 
habt.  Zwar  herrscht  heutzutage  diese  Aixsicht  nic^ht 
mehr  und  ist  das  Küssen  so  zur  Mode  geworden ,  dafs 
Niemand  mehr  etwas  darin  findet,  allein  diimm,  weil 
der  Grund  des  Gesetzes  wegfallt,  ist  der  Richter  noch 
mchi  befugt,  das  Gesetz  nicht  zur  Anwendung  zu  brin- 
g'en.  Wie  viele  Gesetze  haben  ihren  Grund  in  eignen 
Verhältnissen  des  römischen  Staates  und  des  Lebens  der 
römischen  Bürger;  sollen  diese  aber  jetzt  nicht  mehr 
angewendet  werden,  weil  die  Verhältnisse  des  Staates 
Qnd'des  bürgerlichen  Lebens  sich  geändert  haben?  Wo* 
hin  wird  die  Wissenschaft,  wohin  die  Praxis  kommen? 
Wenn  diese  Verordnung  in  Frankreich  nicht  gegolten 
hat,  so  kann  davon  nicht  auf  Deutschland  geschlossen 
werdeb.  Es  dürfte  hiernach  der  L  16.  Cod.  de  donat. 
cmie  nuptias  die  Anwendbarkeit  so  lange  zu  gestatten 
seyn,  bis  wichtigere  Gründe  für  das  Gegentbeii  yor-^ 
gebracht  würden. 

2)  In  der  Erörterung  No.  42.  S.  384.  385.  behauptet 
der  Verf.,  die  Unauflösbarkeit  des  Ehebandes  sej  von 
der  kath.  Kirche  als  Glaubenspunkt  festgesetzt  und  als 
Dogma  sanctionirt  und  in  der  Not  7.  heifst  es  weiter : 
Andere  "finden  in  der  Entscheidung  (des  Concil.  Trid. 
Sess.  24.  can.T)  nicht  einmal  einen  Glaubenspunkt,  son- 
dern  nur  eine  blofse  Disciplinarvorschrift Ob 

jedoch  jene  Entscheidung  als  Dogma  oder  blos  als  Dis* 
cipliuarvorschrift   zu    betrachten   sey,    bleibt  in  effectu 
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gleichgültig;,  da  auch  Disciplinarvorschriften ,  wenn  sie 
auf  gehörige  Art  promulgirt  wordeu  sind ,  z.  B.  das  prie- 
steriiche  Cölibat,  den  katholischen  Christen  in  seinem 
Gewissen  vollkommen  verpflichten.  Solches  bezeugen 
alle  ächtkatholischen  Theologen,  z.B.  Ziegler,  Bossuet.*" 
Ref.  kann  nicht  hegreifen,  wie  der  gelehrte  Verf.  die 
Unauflösbarkeit  der  Ehe  der  Katholiken  als  einen  Glau- 
benssatz ansehen  kann,  da  er  selbst  anfuhrt,  dafs  An- 
dere in  der  Trident.  VerfDgung  eine  blofse  Disciplinar- 
vorschrift  erblicken  oder  vielmehr  eine  kirchlich-doctri- 
nelle  Erklärung,  wie  Ref.  glaubt  So  unbestimmt  und 
.der  Willkiihr  der  einzelnen  Mitglieder  Preis  gegeben 
können  die  Glaubenslehren  nicht  seyn  und  sind  es  auch 
nicht.  Der  gröfste  Theil  der  kath.  deutschen  Theolo- 
gen, welche  an  Gelehrsamkeit  jenen  anderer  Nationen 
nicht  nachstehen,  wird  die  erwähnte  Vorschrift  als  Glau- 
benssatz nicht  vertheidigen ,  ohne  darum  aufzuhören, 
ächte  Katholiken  zu  seyn.  Was  aber  die  weitere  An- 
sicht betrifft,  als  sey  es  m  effectu  gleichgültig,  ob  man 
die  Unauflösbarkeit  der  Ehe  als  Glaubenssatz  oder  als 
Disciplinarvorschrift  betrachte,  so  kann  auch  diese  An- 
sicht Ref.  nicht  theilen ,  da  sehr  wesentliche  Unter- 
schiede zwischen  beiden  Meinungen  ^  stattfinden  ,  von 
denen  nur  des  einen  erwähnt  werden  soll,  dafs,  wenn 
A\b  Trident.  Verordnung  einen  Glaubenssatz  enthält,  eine 
Aenderung  desselben  wegen  der  allgemein  gelehrten 
kirchlichen  Untruglichkeit  nie  erfolgen  kann,  dafs  da- 
gegen eine  Disciplinarvorschrift  nach  den  Sitten  und 
Bildungsstufen  der  Mitglieder  sich  richtet  und  in  den 
verschiedenen  Zeiten  verschieden  modificirt  werden  kann. 
In  effectu  sind  daher  diese  Ansichten  sich  durchaus 
nicht  gleich  und  könnte  diese  Gleichheit  nur  für  die 
Zeit  zugegeben  werden,  für  welche  die  Disciplinarvor- 
schrift besteht.  -77-  Es  nimmt  ferner  der  Verf.  S.  389.  als 
ausgemacht  an ,  dafs  ein  katholisches  Consistorinm  nie 
die  Befugnifs  des  evangelischen  Gatten ,  wenn  er  gegen 
seinen  kath.  Gatten  ^uf  Scheidung  vom  Ehebande  kla- 
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gen  würde,  beachten,  dafs  es  nie  auf  Trennung  der  Ehe 
quoad  vmculumy  sondern  nur  auf  beständige  Trennung 
vom  Tich  und  Bett  erkennen  .würde.  Allein  das  Ger 
gentheil  kann  man  ersehen  aus  Kopp,  die  katholische 
Kirche  im  19ten  Jahrhunderte,  welche  Schrift  selbst 
S.  384.  angeführt  wird.  In  diesem  Werke  wird  S.  383. 
erzählt,  dafs  1788.  ein  protestantischer  Ehemann  aus 
dem  Eichsfelde  gegen  seine  kath.  Ehefrau  wegen  2  ma- 
liger Verlassung  und  böslicher  Entwerchung  auf  die 
Trennung  vom  Ehebande  geklagt  und  die  Erlaubnifs  zur 
Wiederverheirathung  verlangt  habe.  Die  Frage :  wie 
die  kath.  geistliche  Behörde  entscheiden  müsse?  sey 
sammt  den  Akten  der  theologischen  Facultät  zu  Mainz 
vorgelegt  worden ,  welche  ihr  Gutachten  dahin  gege- 
ben, dafs  das  Vicariat,  ohne-dem  kath.  Lehrsysteme  zu 
nahe  zu  treten ,  hier ,  wo  Alles  in  via  Juris  erschöpft 
sey,  richterlich  sprechen  könne,  dafs  die  fragliche  Ehe 
nach  protest.  Grundsätzen  als  geschieden  quoad  vincubim 
zu  halten  sey.  Es  wird  ferner  eine  Entscheidung  des 
Grofsherzogs  von  Frankfurt  und  Erzbischofs  von  Re- 
gensburg vom  12.  März  1810.  angeführt ,  durch  welche 
die  Frage,  dahin  entsi^hieden  worden:  „In  solchen  Sa- 
chen ist  das  forum  cath,  rei  hoc  ipso  auch  das  forum 
competens  actoris  protest.  Dieser  hat  also  das  Recht, 
dafs  über  sein  Petitum  nach  seinen  Religionsgrundsätzen 
förmlich  und  ausdrücklick  entschieden  und  gesprochen 
werde;  dabei  ist  aber  der  katholisch -geistliche  Richter 
sich  und  dem  kathol.  Theile  schuldig ,  in  eben  diesem 
Urtheile,  falls  es  gegen  die  Lehre  seiner  Kirche  geföllt 
werden  mufs,  ausdrücklich  zu  erklären,  dafs  er  die  der 
entgegengesetzten  Confession  nicht  anerkenne.  Folgen- 
des wäre  also  das  Formular:  Wird  zu  Recht  erkannt,  dafs 
desertio  malitiosa  erwiesen,  und  der  klagende  Theil 
ganz  schuldlos  hierbei,  und  deswegen  zu  der,  Kraft 
seiner  Confession  und  denen  hierin  eintretenden,  ob- 
gleich von  Uns  hierdurch  nicht  anerkannten,  Religions* 
grundsätzen,  ihm  zulässige  Ehetrennung  vom  Bande  und 
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anderweitigeo  Verehelichang^  ber^htigt  sey."  —  Ob  im 
Jahre  1832.  die  deutschen  käiholischeo  geistlichen  Ge- 
richte die  vorerwähate  Ansicht  theilen  werden ,  möchte 
zu  bezweifeln  seyn. 

Es  wird  weiter  in  derselben  Erörterung  behauptet, 
dafs  die  Frage :  ob  ein  Katholik  eine  geschiedene  Pro- 
testantin, bei  Lebzeiten  ihres  geschiedenen  Ehemannes 
ehelichen  dürfe?  durch  ein  päbstiiches  Breve  vom  8.0ct. 
1803.  verneinend  entschieden,  und  dadurch  der  Streit, 
wenigstens  f&r  die  kathol.  geistlichen  Behörden,  als  be« 
endigt  anzusehen  sey.  Erwägt  man  aber ,  dafs  jedes 
päbstliche  Breve  auch  der  Genehmigung  des  Staates  zu 
seiner  verbindenden  Kraft  bedarf,  dafs  diese  aber,  we- 
nigstens soweit  Ref.  weifs,  dem  erwähnten  Breve  nicht 
ertheilt  worden  ist,  so  dürfte  der  Streit  selbst  fiir  die 
geistlichen  Behörden  nicht  als  geendigt  betrachtet  wer- 
den. — 

Zum  Schlüsse  glaubt  Ref.  anf&hren  zu  müssen ,  dafs 
die  Hahn'sche  Hof  buchhandlung  die  Schrift  mit  der  ge- 
bührenden Auszeichnung  im  Druck  und  Papier  ausge- 
stattet hat. 


Dr.  E-  M.  Schilling,  Ahhandlung  vom  Kirehen$tuhhechte  09n  Joh. 
Cft.  Köhler  für  das  Königreich  Sachsen  und  die  Königh  Sachs, 
Überlausitz ,  neu  bearbeitet.  II.  gänzlich  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Ausgabe.    Leipzig  ISSl.    W  und  98  8.  8. 

Derselbe  t  der  Ehescheidungsproce/s  in  den  Sächsischen  Gerichtenf  Leip- 
zig 1831.    XX  und  280  &\  8. 

Die  erstere  Schrift  handelt  nach  vorau^eschkkter 
Einleitung  über  die  Lehre  vom  Kirchenstuhlrechie  0b^- 
haupt  in  4  Abtheilungen,  von.  den  ordinären  oder  ge- 
meinen Kirchenständen,  von  den  mit  GrundsAüdien  und 
Häusern  verbundenen  Kirchenständen ^  von  den  Amts- 
oder  Officialstfihlen ,    und  endlich   von    den   besonders 
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concessionirten  erblichen  Kirchensländen  in  Glasstttliten, 
.Emporkirchen,  Betstuben  und  Capellen. 

Die  zweite  Schrift  zerfallt  nach  einer  Einleituni^ 
über  einige  allgemeine  in  Ehesachen  stattfindenden  Ver- 
fassungs-  und  Rechtsverhältnissen  in  2  Hauptstucke, 
deren  erstes  in  mehreren  Unterabtheilnngen  von  den 
Gründen,  ans  welchen,  und  den  Rechtsgrundsätzen, 
nach  welchen  eine  Trennung  des  Ehevertrages  stattfindet, 
und  deren  zweites  gleichfalls  in  mehreren  Unterabthei- 
lungen von  dem  richterlichen  Verfahren  im  Eheschei-  - 
dungsprocesse  handelt.  In  einem  Anhange  wird  noch 
gesprochen  von  den  Wirkungen  der  Trennung  der  Ehe 
durch  Tod  und  wegen  der  aus  xlem  Kriege  triebt  zu-* 
rQckgek ehrten  Ehegatten,  von  den  Ehestiftungen,  von 
den  Dispensationsbehörden  in  Ehesachen  und  dergL 

Ref.  gesteht  gerne,  dafs  der  Verf.  mit  vieler, Bele* 
senheit  beide  Schriften  redigirte,  nur  mufs  er  bedauern, 
aussprechen  zu  müssen,  dafs  durch  den  Inhalt  nur  ein 
Praktiken  Befriedigung  finden  wird,  da  der  Geist  der 
Wissenschaft  fehlt.  Um  diese  Ansicht  zu  rechtfertigen, 
will  ich  in  Ansehung  der  ersten  Schrift  nur  anführen, 
dafs  man  vergebens  nach  der  Zeit  und  Art  der  Entste« 
hung  der  Kirchenstuhle  sucht.  Jeder  wissenschaftlich 
gebildete  Mann  wird  aber  nicht  damit  sich  begnügen, 
dafs  Kirchenstuhle  existiren^  sondern  er  wird  auch  zu 
erfahren  wünschen,  wann  und  in  welcher  Einrichtung 
und  mit  welchen  verschiedenen  Modificationea  sie  bis 
in  die  neueste  Zeit  existiren. 

In  dem  Ehescheidungs-  Processe  wird  vermifst  eine 
Aufzählung  derjenigen  Personen ,  welchen  das  Recht,  zu- 
steht, die  Gültigkeit  einer  Ehe  zu  bestreiten:  die  jedem 
einzelnen  Ehescheidungsgrunde  lAöglicher  Weise  ent- 
gegenzusetzenden Einreden  sind  nicht  angegeben ,  und 
fast  jeder  §.  erinneit  daran,  dafs  die  Ansichten  anderer 
Schriftsteller  und  die  Urtheilssprfiche  der  Consistorien 
ohne   wissenschaftliche  Bearbeitung  zusammengeschrie- 
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ben  sind.  Zum  Belege  führt  Ref.  an  den  §.  48,  wo  es 
heifst,  dafs  die  auch  aus  einem  gfilt\gen  Ehegeiöbnisse 
erzeugte  Kinder,  wenn  nur  das  Ehegelöbnifs  d^r  Eltern 
wirklich  ein  öffentliches  und  an  sich  richtig  und  erweis- 
lich ist ,  auch  sich  sonst  kein  erhebliches  Hindernifs  oder 
innerer  Mangel  dabei  befindet,  als  eheliche  und  rechte 
Kinder  und  Erben  ihrer  Eltern  gelten  und  anzusehen 
seyen.  Aus  weichet^  Grunde  sich  diese  Ansicht  und 
selbst  das  angeführte  Mandat  rechtfertigen  lasse  und  ob 
die  sponsulia  de  fviuro  durch  Beischlaf  m  sponsalia 
de  praesenti  der  Katholiken  sich  verwandeln ,  .  und 
unter  welchen  Bedingungen ,  ferner  ob  diese  Ver- 
wandlung mit  den  Giuindsätzen  des  evangelischen  Kir- 
ehenrechts  über  Abschliefsung  einer  Ehe  iai  Einklänge 
stehe,  darüber  herrscht  tiefes  Stillschweigen.  Ferner 
wird  §.  80.  gesagt:  Aus  dem  Grunde  verletzter  KeuMrh- 
heit  des  weiblichen  Theils  findet  eine  Nichtigerklä- 
rung der  Ehe  statt ,  wenn  der  Mann  erst  nach  der 
Vollziehung  derselben  erfahren  hat,  dafs  dieJFVau  schon 
vorher  durch  unkeuschen  Umgang  ihxe  Jungfrauschaft 
verloren  hat.  Wenn  dieses  richtig  ist  und  bei  den  säch- 
sischen Gerichten  dieser  Gründsatz  adoptirt  wird  ,  so 
mufs  man  das  in  Sachsen  wohnende  weibliehe  Geschlecht 
bedauern,  welches  auf 'diese  Weise  unendlichen  Vexa- 
^ion^  Preis  gegeben  ist.  Dabei  verdient  jedoch  eine 
besondere  Berücksichtigung,  dafs  die  Aerzte  über  die 
Zeiclten  der  Jungfrauschaft  gar  nicht  einig  sind,  und 
deren  Verlust  auch'auf  andere  ^Weise-als^lircli  Beischlaf 
stattfinden  kann.  — 

Ref.  hlilt  es  für  junnöthig,  noch  mehreres  anzufüh- 
ren ,  <1a  jeder  Leser  dex  Schriften  die  Ansicht  desselben 
bestätigen  und  theilen  wird. 

I 
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Darmstadt,  Verlag  von  Johann  irUhelm  Heyer:  Vademecitm  für  die 
Behandlung  der  morgehländiachen  Cholera,  oder  Materia  mediea 
und  Handbuch,  welches  nach  den  altern j  neuem  und  neuesten  Er- 
fahrungen in  Rufsland,  Polen,  Preufsen^  Gallizien  und  Ungarn 
für  praktische  Aerzte  bearbeitet  wordefi  ist,  voti  J ohann  August 
Hegar,  Dr.  und  GrofsherzogL  Hess.  Hofmedicus  u»  s.  w.  18S1. 
Taschenformat.     LU  u.  157  .V.    (Preis  1  fl.  12  kr.) 

Die  Cholera  orientalis  scheint  ein  Modeartikel  in 
der  medicinischen  Literatur  geworden  zu  seyn.  Beru- 
fene und  Unberufene  treten  als  Schriftsteller  Ober  diese 
Seuche  auf.  Kaum  war  Schnurrer's  in  historischer 
Hinsicht  höchst  interessante  Abhandlung  (Schnurrer 
schöpfte  aus  den  Quellen)  darüber  erschienen,  als  un& 
ein  Strom  von  Schriften  über  diese  Krankheit  überflu- 
thete.  Leider!  mufs  man  mühsam  aus  dem  Sande  die 
wenigen  Goldkörner  suchen. 

Rec.  zeigt  die  vorliegende  Arbeit  nur  deshalb  an, 
weil  sie  dafür  bestimmt  ist,  denjenigen  deutschen  Aerzten, 
welchen  es  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  möglich  ist, 
die  verschiedenen  Schriften  und^  Abhandlungen  über  die 
ganz  Europa  bedrohende  Seuche  zu  lesen ,  einen  Ueber- 
blick  der  bisher  angewandten  Methoden  und  Heilmittel 
zu  geben. 

Die  Einleitung  berührt  nur  flüchtig  die  Genesk  der 
'  Krankheit,  beschäftigt  sich,  ohne  ein  Bild  zu  entwer- 
fen,  mit  den   Hauptsymptomen,    giebt  kurz  einige  An- 
sichten über  das  Wesen  derselben  und  eine  Eintheiluhg 
in  Stadien,  spricht  von  den  Todesarten,  stellt  3  Haupt« 
formen    von  morgenländischer   Cholera  auf  und   liefert 
I  endlich  die  Heilanzeigen  in  deh  verschiedenen  Stadien. 
—  In  Bezug  auf  die  Indicationen  hat  der  Hf.  Verf.  viel 
Gutes  ge&iagt;  allein  er  hat  sich  von  seinen  theoretischen 
Ansichten,  von  seiner  Eintheilung  der  Krankheit,  sowohl 
ihrem  Wesen  als  ihren  Stadien  nach  zu  sehr  hinr^sen 
XXIV.  Jahrg.  Vt  Heft  Tt 


Digitized  by  VjOOQIC 


1218  Uegar,  Tademecwni  der  or.  CIm^«». 

lassen.  —  Wir  kennen  noch  nicht  einmal  den  Sitz  der 
Krankheit,  noch  bei  weitem  weniger  das  Wesen  der- 
selben !  —  Auf  eine  strenge  Eintheilung  in  Stadien  wer- 
den diejenigen  gewifs  nicht  viel  halten,  die  wissen,  wie 
schnell  oft  die  Cholera  in  Indien  ihre  Opfer  hinweg- 
gerafft,  die  wissen,  dafs  zu  Beliary  ein  Schneider  mit 
seiner  Arbeit  in  der  Hand  plötzlich  starb,  dafs  ein  Kauf- 
mann, als  die  Brechrnhr  in.Muscate  wüthete,  an  Bord 
eines  Schiffes  in  dem  Augenblicke  befallen  wurde,  als 
er  einen  Handel  abschliefsen  wollte,  und  dafs  er  schnell 
nach  zweimaligem  Erbrechen  starb. 

Es  steht  zu  vermuthen,  dafs  man  in  der  Behand- 
lung der  indischen  Brechruhr  glücklicher  seyn  wird, 
wenn  man  den  Regeln  der  allgemeinen  Therapie  mehr 
folgt,  4ind  nicht  mehr  so  sehr  nach  speciflschen  Mitteln, 
die  es  ja  doch  nicht  geben  kann ,  hascht. 

Nicht  uninteressant  ist  es,  daf«  diejenigen  Aerzte, 
welche  die  Cholera  nicht  beobachtet  haben ,  ^ehr  be- 
hende in  der  Aufstellung  einer  Theorie  über  das  Wesen 
der  fraglichen  Krankheit  sind.  — 

Das  vorliegende  Schriftchen  zerfallt  in  4  Abthei- 
lungen.  Diesen  ist  ein  Nachtrag  angehängt.  Die  erste 
Abtheilung  handelt  von  den  äufseren,  das  Leben  der 
allgemeinen  Bedeckung  erregenden  Mitteln,  von  den 
Dampf-,  Wasser-,  Laugen -Bädern,  von  den  Fomen- 
tationen,  dem  Frottiren^,  Ramassiren,  den  EinreibungeD 
u.  s.  f. ,  und  den  Ansichten  mehrerer  Aerzte  hierüber.  — 
Der  Hr.  Verf.  schlägt  die  animalischen  Bäder  vor. 
Dazu  sollen  Gänse,  Enten,  Hühner,  Tauben,  auch  Ka- 
ninchen, Hunde,  Ziegen,  Schafe  und  Kälber  verwende! 
werden.  „Brust  und  Bauch  der  lebeoden  Vogel 
werden  gerupft,  und  diese  Thiere,  nachdem  die  Benie 
in  dicke  Säckchän  eingehüllt  worden  sind,  auf  die  Ma- 
gengegend,  auf  den  Unterleib  des  Patienten  und  auf 
diejenigen  Theile,  welche  sich  kalt  anfahlen,  in  Hiärei- 
chender  Menge  gelegt  u.  s.  f.''  „  Brftheode  H«Boen  sind 
wegen  der  hohen  Temperatur  der  ganzen  ooterea  Kor- 
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peiiiälfte  um  60  wanschenswerther.**  Geniren  diese 
Thitere  durch  ihre  Bev^egut^g  den  Kranken,  so  versetzt 
msn  sie  durch  einen  passenden  Schlaj^  auf  den  Kopf  in 
asphyktischen  Zustand.  Auch  müssen  dieselben  gleich 
Fleischbürstea  als  Reibinstrumente  gebraucht  wer* 
den.  —  Rec  hätte  diesen  Vorschlag  für  einen  Sehers 
gehalten,  wenn  der  Hr.  Verf.  nicht  in  vollem  Ernste  in 
dem  Nachtrage  darauf  zurückgekommen  wäre.  Risum 
teneatis  amici! 

Die  zweite  Abtheilung  handelt  von  den  Blutentzie- 
hungen und  den  Ansichten  verschiedener  Aerzte  über 
ihre  Anwendbarkeit 

Die  dritte  Abtheilung  enthält  die  inneren  beleben- 
den, reizenden,  krampfstillenden  und  einige  andere 
Mittel,  —  Kampfer,  Ammonium,  Naphtha,  Moschus, 
Opium,  ätherische  Oele,  Säuren  u.s.'w.,  und  die  Mei- 
nungen mehrerer  Aerzte  darüber.  Hier  wird  nun  noch , 
ohne  dafs  die  Ueberschrift  dazu  pafst,  das  Vei  fahren 
und  die  Heilmetho(len  einiger  Aerzte  angegeben.  — 
Einer  logischen  Anordnung  hat  sich  der  Hr.  Verf.  über- 
haupt; nicht  sehr  befleifsigt 

„Vierte  Abtheilung,  welche  die  Fortsetzung  der 
inneren  Mittel,  die  Purgaotia,  den  Gebrauch  der  Cly- 
stiere  irad  den  Vorschlag  zu  einem  Prophjlacticam  der 
Oiolera  enthält"  —  Buchstäbliche  Abschrift  der  lieber- 
ficfarift!  Hier  könnte  man  yersucht  werden,  zu  glauben, 
der  Hr«  Verf.  zähle  die  Purgantia  nicht  zu  den  inoeni 
Miltdn ;  denn  ebne  die  anderen  inneren  Mittel  in  dem 
Titel  zu  nennen,  spricht  er  nu^n  noch  von  dem  Weine, 
den  gebrimnten  Wassern ,  dem  Hyoscyamns,  den  Mnci^ 
lagiBOsis,  den  absorbirenden  Mitteln  o«s.w.  —  Das  vom 
Hm.  Verf.  voi^eschlagene  Prophjlacticum  bestdit  in 
SSnncdierräacheningen.  Der  Nachtrag  liefert  noch.  Bini-» 
geB  zum  Aderlasse,  za  den  äufseren  in  der  Cholera  an^ 
zuwendenden  Mttlefai ,  und  anfserdem  die  Methode  Kra- 
jeWsky's  und  eine  Kritik  derselben.  —  Angehängt  ist 
die  Litei'atar,  die  leicht  verroUständigt  werden  könnte. 
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Denjenigen  Aerzien ,  welche  sich  mit  der  Liieräter 
der  orientalischen  Brechruhr  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  bekannt  machen  können  (doch  sollte  dies  keiner 
versäumen!)  ist  das  vorliegende  Werkchen  ein  Noth- 
und Hülfs  Büchlein;  indem  es  auf  145  Seiten  das 
bis  jetzt  bekannte  Bessere  fiber  das  Heilverfahren  und 
die  einzelnen  Mittel  enthält. 

Sollte  eine  zweite  Auflage  erscheinen ;  so  wäre  sehr 
wünschenswerth ,  dafs  der  Hr.  Verf.  in  der  Einleitung 
Statt  der  theoretischen  Speculationen  ein  vollständiges 
Bild  der  Krankheit  nach  den  Beobachtungen  vorlegte, 
dann  das  Resultat  der  Leichenöffnungen  mittheilte.  Für 
das  Ganze  möfste  eine  strenger  logische  Ordnung  ge- 
troffen; auch  müfsten  der  Titel  des  Büchleins  wegen  der 
Verstöfse  gegen  die  deutsche  Grammatik  umgearbeitet, 
und  die  vielen  Druckfehler  verbessert  werden. 

Dr.  Franz  Ludw.  FeisU 


Grundri/s  der  Logik ^  zum  Gebrauch  bei  seinen  Forlesungen ,  ent- 
worfen von  Dr,  Chr.  J.  Brani/a,  au/serordentl.  Prof.  der  PkHo- 
aophie  an  der  Universität   zu  Breslau,    Breslau,  1880.    8.    242  S. 

,^Die  Logik  ist  Darstellung  der  Beziehung  zwischen 
dem  Denken  und  dem  Seyn ,"  von  diesem  im  Isten  §. 
ausgespsochenen  Grundsats^  aus  ist  die  Logik  hier  dar- 
gestellt, und  diesen  kann  Rec.  nicht  für  richtig  aner- 
kennen ,  und  sieht  sich  daher  mit  der  ganzen  Darstel- 
lung in  Widerspruch  gesetzt  Rec.  ist  nämlich  der  — 
bisher  ziemlich  allgemein  geltenden  —  Meinung,  daft 
die  Logik  gerade  dadurch  als  eine  besondere  Wissen- 
schaft erscheinen  könne,  dafs  sie  das  Denken  für  sich, 
in  der  Abstractiön  von  allem  Gehalt  desselben ,  zum  Ge- 
genstande habe.  Wenn  dagegen  nach  dem  Verf.  die  Be- 
ziehung zwischen  Denken  und  Seyn  zum  Gegenständ  der 
Logik  gemacht  wird,  so  wird  das  ganze  durch  Denken 
vermittelte  Erkennen  überhaupt  der  Logik  &bergobeO| 
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and  die  Scheidewand  zwischen  ihr  und  Metaphysik, 
zwischen  formaler  und  inaterialer  Philosophie  wird  nie- 
dergerissen. —  Jenem  obersten  Grundsatz  gemärs  ent- 
wickelt der  Verf.  seine  Ansicht  von  der  Logik  auf  fol- 
gende Weise  \l^eiter:  Das  Mittiere  zwischen  Denken  und 
Seyn,  welches  wesentlich  diese  Beziehung  ist,  nämlich 
dasjenige,  worin  Denken  und  Seyn  einander  berühren 
und  eins  sind,  ist  der  Begriff  (§..  3  und  4.).  Die  Lo- 
gik ist  daher  die  Darstelhmg  des  Begriffs  (§.5.).  Die 
allseitige  Fassung  des  Begriffs  verlangt  aber,  dafs  er 
weder  allein  als  das  iiil  Denken  gesetzte  Seyn ,  noch  als 
das  im  Seyn  gesetzte  Denken,  sondern  als  das  wechsel- 
seitige Ineinsgesetztseyn  von  Denken  und  Seyn  aufge- 
fafst  werde  (§.  6.).  Rec.  glaubt  diese  Ansicht  von  der 
allseitigen  Fassung  des  Begriffs  modificiren  zu  müssen. 
Ein  Mittleres  zwischen  Denken  und  Seyn  oder  die  Be* 
Ziehung  zwischen  beiden,  das  wechselseitige  Ineinsge- 
setztseyn beider  kann  man  allerdings  den  Begriff  in  so 
fern  nennen,  als  er  eben  ein  Act  des  Denkens  ist,  somit 
aus  seiner  Abstractheit  heraustritt  und,  als  concretes 
Denken,  auf  ein  Seyn  bezogen  seyn  mufs.  Unabhängig 
sind  Denken  und  Seyn  nur  in  der  Abstraction ,  das  Denken 
hl  concreto  hingegen  mufs  immer  in  eine  Einheit  mit 
dem  Seyn  treten,  denn  es. mufs  etwas  Gedachtes  in  sich 
haben  —  ein  Seyn,  welches  hierdurch  als  Ems  mit  dem 
Denken  vorgestellt  wird.  Der  Begriff,  als  Gedachtes, 
Gedanke,  als  concretes Denken,  hat  freilich  notbwendig 
ein  Seyn  in  sich,  und  stellt  somit,  wie  der  Verf.  sagt, 
eb^n  so  ein  im  Denken  gesetztes  Seyn  als  ein  im  Seyn 
gesetztes  Denken  dar,  d.  h.  er  begreift  eben  so  eine  Be- 
stimmung des  Dqpkens  durch  das  Seyn,  als  des  Seyns 
durch  das  Denken  in  sich.  Aber  daraus  folgt  keines- 
wegs eine  Einseitigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Betrach- 
tungsweise des  Begriffs  in  seiner  Abstraction  von  dem 
Seyn.  Der  Begriff  erhält  seinen  Charakter  als  Begriff 
doch  nur  durch  das  Denken,  das  Seyn  mag  seyn  wel- 
ches es  wolle,  sein  Wesen  besteht  in  dieser  so  beistimm- 
ten Thätigkeit  des  Denkens.    Der  Begriff,   sagten  wir 


Digitized  by  VjOOQIC 


1222  BvaDifa,  Grnndril«  4er  LogUr. 

SO  eben,  ist  allerdings  concretes  Denken ,  ist  Beziehung 
des  Denkens  auf  das  Seyn.  AberJn  der  blofsen  Form 
des  Denkens,  in  dem  Denken  m  abstracto  liegt  es  he* 
reits  schon ,  dafs  es  concret  werden ,  sich  auf  ein  Seyn 
beziehen  kann.  Folglieh  ist  auch  die  Möglichkeit  des 
Begriffs  in  dem  Denken  m  abstracto  mit  gegeben.  Mehr 
.aber  als  die  blofse  Möglichkeil  des  Begriffs,  d.  h.  die 
Nachweisung  der  Bedingungen  uqd  Gesetze,  unter  dcmen 
ein  Begriff  gebildet  werden  kann ,  isl  für  das  Wesen  des 
Begriffs  als  solchen  nicht  nöthig;  was.  darüber  noch 
hinzukommen  kann,  besteht  nur  in  zufalliger  Bestimmung 
der  Begriffe  m  concreto  durch  ihren  verschiedenen  In- 
halt, wodurch  das  Wesen  des  BegrifEs  als  solchen  immer 
dasselbe  bleibt  Dieses  Wesen  des  Begriffs  wird  also 
aus  dem  Standpunkt  des  abstracten  Denkens  ganz  yoIN 
ständig)  ohne  Einseitigkeit,  dargestellt 

Hiernach  besthmirt  idch  wadh  dm  Urtlieil  des  Reo. 
fiber  die  von  dem  Verf.  fiir  nothwendig  erachteten  drei 
Entwickelungsstufen  des  Begriffs,  welche  die  LiOgik 
darzustellen  habe.  Die  erste  Auffassungsweise  des  Be- 
griffs ist  die,  wonach  das  Denken  als  von  dem  Sejn 
afficirt  und  bestimmt  erscheint ,  —  das  Seyn  ist  Inhalt 
des  Denkens,  —  der  sinnliche  Begriff.  Nach  der 
zweiten  erscheint  umgekehrt  das  Denken  als  das  Bestim- 
mende, das  Seyn  als  das  Bestimmte,  das  Denken  ist  In- 
halt, Wesen  des  Seyns,  Verstandes-Begriff.  Die 
dritte  Auffassungsweise  betrachtet  Denken  und  Seyn  als 
sich*  gegenseitig  bestimmend ,  der  Begriff  ist  die  für 
sich  gesetzte  Einheit  beider ,  Vernunft-Begriff, 
Idee.  Eine  umfassende  Darstellung  der  Logik  soll  alle 
drei  Ansichten  nacheinander  darstelleif ,  und  in  der  Ein- 
seitigke^  der  beiden  ersten  die  absolute  Wahrheit  der 
letztem  aufzeigen.  —  Man  bemerkt  leicht,  dafs  nach 
der  gewöhnlichen,  von  d^m  Rec.  fär  richtig  gehaltenen 
Ansicht  von  der  Logik  nur  das  Wesentliche  der  2ten 
Auffassungsweise  des  Verstandes -Begriffs  dieser  ange- 
hört   Die  erste  Auffassungsweise  trifft  picht  das  D^oken, 
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i¥€nn  es  lefliglich  als  etwas  durch  das  Seyn  Bestimmtes, 
Afficirtes,  Leideniles  dargestetti  wird:  das  DeukeQ  ist 
Die  bto^  leidend,  immer  selbstthätig^.  Ilierio  wäre  nur 
ein  Wahrnehmen ,  nicht  Denken  bezeichnet.  Wenn  das 
Seyn  dabei  als  Inhalt  des  Denkens  vorgestellt  wird,  so 
mülste  zugleieh  das  Denken  als  Form  des  Seyn  vorge- 
stellt werden,  umt  darin  hätte  das  Denken  allerdings 
eine  S^lbstthätigkeit  dem  Seyn  gegen&ber,  und  es  ist 
also  unrichtig ,  wenn  hier  das  Bestimmtwerden  des  Den^ 
kens  durch  das  Seyn  dem  Inhalt  nach,  als  ein  schlecht- 
hin Bestimmtwerden  dargestellt  wird,  da  es  der  Form 
nach  nicht  bestimmt  wirtl.  Ferner  aber  der  Vernunftbe- 
griff, in  so  fern  er  nicht  mehr  die  blofse  Form  des 
Denkens  festhalten,  sondern  Denken  und  Seyn  in  ihrer 
abseltiten  Einheit  auffassen  soll,  geht  in  das  Gebiet  des 
Erkennens  durch  Denken  hiniiber,  und  ist  sonach  Spe- 
eulation,  mcht  blos  Denken,  und  gehört  der  Metaphy- 
sik, nicht  der  Logik.  Allein  von  diesem  Hinübergehen 
in  das  Gebiet  des  Erkennens  durch  Denken  ist  aueh  der 
Verstandes-Begriff'des  Verfs.  nicht  frei,  denn  er  fafst'die 
Logik  als  Wissenschaft  von  dem  Endlichen  auf,  und  be- 
greift somit  die  endliche  Ansicht  der  Natur  und  das  ma- 
diematische  Wissen  darin.  Beides  aber  läfst  sich  wieder 
nicht  rein  aus  dem  Denken  selbst  entwickeln,  sondern 
setzt  aus  der  Anschauung  und  Vernunft  materiale  Er- 
kenntnilW  voraus. 

In  der  Ausführung  ist  der  erste  Theil ,  die  Logik 
des  sinnlichen  Begriffs,  bei  weitet  der  ausführlichste ^ 
denn  hier  finden  wir  die  Darstellung  der  eigentlich  lo- 
gischen Gesetze  von  den  Begriffen,  Urtheilen  und  Schlüs- 
sen. Es  m'ufs  auffallen ,  wie  diese  hier  entwickelt  werden 
konnten ,  da  das  Denken  auf  dieser  Stufe  schlechthin 
bestimmt  wird ,  während  sich  in  diesen  logischen  Formen 
unläugbar  eine  Selbstthätigkeit  des  Denkens  kund  thut. 
Dem  Verf.  konnte  es  auch  nur  dadurch  gelingen,  dafs 
er  ausdrücklich  diesen  Gegensatz  zwischen  Stoff  und 
Form  in  unserem  Wissen  hervorhebt,,  und  die  Beschrei- 
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buDg  fies  Denkens  als  der  Form,  unter  welcher  dasSeyn 
H^ewufst  wird,  zur  Aufgrabe  der  Lo^k  raacbt  (§-4  —  T); 
Wie  hiernach  das  Denken  als  ein  blos  Afficirtes  ge- 
dacht werden  könne,  bleibt  freilich  unerklärlich,  zumal 
w^nn  man  ein  von  dem  Sinne  (dem  Vi^mögen,  afficirt 
zu  werden)  verschiedenes  Vermögen,  das  sich  als  Thä- 
tigkeit  zeigt,  unterschejdeta  sieht  (§.18.19.).  Auch 
wird  als  Resultat  der  ersten  Logik  (des  sinnlichen  Be- 
griffs) gefunden,  das  Denken  habe,  unabhängig  Ton 
der  Sinnlichkeit,  einen  eigenthfimlichfin  Inhalt  (§.  498.), 
und  die  Darstellung  dieses  eigenthQmlichen  Inhalts,  d.b. 
derjenigen  Begriffe,  die  das  Denken  unabhängig  von 
aller  Sinnlichkeit  und  als  ein  selbstständiges  geistiges 
Verniögen  kraft  seiner  eigenthömlichen  Natur  producirt, 
im  Unterschiede  von  denen,  welche  das  Denken  auf 
Veranlassung  sinnlicher  Wahrnehmung  (also  nicht 
blos  durch  Affection)  bildet,  ist  der  Gegenstand  Aer 
zweiten  Logik  des  Verstandes-Begrtffs  (§.499.). 
Dabei  nun  qjiricht  es  der  Verf.  am  deutlichsten  aus^  dafs 
dieser  ganze  Unterschied  zwischen  sinnlichen  und  Ver- 
standes-Begriffen  gar  nicht  das  Denken  für  sich,  son- 
dern nur  die  Beziehung  desselben  auf  die  Gegenstände 
berühre,  und  dafs  es  also  dem  eigentlichen  Standpunkt 
der  Logik  gar  nichts  angehe,  wenn  er  sagt,  dafs  die 
Logik  des  sinnlichen  Begriffs  und  des  Verstandes -Be- 
griffs rücksichtlich  des  formalen  Wesens  der  Begriffe, 
Urtheile  und  Schlüsse  einerlei  Resultat  liefern  ,  dagegen 
in  der  Lehre  vom  Wissen  verschiedene  Resultate  geben 
(§.  500.).  In  der  Verstandes -Logik  sollen  nun  die' 
apriorischen  Elemente  des  Wissens,  als  die  ursprüngli- 
chen Denkbestimmnngen ,  dargestellt  werden..  Als  das 
reine,  unabhängig  von  allem  Einflufs  des  Objektiven  ge- 
setzte Product  des  denkenden  Geistes  wird  das  Selbst- 
bewuf^tseyn  aufgewiesen ,  und  daraus  werden  zuerst  die 
logischen  Grundsätze  der  Identität,  des  Widerspruchs 
und  des  zureichenden  Grundes  abgeleitet.  Zu  diesem 
aber,  welche  nur  a  priori  die  Möglichkeit  von  Ge- 
genständen für  unser  Wissen  a  priori  bestimmen ,  nicht 
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die  Gegeostäfide  ^lli^t,  kommen  dann  noch  ^lie  reinen 
mathematischen  An^haaun^en,  iii  welchen  zugleich  der* 
Gegenstand  des  Wis^sens  u  jjriori  gesetzt,  d.  h.  produ- 
cirt  wird.  In  der  dritten  Logik,  der  des  Verminft- 
Begriffs,  wird  endlich  die  Etttwkketm^  ^er  Bezie- 
hang  zwischen  Denken  undSeyn  zur  Einheit  in  der  Idee 
vollendet.  Das  Thema  derselben:  nar  die  Idee  ist  die 
wahre  Wissenschaft,  ist  dasjenige,  welches  aller  Iden* 
titätsphilosophie  seit  Scheliing  zu  Grunde  gelegen  hat, 
dessen  Nichtigkeit  hier  aufzuweisen ,  nicht  die  Stelle  ist^ 
zumal  da  die  Ausfuhrung  desselben  nur  sehr  kurz  ange- 
deutet ist.  Dafs  dieses  Thema  in  die  Metaphysik  hinein- 
fahre, dafs  damit  also  die  Grenze  der  Logik  fii)ersChriUen 
worden,  hat  der  Verf.  selbst  (§.  542.)  zugestanden. 
Wenn  er  dann  aber  dennoch  diese  Vollziehung  der  Ein- 
heit zwischen  Denken  und  Seyn  nur  ihrer  logischen  Natur 
nach,  d.h.  so  fern  sie  mittelst  des  denkenden  Subjekts 
vollzogen  wird,  als  besondere  Aufgabe  der  Logik  her- 
aushebt (§.  543.),  so  mufs  sich  dagegen  der  Zweifel  er- 
heben, ob  nicht  darin  doch  wieder  eine  einseitig^,  also 
unwahre  Betrachtungsweise  liegt,  und  somit  die  wahre 
Aufweisung  der  Beziehung  zwischen  Denken  und  Seyn 
in  de^  absoluten  Einheit  der  Idee  unerreicht  bliebe. 

H.   Sc  hm  id. 


Human,  der  Lehrer  einer  niederen  und  höheren  Volkaaehule  in  seinem 
fVesen  und  irirken.  Fon  J,  J.  f:wich.  2  Theile,  1829,  In 
Comm.  hei  Bagel  in  JVeaeh  8-  1.  TheiL  Der  Lehrer  und  die 
Zucht.  IL  Th»  Der  Lehrplan.  {Forr.  und  Subacr-  F^^. 
XXXI,  Ister  Th.  228,  2ter  Th.  860  S.). 

Es  ist  schon  das  ein  Beweis  von  dem  richtigen 
Sinne  eines  Schulmannes,  dafs  er  die  Person  des  Lehrers 
vor  allem  in  Betracht  zieht  '  Denn  ist  der  ein  tüchtiger 
Mann,  so  gedeiht  die  Schule,  ist  er  es  nicht,  was  helfen 
dann  die  besten  Einrichtungen  ?     Wie  er  dann  ein  tfich- 
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tiger  sey,  wenn  ihn  bei  seiner  Geschicklichkeit  die  Liebe 
za  seinem  Amte  begeistert,  spricht  der  Verf.  klar  aus^ 
nnd  so  lebendig ,  dafs  man  ihn  selbst  als  solchen  er- 
kennen kann.  Er  bezeichnet  ihn  als  den  humanen. 
Warum  gerade  mit  diesem  Worte,  das  wir  für  diese  Be- 
ziehung entbehren  könnten,  und  das  so  unbestimmt  ist, 
dafs  es  der  Verf.  selbst  vielfältig  beschränken  mufs  ?  Wir 
dächten,  der  gute  Lehrer,  und  noch  mehr  der  christ- 
liche Lehrer,  sagt  dasselbe,  was  der.  Verf.  auseinan- 
dersetzt, viel  besser.  Als  Herder  i.  J.  1793.  seine 
Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität  heraus- 
gab, war  dieses  Wort  wegen  eines  Gegensatzes  zeitge- 
mäfs,  jetzt  ist  es  das  fKr  den  Schulzweck  weniger,  so 
wie  auch  die  von  Gleim  hierauf  gestiftete  Schule  der 
Humanität  nicht  als  etwas  Besonderes  begriffen  werden 
konnte.  Wenn  Hrn.  E.  jene  Herder'schen  Briefe  zu  der 
Idee  begeisterten,  die  einem  guten  Lehrer  das  rechte 
Ziel  vorsteckt  und  seine  Schritte  richtig  leitet,  so  ist 
das  ein  Lob  für  seine  Bildung,  das  Princip  aber,  das 
er  in  der  Humanität  glaubt  aufgefunden  zu  haben,  ist 
so  wenig  wie  jenes  von  Gras  er  in  der  Divinität  aufge- 
stellte, so  für  sich  richtig  und  anwendbar  ausgedrjBckt 
Wie  jene  drei  von  ihm  angegebenen:  „Bilde  den  Schüler 
zur  Gottähniichkeit;  Erziehe  ihn  zu  Gottes  Ehre;  Bilde 
ihn  für  das  Ideale,"  die  er  als  erhaben,  aber  nicht  als 
einen  Mafsstab  f&r  das  Endliche  gelten  iäfst,  bedarf 
auch  dieses  der  Ergänzung,  welche  der  Verf.  auch  recht 
gut  angiebt.  Da  kommen  wir  denn  doch  immer  auf 
jene  höheren,  oder  vielmehr  das  Eine  höchste,  zurfick, 
das  in  jeder  von  jenen  drei  Formeln  liegt.  Es  ist  die 
dcif  menschlichen  Natur  und  Bestimmung  gemäfse  Bildung. 
Von  dieser  redet  auch  wirklich  der  Verf.  und  verlangt 
sehr  recht,  dafs  sie  vor  allem  in  dem  Lehrer  selbst  leben 
soll,  der  denn  auch  als  der  wahrhaft  christliche  von 
höherer  Liebe  geleitete 'Jugendbildner  aufgezeigt  wird* 
Wir  mul^ten  gleich  vornherein  bei  dem  Worte  verweilen, 
da  es  nicht  ganz  Nebensache  ist,  wir  wenden  uns  aber 
zur  Hauptsache. 
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Nachdem  in  der  ersten  Abtheilung  der  httinane 
Lehrer  dargestellt  worden,  wird  in  der  zweiten  von 
dem  Geiste  der  humanen  Schulzucht  geredet^  und 
den  Eltern,  Schulvorständen  und  Lehrern  vieles  gesagt, 
das  sie  gegen  die  vielfachen  schlechten  Verf^mngsarten 
zurechtweiset.  Die  Strafen ,.  welche  der  Verf  vorschlägt, 
gehen  von  dem  pädagogischen  Zwecke  aus,  der  sie  vor 
den  obrigkeitlichen  unterscheidet^  und  sind  mit  der  Ein- 
sicht, wie  sie  wirken,  angegeben;  auch  findet  man  da 
einige  neue  Vorschläge.  Um  itidessen  dieses  alles  an- 
wendbar und  recht  wirksam  zu  machen,  wäre  noch  man- 
ches zu  bedenken  und  einzurichten.  So  ist  das  z.  B.  ein 
ganz  guter  Vorschlag:  „den  frechen  Schüler  entferne 
Dian  auf  der  Stelle  als  einen  Unwürdigen,  und  dem  Wi- 
derspenstigen setze  man  Körperstrafe  entgegen."  Aber 
wohin  mit  jenem?  Wir  reden  nicht  von  einem  Privat- 
institut ,  sondern  von  öffentlichen  Schulen ,  worin  fär 
alle  gesorgt  werden  soll  ,^  so  dafs  keiner  verloren  gehe; 
so  lange  nun  nicht  eigne  Verbesserungsanstalten  für  sol^ 
che  verdorbne  Kinder  da  sind,  welche  allerdings  da 
seyn  sollten ,  läfst  sich  auch  die  Ausweisungsstrafe  nicht 
anwenden.  Was  den  andiern  Fall  betrifft,  so  müfste  die 
körperliche  Züchtigung  so  angegeben  seyn ,  dafs  sie  mit 
der  humanen  Behandlung  nie  in  Widerspruch  trete,  und 
was  eine  Hauptsache  ist,  es  müfsten  die  pädagogischen 
Schulmittel  angewendet  werden,  wie  nftan  sie  auch  b'e-. 
reits  als  bewährte  kennt,  die  es,  seltne  Bösartigkeit  aus- 
genommen, gar  nicht  zur  Widerspenstigkeit  kommei^ 
lassen.  Sehr  wahr  und  als  Kenner  des  jugendlichen 
Herzens  sagt  Hr.  E.:  „Aber  was  ist  lächerlicher  und  be- 
denklicher ,  als  die  Handlungsweise ,  Kindern  Eigen- 
schaften uqd  Würden  beizulegen ,  nach  welchen  der  Er- 
wachsene streben  soll. Lehrer ,  die  einer  solchen 

Schulzucht  huldigen  können ,  und  ihre  Kinder  zu  Po- 
lizeibeamten,  Juris  und  Richtern  machen ,  können  keine 
reiore  Begriffe  von  den  Eigenschaften  humaner  Menschen 
haben;  «e  haben  ein  jämmerliches  Scheinideal  vor  Au- 
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gen ,  und  freilich  mag  es  ihnen  leicht  werden ,  ihre  Kin- 
der zu  diesem  Idol  zu  erheben ,  d.  h.  dieselben  zu  ver- 
derben." Auch  äufsert  dieser  würdige  Lehrer  gute 
Wünsche  iiber  das  Verliältnifs  der  Schulzucht  zu  den 
Erziehungsbehörden  des  Staates  und  der  Kirche,  aber 
uur  auf  einigen  Blättern  und  ohne  auf  den  Grund  ein- 
zugehen. 

Die  dritte  Abtheilung,  unter  dem  etwas  sonder- 
baren Titel  Körper  der  Schulzucht,  stellt  die  Re- 
geln und  Gebote  auf,  wornach  der  Lehrer  den^  guten 
Geii^t  der  Schule  bewirken  solle.  Wie  Aufmerksamkeit, 
Fleifs,  Ordnung,  Ruhe  unter  den  Schülern  bewirkt, 
wie  dem  Lug  und  Trug,  dem  Ungehorsam,  Eigensinn, 
der  Widerspenstigkeit  gewehrt  werde,  darüber  sind 
eine  Reihe  vereinzelter  Regeln  aufgezählt,  welche  aus 
der  Schulpraxis  hervorgehen,  und  die  der  Lehrer  wohl 
meist  recht  gut  finden ,  wenn  gleich  nicht  die  für  einen 
Fall  empfohlene  Reitpeitsche  ergreifen  wird.  Wie  der 
Lehrer  Reinheit. des  Gemüthes,  der  inneren  und  äufseren 
Sitten,  und  Frömmigkeit  befördern  solle,  dazu  sind  auf 
ein  Paar  Seiten  die  vorzüglichsten  praktischen  Regeln 
aufgezeiphnet.  —  Die  vierte  Abth.  hat  in  ihren  ausführ- 
licheren Erörterungen  einzelner  Materien  einige  Schul- 
gebete, welche  sich  durch  Wärme  und  Angemessenheit 
auszeichnen,  ohqe  durch  zu  vieles  Belehren,  wie  das 
sonst  gewöhnlich  geschieht ,  aus  <lem  Gebetstone  zu 
fallen.  Die  Regeln,  welche  der  Verf.  vorausgeschickt 
hat,  scheinen  uns  weniger  nöthig  zu  sejrn ,  wenn  wir 
nur  das  Gesetz  anerkennen,  welches  in  der  Natur  des 
wahren  Betens  liegt.  Eine  Rede ,  dafs  die  Schule  ächte 
Liebe  zu  König  und  Vaterland  erwecken  müsse,  athmet 
ebenfalls  edle  Wärme,  und  spricht  selbst  diese  Liebe 
aus,  des  treuen  Lehrers  würdig. 

Der  zweite  Theil  enthält  denLehrplao.  Vor- 
her  giebt  der  Verf.  einige  Grundzuge  von  der  Einwir- 
kung des  Staates  auf  das  innere  Leben  des  Unterrichts- 
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iiresensan,  ivo  er  Vorschläge  zu  Inspectionen, 'Ober  ^ 
und  Provinzial-Scholr&then  u.  s.  w.  erCheilt,  welche  zwar 
nicht  8o  zur  Ausführung  geeignet  seyn  möchten,  jedoch 
yerdienen  gehört  zu  werden.  Die  Trennung  der  beiden 
Geschlechter  findet  er  in  diesen  Schulen  nicht  durchaus 
nöthig.  Den  Schulplan  selbst  mit  seiner  in  alles  Ein- 
zelne gehenden  Ausführung  können  wir  nicht  durchge* 
heu,  weil  uns  das  weit  über  die  Grenzen  dieser  Blätter 
hinausführen  würde.  Wenn  z.  B«  der  Verf.  die  latei- 
nische Sprache  zurücksetzt^  so  mfifsten  wir  zeigen,  und 
wir  könnten  es,  dafs  er  hier  nicht  aus  Sachkenntnifs 
spricht ;  wenn  er  die  Lehrgegenstände  nach  seiner  An- 
sicht würdigt  und  ordnet,  so  müfsten  wir  ihm  hier  und 
da  andere  Ansichten  mit  iliren  bewährten  Gründen  ent- 
gegen fetzen ;  wenn  er  gewisse  Methoden  als  gut  be- 
funden hat,  so  müfsten  wir  auf  die  Grundgesetze  zurtick'r 
gehen,  um  hiernach  jene  Unterrichtsweisen  zu  prüfen, 
in  wieferne  sie  nicht  blos  Manieren  sind,  die  man  jedenH 
Lehrer  zugestehen  mag,  sondern  allgemein  zu  empfehlen 
wären.  Im  Ganzen  können  wir  es  nur  bedauern,  dals 
der  Verf.  nicht  diejenigen  Bacher  zur  Hand  genommen 
hat,  deren  Werth  schon  anerkannt  ist,  wie  Denzel, 
Zerrenner,  Harnisch,  Zeller,  die  ihm  manche:«, 
sey  es  zur  Berichtigung  oder  sey  es  zur  A.usbildung  sei- 
ner Gedanken,  angeben  konnten.  Lobenswerth  ist  allere 
dings  das  Selbstdenken  und  Selbsterfinden,  aber  wer  in 
Schulsachen  das  Publicum  belehren  will,  darf  es  nicht 
verschmähen,  sich  erst  nach  dem  zu  erkundigen,  was 
schon  vorhanden  ist,  damit  er  das,  was  er  aus  seinem 
Eignen  nimmt,  wenigstens  den  dermaligen  Fortschritten 
gemäfs  durchdenke.  Denn  dafs  seit  dem  Campe'schen 
Revisionswerke  in  dem  Schulwesen  Fortschritte  sind  ge- 
macht worden^  wird  der  Hr.  Verf.  doch  nicht  in  Abrede 
stellen.  Wir  begreifen  also  nicht,  waruni  er,  wie  er 
den  Beurtheilern  seiner  Schrift  gleich  voraus  gesteht, 
„alle  pädagogische  Bücher  sorgfältig  bis  jetzt  noch 
entfernt  gehalten ,    um  seinen    eignen   Erfahrungen   im 
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Schnlfache^  nm  dem  Ideale  desto  nälier  zn  bleiben^ 
das  sich  durch  ihn  und  Andere  seit  eifrer  Reihe  tot  Jah- 
ren in  ihm  i^estaliet  hat."  Solche  Autodidaxte^  beson^ 
ders  bei  einem  trefflich  wirkenden  Manne,  für  weichen 
auch  dieses  Buch  Zeugnifs  ablegt ,  I^ii  ihren  Weräi  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Punkt,  allein  da  der  Verf.,  wie 
er  ebenfalls  sagi,  „Nützliches  und  Wahres  aufstellen*' 
wollte,  so  hätte  er  ^billig  das,  was  er  in  einer  so  wich- 
tigen Angelegenheit  vorschlug,  vorerst  mit  dem,  was 
vielleicht  nicht  so  gut,  vielleicht  aber  auch  besser, 
irgend  sonst  angegeben ,  auch  wohl  ausgeführt  ist,  ver- 
gleichen sollen.  Was  der  Verf.  am  Schlufs  dieser  Vor- 
rede wünscht,  dafs  einsichtsvolle  Männer  „das  Fehler- 
faafi(e  seines  ersten  Versuchs  ausmeraen ,  —  —  mit 
wahrhaft  grofseii  Gedanken  seine.  Arbeit  berei'diern  moch- 
ten'' —  das  konnte  er  in  Schriften  sich  leichter  und 
sicherer  verschaffen.  Das  Würde  auch  dem  Buche  ge- 
dient haben,  alles  kürzer  zu  fassen,,  und  bei  seiner  Klar- 
heit manches  Gesuchte  zu  vermeiden.  Hiermit  aber 
wollen  wir  den  Werth  desselben  nicht  herabsetzen,  son- 
dern ihn  vielmehr  nach  unserer  Ueberzeugung  darin 
anerkennen,  worin  er  wirklich  besteht:  ein  vorzüglicher 
und  selbstdenkender  Lehrer  theilte  aus  dem  Kreise  seines 
schon  lange  her  bewährten  Schullebens  seine  von  dem 
Geiste^der  Humanität  erfüllten  Gedanken  und  Vorschläge 
mit.  In  dieser  Hiasicht  ist  das  Buch  Allen  zu  empfeh- 
len, die  mit  den  Volksschulen  sich  beschäftigen. 

Schwarz. 
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Phaedri  Fabb.   ed.  JT.  C.  Orelll 

iUeschlufs,) 

3)  Die  Vetu8  Charta  Danielw,  bekanntlich  nur  ein 
Fragment,  das  die  sieben  Fabeln  des  ersten  Buchs  ent- 
hält, über  dessen  Schicksale  wir  nicht  wiederholen  wol- 
len, was  wir  an  den  oben  bemerkten  Orten  Näheres  be- 
merkt haben.  Das  fügen  wir/ bei,  dafs  eine  sorgfaltige 
Vergleichung  der  bekannt  gewordenen  Varianten  dem 
Herausgeber  bewies,  dafs  dieser  Codex  seiner  Natur 
nach  gänzlich  von  den  beiden  andern  verschieden  ist, 
und  dies  bringt  ihn  dann  weiter  auf  die  Vermuihung, 
dafs. dieser  einst  vollständige  Codex,  obgleich  in  vielem 
den  beiden  andern  eben  genannten  vorzuziehen,  doch, 
zumal  in  den  Proömien  von  einem  nicht  ganz  ungelehrten 
Mann  interpolirt  worden.  Denn  die  Ansicht,  wornach 
der  gesamitile  Phädrus,  wie  er  jetzt  vorliegt,  durch  In- 
terpolationen wundersam  entstellt  auf  uns  gekommen, 
kann  der  Herausgeber,  und  mit  Recht,  nicht  biUigen. 
Zwar,  fährt  Derselbe  dann  weiter  fort  (die  Stelle  ist 
ii^ichtig  genug,  um  hier  mitgetheilt  zu  werden),  simt 
etiäm  rmßc,  hommes  notmulU  Ua  ab  omni  Latimtatis 
scieniia  d^atituii »  ut  mmhne  mielUgani  hone  haud 
mmh  admirabilem  et  artia  poeticae  facultatem  et 
sermanis  non  semper  puri  consuetudinem  prorsus  ca» 
dere.  m  Graecuhurn  Ubertum,  qui  Tiberio  imperatore 
txixerit :  neutiqüäm  vero  in  posteriorem  aetatem ,  sat- 
tem post  Trcganum,  '  Equidem  si  vel  paullo  a  Phaedro  . 
Phaedrus  noster  discreparet ,  in  alia  omnia  irem. 
Nunc  vero  omnibus  accurate  pensitatis,  haec  mea 
ofmäo  est,  ut  in  his  fabulis  Phaedrum  ipsum,  sive 
Tkracem  sive^  Macedonem ,  Augusti  libertum,  potius 
agnoscam  quam  nllum  falsarium"  (S.  20.). 

4)  Der  Codex  Perotti^  welcher  zwei  und  dreifsig 
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Fabeln  enthält ,  vi\ß  es  scheint,  nach  einem  s^ehr  ver- 
stümmeltea  Codex  des^  Phädrus,  ^rährscheinlich  Itali- 
schen Ursprungs,  copirt.  Demungeachtet  zeigt  diese 
Handschrift  an  vielen  Stellen  auf  eine  auffallende  Weise 
die  wahre  Lesart,  und  enthält  selbst  ganze  Verse,  welche 
in  den  beiden  ersten  Handschriften  fehlen. 

5)  Die  Edith  prmceps  Yoki  1596  ^  höchst  sehen 
und  bisher  noch  nicht  einmal  genau  coiiationirt ;  der 
Hel&QSgeber ,  indem  er  mit  bekanntem  Eifer  diesem  be- 
schwerlichen Geschäft  sich  unterzog,  hat  durch  seine 
genaue  Coliation  mianche  Zweifel  gehoben  und  gei^ecfateo 
Anspruch  auf  unsern  Dank  sich  erworben.  Nach  diesen 
HOlfsmitteln  hat  Orelli  den  Text  des  Phädrus  gestaltet 
und  ihm  die  eben  bemerkte  urkundliche  Grundlage  zu 
geben  versucht;  er  hat  sich  überall  an' die  Lesart  der 
Handschriken  gehalten,  deren  Varianten  unter  dem  Text 
nebst  den  Abweichungen  von  Schwabens  Ausgabe  und 
den  wesentlichen  Verbe^eningen,  welche  in  schwierigen 
oder  verdorbenen  Stellen  seit  dem  ersten  Erscheinen  des 
Phfidrus  gemacht  worden  sind,  angefahrt  wenden«  Grofse 
Vorsicht  in  Aufnahme  von  Conjecturen,  denen  eine  hand- 
schriftliche Begründung  abgeht,  konnte  man  von  einem 
so  umsichtigen  Kritiker,  als  der  Herausgeber  sich  überall 
bewährt  hat,  erwarten.  Und  so  hoffen  wir,  wird  in 
dieser  Hinsicht  gewifs  nicht  den  Herausgeber  begrün- 
deter Tadel  treffen  können.  Auf  die  Fabeln  des  Phädrus 
folgt  S.  113  ff.  ein  Abdruck  der  zwei  und  dmfsig  2U 
Neapel  ans  einem  »Codex  PeiH^tthms  zuerst  sm  Tage  ge- 
forderteh,  angeblichen  Fabeln  des  PhUdrus,  Aber  deren 
Aecfatheit  oder  UnSchtheit  seitdem  vielfach  gestritten 
worden  ist.  Ref.  hat  darüber  in  seiner  Rom«  IM.  Gesch. 
§.  157.  S.  815  ff.  der  n.  Ausg.  ausführlicher  gdhandelt, 
und  fuhrt  deshalb  hier  nun  unseres  Herausgebers  uo- 
inafsgebliches  Urtheil  an,  wofnach  diese  Fabelo  keines- 
wegs für  ein  Werk  des  Ersbischofs  von  Maofredoala 
gelten  dürfen,  da  sie  vielmehr  in  Absicht  auf  Anlage 
ond  Erfindung,  so  wie  selbst  hinsichtiich  des  Aufdrucks 
und   der  Sprache  von   den   ächten  Fabeln  des  Phädms 
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oicht  verschieden  seyen  (Sk  22.)  I  der  Unterschied  mit 
den  Versen  des  christlichen  Bischofs,  yon  welchen  ein 
Stück  hier  mitgetheilt  wird,  ist  allerdin^rs  auffallend 
genug.  Auch  diese  Fabeln  sind  mit  gleicher  Sorgfalt, 
was  das  Kritische  betrifft ,  vom  Herausgeber  behandelt 
worden;  der,  da  ihm  Cassittis  seltene  Ausgabe  nicht 
zur  Hand  war,  Manches  aus  der  Zell'schen  aufzunehmen 
genöthigt  war.  Sein  Grundsatz;  ,, Optimum  factu  mihi 
Visum  est  ne  täla  quidem  litera  immutata  repetere 
codicem  Perottinum  JannelUi ,  ut  Uberior  unicuique 
remaneret  coTyiciendi  facultas"  (S.  llö.),  wird  nur 
allgemeine  Billigung  finden  können. 

Zu  dieser  neuen  Bearbeitung  des  Phädrus  sind  nun 
noch  einige  gleich  schätzbare  Zugaben  and  wahre  Be* 
reicherangen  unserer  Literatur  hinzugekommen,  die  wir 
der  Reihe  nach  aufführen-  wollen« 

Zuvörderst  S.  137  ff.  Germanici  Caßsaris  ^rcäea 
e  codd.  Basil.  Bern.  EinsiedL  emendata  et  suppl€t€L 
Wir  erhalten  hier  des  Germanicus  Bruchstücke  in  einer 
vielfach  berichtigten  und  verbesserten  Gestalt,  zu  wibI* 
eher  Hr.  Orelli  mehrere  neue  Hülfisquellen  aufs  Treff-" 
lichste  zu  benutzen  verstand.  Das  Vorwort  giebt  auch 
hierüber  näheren  Aufschlufs.  Aufser  der  ältesten  Hand^ 
§chrift,  nach  welcher  Hugo  Grotius  diese  Bruchstücke 
edirte  (sie  ist  bekanntlich  mit  lauter  Uncialbuchstaben 
geschrieben  -^  von  unserem  Herausgeber  mit  G  be* 
sseichnet),  kommt  hier  in  Betracht  eine  Basler  des  neun* 
tea  Jahrhunderts  (nebft  dem  Scholiasten)  von  vorzügli* 
chem  Gehalt,  die  der  Herausgeber  selbst  verglich  (^); 
dann  eine  Bemer  (B)  ohne  Schollen  aus  dem  zehnten 
Jahrhundert,  ebenfalls  vom  Herausg.  verglichen;  eine 
Handschrift  d^r  A^itei  Einsiedlen  ohne  Sclrolien  aus  dorn 
eUften  Jahrhundert  (E)j  von  besonderem  Gehalt,  ward 
von  Hrn.  Orelli  ebenfalls  selbst  verglichen.  Dazu  kommt 
die- in  Seebode's  Neu.  Archiv  für  PhiIoL  II,  2.  p.  125  fL 
jBitgetheilteOoUation  einer  Freiberger  Handschrift.,  deren 
Eeitalter  ni^  näher  bekannt  ist  {F),  und  die  Sicilische 
(P)  Handschrift,  von  welcher  die  Editio  priaceps  des 
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Victor  Pisamis  (Venet.  1488.)  ein  genauer  Abdruck  zu 
seyn  scheint.  Auch  letztere  befand  sich  im  Besitz  des 
Herausgebers,  der  die  Angaben  über  diese  Handsphriften 
mit  einer  Untersuchung  über  den  Werth  derselben  hin- 
sichtlich ihres  Einflusses  auf  die  Gestaltung  des  Textes 
begleitet  ha|,  welche  durch  die  beigefugte  Tafel,  in 
weither  die  Abweichungen  der  genannten  Handschriften 
von  einander  und  von  dem  Texte  des  Herausgebers  in 
eine  tabellarische  Uebersicht  gebracht  sind ,  nicht  wenig 
an  Anschaulichkeit  gewinnt.  Als  Resultat  dieser  Unter- 
suchung ergiebt  sich,  dafs  die  mit  A,F,P.  bezeichneten 
Handschriften  meist  eine  auffallende  Uebereinstimmung 
zeigen  und  deshalb  wohl  Einer  Familie  angehören  mögen, 
während  die  drei  andern  B.  E.  G.  eine  zweite  JPamilie 
bilden,  welche  im  Ganzen  den  Vorzug  vor  jener  ver- 
dient, und  die  der  Kritiker  nur  bei  sichtbaren  Fehlern 
und  Verderbnissen  verlassen  darf,  wo  er  sich  an  die 
andere  Classe  und  zwar  zunächst  an  die  Handschrift  A 
(die  Basler)  zu  wenden  hat,  indem  diese,  obwohl  von 
einem  höchst  unwissenden  Schreiber  copirte  und  durch 
mannichfache  Schreibfehler  und  selbst  Auslassungen  ent- 
stellte Handschrift  doch  auffallend  genug  an  mehreren 
Stellen  die  allein  richtige  Lesart  oder  doch  die  nächsten 
Spuren  derselben  darbietet.  Die  älteren  Ausgaben  dieser 
Bruchstücke  sind  für  die  Kritik  von  wenig  Belang ,  da  sie 
alle  aus  der  Edith  princepa  geflossen  sind.  Desto  mehr 
Werth  hat  die  von  HugoGrotius,  dessen  Verdienste  nach 
Gebühr  hervorgehoben  werden ,  besorgte  Ausgabe ;  aus 
der  Vorrede  ist  auch  S.  151  fi.  das  mitgetheilt ,  was  auf 
die  Gestaltung  des  Textes  und  dessen  Schicksale  sich 
bezieht.  Der  Gebrauch,  den  man  von  diesem  Gedicht 
und  dessen  alten  Erklärer  auf  den  Schulen  des  Mittel- 
alters von  dem  vierten  Jahrhundert  an  bis  zum  zwölften , 
znm  Unterricht  in  den  Elementen  der  Astronomie  und 
Mythologie  machte,  wo  oft  selbst  der  Text  dieses  Ge- 
dichtes blos  zu  Erklärung ,  unter  astronomischen  Zeich- 
nungen und  Figuren,  benutzt  wurde,  hat  unstreitig  viel 
zu  dem  Verderbnifs  des  Textes  selbst  beigeti^agen ,  and 
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.  ist  mit  als  eine  Hauptiirsache  zu  betrachten ,  warum  das 
Gans^e  so  vei^tummelt  auf  uns  gekommen.  Denn  bald 
Wurde  der  Text  allein  abgeschrieben,  bald  mit  dem 
alten  Erklärer,  bald  in  Begleitung  von  Figuren  und 
Zeichnungen,  bald  in  abgekürzter  Form,  mit  belieb!: 
gen  und  willkührlichen  Auslassungen  und  Interpolationen 
und  dergl.  m.  Unter  solchen  Umständen  konnte  das 
Bestreben  eines  neuen  Bearbeiters  gewifs  kein  anderes 
seyn,  als  das,  was  unser  Herausgeber  S.  150.  in  Absicht 
auf  seine  Leistungen  bemerkt:  ^ylä  vero  unice  propo- 
sHum  mihi  ftuty  ut  Germanici  opusculum  denuo  ad 
eodieum  auctoritatem  revocarem  et  probabiliter,  quem-' 
tum  nunc  lic^t j  emendarem;"  obschon  er  selbst  die 
Worte  unmittelbar  darauf  folgen  läfst :  jypetmuUa  sane 
quam,  plurium  Codd.,  tum  conjecturae  ope  in  tarn 
depravato  poemate  corriget  posteritasJ'  Indessen  ha- 
ben wir  immerhin  durch  die  Bemühungen  des  Heraus- 
gebers bei  der  eben  so  umsichtigen  als  verständigen  Be- 
nutzung der  oben  bemerkten  handschriftlichen  Hülfs- 
mittel  diese  Bruchstücke  in  einer  ungleich  lesbareren 
und  berichtigten  Gestalt  erhalten,  was  schon  ein  ober- 
flächlicher Blick  in  diese  Ausgabe  zur  Genüge  lehren 
kann.  Die  äufsere  Ginrichtung  ist  übrigens  der  bei  den 
Fabeln  des  Phädrus  vollkommen,  gleich,  indem  auch 
hier  unmittelbar  unter  dem  Text  die  Abweichungen  der 
Handschriften  möglichst  gedrängt  und  kurz  angeführt 
sind. 

Auf  die  Aratea  folgen  in  ähnlicher  Weise  kritisch 
behandelt  und  berichtigt  und  mit  Angabe  der  abwei- 
chenden Lesarten  unter  dem  Texte ,  S.  198  ff.  dia  Reste 
der  Prognoatica  des  Germanicus ;  das  erste  Stück  findet 
sich  in  den  Handschriften  B.  E.  G^  und  fehlt  dagegen 
in  A.F.P;  von  dem  zweiten  Stück  sind  die  ersten  fünf- 
zig Verse  aus  Burmcum  Anthol.  Lot.  V,  51.  (Tom.  II. 
p.  338.)  und  nach  der  Basler  Handschrift  gegeben,  der 
Rest  nach  den  Handschriften  A.  F.  und  der  Edit.  prin- 
cepSf  indem  er  in  den  Handschriften  B.  E.  G.  fehlt. 
Nach  diesen  drei  Codd.  ist  dann  das  dritte  Bruchstück 
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geliefert,  welches  dagegen  in^.F.P.  fehlt.  Dazu  kommt 
noch  endlich  ein  viertes  unbedeutendes  Brachstück  aus 
Priscianus. 

P.  218  fF.  Pervigilmm  Veneris  ad  Codd.  Sabnas. 
et  Pith,  exactum.  Eine  zweite,  nicht  minder  schSts^ 
bare  Zugabe.  Bekanntlich  fehlt  es,  was  die  Zeit  der 
Abfassung  und  den  Verfasser  dieses  Gedichts  betrilBR, 
nicht  an  den  Terschiedensten  Urtheilen  und  Ansichten 
unter  den  Gelehrten ,  welche  sich  damit  beschäftigt  ha- 
ben (s.  das  Nähere  in  noeiner  Rom.  Lit.  Gesch.  §.  129. 
8.  269  fl.  neue  Ausg.),  und  diese  grofse  Verschieden- 
heit der  Ansichten,  die  sich  natürlich  auch  auf  Darstel^ 
lung  und  Inhalt,  kurz  auf  den  Charakter  des  vorhandenen 
Gedichts  bezog,  hat  auf  die  Kritik  im  Einzelnen  «nd 
die  Gestaltung  des  Textes,  der  uns  urkundlich  nur  ans 
zwei  Handschriften  bekannt  ist,  einen  höchst  nachtbei- 
ligen  Einflute  gehabt  Man  machte  an  ein  Produkt  des 
dritten  oder  vierten  Jahrhunderts  nach  Christo,  anrinen 
Afrikaner,  die  Ansprüche,  die  man  an  ein  Product  des 
classischen,  Augusteischen  Zeitalters^  zu  machen  gewohnt 
und  auch  berechtigt  ist ,  und  da  man  sich  hier  bald  ge- 
täuscht sehen  mufste,  so  liefs  man  sich  zu  ungerechtem 
Tadel  gegen  den  unbekannten  Verfasser  des  Gedichts 
verleiten.  Ein  solches  Urtheil  eines  Hegelschen  Philo* 
logen  ,yquorum  saepenmaero  permira  sunt  judicia' 
mufste  auch  unsern  überall  mit  gewohnter  Gründlich- 
keit und  Umsicht  der  Forschung  zu  Werke  gehenden 
Heransgeber  um  so  mehr  befremden ,  und  dies  veranlafst 
ihn  zu  fblgender  allgemeiner  Bf'merkung,  die  wir  mit 
ganzer  Seele  untfirschreiben :  „AoSj  ffui  miUis  tmquam 
Sophist arum  scholis  ohnoxüy  cmtkpiUittem  tpsam  per 
se  et  spectamus  et  cognovhnua^  saepissime  in  aUti 
ornnia  dbeämus  neeesse  est :  fectrusque  omnino  de 
tota  istarum  scholarum  stuUitia  ^  quae  certam  ftiqve 
unice  veram  sapientiam ,  scientiam ,  veritatem  arrö- 
gantisshne  sese  Jactitat ,  aliquando  judicabii  pasie- 
Titas" 

Hr.  Orelli  hält  den  Verf.  des  P^rvigilhmi  filr  einen 
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Afrikaner  aus  dem  Eliicle  des  driuep  oder  aus  dem  An- 
fang des  vierten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung, 
mit  Rücksicht  auf  den  ganzen  Charakter  dieses  Ge- 
dichts, die  darin  herrschende  Ausdrucksweise,  P^r- 
Stellung  und  dergK  m.,  so  dafs,  \yer  mit  Appulejus, 
Tert^]lian,  Arnobius,  um  nur  diese  m  pennen,  einiger- 
mafsen  näher  bekannt  ist,  gern  diese  Ansicht  theilen 
wird.,  Andere,  davon  abweichende  und  zum  Theil 
auch  hier  angeführte  und  beurtheilte  Ansichten  über 
Verfusser  und  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichts  wollen 
wir  hier  nicht  wiederholen  und  verweisen  deshalb  aqf 
unsere  Rom,  Lit.  Geschichte  am  oben  a.  O.  D^s  Einzige 
bemerken  wir  poch,  dafs  nach  Hrn.  Qrelii's  Urtheil  von 
dem  Verf.  des  PervigiUwn  nur  das  mit  Gewifsheit  sich 
bebnuptc»   läfst,    A^Ss  er  älter  als  Fulgenihis  gewesen. 

Ffir  die  kritische  Behandlung  des  Gedichts  im  Ein- 
zelnen lag  bisher  mit  darin  ein  grofser  Uebelstand,  dafs 
die  früheren  Bearbeiter,    indem  sie  das  Gedicht  in  ein 
höheres,  besseres  Zeitalter  (womöglich,  das  classische,^ 
goldne)  zurückzusetzen  suchten,  nun  auch  bemüht  warep, 
im  Einzelnen,  d.h.  in  den  einzelnen  Worten  und  Aus- 
drücken  diese   ihre   Ansicht  zu    begründen ,    und    den 
Text   des   Gedichts  auf  diese  Weise  nach  der  Sprache 
und  Ausdrncksweise  einer  besseren  Zeit  zu  modeln  (was 
man  denn  heut  zu  Tag   emendiren   nennt).     So  war 
freilich  der  Conjecturalkritik  ein  weites  Feld  eröffnet.  — 
„Certatim    ergo  "   ruft  der  Herausgeber  S.  218.   aus, 
^fUsque    ad   hodiemum  dient  cumulatae  sunt  emenda- 
tiones  y   suspiciones  y   trajectiones /*   —   und   die  Unsi- 
cherheit des  Textes;    die  Ungewifsheit  in  Absicht  auf 
das,  was  Lesart  der  Handschriften  sey  oder  nicht,  also 
mit  andern  Worten,  der  gänzliche  Mangel  einer  diplii^- 
matischen  Grundlage  des  Textes,  mufste  dazu  nicht  we- 
nig beitragen.     Es  kam  also  auch  hier  vor  Allem  darauf 
an,  dem  Text  diese  urkundliche  Grundlage  wieder  zu 
verschaffen   und   ihn   so   seiner   ursprünglichen   Gestalt 
luiher  zu  bringen.     Diesem  Geschäft  hat  sich  der  Her- 
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ausgeber  mit   gleicher  Beharrlichkeit  und  gleich  gSn- 
stigem  Erfolg  unterzogen,  wozu  ihn  die  genaue  Ck)lla- 
tion   der  beiden  von    diesem  Gedicht  allein  noch  vor- 
handenen  Handschriften ,    welche    er    durch   die    Hna. 
Sillig  und  Hauthal  erhielt ,  insbesondere  in  den  Stand 
setzte.     Beide  Handschriften,  die  eine  als  Codex  Salr 
masiif   die  andere   als  Cod.  PHhoeanus  bekannt,    und 
beide  jetzt  zu  Paris  befindlich,    variiren    im  Einzelnen 
so  sehr,    dafs  sie  offenbar  aus  ganz  verschiedenartigen 
Originalen    abgeschrieben    sind.      Daher   war    es    sehr 
zweckmäfsig,    einen   Abdruck   des  Gedichts   nach    deli 
beiden    Handschriften,    einander    gegenüber   zu  veran- 
stalten und  die  einzelnen  Abweichungen  des  Textes  in 
beiden   Codd.    durch    den   Druck   hervorzuheben ,    wie 
solches  der  Herausgeber  S.  220  ff.  gethan  hat;   darauf 
folgt   erst   die  von  dem  Herausgeber  gelieferte  Recen- 
fiion    des  Textes,    welchem   am    Schlufs  Armotationea j 
8.234  01,    beigefügt   sind,    in   welchen    die   wesentli- 
chen  und    bedeutenderen  Verbesserungsvorschläge   der 
gelehrten  Bearbeiter    des  PervigiUum   (nicht  alle   und 
jede  Conjecturen,   sondern    nur    die    y^quae  vere   con- 
ferre   viderenltir   ad   carmmia   criticam  tractcUionem 
ac  necesaario  aignificari  debehatU ,  uhi  abeundum  du- 
xeram  ab  amborum  Codd.  lectionibua ,   S.  219.),    der 
älteren,   wie  der  neueren,    deren  Ausgaben    Hr'.  Orelli 
zu  diesem  Zweck   sorgfältig   verglich ,    aufgeführt   und 
mit   zahlreichen,    eigenen    höchst   schätzbaren   Bemer- 
kungen des  Heransgebers,  sowohl  kritischen  als  exege* 
iischen ,  vermehrt  sind. 

Endlich  als  Appendix  S.  240  ff;  Priactam  Car- 
men de  ponderibtta  et  menamis  ab  AloyÄio  Atigelouio 
e  cod.  regio  veraibua  XXXH  supplelum.  Diese  V>rse 
forderte  zuerst  ein  gelehrter  Italiäner,  Luigi  Ange- 
loni,  in  einer  zu  Paris  1811.  üljer  das  Leben  und  die 
Werke  des  Guido  von  Arezzo  erschienenen  Schrift  aus 
einer  in  der  Pariser  Bibliothek  befinditclien  und  die 
musikalischen    Schriften    des   geiiaiititen   Guido   enihal« 
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teiiden  Handschrift  za  Tage,  aod  Hr.  Orelli  giebt  sie 
uus  hier  aus  diesem  seltenen  und  wenig  bekannten 
Buch  (in  welchem  gewifs  Niemand  eine  neue  Ausgabe 
jenes  Gedichts  des  Constantinopolitanischen  Gramma- 
tikers, als  Zugabe  suchen  wird)  in  vielfach  berich- 
tigter Gestalt,  mit  Beifügung  der  Abweichungen  von 
dem  Texte  in  den  übrigen  bereits  bekannten,  und 
neuerdings  durch  einen  glücklichen  Fund  von  Endli- 
cher aus  feinem  jetzt  zu  Wien  befindlichen  Bobbio*schen 
Paiimpsest  bedeutend  vermehrten  Versen. 

Chr.    Bahr 
Am  Schlüsse  dieses  kommt  uns  folgendes  zu: 

Phaedri  fahulae  ,novae  XXXPL  e  codice  Vaiicano  redintegratae 
ab  Angelo  Majo,  Supplementum  editionis  Orellianae.  Accedunt 
Publii  Syri  codd.  Basil.  et  Turic.  antiquissimi  cum  sententiis  cir- 
citer  XXX,  nunc  primum  editis.  Turici;  typis  OrelHi ,  Fuesalini  et 
Sociorum,    MDCCCXXXII. 

Die  oben  S.  1234.  erwähnten  zwei  und  dreiftdg  Fa- 
beln, die,  wie  man  bisher  glaubte.,  blos  in  der  Neapo- 
litaner Handschrift  (und  hier  sehr  verstümmelt  unA  ent- 
stellt) existirten ,  erscheinen  hier  aus  einer  durch  A.  Mai 
aufgefundenen  Vaticaner  Handschrift  des  15ten  Jahr- 
hunderts ungleich  vollständiger  und  berichtigter, 'ob-^ 
schon  beide  Codd.  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  wie 
es  scheint,  geflossen  sind.  Wir  werden  auf  diesen  wich- 
tigen Fund ,  dessen  Bekanntmachung;  in  Deutschland  wir 
Hrn.  Orelli's  Bemühungen  verdanken ,  später  zurückkom- 
men, und  können  hier  mir  im  Allgemeinen  auf  dieses- 
allerdings  wesentliche  Supplement  der  gröfseren  Ausgabe 
aufmerksam  machen,  da  es  durch  des  Hrn.  Orelli  Bemü- 
hungen nicht  Wenig  gewonnen  hat. 

Chr.  Bahr. 
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»42  Pfidagogik. 

KÜRZE    ANZEIGEN. 


tiandfih.eL  Er&te  Ahih.  Laut-  und  H'ortbüchlein.  Basel  1830.  8. 
C60  S,)  Anweisung  aur  Einrichtung  d^  ersten  Sprachunterrichts, 
Basel  1830.    8.    f  200  S.). 

Wenn  wir  ein  Paar  Elementarbuclilein  in  diesen  Blättern  an- 
zeigen, so  Icann  das  nur  durch  deren  besondern  Werth  gerechtfertigt 
werden ,  den  sie  zugleich  für  die  Wissenschnfi*  der  Meihodi1[  haben. 
Diese  Torliegcnden  zeigen  nSmlich  in  einem  so  reiflieh  dnri^dachten 
Gange  und  so  sorgfältig  gewählten  Materialien,  die  Gesetze  der  Ent- 
wicklung im  Beispiele  auf,  und  lassen  die  Sache  selbst  sprechen. 
Der  Lehrer,  welcher  sie  gebraucht,  bedarf  nichts  weiter,  um  den 
gerade^  Weg  zU  einer  erwünschten  Grondkenntnir»  der  dentscheu 
Sprachlehre  darin  zu  erblicken,  und  sich  dabei  selber  anschaulich 
zu  belehren. 


Die  Erziehungsanstalt  für^  Kinder  aus  f^aganten- Familien  in  Wein- 
garten ,  nach  ihrem  üwrfang  und  Zweck  beschrieben  von  J.  J. 
Sehiiißff  Lehrer  der  Anstalt»  Mit  einer  Forrede  twn  Pfr.  M.  G»A. 
Bieeke,    Göppingen.    J,  C.  Gaufs,    1831.    8.    (XX  u.  82  S.). 

„  Man  kann  nur  dann  grofse  auf  das  ganze  Volk  und  dessen 
Erhebung  «ich  erstreckende  Fruchte  der  Jugenderziehung  erwarten, 
wenn  die  Erziehung  nicht  schon  im  14ten  Jahre  abgebrochen  und 
aufgegeben ,  sondern  wenigstens  bis  ins  208te  Jahr  fortgesetzt  wird  ;^ 
sagt  der  würdige  Vorredner  als  ein  beherzigenswerthes  Wort ,  and 
wendet  es  anf  die  Anstalten  für  Armenkinder  und  Waisen  an, 
die  Ton  anserm  pädagogischen  Zeitalter  ihre  Vollendung  erwarten. 
Jene  Anstalt  ist  hier  beschrieben,  und  als  eine  von  der  Zeit  gefor- 
derte und  sehr  wichtige  Angelegenheit  erklärt.  Sie  ist  Ton  S.  Alig. 
dem  jetzt  regierenden  König  Ton  Würtemberg  gestiftet  worden.  Sie 
reihet  sich  an  die  namhaftesten  ähnlichen  Institute  an,  —  das  Fel- 
lenbergisch  -  Wehrlische  in  Hofwyl ,  von  der  Reckische  in  Dosael- 
thal.  Kopfische  in  Berlin  —  als  eine  Rettungsanstalt  für  Terwahr- 
los'te  Kinder.  Die  Gesetze  und  Einrichtungen ,  nebst  manchen  Na<A- 
richten  sind  interessant  für  den  Criminalisten  und  Folizeibeamten 
wie  für  den  Pädagogen,  und  der  Menschenfreupd  freuet  sich  solcher 
Fortschritte  in  der  Verbesserung  einer  sonst  zum  UnheU  heranwach- 
^  senden  Jugend.^ 

Schwärs. 
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Mtchaelifl,  ober  dag  Leuvllten  der  Ostoe«.  ISW^ 

Ueher  da»  Leuchten  der  09t9ee  natk  ^igenm  BßubinchfHngen  ^ 
nebst  einigen  Bemerfeungen  nber  dieae  Erec/teinung  in  aiid^n  Mee- 
ren j  von  O,  A»  Michaelis,  Dr,  med»  in  Kiel.  Mit  etnein  yor- 
Worte  vom  Herrn  Etatarath,  Professor  Pf  äff ,  Ritter  des  Panne- 
-brog  u  «.  w.    Mit  2  Kftln»    Hamburg  1830.    52  S,  S 

Dieie  kleine,  aber  gehaltreiche  ^  Schrift  verdient  sehr  die  Auf- 
merbsanibeit  des  Piiblicums.  Seitdem  näoAÜch  Tilesius  die  Be- 
hanptang  aufgestellt  hat,  dals  nur  Weltum^egler  über  die  merk- 
würdige Erscheinung  des  Lenchtens  der  See  grundliche  Forschungen 
anzustellen  vermöchten,  weil  nur  diesen  genugende  Beobachtungen 
zu  Gebote  ständen,  scheinen  alle  übrigen  von  der  Untersuchung  die- 
ses interessanten  und  noch  immer  nicht  genügend  erklärten  Fhäno- 
mens  abgeschreckt  zu  sej^n.  Ganz  richtig  bemerkt  aber  der  Verf., 
dafs  dem  Weltumsegler  auf  seinen  Fahrten  im  unermefslichen  Oceänc 
die  Hulfsmittel  zum  ruhigen  Ex^imentiren  weit  mehr  fehlen,  als 
dem  Bewohner  der  IKTeereskusten ,  und  dufs  daher  der  letztere  zwar 
nur  partielle  Untersuchungen  >  diese  aber  desto  gründlicher  anzu- 
stellen im  Stande  ist.  Die  vorliegenden  beziehen  sich  daher  zunächst 
blos  auf  das  Wasser  der  Ostsee,  sind  aber  wegen  der  Genauigkeit 
und  Umsicht ,  womit  sie  angestellt  wurden  ,  ein  sehr  schätzbarer 
Beitrag  zum  Ganzen. 

Als  Endresultat  zeigt  der  Verf.  selir  "•  überzeugend ,  dafs  das 
Leuchten  der  Ostsee  im  Allgemeinen  von  gewissen  Arten  sehr  kleiner 
Infusorien  herrührt,  deren  sich  in  Menge  im  Seewasser  unter  anderen 
nicht  leuchtenden  vorfinden.  Auf  einer  der  beiden  Kupfertafcln  sind 
die  meisten  der  beobachteten  so  abgebildet ,  wie  sie  in  einem  Tropfen 
bei  SOfacher  Vergröfserung  des  Du rchmessers^  erscheinen ,  die  leuch- 
tenden aber  einzeln  nach  einer  320  fachen  Vergröfserung.  Das  Leuch- 
ten derselben  tritt  nach  jedem  mechanischen  und  chemischen  oder 
elektrischen  Reize  derselben  ein ,  und  verschwindet  einige  Zeit  nacli 
ihrem  ^Tode.  Ueber  die  eigentliche  Ursache  der  Lichtefitbindung 
führt  der  Verf.  die  verschiedenen  früheren  Meinungen  an  (wobei  mau 
jedoch  dasjenige  v^ungem  vermifst,  was  durch  Pl]aeidu.s  Heinrich 
bereits  gesagt  ist),  und  zeigt  die  Unzulänglichkeit  der  meisten  auf- 
gestellten Hypothesen.  Dafs  das  Licht  kein  elektrisches,  sondern  ein 
phosphorisches  sey,  wird  jeder  für  gewifs  halten,  der  die  Phäno- 
niene  selbst  beobachtet  hat,  worin  aber  das  eigentliche  Wesen  dieser 
Phosphorescenz  bestehe,  darüber  will  der  Verf.  seine  Untersuchungen 
weiter  fortsetzen »  deren  Resultate  das  Publicum  gewifs  dankbar  auf- 
nehmen wird. 

M  u  n  c  h  e» 
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1244  flauii  Comoedtee  ed.  Bothe. 

Auoiores  eUt$9in  LaihU  ad  optimorum  IHtrorum  ßxUm  eiiii  cum  varia" 
ram  leetioHum  d^tciu  CaramU  Carolv  ZelL  Volumi/Bn  XIV.  XV, 
XFl  u.  XVIL  Stuttgnrtiae  %\imtibu9  Caroli  Hoffmann,  MDCCCXXX 
und  MDCCCXXXI.    8. 

«Auch  mit  dem' besondern  Titel: 

M,  /litt  Plauii  Comoediae.  Cum  variarum  leetionum  delectu  ter- 
iium  edidit  Friderieus  Henricus  Bothe.  Folumen  L  XUI 
und  174  S.  Fol  IL  161  S.  Fol  HL  112  S.  Fol,  IF.  187  & 
in  8.  -^  (Preis  1  Rthlr.  12  gr.  oder  2  fl.  24  kr). 

Als  Fortsetzung  der  in  diesen  Blättern  frühcrliin  angezeigten 
Theile  dieser  Sammlung  Römischer  Autoren  zum  Schnlgebrauch 
führen  wir  die  zuletzt  erschienenen  vier  Bände  des  Plautus  an,  die, 
sowohl  was  Anlage  und  Einrichtung  des  Ganzen ,  als  auch  was  die 
äuTscre  Form  betrifft,  sich  gao^  genau  den  früheren  Bänden  an- 
schliefsen,  so  dafs  das  dort  in  diesen  Beziehungen  Gesagte,  auch 
von  dieser  weiteren  Fortsetzung  gelten  muFs,  zumal  da  des  Heraus- 
gebers Sorgfalt  sichtbarlich  überall  zu  erkennen  ist.  >  Unter  dem 
Text  sind  die  bedeutenden  Abweichungen  aufgeführt,  dem  Text  selbst 
rooglichste\,Correctheit  gegeben  und  auch  durch  berichtigtes  Metrum 
gesorgt,  das  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Herausgeber  solches  bei 
seinen  Ausgaben  der  Griechischen  Tragiker  befolgt  hat,  am  Rande 
eines  jeden  Verses  durch  kürzere  Zeichen  bemerkt  ist.  Eine  Ucber- 
sicht  der  Lebensumstände  des  Plautus  nach  Fabricius  lind  Andorn, 
so  wie  eine  Charakteristik  der  verschiedenen  Ausgaben  des  l  Plautus 
bis  auf  unsere  Tage  herab  ist  dem  ersten  Bändchen  Torangestellt , 
welches  überhaupt  folgende  Stücke  enthält,  und  zwar  in  folgender 
Ordnung:  Amphitruo,  Asinaria,  Aulularia;  das  zweite  Bandchen  ent- 
hält Bacchidea,  Epidicus  ^  Menaechmi;  das  dritte  Casinay  Cisteüaria, 
Curcullo,  Captivii  das  vierte  Mercator^  Müea  gloriosusy  Stichus.  Die 
billigen  Preise,  die  der  Verleger  für  diese . Ausgabe  des^Plautus,  so 
wie  für  die  früher  erschienenen  Theile  der  Sammlung  gestellt  hat, 
erleichtern ,  zumal  bei  dem~  scliönen  und  correcten  Druck  die  Ein- 
führung und  Anschaffung  auf  Schulen. 


Do  quadrüatero  eireulari  observationes  quaedam  auctore  Erneat,  Guii 
Grebe^  Pbiloa»  Doct.y  Matthaea.  in  acad.  Philippina  privatim  do- 
cente.     Marhurgi,  sumptibus  Elwtsrt.    1831.    14  •i»\  4to« 

Diese  kleine  Schrift'  enthält  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Lehre 
von  den  Vierecken  im  Kreise.  Alle  Vierecke  in  einem  Kreise ,  welche 
von  vier  gegebenen  Linien  gebildet  werden  können  ,  haben  Tiele  Ei- 
gentbümlichkeiten ,  wovon  einige  schon  bekannt  sind ;  die  Eniwicke- 
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lang  einer  ganzen  Reihe  nener  hierher  gehörigenASätse  macht  den 
Gegenstand  dipeer  Abhandlung  ans.  Zunächst  zeigt  der  Verf.,  dnTs 
ans  Tier  Linien ,  deren  eine  iramcr  kleiner  ist  als  die  Sanme  der 
drei  übrigen,  in  einem  Kreise  nur  drei  verschiedene  Vierecke  g(»- 
bildet  werden  können;  dafs  Ton  den  zwölf  Winkeln  dieser  Vierecke 
nur  sechs,  und  von  den  vorkommenden  sechs  Diagonalen  nur  drei 
verschieden  sind;  Eben  jso  wird  die  Zahl  der  verschiedenen  Dreiecke, 
welche  durch  die  Diagonalen  entstehen,  auf  sechs  reducirt.  Unter 
Voraussetzung  des  bekannten  Satzes :  dafs .  in  einem  Viereck  eines 
Kreises  das  Product  der  beiden  Diagonalen  der  Summe  der  Producte 
aus  den  entgegengesetzten  Seiten  gleich  ist,  entwickelt  sodann  der 
Verf.  mehrere  Gleichungen,  welche  theils  den  Zusammenhang  der  Seiten. , 
und  der  drei  verschiedenen  Diagonalen ,  theils  die  Darstellung  einer 
jeden  tlieser  Diagonalen  durch  die  Seiten  der  drei  Vierecke  angeben. 
Der  Halbmesser  des  Kreises,  dem  ein  Viereck  eingezeichnet  ist,  wird 
durch  die  Seiten  dieses  Vierecks  bestimmt;  eben  so  ist  der  Flächen- 
räum  eines  solchen  Vierecks  durch  die  Seiten  desselbenTdarstellbar. 
IVeil  nun  die  Seiten  und  die  drei  Diagonalen  sich  gegenseitig  be- 
stimmen, so  kann  sowohl  der  Halbmesser  des  umschriebenen  Kreie^^s, 
als  der  Flächenraum  eines  VierecJis  auf  mehrere  IVeisen  angegeben 
werden,  wie  der  Verf.  durch  Entwicklung  einer  ganzen  Reihe  sehr 
einfacher  Gesetze  zeigt  So  wie  in  den  diei  Vierecken,  welche 
einerlei  Seiten  haben,  nur  drei  Diagonalen  unterschieden  werden 
können,  eben  so  lassen  sich,  wenn  man  die  Segmente  einer  Diago- 
nale mit  einander  multiplicirt,  nur  drei  solcher  Producte  unter- 
scheiden, und  es  ist  aufserdem  noch  der  vom  Verf.  gefundene  Satz 
merkwürdig,  dafs  ein  solches  Product  dem  Product  aus  allen  Seiten 
des  Vierecks,  dividirt  durch  die  zweite  Potenz  jeuer  Diagonale, 
welche  in  dem  Viereck  nicht  vorkommt ,  gleich  ist.  Auch  finden , 
wie  der  Verf.  zeigt,  zur  Bestimmung  der  Entfernung  des  Durch- 
schnitts der  beiden  Diagonalen  in  einem  Viereck  von  dem  Mittel- 
puncte  des  umschriebenen  Kreises  ganze  einfache  Relationen  statt. 
Zuletzt  zeigt  der  Verf.,  dafs  ans  dem  Halbmesser  des  Kreises  und 
den  Winkeln  der  Vierecke,  ferner  aus  dem  Halbmesser  und.  den  drei 
Diagonalen  die  Seiten  der  Vierecke  gefunden  werden  können,  und 
schliefst  mit  der  Entwicklung  der  Bedingungen  ,  unter  welchen  die 
drei  Diagonalen  der  Vrerecke  in  demselben  Kreise  ein  Dreieck  bilden 
können ,  in  welchem  die  Vierecke  gezeichnet  sind.  , 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  wird  sich  ergeben,  dnfs  die  ge- 
fundenen Wahrheiten  eben  so  interessant  als  neu  sind ,  und  Ref. 
kann  noch  die  Versicherung  hinzufügen,  dafs  man  dem  Vortrage  des 
Verfs.  mit  Vergnügen  folgt. 

M  tt  /  {  e  r. 
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1216  Oeutf che  Sf^rachlebreti  yon  Bldiler  und  Schubart 

1)  FoUitändige  Deutaehe  Sehulgrammatik.  Vim  J.  C. 
Hiehter,  Direetor  friner  Erziehungemutait  in  Leipzig.  Leipzig, 
bei  Lttdu>ig  Sekumann.    18S1.    HU  und  405  S.  8. 

2)  Fafsliehe  Deuiaehe  Sprachlehre  für  Bürgeraebukn  umi 
mittlere  Klassen  der  Gymnasien*  Von  Fr*  Schubart,  Forsteher 
einer  höheren  Töcbterschide  in  Berlin,  Berlin,  bei  G,  Bethge. 
1631.    X!V  und  274  &  8. 

No.  I.  Der  Verf.  hatt$  (Vorrede  S.  IV.)  bei  der  Bearbeitang 
dieses  Lehrbuches  zunächst  seine  eigene  Anstalt ,  in  welcher^ein  drei- 
facher Cursus  der  Deutschen  Sprache  Statt  findet,  im  Auge.  Der 
erste  Cursus  umfafst  die  Etymologie;  der  zweite^eine  Wiederholung 
und  ausführlichere  Behandlung  der  wichtigsten  Capitel  der  EtjmO' 
logie,  namentlich  der  Zeitwörter,  Präpositionen  und  Conjunctioncn, 
80  wie  die  Rectionslehre ;  der  dritte  die  Satzlehre  als  Fundament, 
des  Stj^ls.  Mit  diesem  dreifachen  Cursus  geht  der  Unterricht  in  der 
Orthographie  parallel ,  welche  letztere  überhaupt  mit  besonderer 
Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  behandelt  ist  (von  S.  299—372.);  auch 
Tcrdient  es  dankbar  anerkannt  zu  werden  ,  dafs  der  Verf.  sich  bei 
der  Lehre  yon  der  Rechtschreibung  an  das  gangbare  Bessere  stets 
gehalten,  und  selbst  den  Grundsatz  aufgestellt  hat,  dafs  man  in 
einem  Lehrbnche  für  Schulen  mit  der  Aufnahme  des  Yon  dem  liebli- 
chen ganz  abweichenden  Neuen  mit  Vorsicht  zu  Werke  gehen  müsse. 

Eine  gewisse  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit  läfst  sich  dem 
Buche  nicht  absprechen,  und  was  es  aufserdem  für  den  Unterricht 
sehr  empfiehlt,  sind  die  im  Durchschnitte  gut  gewählten  Beispiele, 
welche  die  schwierigeren  Regeln  den  Schulern  deutlicher  nnd  ihre 
Anwendung  leichter  machen. 

Die  Lehre  tou  der  Prosodie  ist  mit  Recht  von  dem  Inhalte  der 
Grammatik  ausgeschlossen  ;  denn  dieselbe  wird  in  dem  Wirkungs- 
kreise ,  für  welchen  dieses  Buch  bestimmt  ist ,  wohl  selten  ein  Ge- 
genstand des  Unterrichtes,  und  sollte  dies  Bedürfnifs  eintretenf  so 
fehlt  es  nicht  an  guten  Anweisungen. 

Zu  bedauern  ist  nur,  dafs  die  Brauchbarkeit  des  Buches  in 
etwas  durch  viele  Druckfehler ,  welche  freilich  grofsentheils  auf  den 
zwei  letzten  Seiten  berichtig!  sind,  erschwert  wird. 

No.  2.  Hier  findet  man  nicht  eine  nach  hergebrachter  Ordonng 
aufgestellte  Sammlung  von  Regeln ,  sondern  vielmehr  die  Grnndzäge 
einer  fafslichen  Erklärung  des  Sprachbaues,  wodurch  den  Schülers, 
besonders  auf  Gelehrten -Schulen,  unter  der  Leitung  des  Lehrers 
zu  einem  Bewufstsejn  der  angeborenen  Sprache  verholfcn  weirden 
solle. 

Das  Buch  ist  eingetheilt  in  d<ei  Theile.  Der  erste  bandelt  von 
der  Bildung  des  Satzes  und  seiner  einzelnen  Worte  (S.  1— 118*)^ 
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der  zweite  yoa  der  Bildimg  der  Pelriode  (S.  119  ^214.)  9  dor  dritte 
▼on  den '  Abweichangen  der  Sprache  und  von  der  Anwendung  der 
Sprachlehre  (S.  215*- 274). 

Einen  besonderen  etymolog^bea  Theil  hat  diese  Grammatik 
nach  dem  Zwecke,  für  welchen  eie  hearbeiiet  ist»  nicht»  Beig^fHgt 
sind  aber  etymologische  Tafeln«  welche  nebrn  den  Il($goln 
aber  die  Yerwandlungen  der  Worte  auch  die  Andeutungen  ans  der 
Lehre  von  der  Wortbildung  enthalten,  die  dieser  ülrklärung  der  Mut« 
^tersprache  noch  hinzusn fugen  sind. 

Das  Ganze  ist  mit  Sorgfalt  und  Liebe  behandelt,  Und  der  Verf. 
erwarb  sich  durch  diese  Arbeit  eia  walires  Verdienst  um  die  Ale- 
thode  bei  dem  Unterricht  io  unserer  Muttersprache,  so  wie  denn 
auch  das  Buch  selber,  wie  der  Verf.  ausdrucklitth  beoierkt,  aieht 
detr  Sprach  wissenschart,  sondern  der  Lehrkunst  angehören  soll. 


Epiatolae  Bentleji ,  Graevii,  Huknkenii ,  fVyttenbachii 
aelectae,  Jnnotatiane  instruxit  Fridericus  Carolus  Kraft ^ 
theol,  et  phil  Dr,  Johannei  HamburgenBU  Director  et  Professor. 
Mtonae,  impensis  librariae  Hamtnerichianae  1831.  X/F  ti.  374  S, 
in  gr.  8. 

Wir  können  dieser  Briefsammlung,  so  wie  sie  hier  ausgestattet 
▼or  uns  liegt,  nur  recht  viele  Leser  unter  der  Classa  wünschen,  für 
weiche  sie.  der  Heraäsgeber  aunächst  bestimmt  hat.  Wir  'wollen 
hier  nieht  die  Gründe  wiederholen,  welche  die  Leetüre  neu-lateial' 
aalier  Schriftsteller  nicht  blos  nützlich  und  erspriefsiich,  sondom 
selbst  nothwendig  machen,  wenn  gründliche  Kenntnifs  der  lateini- 
aehen  Sprache ,  iasbesoiidere  wenn  eine  gewisse  Fertigkeit  im  latei- 
ntschen  Ausdruck  (es  sey  schriftlich  oder  mündlich)  erzielt  werden 
soll ,  die  man  doch  von  jedem  Cktlehrton ,  von  jedem  wissenschaftlicli 
gebildeten  mann ,  billigerweise  erwarten  kann  oder  doch  wenigstens 
erwarten  sollte,  auf  dafs  er  der  lateinischen  Sprache »  als  des  ge- 
lehrten Austattsehungsmitteia  aller  Nationen  und  Zeiten,  vollkommen 
mächtig  sey.  Dafs  zu  Erreichung  dieses  Zwecks  die  Leetüre  Vorzugs 
liöher  neuerer  l«atinisten  sich  insbesondere  eigne,  ist  anerkannt,  und 
l>edarf  darum  hier  keiner  besondern  Auseinandersetzung,  selbst  ab- 
gesehen von  manchen  andern  Vortheilen ,  die  mit  dieser  Leetüre  ver- 
bunden sind.  Auch  unser  Heransgeber  hat  in  dem  Vorwort  auf  Meh- 
reres  der  Art  aufmerksam  gemacht  und  beherzigenswertho  Winke 
gegeben. 

Es  enthält  die  vor  uns  liegende  Sammlung  zuvörderst  neun 
und  zwanzig  von  Bentley  und  Grävius  an  einander  gegen- 
seitig geschriebene  Briefe.    Dann  folgen  Briefe  von  Ru buken,  und 
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zwar  fanfsehn  an  Ritter,  vier  an  Dorville,  acht  an  Er- 
n^sti,  acht  an  Heyne,  und  siehen  an  Terschiedene  Persoaen 
(darunter  einer  an  Kant,  der  bekanntlich  Ruhnken's  Mitschnler  in 
jungem  Jahren  war).  Den  Reet  füllen  fünf  und  vierzig  Briefe 
▼on  Wyttenbach,  raeiit  an  yertchiedene  Gelehrte,  und  zwar  an 
die  bedeutendeten  jener  Zeit,  auch  an  manche  noch  lebende,  ge-, 
richtet;  was  natürlich  das  Interesse  Termehrt,  wie  denn  überhaupt 
der  Herautgeber  bei  der  getroffenen  Autwahl  eben  sowohl  Form  und 
Darstellung,  als  auch  den  Inhalt  berücksichtigt  und  dadurch  seiner 
Sammlung  einen  eigenen  Reiz  Terliehen  hat.  S.  242.  folgen  kurze 
Biographien  der  Tier  Mftnner,  Ton  welchen  Briefe  in  diese  Samm- 
lung aufgenommen  sind ,  zugleich  mit  Angabe  der  Quellen ,  am 
deneii  ausführlichere  Nachrichten  1  über  das  Leben  und  die  Wirk- 
samkeit dieser  Männer  zu  entnehmen  sind.  Der  einfache ,  klare  Yor^ 
trag  und  die  classische  Sprache  des  Heransgebers  macht  diese  Schil- 
derungen zu  einer  recht  angenehmen ,  für  junge  Leute  passenden 
Leetüre.  Mit  S.  260.  beginnt  die  Ännotatio  ;  sie  enthält  Bemerifun- 
gen  über  einzelne  Stellen,  Ausdrücke  und  dcrgl.  in  ,  die  in  den  vor- 
her abgedruckten  Briefen  ?orkommen ,  und  als  minder  classisch,  um 
so  eher  einer  Berichtigung  oder  Bemerkung  bedurften ,  als  der  Ge- 
brauch und  die  Anwendung  solcher  mehr  oder  weniger  unlateiniechen 
oder  doch  wenigstens  nicht  classischen  Ausdrücke  in  den  Schriften 
neuer  Lateiner,  die  als  Muster  dem  Jüngling  dienen  sollen,  um  so 
gefährlicher  und  nachtheiliger  für  diesen  werden  kann,  wenn  er 
nicht  bei  Zeiten  gewarnt  und  auf  das  Richtige  hingewiesen  wird. 
So  enthält  diese  Anilotatio  (ähnlich  der,  welche  der  Verf.  einer  frü- 
her erschienenen  Sammlung  von  Mnret's  Briefen  beigefilgt  hat)  eine 
Masse  von  Sprachbemerkungen  zur  Fürderung  der  Reinheit  des  La- 
teinischen Ausdrucks,  ans  welcher  Lehrer  wie  Schüler  Viel  lernen 
können ;  damit  sind  auch  Erörterungen  zum  Verständnifs  mancher 
in  den  Briefen  vorkommenden  'Anspielungen  oder  mnneher  YerbäLt- 
nisse  und  Personen,  die  darin  vorkommen,  so  wie  zahlreiche  llterär- 
histortsche  Nach  Weisungen  verbunden. 

Aus  dem  Allen  erhellt  zur  Grenüge  die  Nützlichkeit  dieser  Samm- 
lung, der  wir  nur  allgemeine  Verbreitung  und  Theilnahme  wün- 
schen können. 

Chr.   Bahr. 
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